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Erstes  Kapitel 

Die  aeu«B  gaetoatn  der  Vnngtmg. 


Di. 


ie  zn  Ende  dee  ReichstagB  von  1840  zwischen  der  Nation  und 
üirar  Regienmg  zu  Stande  gekommene  Yers^^nng  hatte  die  6e- 
mMher  yol]«tAadig  beruhigt,  und  diese  wandten  sich,  in  der  gegen- 
wärtigen Sicfaerh^t,  hoffirangsroli  der  Znkanfb  zn.  Wie  nach  dem 
Rrichstage  vom  Jahre  1825,  so  folgten  anch  jetzt  der  Tersäuinng 
Beformbestrebongen.  Diese  Fortscfarittsbewegungen  worden  jetzt  leb- 
Infter  imd  vielseitiger  als  je  zuvor:  sie  erstreckten  sich  gleichm&ssig 
beiliahe  auf  alle  politisdien,  moralischen  und  materiellen  Interessen  der 
Nation.  Nene  Factoren  der  Bewegung  betraten  den  Kampfplatz. 
Seitdem  die  Säle  des  Beichstags  geschlossen  waren,  wurde  der 
Kamp^latz  in  die  (Generalversammlungen  der  Comitate,  in  die  freier 
sieh  zu  bewegen  beginnende  Presse  und  in  die  stets  in  grösserer  An- 
zahl entstehenden  und  siditlich  zunehmenden  Vereine  übertragen,  und 
dieses  dreifache  Feld  bietet  eine  noch  lebensvollere,  grossartigere 
Bewegung  dar,  als  der  Reichstag  selbst.  Denn  während  auf  diesem 
nur  die  Repräsentanten  des  Adels  thätig  waren,  erscheinen  auf  jenem 
die  Bestrebungen,  die  Wirksamkeit  der  gesammten  Nation. 

Bevor  wir  uns  in  die  Schilderung  dieser  Bestrebungen  und  Kämpfe 
einlassen,  mflssen  wir  von  den  erwähnten  Kampfplätzen  dieser  Be- 
wegmgen,  insbesondere  von  den  Comitatsversammlungen  und  der 
Presse,  wie  sie  während  des'  dre^ährigen  Zeitraums  zwischen  dem 
Tergaagenen  und  dem  ihm  folgenden  Beichstage  erschienen,  einiges 
m  aUgemeänen  erwähnen. 

Was  die  Comitatsversammlungen  anbelangt:   so  bestanden  diese  Di« Bedt«- 
swar  auch  jetzt  noch  in  ihrer  alten  Gestalt,  indessen  verlieh  jene  coiStats- 
grosse  Lebhaftigkdt,  welche  hinsichtlich  der  Reformfragen  des  Reichs  ^i^^|^* 
alle  Klassen  und  Parteien  durchdrang,  auch  den  Comitatsversamm- 
hmgen  eine  weit  grössere  Bedeutung,   als   sie  vor  der  Epoche  des 
Aenem  Erwachens  besassen.    Diese  Versammlungen  waren  jetzt  nicht 
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IMG.  mehr  blos  administrative  Zuaammenkflnfte  der  Gomitatsbeamten,  son- 
dern gewannen  eine  wahrhaft  parlamentariache  Färbung,  da  bei  den- 
selben die  gesetzliche  Nation,  der  Adel,  man  kann  sagen  vollzählig 
erschien  und  an  den  Debatten  über  die  wichtigsten  politischen  und 
andere  das  ganze  Reich  betreffenden  Fragen  theilnahm.  Die  Berathung 
über  diese  wichtigen  Fragen  —  ob  sie  nun  eine  vorbereitehde  war, 
wegen  der  den  Reichstagsabgeordneten  zu  ertheilenden  Instruction, 
oder  den  Meinungsaustausch  über  irgendeinen  Reformschritt  enthielt  — 
lockte  Angehörige  aller  Stände  und  Klassen  in  die  -  Versammlungen 
des  Gomitats.  Vordem  waren  nur  die  Wahlversammlungen  lebhafter 
besucht:  jetzt  waren  bei  Gelegenheit  einer  jeden  vierteljährigen  Ge- 
neralversammlung die  Comitatsflfile  mit  dem  hohen,  mittlem  und  nie- 
dem  Adel  bis  zum  Ersticken  voll.  Ja  ausser  denselben  besuchte  die 
Comitatsversammlimgeii  aiMdi  die-  Klasse  der  „Hon(nratioren"  mit  so 
sehr  wachsendem  Interesse,  dass,  nachdem  es  ohnehin  eine  der  Qaupt- 
reformideen  der  Zeit  war,  das  nid^  adeliohe  Volk  in  die  Schanzen  der 
Verfassung  aufzunehmen,  die  Comitate  diese  verständige  KlasBO  von 
dem  Rechte  der  Theilnahme  an  der  Berathung  der  öffimtüeheii  An- 
gelegenheiten nicht  mehr  ausschliessen  zu  dür&n  glaubten;  es  verliehen 
dedbalb  einige  Comitate,  nach  dem  Beispiele  d^s  pesther  Comitats,  ihrem 
statutarischen  Rechte  gemäss,  denselben  das.Stumnreoht  in  ihrer  Mitte. 
Die  thatsächliche  Theilnahme  dieser  Klasse,  welche  die  Schriftsteller, 
Künstler,  Diplomirten,  und  im  allgemeinen  den  ganzen  nicht  adeliohen 
Theil  der  vaterländisehen  Intelligenz  in  sich  enthielt,  veigr5fl»erte  ohne 
Zweifel  das  Gewicht  und  die  Bedeutung  der  Comitate  um  vieles.  Da 
die  Gemeinschaft  des  Comitats  mit  diesem  neuen  Elemente  vennehrt 
wurde,  so  gewannen  die  Versammlungen  einen  stets  mehr  demokrati- 
schen Anstrich  und  wurden  den  die  Mc^jestät  des  Volks  repräsenti- 
renden  Reichstagen  der  Vorzeit  stets  ähnlicher.  Diese  Comitatsver- 
sammlungen  waren  in  der  That  so  eigentfafimlißh,  dass  etwas  ihnen 
Aehnliches  in  keinem  der  übrigen  Staaten  Europas  bestand.  Die  eng- 
lischen Volksversammlungen,  in  welchen  die  versammelten  Bürger  aller 
Stände  über  irgendeine  Sache  blos  ihre  Meinung  auszusprechen  pfle- 
gen, aUein  mit  keiner  behördlichen  Macht  versehen  sind,  kann  man 
unsem  Versammlungen  g^enüber  blos  als  politische  Demonstrationen 
betrachten.  Die  ständischen  Körper  des  ehemaligen  deutschen  Ad^, 
die  franzosischen  Conseils  gen^raux,  die  spanischen  Ayunta- 
mientos  bewegten  sich  im  Vergleich  mit  unsem  Comitatsversanun- 
lungen  in  weit  engem  Kreisen.  Unsere  Versammlungen  debattirten 
nicht  nur  und  gaben  ihre  Meinung  ab  über  politische  Fragen,  son- 
dern sie  besassen  auch  solche  Eigenschaften,  welche  sie  zu  den  wich- 
tigsten Factoren  im  öffentlichen  Leben  machten.  Diese  Versamm- 
lungen bildeten  eigentlich  die  Comitatsbehörde,  welche  den  durch  sie 
erwählten  Beamten  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung   Richtung  and 
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jbutnietic9i  amries  xtiid  dentdben  von  üo'em  Veffahren  Beohenschaft  1S4<L 
ftbforderte^  sie  bestimmten  und  waxfen  die  Eoetto  der  GomitatsTer- 
wahong,  die  eogenaante  Hanssteaer;  aus,  über  deren  Umlage  und 
Yerwmidang  sie  mit  ail^  MaditvoUkommenbeit  verf&gten;  an  sie 
als  poHti^han  Verwaltoiigekörper  wnrden  aDe  Yerordnmigen  dee 
leBigs  und  deop'  GentraldBeaeterien,  des  Statthaltereiraths,  und  der 
Hofkandei  geechickt,' weldie  »e  sodann  entweder  aimahmm  nnd  iür 
YolMehoDg  den  betreffenden  Beamten  lunausgaben ,  oder,  wenn  sie 
dieselben  mit  dto  Gesetaen  nnd  dem  Geiste  der  TerfiEissung  nicht  für 
übereinstimmend  hielte,  ,^htang6yoU  eorüddegten^*  nnd,  deren -YolL- 
sog  snqMndirend,  g^en  dieselben  an  den  König  nnd  die  Dicasteiien 
bifibnfr  deren  ZorÜeknahme  .oder  Abänderung  Repräsentationen  rich- 
teten; sie  ordneten  die  Angelegenheiten  der  Cremeinden,  übernahmen 
die  Bittsfliwifteii,  elrledigten  die  Klagoa  derselben;  sie  entschieden 
nnd  verfSEIgteo  hinatditlich  der  ÖflGontttchen  Sieherlieit  nsid  der  Com«- 
BinTHipationsnriitel;  sie  ordneten  ..im  FaM  CSekMxünK  Yex^gehen,  als 
Ibeühaber  der  rioliteEiichen'  Gewalt,  und  gleiehsaan  als  ein  grosses 
Clesdnrarenengeriolit^  die  öfientüdie  Anklage  an.  In  alledem  mnssten 
sie  sidi  «waJr  an  das  Gesets  halten;  allein  worüber  'kein  Greseta  be«- 
stand^  oder  die  i-Verfngnng  desselben  hinak)htlidi  des*  obechwebenden 
FaUea  eine  ungenügende  war,  konnten  sis  Statuten  sdiaffBa  und  ihr 
Yerlabren  naek  denselben  eimnchten.       - 

Dieser  weite  MadiikreiB  der  Geperidiversanimhingen  der  Odmitate, 
md  msbeeondere  jenes  Sedit  den^hsn,  weldheod  nach  sie  in  allem, 
was  mit  dem  Gesetae:  nic&t  in  Widerpmdi  stand,  ein  Statut  schaffen 
kennten,  gegen  höhere  Yeroi^dnungen  aber,  wenn  cyese  mit  den  Ge* 
aetaen  nicht  übemuistäBiBBten,  repr&aenticeD  konnten,  -^  war  Ursache 
davon,  dilsB^einige  tmterer  PubUcifiteD,  nnd  anter  diesen  vorzüglich 
Weeael^nyi,  Xhomas  Eag&lyi,  s|Atw  aber  Ludwig  Kossnth,  auf.  das 
Goidtatasyateiti  eine  ganze  staatsreehtHehe  Theorie  bauten.  Ob  nun 
diese  llieotietdeB  Probirstein  detf  europäischen  Staatslehren  bestehe 
oder  mcikts  dies  m  metcrsuchen  geUrt  nioht  zu  unserer  Aui^abe; 
sUcin  wir  weiden  darüber  weiter  unten  dennoch  nicht  sdxweigen 
können,  wenn  die  Reihe  der  Erzählung  an  die  Zeitungskämpfe  un- 
soter  aogenannten  GentraUsten  kommt»  Soviel  iat  gewiss,  dasis  unter 
nnsarn  e^entbümüdien  Yerhältoi89en  —  da  nämtich  unser  ccmstitutio- 
BttUes  Smch  mit  einem  abedlut  reg^rten  Staate  in  Yerbindung  und 
vnser  ccmstitntianetter  König  in  dßti  andern  Tkeüen  seiner  Monarchie 
mit  usQlnsobräakter  Macht  herrsdite  •*-  einaig  und  aHein  das  Oomir 
tata^fstem  jenen  Wall  bildete,  weldien  unsere  Yerfassung  gegen  die 
Angriffe  des  H6feS|  welcher  «adi  bei  uns,  wie  in  seinen  übrigen  Pro- 
vinaen,  unbesdiränkt  zu  henrschen  strebte,  zu.sdiützen  vermodite. 
Jenes  Beeht  -^  welchem  naeh  die  Gomitate,  ab  nicht  blosse  Oi^gane  der 
vollsehenden  Gewalt,  sondern  zugleich  als  Wächter  der  Gesetze,  zur 
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IMO.  VoDaiehimg  der  mit  den  letetern  im  WiderspruA  Btehend^n  hohem 
Yerordmmgen  reditlich  nicht  gcowungen  werden  konnten,  sondern 
dieselben,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  „aehtangsroU  beiseitelegead'', 
das  Unterbleiben  des  ToUbrags  sammt  ihren  Grfinden  dafür,  in  einer 
Repräsentation  unterbreiten  konnten  —  war,  bei  dem  Mangel  an 
andern  Garantien  der  Ver&ssuBg,  znr  Yerhinderang  wiUküriierrschaft» 
licher  UebergrifiFe  nnerlasslich  nothwendig.  Dieses  Recht  war  der 
Regierang  oft.  überaus  unbequem  und  ungelegen,  ja  es  wirkte  sogar 
l&hmend  auf  sie  ein,  jedoch  nur  in  Fallen  eines  uagesetilichen  Yor* 
gehens,  und  war  nur  der  Bewahrung  der  Freiheit  um  so  nflt>> 
Udier;  smr  Unordnung  aber  artete  es  im  allgemeinen  sieht  aus:  denn 
man  kann  kaum  einen  Fall  aufweisen,  in  welohem  sieh  irgendeiB 
Oomitat  erkühnt  hätte,  die  höhere  Yerordnong,  wenn  sie  ToUkommen 
gesetzmässig,  mit  dem  Geiste  der  Yerfassung  übereinstimmend  war, 
unvollzogen  beiseitendegen.  Wenn  irgendeine  hohe  Yerordnung  auf 
diese  Weise  beiseitegelegt  wuide,  war  das  Comitat  sieher  stets  im 
Interesse  der  Freiheit  und  Yerfassung-  un^pehoraami  denn  wenn  die 
Yerordnung  bei  dem  Mangd  an  einem  dem  vorgekommenen  Fadä 
anzupassenden  Gesetz,  den  WorÜant  der  Gesetze  auch  nidit  ver- 
leinte,  so  verletsrte  ee  dooh  den  Geist  derselben,  oder  das  gesetstioibe 
Selbstregierungs-  und  fltatntreeht  der  Gomitaie,  weldM  besonders  oft 
Yon  der  Centralgewalt,  die  sich  in  alles  zu  mischen  liebte  und  stets 
nach  Ausdehnung  und  Unbesduränktheit  strebte,  angegnffm  wurden. 
Mehr  Ungemach  als  diese  ungesetzlichen  Regierungseriasse,  weldie 
man  „mit  Achtung^'  beiseitrtegen  konnte,  terursadble  den  Oondtaian 
ein  neuer  taktimher  Kunstgriff  der  Regierung,  wekker  darin  be- 
stand, dass  man  den  feuriger  fortschreiteadm  Gomitaiten,  um  die» 
selben  zu  massigen,  solche  Obergespane  und  A^hninistnitoren  gab, 
die,  ewig  mäkelnd,  die  6fientliche  Meinung  in  keiner  Sache  aditend, 
im  Comitate  Uneinigkeiten  herrorriefen  und  dieselben  nährten.  Allein 
die  Gerechtigkeit  der  Bache,  das  Interesse  des  Fortschritts  und  der 
JPreäieit,  weldies  die  Oppositionspartei  repräsentirte,  siegte  endHdi, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  m  den  meisten  Orten  über  'diese 
Taktik  der  Regierung. 

Die  Bedeutsamkeit,  welche  die  Genendversammhragen  der  Co* 
mitate  zufolge  dieses  ihres  ausgeddmten  uüd  wichtigen  Wirkungs- 
kreises besassen,  vermehrten  in  nicht  geringem  Masse  auch  jene  neuen 
Entwickelungen,  wddie  in  der  Prooedur  der  Comitate  ron  Zeit  stt 
Zeit  auftauchten  und.  diese  auf  eine  stets  htiiere  SInle  der  YoUr 
kommenheit  emporhöben.  Durch  dieselben  bildeten  skk  die  Ceaiitato- 
befaorden  zu  immer  geeignetem  Werkzeugen  des  Foitsokritts  actis. 
Die  Art  und  Weise,  wie  sie  in  einzigen  Fällen  selbst  die  MängtsA 
der  Gesetzgebung  theils  durdi  Statuten,  tbeüs  dwedk  zur  Be&tdffrvatg 
des  allgemeinen  Wc^les  gestellie  freiwillige  Anbote  ^setzten,  werden 
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mr  wttter  uaten  sduldwiit  wann  wir  über  dsB  ZiutMid  nnd  die  E»t-  latt, 
wjckelimgeii  der  einselnea  FosHMhi^tsfiaigeiL  spreehea  werden;  Ider  blps 
fy  dUgememe  Ver&hmagfWAifle  vor  Augen  haltend,  erwähnen  wir 
nur  zweier  bedeBtenderer  Yerbessenuigen  bei  den  Comitaten»  Die 
eme  deneiben  ist,  daee  die  Gomitate,  nichi  lange  nach  dem  vergan* 
geaen  BeidbatagOi  in  ihrer  Mitte  best&adige  Comitte  wählteut  welchen 
de  die  Yorbereitang  der  Befonnfragen  nnd  der  anf  dem  nfteheten 
Beichstage  Tonanehmenden  G^egenat&nde  im  allgemeinen  aar  Angabe 
nachteiL  Die  zweite  aber  ist  die,  daas,  nach  dam  Beispiele  des 
InharBr  YicegeepansY  Edmund  Bedihj,  ez  aom  allgemeinen  Oebranche 
wurde,  dass  der  erste  Yieegespan  Tcm  Znstande  rtimmtlidier  In- 
teressen des  Comitats  und  dem  ganzen  Yerfidmen  des  Beamtenkörpers 
al^fthrlieh  genaue  Beefaensohaft  za  geben  verpfliobtat  wurde.  Wah- 
read  diese  Befonn  den  Uebwblick  der  aUgemainen  Mängel  nnd  Fehler 
lad  der  aar  Abstelkmi^  dexBelben  za  tr^ßonden  nothwendigsten  An- 
stalten erieichtevte,  ebnete  die  andere,  die  SehaAuig  der  beständigen 
Conat^,  die  sanhen  Wege  des  gceammten  Poiisoliritts,  indem  sie 
Geiegeaheit  bot,  die  Ari  and  die  Mittel  der  Yerbessenmgen  detail- 
liit  und  von  allen  Seiten  za  erörtern. 

iadazsen  ist  als  mächtigster  Fack»r  in  der  Hebung  der  Bedeut- 
Bsakeit  der  Generahrersammlnngen  der  Gnaitate  jener  lebhafte  Eifer 
vnd  jenes  bdnahe  leidenschaftlidie  Interesse  za  betrachten,  welche 
m  Bezog  «af  natianalen  Fotischntt,  auf  nationala  Entwiokelong  im 
allgemeinen  die  ganze  Maase  der  Nation  eigriffen  hatten.  Die  viel- 
seitigen grossen  Fragen  der  nationalen  Wiediurgebnrt  nahmen  die  Auf* 
nerksamkeit  und  das  Bestreben  der  gesaamiten  Intelligans  aller  Stände 
und  Klassen  in  Ansprach.  Ueber  die  einzelnen  Details  derselben 
winde  in  den  QeaevalTersammlungon  der  Comitate  am  heftigsten  de- 
battirt; '  haftiger  noch  als  in  dar  gMdiAüls  lebhafter  gewordenen 
Tagespresae.  Denn  während  hier  nur  einaslne,  und  maistentheils  nur 
in  ihrem  eigenen  Namen,  seltener  m  dem  ihrer  Partei,  das  Wort  er« 
griftn,  kämjj^n  in  den  Yersannlnngen  ganze  Parteimassen,  Auge 
in  Auge  aait  ihren  Gegnern,  ihre  leidensohaftliohsn  Kämpfe  4tas.  Auf 
jede  Oeneralrersammlung  zählte,  ids  auf  eine  bedeutsame  Periode, 
sdion  im  voraus  das  Gomitatspublikum,  in  welcher  dasselbe  einen 
oder  den  andern  Yortheil  zu  erisämpfen,  einer  oder  der  andern  Fort^ 
acfarittsfipage  den  ffieg  gegenftber  der  gegnerisehen  Partei  zu  ver« 
sdiaifen  hoffte.  Es  ist  kein  Wunder,  ilass  sodami  am  Tage  der  Yer- 
lammluftg  die  Comitatssäle  sich  beinahe  zum  ErdrOcken  Ittllten:  da 
der  arme  Proletarier-Edelmann  und  der  ftberrei«^  Magnat,  der  vor« 
ständige  Honoratior  und* der  adeliche  Gutsbesitzer,  der  Dor^eistliche 
und  der  Prälat,  alt  und  jung  das  gleiche  Stimmrecht  besass,  so  ent- 
widcelte  jeder  m^  seiner  Weise  und  Meinung   f£Lr  die  Interessen 
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iMo.  Miner  Partenförbnag,  aemer  Partei  und  im  allgemeinen  im  Bitereeee 
der  öffentlichen  Angelegvnheiten  den  gleichen  Eifer. 

Und  in  diesen  ans  bo  tielen  Elementen  bestehenden  General« 
vdrsammhingen  hwiechbe,  zum  Lobe^der  pölitiedienfiildimg  der  Nation, 
obvol  die  Parteien  ihre  Stimmen  nach  Hunderten,  in  manchen  Co« 
mxtaien  nicht  Bettmi  nach  Tanaenden  cfthlten,  in  der  Regel  gemig 
Mftesignng,  Anstand  imdOrdnnng;  aber,  was  nicht  minder  eine  Wahr- 
heit ist,  nicht  jene  gemeeaene.  nnd  höflidbe,  ron  der  Etäette  be* 
stimmte  Ordnung  nnd  Bohe^  welche  in  den  Beratfanngen  der  Parii^ 
mente  ^büoh  ist.'  Wenn  eine  Frage  auftaaehte,  welche  das  Interesse 
irgendeines  Individnams,  oder  einer  Klasse,  oder  irgendeinen  wieb» 
tigern  Beformfinnkt  näher  betrnf :  Yenbreitete  sich  mehr  als  einmal 
eine'  solche  Stimmung  im  Saale,  dass  es  weit  leichter  war,  Buhe 
und  Ifissigung  abanempfeUen,  als  dieselben  aufrecht  zu  haltan. 
Jede  kraftvolle  Btode  wiilEte  blitiartig  auf  die  Jugend  und  die  minder 
gebildete  Masse,  und  •  diese  lieseen  sich  von  sustimmenden  und  an* 
eilemden,  oder  missbilligendan  und  tadelnden  Ausrufen  auch  nicht 
abhalten.  Bald  angreifend,  bald  selbst  aagegriffon,  Auge  m  Auge 
mit  der  Gegenpartei,  welche  stets^  auf  die  Schwächen  oder  Fehler 
äirer  Oegnto  lauerte  und  dieselben  an  ihrem  Yortheil  aosaubeuten, 
die  eigenen  aber  au  verdecken  traditete,  war  ^es  aweifelschae  eine 
schwere  Angabe,  in  der  Ungewissheit  des  Ausgangs  immer  jene  Kalt* 
blüti^^ceit  und  Besonneniictt  aufrecht  au  halten,  weldie  der  Beich»* 
tagsdeptitirte,  den  die  Instruction  bindet  und  dedct,  oder  das  Paiia- 
mentsmit^^iedY  wehrte  die  Fragen  stets  von  i^aatsreditlichem  60- 
siohtqsunkte  ttus  betrachten  kann,  nicht  verlieren  darf;  und  welche» 
wenn  er  sie  verkren  hat»  von  dem  itiit  .dem  ofibnüiclien  Ansehen 
bekleideten  Präaidenteai  sofbrt  hergeeteUt  weiden  kann,  indem  er  dem 
Betreffenden  das  Wort  entaieht.  Auf  unsena  Gömitateversammhuigen 
hatte  hei'solchen  Geftegenfaeiten  der  vOi^sitaMide  YicegCBpan-  nicht  ge* 
wdhnHeh«  Festigkeit,  und  Takt  nöthig,  damit  die  leid^nschaUJichA 
Flut  der  Beden  nnflit  in  Persdnlichkeiten  und  Beleidigungen  ausarte. 
Indessen  geschah  dergleichen  nur  ausnahmsweise  und  selteUi  und  nie- 
mals ungestraft.  Das  Bedefreihflitsveigehen  wurde  von  der  General- 
versammlung selbst)  welche  /iich  sofort  au  einem  grossen  Geschwore« 
nengeiioht  umCormte)  durch  die  Anerdnung  des  gesetaUchen  Stca£> 
verfiafarens,  bei  bedeoteodem  Yerletaui^gen  der  Comitatsbehdrde  aber 
durch  F&Uung  eines  Uriheils  sogleich  ge^ihndet  Dergleichen  Ausschrei- 
tungen sind  auch  in  den  VoUcs-  und  Wahlversammlungen  anderer» 
freie  Institutionen  besitaenden  Nationen  nicht  unerhört  ^1   ohne  d*aa 

1  Ich  erwähne  nicht  die  oft  sum  Schaoplats  blutiger.  Schlägereien 
weidenden  WahlTersammlnngen  Englands,  Belgiens  und  der  Sehweis.  Kur 
jene  wesentlich  cor  Berathang  bestimmten,  tob  den  Theilnehmern  in  den 
meisten   Fällen  Eintrittsgeld  fordernden,,    nnd  alsdann   respectabel    ge> 


&8tet  JLujfiUL    Di«  iieii«fii  Metoreir  der  B^wegiuig.  9 

£666  Bogleieh  sxkk  die  riehterUehe  Gewali  besftssen,  die  AtiB8chrei'>  tSM. 
tnng,  wie  die  YerBammhiiigeii   ans^rer  Comiiaie,    aogenbHoklidb  sa 

Allein  diese  CheaeraiversiftiAniltmgen  katten  aitcb  ikre  Sdialten*  di«  sehat- 
Seiten,  welche  sich  saweilen  so  dfteter  gestalteten,  dass  sie  za  wiiic*  and  Vm- 
Kehm  CMahien  fllr  die  Freiheit  wurden.  Solche  waren  nttter  anderm,^^^^^ 
und  mefai  immer  die  imsehädlichste»,  jenie  ühertriehene  Heftigliett^  ^^^S!^. 
jener  stürmische  Eifer,  jene  eÜdrsüohtige  Ündttldsamkeit,  wekhe  die  i«i8«o- 
entgegeogesetete  Meinimg  nicht  einnial  anhdven  wollte  ^  jenes  Jagen 
nach  Rohm  imd  VolksÜhünriüchkeit,  welche»  in  d^i  Reden  nicht  selten 
herrsehte.  Neben  Mtenem,  die  durch  tiefts  YenKAndniss  befiüngt 
und  voll  der  reinsten  Absieliiteli  waren,  betrat  oft  auch  der  Unbe^ 
fiihigte,  der  «higebtldete  Eitle  die  mit  einiger  JBerühwtheit  oder  min- 
^teetens  mit  stolzem:  Seibstbewiisstsein  lohnende  Laufbahn  des  Reför* 
mers;  der  zum  Sandfiihren  Geeignete  beanspruchte  die  RoMe  des 
PoEexB  oder  gar  die  des  Baumeistera.  Unreile  Ideen,  nnTsirdante 
Fhiul  und  Antrftge  kamieii  mit  pslzartigeir  Schnelligkeit  ans  Tages« 
Seki  TSels  sprachen,  nnr  deshalb,  um  über  andere  die  Obetrhand 
zu  gewiiuimi^  nnd  Yoai  Basnne  der  Tolkstfaflmlichen  Freisinnigkeib  um 
ihre  infansfichtigea  Sohlfcfe  ein  KiinzleiA  schlingen  za  können,  unbe* 
kinunert)  ob  ihr  Aaira|^  zweckditolieh  und  zeitgnaAss  sei,  oder  ob 
er  zn  imsem*. Umständen  .passe.  :  Es  war  .eben  kein  seltener  Fall^ 
dass  ahstaEBcte  Theeonan,  Ideen  und  Pifincipien.  nach  französischem 
oder  gar  amenkasiaehem  Znsdbnitt  gieichsam  einen  Baradtoeinzug  in 
unsem  Generalversammlungen  hielten,  vnter  dem  BeifaUzsturme  der 
unerfidirenen,  von  Eztrem  zn  Ebctrem  zu  sfiriDgen  liebenden  Jngend, 
w^che  die  Stinmie  der  nüchternen  Mlissigang  erzticbte.  Da  Frei^ 
dnnigkeit  die  herrschende  Mode  waor,  so  wnsde  von  «kr  nnreilen 
Masse  in  dier  Regel  demjenigen  der  meLste  Weihrauch  geotrent,  wel-» 
dier  den  grössten  Anbot  machte,  in  seiiien  Vorschlägen«  der  kühnste 
und  überscfazrangliidiste  war.  Wer  nicht,  genug-  moralischen  Mnth 
besassy  die  w<4üMe  YolkstbftmlicUDSii'  zu  verachten  und  deAn  Ge« 
sehrei  der  leidenflAaftKchen  Menge  «Htgidgtnzutreten,  war  oft  ge« 
nöthigt  mit  deai  Btrome  zn  schwimmen,  und  seine  bessere  Uebeiv 
zeugimg)  seilte  ndMageni  Ahsiditen  in  sidh  selbet-zorüokzndrftngen« 
Manehmal  würdeb  sogar  die  Führer  selbst  ihrem  Wilien  entgegen 
Tmder   leidensdiaftlicheii  Hitfee   der  Parteimasse  mit  fortgeoriss« 


BaBBten  Mbeiiags  liiftffe  ich  als  Bciiplel  an,  welche  der' Engländer  Roiir 
Beaal.  .iXHese  engUKhea  Sowb  mit  ihren  Oheers  nad  Comiter-Cheien^ 
mit  ihren  hohniBchen  Braros,  ihrem  zügellosen  Lärmen  und  Pfeifen,  sind 
eine  Gattnng  Ton  Aufruhr,  bis  sur  Boxerei,  jedoch  ohne  BlatTergiessen,  wo 
die  feindüehen  Parteien  einander  die  grossten  Grobheiten  sagen,  einander 
die  fiifee  astrelheB,  FaiittitöMe  ausihcUen,  mit  bestem  Humor,  ohne  eigent- 
lidien  Zaok  und  Streit; 
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mnk  Und  «o  geschah  m,  dass  Parteikidaiisohafk  oder  der  fidberiiafte  Eifer 
f&r  FreiBumigkeit  die  Bedefreiheit  nicht  mi^m  ebenso,  und  sa  niefai 
geringerm  Schaden  hinsichtlich  der  ö£fentliohen  Angelegenheiten,  ein- 
sdirftakte  and  tyranniairte»  wie  in  der  veiiqgangeiien  Zeit  die  unge- 
setaUche  WillkOrherrsehafb  der  Segierong» 

Diese  Erankheitsqrmptomß  trat«i  indessen,  wie  sieh  dies  andi 
von  selbst  yersteht,  weder  urpU^tclioh  ein,  noch  worden  sie  in  allen 
Gomitaten  so  allgemein,  dass  man  dieselben  für  «inen  regebnAssige& 
ZustAnd,  nnd  nicht  vielmehr  Ar  eine  wenn  anch  an  manchen  Orten 
vielleicht  öftere  Ausnahme  betrachten  nulsate.  Es  war  dies  der 
Fehkr  der  politiaohen  Jugend,  welcher  ««meist  davon  herstammte, 
dass  die  Begiemng  die  Oeffentlichkeit  und  Bedefireiheit,  die  Beform- 
bewegnngen  lange  Zeit  und  selbst  dann  su  verhindern  und  m  er- 
stick^i  bestrebt  war,  als  schon  das  ungeduldige  Verlangen  nach 
einer  Wiedergeburt  den  grossem  Thefl  der  Nation  durdidrungen  ha^te. 
Die  klarere  Erkenntniss  davon,  wie  sehr  man  lurOckgeblieben  war, 
machte  die  hitiigen  Chwnftther  Urmend  und  ungeduldig,  welche,  da 
sie  sieh  nun  mit  gntaserer  Freiheit  bewegen  koinnt«i|  an  das  Werii 
der  Umgestaltung  ein  wenig  an  kastig  gingen  und  die  Yemäamnisss 
des  langen  Siechthums  und  der  erlittenen  Einschränkung  mit  sdmel* 
lerm  Yorwftrtsstftrien  in  knner  Zeit  eiuidMringen  wünsditen«  Es 
war  dies  ein  s<ddier  Fehler  der  Freiheit,  welohen,  über  einen  ge- 
wissen Qrad  hinaus,  die  Mögliehkeit  der  fimem  Bewegung  selbst, 
die  Oeffentlichkeit  und  der  Fortschritt  von  Tag  su  Tag  nmhr  und 
mehr  gutanmaohen  berufen  war« 

Allein  eine  um  vieles  dilstarere  und  gefiUurlicherere  SohatteB* 
smte  miserer  Conutatsvenammkmgen  ab  dieser  Eifer,  der  den  schnell- 
sten Fortsehritt  lu  machen  wtasehte,  ab  diese  Beden,  welche  unreife 
oder  SU  nnsem  Umständen  nieht  passende  Ideen,  unseitige  B^form- 
plane  aufevoLanderhtaften,  ja  selbst  ab  jene  Tframm,  weUk»  die 
Masse  dsndi  das  Uebenchreiein  der  weniger  freisinnigen,  gem&ssig« 
tem  Ansichten  an  der  Bedefinsiheit  ansftbte,  bildetoi  die  sogenannten 
Cortes-Umtriebe.  Die  KAmpfe  der  Partei  vencUimmerten  sieh  in 
einigen  Gomitaten  so  sehr,,  dass  man  die  rohe  Crewalt  der  Massen- 
nicht  nur  bei  den  Wahlen,  sondern  aueh  zw  Entscheidung  einsielner 
Beformfragen  zu  verwenden  begann«  Es  wäre  sehr  leicht  nadisu- 
weisen,  warn  wir  es  übrigens  nicht  schon  oben  erwähnt  hätten, 
dass  diese  gefllhrlichen  Auswüchse  des  behördlichen  Lebens  das  böse 
Beispiel  der  Begiemng  groasgesogea  hatte,  ab  sie,  wähtend  des 
Beichstags  von  1882 — 36,  die  Instmctionett  der  Depotirten  durch  be- 
stochene unverständige  Massen  abändern  zu  lassen  bestrebt  war. 
Dies  würde  indessen  die  Sache  weder  beschönigen  noch  entschuldigeiL 
Der  Misbrauch,  das  Uebel,  obgleich  es  seinen  Ursprung  von  der 
Begiemng  nahm,  bestand  leider,  und  stieg  in  manchem  Condtat  zu 
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etoer  soklien  Stufe  empor,  daes  es  das  munieipale  Leben  mit  Ter-  tftMK 
Qiehtimg  bedrc^te,  tind  die  Begiernng  za  milit&riBchem  Einechreitei^ 
berechtigte,  ja  sogar  awang.  Die  Parteien  eraefaienen  in  manchen 
Fragen,  &  R  in  den  Fragen  der  gemischten  Ehen,  der  Besteuerung 
des  Adels  n«  s.  w.  in  obigen  Comitaten,  wie  in  Heyes,  8gtathm4r, 
StuUweiflsenbni^,  Bihar,  Zala^  mit  besondern  Farben  und  Losungs- 
worten Y^rsehen,  bewaffiaet  in  den  Generalversammlnngm  des  Comi* 
tals.  Sie  an%ereiaten  üsnatisirten  Massen  gerieten,  dem  Seelen- 
Torkanf  zum  Opfer  £eillend  —  wie  wir  bei  den  einzekien  Fragen  weiter 
unten  eingehend  eisiUen  werden  — ,  thfttUch  aneinander.  Es  gab 
FiUe,  wo  im  Sitae  des  mimicipalen  Lebens,  im  Znsammenstosse  der 
ergnmmten  Leidensehaften,  Menschenblwt  floss,  ja  selbst  Menschen- 
leben anm  Opfer  fielen.  Die  Wunde,  wdche  die  Bftrger  diesem  Palla-  « 
dittm  der  Yer£u»nng>  dem  Comitatssysterny  auf  diese  Weise  mit 
mgemtk  Händen  schlugen,  war  ein^  gefiUu^chere,  als  wie  sie  dem- 
selben der  Abs^^tismoB  der  wiener  Begiernng  jemals  geschlagen 
hatte.  Und  während  diese  blntigen  Unordnungen  die  Freiheit  mit 
Yenuditang  bedrohten,  Tergifteten  die  sur  Fanatasirung  der  M^ige 
angewandten  Mittel,  Bestedbimgen,  Trinkgelage  tmd  andere  Yerfiih- 
rangen  die  Moralität  des  niedeBm- Adels. 

Es  kann  nicht  im  geringsten  unsere  Absicfat  seiny  diese  robitü 
Answftc^se  der  Freiheit  beschömgen  oder  entschnldigwi  na  wollen. 
Weiter  unten,  in  den  Details,  weiden  wir  jene  Unordnungen,  j[ene 
Unbftndigkeiten  getreu  sdiSdem,  bei  deren  Betrachtnng  der  Patriot 
mweilen  in  der  Thai  zu  aweifeln  begann,  ob  das  Comitatssystem, 
aas  welohem  in  aaUreidhen  FäUen  jeder  Beg^  Ton  Ordnung  ver- 
loren, jede  persdnliche  Freiheit  yetsohwnnden  zu  sein  schien,  werde 
bestehen  können.  Aber  all  dies  eingestanden,  nelmien  wir  k^en 
Attganbtick  Anstand  au  behaupten,  dass  diese  BuhcBt&mngen  nur  die 
Yerimuigen  der  wegen  der  Mangelhaftigkrit  der  Institutionen  un« 
disdipiinirten,*noeh  nitht  ncr  Eeife  gelangten,  an  die  Freiheit  und 
OeimtliehiEeft  noch  nicht  gewöhnten,  dieselbe  noch  nicht  su  benntaen 
Twstehenden  jungen  KräAe  waren,  an  wichen  jeder  Tag,  jede  neue 
Effidirang  einiges  yerbesserte.  Das  anssergewöhaMch  lebhaft  gewor* 
dene  Nati<»ialleben  waiif  wfthr^Ml  seines  öärens,  dessen  >  regehnässigwi 
AbAnss  die  Ungescinekliehkeit  oder  dia  wiUkttrherrschalUichen  Nei* 
gmigen  der  Begienmg  oft  störten,  allen  Schmna,  alles  Schkckenhafte 
an  die  Obeiriäche  empor,  und  man  kann  darüber  nicht  im  Zweüd 
sein,  dass  mit  dem  Ende  dieser  Gtaing,  wsTon  sich  an  einigen 
Orten  schon  Anieiehen  zeigten,  die  Nation  sich  aus  djesen  ihren 
Ycsirrangen  emftchtert  und  gereinigt  herauagewunden  hätte. 

B»' Begienmg  wnssle  zur  Einsdiränknng  .  diesen  Unordnungen 
in  den  Comitaten  keine  anddre.  gesetclicfae  Massregel  in  Anwendung 
zu  bringen,  als  dass  sie  an-den  Schauplatz  der  Buhestörungenkönig^ 


s 
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IN«,  liohe  CommiBBBre  BchJckte,  die  indeHien  aach  nur  schon  deahftlb  Bon 
Ziel  nicht  gelangen  konnten ,  weil  tie  selbst  Anhänger  d«r  einen  oder 
der  andern  Partei  waren  und  anter  denHiben  nicht  als  naparteüsA« 
Richter  anflroten.  Wenn  sie  das  teiteiu  der  Opposition  begangeiN 
Vergehen  andi  bestraften:  liesaen  sie  doch  nieht  selten  die  Bef|ia- 
rongspartei  der  verdienten  Strafe  entsdilfipfen;  die  Qa^e  des  üebik 
aber  zn  Terstopfen,  gegen  einen  ROtMall  geeignete  D&mme  ta  nehm, 
und  im  allgemeinen  eine  moralische  Besserung  herronubringen,  wareB 
sie  nicht  im  Stande. 
DttgwM-  Von    nuTSif^eichlich    grSsserm    Nntsen    war,    eine    grOndlidm* 

kniii  d«  Heilang  brachte  in  dieser  Hinndit  die  Tagespresse  hervor,  weldia, 
onTdu'  >Q  ihrer  BeWegnng  Ireier  geworden,  einerseits  die  Ansiditen  Mtägmi, 
'"^^^''das  Verstftndniss  der  Unsen  vermehrend,   andererseit«  das  Vergebw 
mit   der  geiselnden  Stimme  der    Offantli<J)eB  Meinnng    treffend,    mit 
stets  gröasenn  Erfolg    die    der  Freiheit  durah  Misbranch   oder  Va- 
kenntnies  im  Gebranche  derselben  geschlagenen  Wanden  heilte.     Wir 
mflssen  jedoch   den  gegenwärtigen  Znstand  der  Presse    md   unserer 
Literatur  im  allgemeinen,   welche  der  zweite  HanptÜMtDr  der  natio- 
nalen Entwiokelnng  war,   ein  wenig  weitläufiger    sohildeni.     Da  wir 
uns  jedoch  vor  Augen  halten  nritssen,   dass  die  literatnrgesdiicfate 
nicht  zur  unserer  Aufgabe  gehört,  so  haben  wir  die  Absicht,  imaeTc 
Schildenmg  nur  in  den  Rtüimen  jenes  gegenMitigen  Verbkltniiaee  fai*- 
einsudiAngMi,  welches  zwischen  dem'  dffbntliahen  Leben  nnd  der  Lits- 
ratur  onmittcitbar  und  aiq^enAlUg  zu  beobaditen  ist 
Die  Kmiin-  Was   vor  allem  unsere  Sprache   sdbst  betrifft,    so   hatte   disss 

"'^'"^'jene  heftige  Gftrung  idton  grfiestentbeils  ttberwunden,  welche  in 
zweiten  nnd  dritten  Zehnt  des  Jahrhunderte  die  Gemflther  so  leb* 
halt  beschäftigt«.  Die  Bprachnenemng  war  zwar  jiodh  niolit  gans 
beendigt,  der  Kampf  iwiedien  den  verechiedenen  Parteien  hatte  jedoA 
schon  «afgehOrt  Die  neue  Schule  Kalonoi^'s,  wdcher  der  sogcnamle 
Anrorakreia  ein  so  entaoheidendes  TTabe^;gewidit  versdiafirt  hatte,  war 
durch  die  ungarische  Akademie  ihrem  voljständigen  Siege  entg^;»> 
gefOhrt  worden.  Die  AlterthAmler,  die  Anfainger  des  volksthamlidien 
alten  Spraehsystems,  versfamnten  ginclich  vor  dcan  Ansriien  d«c- 
selben,  und  wenn  auch  einige  im  geheimen  noch  murrten  oder  gar 
der  Akademie  troteten,  iO  getrauten  sie  ndi  doch  nicht  mehr,  g^^ 
dieselbe  den  Eamp^bttz  zu  betreten,  da  eie  sie  von  der  dfienÜiidwD 
Heinimg  der  Natimi  entschieden  nnterstOtzt  sahen.  Der  Sieg  dw 
neuen  Schule  wnrde  endlich  so  allgnnein,  dass,  wenn  es  auch  noch 
einige  gab, .  die  sie  in  der  TheMie  tadelten,  diese  selbst  in  der  Praüs 
ihren  Begeln  glcöebsam  unbemerkt  und  unfreiwillig  immer  mdir  hol- 
digten. Dal  Hanptverdienst  geb4hrt  in  dieser  Beziehung  unzwöfel- 
faaft  Midiael  Helmeoiy,  der  sdton  in  seiner  der  zweiten  Auflage 
BeRBHiTi's  beigegebentn  „Kalauz  ^rtekea^e"  (Einleitende  AUudlanid 
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die  Noikweadi^eit  dar  9pradmeti«nii^  BnfiriderlegUoh  bewieaon  batte^  i8m. 
weUer  geiH&w  dies  aicht  nur  alle  gebadeten.  Natiooen,  äondem 
Toa.  Znt  za  Zeit  aueh*  unsere  Vorfahren  gethan  hattai,  indem  aie 
iloeSptaaiie  zu  antwickelny  an  bereichem  und  aU'  Tecaohönem  snäiien« 
Dnd  wm  er  anfvdiese  Weiad  theoretiech  sa  Biegieich  dargelegt  hatte, 
dm  4bte  er  auch  lin  seuMMD  1881  begründeten  politiachen  Blatte 
^Menker^^  (Die  Qegenwarl),  welches  er  bald  darauf  mit  einem  'Neben« 
blatte  encykloiAdischer  Bichtnng,  dem.  „TÄrsalkodiö''  (Gesellsohafler) 
erweiterte,  praktisdi  mit  grossem  Erfolge  aas.  yßxa  Bereicherung' 
«aeerer  Spnüshe^  aar  Yerbreitnng  einer  sorgfiiltigem,  präcisem,  fehler- 
frejecn  SÖhreibweise  im  Leben  that  niemand  so  Tiel  wie  er^S  "(^ 
in  Beinen  9,Literarsachen  Portr&ts'^  der  competenteteste  Biehter  und 
Msgeieiehnetste  Literarhistoriker  Franz  Toldj;  „Was  EasiBC2y  in. 
der  BeUetriatik  hinaifihtlioh  der  schfinen  Sprache  war,  das  wurde 
Hafanecs^  in  Beaiehsmg  auf  die  Beinignng  der  Sprache  der  Literatur 
lad  des  Lebois.^ 

Kit  der  Sprachneuerung  beschäftigte  eich  die  Akademie  selbst 
eifirig  durch  ErforscJunng  und  Herausgabe  alter  ungarischer  Sprach- 
denkmftler  und  durch  jene  spraohwissensAaftlichen  und  lexikalischen. 
Arbeiten,  durch  welche  sie  nicht  nur  den  Sprachscbata  bedeutend  yer- 
graserte,  und  insbesondere  durch  Herausgabe  verschiedener  Kunst« 
v&rterbacfaer  die  Sprache  zum  Vortrage  jedweden  Zweiges  der 
Wiseenschafb  tauglicher  machte;,  sondern  sie  erwarb  sich  auch  in 
Bnebong  auf  grammatikalische  fehlerlose  Beinheit  und  richtige  un- 
garische Sprachweise,  auf  Präcision,  Gedrängtheit,  Wohlklang  und 
BdiriftstelleinBchen  Kunstfleiss  grosse  Yerdienste.  Ohne  dass  sie,  die 
%vacfae  in  ihzer  freien  Bewegung  hindernd  und  dieselbe  in  starre 
Fonnen  einzwängend,  in  den  Irrthum  der  französischen  Akademie 
iredallen  wäre,  entwickelte  sie  die  wissenschaftliche,  schriftstellerische 
^cache  vollständig,  und  es  ist  grossentheils  ihr  und  der  privaten 
llaitigkeit  ihrer  Mitglieder  zu  verdanken,  dass  unsere  Sprache  sich 
die  Fonnen  der  europäischen  Denkweise  vollständig  aneignete;  und 
während  sie  zum  reinen  prädsen  Vortrag  ftlr  alle  Gegenstände  der 
Wissenschaft  tauglich  wurde,  gewann  sie  zugleich  auch  an  Schön- 
heit öberaos  viel;  sie  erhob  sich  aus  der  flachen  Volksmässigkeit 
dar  alten  Schreibart,  ohne  an  ihrem  eigenthümlichen  Charakter  Ab- 
bruch zu  erleiden. 

Und  hier  ist  es  am  Platze,  zu  erwähnen,  dass  sich  die  Sprach- 
terbesserung  nicht  mehr  einzig  darauf  beschränkte,  die  Sprache  reicher, 
prädser  und  sdiöner  zu  machen.  Einige  unserer  Gelehrten,  unter 
velcheo  hinsichtlich  des  erreichten  .Erfolgs  Paul  Hunüftlvy  der  erste 
Bang  gebührt^  begannen  auch  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
eifrig  zu  betreiben,  damit  es  klar  werde,  mit  welchen  Sprachen  des 
aisnschlichen  Geschlechts  die  unserige  hinsichtlich  der  Abstammung, 
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UM.  Am  Tacmtikm  und  dM  Ocürtea  in  Venmitoidiaft  itäi«.  Dod  m 
diMer  Besidniiig  müoBen  wir  zwar  Mtimw  erwifauen,  dann  op&r- 
volle  Battrebsagcoi  die  OeacUeht«  ohae  Undankbat^t  nicht  nr- 
KtnmgeD  kfont».  Gt^ren  da«  Enda  d«  Jkhraa  1619  Kudda  eidi 
eia  Saeklwjawgling,  der,  wie  Toldy  Hgt,  ^  aeiner  Brnct  «ine  gm« 
am  der  Tei^ttogcohoit  nnd  ZokxaSt  g^espatmene  Feenveli  tra^,  wii 
WMug  G«ddkrfiftai,  aber  unvenieglidMr  Bageiataning,  anf  drä  Wag 
nach  d«r  Tärkei,  am  die  Wieg«  nnaercr  Nation  in  Anen  e«  enfbr- 
tdita  nnd  jen«  Tolk  «nänmcfaen,  wekbee  mit  um  dieodbe  Spraoha 
wpiiäA.  Keeer  Jüngling  war  Alexander  Gaoma  Toa  KariSa.  Er  rät« 
Aber  Konatantinopel  nach  jUexandriea,  Ttm  dort  über  Aleppo,  Bagdad 
in  die  Uattptetadt  fertiau;  dam,  nach  Btepb«ti  Horrit,  der  daaii- 
ligen  AatoriULt  unserer  GeachidtafbracbBng,  sollte  nnara«  Nation  hi 
dieaem  Ilieil  der  Enla  stanunen.  „Während  aeinee  Anüanthalta  ia 
Tdieran",  sagt  unser  in  bidien  wohnender  T  .»»J^nuiTiii  Theodw 
Dulu,  „wo  er  die  pernsche  Sprache  nnd  einigermMoen  aucb  dit 
tibetaniKhe  stodirte,  hatte  er  Gelegenheit,  einige  tibetaniache  Wort« 
za  hören,  deren  Laute  ihn  ao  ttbeiraacbten,  daaa  er  za  glaofaen  be- 
gauB,  er  würde  die  Spradbe  nnd  Nation,  welche  er  anchte,  anf  dm 
Gipfeln  des  Himali^a  finden."  Unter  nnendliciken  Mühen  and  £nt- 
belunngen  reiete  er  daher  im  Frühling  1891  dorch  die  Wütte« 
Khoraasana  hindnreh  nach  Kabul,  von  dort  nadi  Labore,  und  voa 
du  darch  die  reiienden  Thäler  Easciunira,  über  die  Bohne^ebii^  dn 
Himaliya  naeb  I^,  der  Hauptstadt  der  von  China  abhängigen,  weit 
täbetaniadien  Provinz  Ladak.  Hier  studirte  er  unter  der  Leitung  eiaM 
gelehrten  Lama  mdirere  Jahre  lang  die  tibetaniaclie  Spradie  und  er- 
förachte  ihre  literatnr;  inabeaondere  lernt»  er,  und  sog  die  in  drai> 
houdertzwanmg  grossen  B&nden  enthaltene  Gesdnchte,  Philoa<q)hie, 
und  daa  ganae  Keligionasystem  deraelben  aoa.  Nach  Jahren  lieee  «r 
aich,  die  Bchneegebirge  des  Himalaja  übersteigend,  in  dem  in  der 
nOrdüchiten  Provina  der  britischen  Beaitsangen,  im  Thale  Spiti  lie- 
genden boddhistischen  Kloster  Kanum  nieder,  und  setate  seine  Sta- 
dien abermals  einige  Jahre  lang  fort.  Csoma  hatte  seinem  Leben, 
wie  es  scheint,  zwei  Aufgaben  vorgesteckt:  bis  zur  Wiege  sexDff 
Nation  zu  gelangen  upl  damit  in  Verbindung  Europa  mit  dw  Be- 
ligion  Boddhas  bekannt  zu  machen,  wel<^e  er  damals  für  die  Religi« 
unserer  Altvordern  hielt.  Während  seines  Aufenthalte  in  Kannm 
machte  er  im  Verlaufe  seiner  Stadien  eine  Entdeckung,  welche,  nach 
seinem  Mgenen  Geetändnisa,  ihm  die  bitteraten  Augenblicke  seiuei 
Lebens  veruraachte.  Er  sah  nämlicb  ein,  dasa  zwischen  der  tibetani- 
sclMai  und  der  ungarischen  Sprache  keine  wirkliche  Yerwaudtsdiaft 
bestehe.  Allein  er  setzte  bei  alledem  seine  Forat^ongen  mit  uner- 
müdlichem Eifer  in  der  TT^flnimg  fort,  daaa  die  tibetaniache  Literatur 
im  Stande  sein  werde,  über  die  Geatdüchte  seiner  Nation,  deren  Reste 
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«r  im  Orient  nodi  inuner  antefindeo  hoffte,  licht  Terfareitw  werd& 
Bis  dahin  madette  er  mit  eetnai  anfgehtoften  literariadien  Sofa&tKn 
1M2  naioh  KaQnrtta;  und  dort  verdfimtliiohte  er  unter  anderm  aein 
Wdrierhttoh  und  aeme  Grammatik  der  tifoetaniadi-ieiigliadien  Spsadhe. 
Und  dieae  Terhreiteten  aodann  den  Rahm  Gboma'a  ftbevall,  wo  die 
onentali8die&  Bprachen   gderat  nnd  hochgehalten  werden«    Er  er- 
knite  Bodaan  die  bengalia^,  Saaakrit*  tuid  Mahratiaapraohei.  um, 
in  daa  Innei^  vwi  Nepal  nnd  Tibet  eindringend,  aein  Ziel  an  er* 
reichen.     Er  hoAe,  ihm  würden,  wenn  er  nach  Lasaa  geUn^pen  könnte,^ 
die  dortigen  Bibliotiieken  oifen  stehen,  in  welchen  er  die  Urgeschichte 
der  Hnnnen   forschen  würde,  denn  dies  war  fOr  ihn  —  wie  der 
£ngbtad«r  Oampbell  sagt  --  das  Endsiel  der  Wisaensofaaft  nnd  jener 
Lritatem,  weicher  ihn  atitf  dem  Pfade  seiner  Gedanken  und  Studien 
wifarmd  vierandawansig  Jahren  leitete«    Aber  Ton  mehrÜBMshen  Um- 
■tbiden  gehindert,  konnte  er  seine  Heise  nadi  Lassa  erst  1849  aa- 
tretm,  sein  langersehntes  2iiel  konnte  er  indessen  auch  dann  niofat. 
mehr  erreichen:    der  Tod   raffte    ihn   unterwegs  in    der   schönsten 
Kraft  seines  Mannesalters  dahin.     „Das  Erscheinen  Csoma's  anf  dem 
Felde  der  orientalischen  Litenitiir<S   sagt  Theodor  Dnka,  „ist  einem 
Meteor  ra  Tergleichen,  welches  an  seiner  Zeit  in  der  gelehrten  Welt 
wneL  Interesse   enredct   hatte;   seine   anssergewöhnliche   Ausdauer, 
sein  eiserner  Wille,   seine   beispiellose   Uneigennützigkeit   und   sein 
nnermüdlieher  Eifer  bdcftmpfte  jedes  Hindemiss,  welches  jenem  Wege 
des  theoersten  Schatzes  des  menschlichen  Geschlechts,  der  Wissen* 
sdiaft,  welchen  Csoma  sieh  festgesteckt   hatte,   entgegenstand.  .  •  . 
und  wenn  du  den  Genius   dieses   glorreichen  Todten  fragtest,  was 
jener  beaaubemde  TaHsman  gewesen,  welcher  in  dieser  treuen  Brust 
so  riele  Leiden  sn  Genüssen  umwandeln  konnte,  so  würde  seine  Ant- 
wort lauten:  «Meine  Nation!»**    Da  seine  zahkeidien  Werke  in 
englischer  Sprache  geschrieben  sind,  so  blieb   für  unsere  Literatur 
unter  seinen  Manuscripten  nur  das  Fragment  eines  ungarisch-tibeta- 
msdi-sanskritischen  Wörterbuchs  aurück^ 

„Sein  Name",  sagt  Toldy,  „war  nicht  kleiner  an  den  Ufern  der 
Seme  als  an  denen  des  Ganges,  nicht  geringer  an  der  Themse  und 
der  Spree  als  in  den  Thftlem  des  Himaliga;  imd  sein  Ruhm  trug 
hier  und  dort  den  Ruhm  des  ungarischen  Namens  mit  sich." 

Allein  von  weit  grosserm  Erfolg  für  unsere  Sprache  und  Sprache 
Wissenschaft  wurden  Anton  Reguly's  nicht  minder  mühe-  und  opfer- 
YoUe  Reisen  im  nordwestlichen  Asien,  in  den  Gegenden  der  Wolga 
und  des  Ural,  welche  er  beiläufig  zu  derselben  Zeit  begann,  als  Csoma 
aus  dem  Leben  ging.     Obgleich  die  Geschichte   diese  Gregenden  als 


^  Theodor  Duka,   im  12.  Heft  des   „Uj  Magyar  Mnzeiim'*   far   1858, 
8.  688  i^.    Vgl  Toldy'8  „Irodalmi  Beraedek«,  8.  68. 


16    Fanftes  Baoh.   B^Tortt-  und  NflUonftlitaUkimpf«  switeh«a  lS40^-43. 

IM»,  die  einstiBaligen  Wohnsitze  tinaeyer  Yor&liren  bweiahiie^,  griff  ;r  doch 
eige&tHch  nicht  aus  dem  Zweck  zum  Wandereiabef  um  die  Wi^ge 
onserer  Vorfahren  zu  entdecken:  denn  seine  Yort»ereitting8arbeit«a 
hatten  am  davon  die  Ueberzeugung  TerschaStf  dase  jene  migarbchen 
Si&mme,  welche  zur  Zeit  des  Einwanderung  unserer  Vorfahren  in 
Europa  in  dieaen  Gegenden  zurückgeblieben  waren,  w&hrend  der  Zeit 
der  mongoHscshen  Herrschaft  sieh  mit  andern  Völkfiim  yerimschten  und 
wahrseheinKch  ganzlich  tersohwunde^  sind:  sondern  ihn  führte  viel- 
mehr die  Philol<^gie,  das  Studium  und  die  Vergleic^huag  der  mit  der 
ungarischen  Terwandten  Sprachen  in  diese  G^^Kiden.  Und  in  dieser 
Beziehung  konnte  unser  Beisender  grosse  Resultate  aufweisen.  Er 
erlernte  die  meisten  der  aHaischen  Sprachen,  aus  deren  Vergleichung 
mit  der  unserigen  er  sich  überzeugte,  dass  zwischen  dieser  und  jenen 
zwar  eine  solche  Familienverwandtschaft  bestehe,  wie  a.  K  zwischen 
den  S|>rachen  der  indo-germaniscben  Familie,  eine  eigentlich  ungariache 
Sprache  jedoch  jemand  heute  in  Asien  vergebens  suchen  würde. 
„Bn^lcmd,  der  Kaukasus  und  alle  Gegenden  und  Fluren  Asiens  sind 
schon  durchforscht'S  sagt  er;  „wir  kennen  innerhalb  seiner  Grenzen 
mehr  als  150  Sprachen;  aUein  vergebens,  die  Sprache'  unserer  Heimat 
befindet  sich  nicht  darunter:  sie  verschwand  ..daraus  mit  den  alten 
Zeiten,  und  sie  lebt  nur  noch  in  Europa  bei  uns.  Dies  ist  That- 
sache,  und  zwar  eine  solche,  welcher  wir  unsem  Glauben  nicht  ver- 
sagen können;  es  ist  das  Resultat  der  Forschungen  unzahliger  Rei- 
sender imd  Gelehrten',  von  Männern,  die  ihren  Bulnn  dareingesetzt 
hätten,  dort  die  Sprache  unserer  Nation  aufzufinden."  ^  Nach  vielen 
Jahren  in  sein  Vaterland  zurückkehrend,  brachte  er  einen  reichen  Schatz 
von  Kenntnissen  mit  sich  nach  Hause,  welcher  zum  Material  einer  ver- 
gleichenden Beleuchtung  der  altaischen  Sprachen  dienen  sollte,  von  wel- 
cher sich  unsere  Sprachwissenschaft  keine  geringe  Bereicherung  ver- 
sprechen durfte.  Allein  der  durch  lange,  mühselige  Beisen  gebrochene 
Körper  stand  leider  dem  mit  so  schönen  Kenntnissen  versehenen  Geiste 
nicht  mehr  lange  zur  Verfugung:  ehe  er  noch  die  Masse  seines  heim- 
gebrachten Materials  aufarbeiten  konnte,  entrückte  ihn  der  frühe 
Tod  nach  mehrjährigem  Siechthum  seinem  grossen  Ziele. 

Die  vergleichende  und  etymologische  Sprachwissenschaft  indessen 
begannen  auch  hierlands  mehrere  mit  ausgezeichneten  Kenntnissen 
versehene  Männer  zu  pflegen.  Das  Resultat  der  Studien  und  Unter- 
suchungen derselben  wurde  es,  dass  die  Frage  der  Sprachverwandt- 
schaft heute  schon  vollkommen  im  Klaren  ist,  und  dass  Gregor 
Czuczor  und  Johann  Fogarasi,  mit  theilweiser  Berücksichtigung  dieeer 
Vorarbeiten,  im  Auftrag  der  Akademie  nach  der  Arbeit  vieler  Jahre 
das  grosse  Wörterbuch  unserer  Sprache  endlich   anfertigen  konnten. 

^)  Uj  Magyar  Mozeum,  1861,  Febraarheft. 
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Und  während  sich  die  Sprache  auf  diese  Weise  immer  mehr  Unsere 
teiTollkommnete,  erfreute  sich  auch  unsere  Literatur  eines  solchen 
Fortschritts,  welcher  alle  Hoffnungen  zu  Übertreffen  schien.  Eine 
wahrhaft  nationale  Literatur,  welche  zu  einer  solchen  nur  dadurch 
werden  kann,  dass  sie  die  während  zahlreicher  Generationen  ent- 
wickelten Welt-  und  Lebensansichten  und  die  Gefühle  eines  Yolks 
in  sich  enthalt,  konnten  die  paar  Jahrzehnte,  seitdem  das  Hom 
luisers  nationalen  Erwachens  erschollen  war,  noch  nicht  zum  Resul- 
tat haben.  Wir  wollen  daher,  wenn  wir  von  den  Fortschritten 
unserer  Nationalliteratur  sprechen,  auch  nicht  vom  Gesichtspunkt 
der  Weltliteratur,  sondern  nur  von  jenem  Yerhältniss  aus  verstanden 
werden,  welches  unsem  frühem  Zuständen  gegenüber  obwaltete.  Und 
in  dieser  Beziehung  können  wir  getrost  sagen,  dass  die  Geschichte 
kaum  ein  Beispiel  aufweisen  könne,  dass  irgendeine  Nation  während 
dmger  Jahrzehnte  in  ihrer  Literatur  sowol  ihrer  innem  als  äussern 
Ausdehnung  nach  einen  solchen  Fortschritt  gemacht  hätte.  Das 
'auBsergewöhnlich  lebhafte  politische  Leben  hatte  in  allen  Zweigen 
der  geistigen  Thätigkeit  eine  grosse  Lebendigkeit  hervorgebracht. 
Die  Nation,  welche  hinsichtlich  der  Wissenschaft  sich  jahrhunderte- 
lang nur  das  Verdienst  erwerben  konnte,  dass  sie,  an  den  Grenzen 
europäische]^  Bildung  Wache  stehend,  jene  glücklichem  Völker  be- 
schüia^,  welche  die  Wissenschafken  pflegen  konnten,  -^  die  Nation, 
sagen  wir,  fehlte,  dass  endlich  einmal  auch  sie  berufen  sei,  dieses 
Feld  zu  betreten  und  mit  den  andern  einen  Wettkampf  einzugehen; 
sie  fühlte,  dass  auch  ihre  Wiedergeburt  nur  so  ihrem  Wunsche  ge- 
mäss gelingen  könne,  wenn  sie  dieselbe  auf  der  Basis  einer  allge- 
meinen geistigen  Bildung  begründe;  wenn  sie  die  Mittel,  die  Arten 
md  Formen  der  Regelung  ihres  Fortschritts  aus  der  Wissenschaft 
selbstbewusst  schöpfe.  Daher  kam  es,  dass  die  bessern  Kräfte  jetzt 
mdit  mehr  der  schönen  Literatur  allein  zuströmten  wie  vordem, 
sondern,  was  an  sich  selbst  schon  ein  deutliches  Zeichen  von  Fort- 
schritt ist,  schon  keinen  Zweig  der  Wissenschaft  unbebaut  Hessen. 
Philosophie  und  Greschichte,  die  Rechts-  und  politischen  Wissenschaf- 
ten, Staatsokonomie  und  die  Naturwissenschaften  fanden  immer  mehr 
Pfleger,  die  es  für  ihre  Aufgabe  betrachteten,  das  Kapital  der  natio- 
nalen BQdung  und  dadurch  den  allgemeinen  Wohlstand  zu  ver- 
mehren. 

Allein  auch  die  Schöne  Literatur  betrachtete  es  nicht  mehr  so  ^«Wne 
sehr  wie  früher  für  ihre  Hauptaufgabe,  auf  die  Erweckung  von 
Patriotismus  und  Nationalität  direci  einzuwirken,  und  begann  sich 
schon  mehr  den  Interessen  des  Schönen  und  Menschlichen  zuzuwenden. 
Patriotismus  und  Nationalität  hörten  zwar  auch  jetzt  noch  nicht  auf, 
der  Lieblingsgegenstand  unserer  Dichter  zu  sein,  da  beide  nicht  nur 
eine   der  reichsten  Quellen  der  edelsten  Gefühle,    sondern    auch   im 
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iMo.  öfifentlichen  Leben  eine  der  liaaptsächlichBten  Bewegungskrftfte  sind; 
allein  Klang  und  Manier  dieser  Gedichte  änderten  sich  immer  mehr. 
Da  die  Sünden  der  Gleichgültigkeit,  oder  eben  Untreue  gegen  Vater- 
land und  Nation  seltener  geworden  waren,  wurden  es  auch  die  Cre- 
dichte  so  geiselnder  Art,  wie  wir  weiter  oben  einige  yon  Berssenyi 
und  Kölcsey  angef&hrt  haben.  Und  wenn  ausnahmsweise  Yörösmarty, 
der  grösste  und  nationalste  unserer  Dichter,  auch  noch  manchmal  bu 
einem  solchen  Ausfall  Ursache  fand,  wie  er  z.  B.  in  dem  Gedichte 
„A2  elhagyott  anya*'  (Die  verlassene  Mutter)  die  Schuldigen  bis  in 
die  Tiefen  des  Herzsens  traf:  so  sprach  derselbe  doch  nur  zu  gewissen 
kleinen  hochgestellten  Kreisen,  welche  das  schon  so  allgemein  und 
lebhaft  gewordene  Gefähl  der  Vaterlandsliebe  und  Nationalität  im 
allgemeinen  noch  nicht  ganz  durchdrungen  hatte.  Ja  die  bei  dem 
weitaus  grössten  Theil  der  Nation  in  zahlreichen  herzerheben- 
den Beispielen  zu  Tage  tretende  Aeusserung  dieses  Gefühls  wurde 
vielmehr  jetzt  einigermassen  die  Quelle  eines  entgegengesetzten  Feh- 
lers. Einige  unserer  Dichter  zweiten  und  dritten  Banges,  hingerissen' 
durch,  den  Anblick  dieses  jungen  lebensfreudigen  Fortschritts,  welcher 
sich  in  allen  Zweigen  des  öffentlichen  und  gesellschjiftlichen  Lebens 
offenbarte,  begannen  in  der  überströmenden  Freude  ihres  Herzens  die 
auf  der  Bahn  des  Fortschritts  begriffene  Nation  mit  beinahe  über- 
triebenen Lobpreisungen  zu  überhäufen;  sie  riefen  den  Sieg  aus,  ob- 
gleich derselbe  noch  erst  im  Stadium  des  Anfangs  war.  Und  von 
Seiten  unserer  erstem  Schriftsteller  und  unserer  Staatsmänner  war  die 
Klage  über  eine  solche  Ueberströmung  der  Gefiihle  auch  nicht  grand- 
ios. Nicht  nur  der  in  dergleichen  strenge  Sz^chenyi,  'sondern  selbst 
Wesselenyi  erhob  sein  Wort  gegen  diese  verfrühten  übertriebenen 
Lobpreisungen  und  Verhimmelungen,  welche  den  Charakter  der  olme- 
hin  zum  Uebermuth  und  zu  übermässigem  Selbstvertrauen'  geneigten 
Nation  verderben  und  sie  in  ihrem  Streben  nach  Besserm  und  Be- 
deutenderm  zum  Stillstand  bringen  könnten.  Wesselenyi  nahm  keinen 
Anstand,  diese  Schmeicheleien,  diese  verfrühten,  unzeitigen  Lobprei- 
sungen für  einen  der  verderblichsten  Krebsschäden  unserer  Fortbildung, 
für  das  Haupthinderniss  unsers  Fortschritts  zu  bezeichnen.^ 
y^Tdmkrt  Nächst  diesen  kann  aber  unsere  Dichtung  dieser  Zeit  auch  zahl- 

reiche Geisteswerke,  besonders  im  Epos  und  in  der  Lyrik,  aufweiBcn, 
welche  mit  den  gleichartigen  Meisterwerken  jeder  andern  Literatur 
Europas  in  die  Schranken  treten  können.  Aus  dem  glänzenden  Kranze 
unserer  Dichter,  welcher  aus  den  Namen  eines  Vörösmarty,  Gzuczor, 
Bajza,  Garay,  Erdelyi,  Szekacs,  Alexander  Vachot,  Tompa,  Petofi, 
Arany  u.  s.  w.  gewunden  ist,  treten  Vörösmarty  und  Petöfi  als  Sterne 
erster  Grösse  hervor.      Vörösmarty  ist  gleich  gross  im   Epos   wie 
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in  der  Lyrik.  Sesne  echon  oben  erwalmteii  „Zalan  fdt&sa'S  n'Eger^^'Wo, 
„Oserlialom'*  smd  Iferke,  welche  nicht  nur  die  Freunde  der  Kunst 
durch  die  Qriginalit&i  ihrer  Erfindung  und  den  Zauber  ihrer  tausend 
und  abertausend  Schönheiten  zur  Bewunderung  hinreisaen,  sondem  auch 
durch  die  Glut  und  die  Orossartigkeit  und  den  Adel  der  Gefühle 
eme  ganze  Nation  begeiBterten.  Die  lyrische  Dichtung  besitzt,  vom 
einfachen  lied  bis  zur  Ballade,  vom  Yolkslied  bis  zum  Lehrgedicht, 
keine  £htttung,  in  welcher  er  nicht  unsterbliche  Werke  geschaffen 
hätte,  welche  die  Kunst  ebenso  sehr  als  Musterstucke  hinstellen  kann, 
wie  sie  die  Nation  als  den  verkörperten  Ausdru<&  ihrer  edelsten 
Gefnhle,  als  die  Vertreter  ihrer  ganzen  Zeit  und  Richtung  anerkannt 
hat.  Daher  kommt  es  auch,  dass  es  in  unserer  Literatur  niemand 
gibt,  dessen  Werke  auf  die  Gefühle  und  die  Denkungsweise  der  Nation 
einen  so  grossen  und  allgemeinen  Einfluss  ausgeübt  hatten  als  die 
seinigen.  Er  hatte  sich,  wie  er  in  einem  seiner  schönen  Gedichte 
sagt,  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht,  „die  Nation  bei  den  reinen 
Strahlen  der  Geisteskämpfe '  so  hoch  zu  stellen,  als  es  nur  möglich 
sei".  Es  gab  auch  nie  einen  Dichter,  der  die  edle  Sehnsucht,  die 
auf  das  Gute  und  Schöne  gerichteten  Bestrebungen  einer  Nation  mit 
grosserer  Lebenstreue  und  zugleich  in  einem  schönem  Ideale  auszu- 
drücken und  widerznspiegeln  vermocht  hätte  wie  er:  er  ist  würdig, 
den.  Namen  eines  Nat  io  nal  dicht  er  s  zu  tragen«  Jst  es  demnach 
ein  Wunder,  wenn  manche  seiner  GMichte  einen  so  grossartigen  Ein- 
Aiss  auf  die  Entwickelung  der  Nation  ausübten,  dass  wir  dieselben 
mit  Becht  als  Ereignisse,  als  wirkliche  Theile  unserer  Geschichte 
betraditen  können?  Soll  ich  z.  B.  des  „Sz6zat^*  erwähnen,  dieser  in 
eine  so  prachtvolle  Gestalt  gegossenen  Yerkörpemng  der  Ideen  der 
YaterlandsHebe,  nationalen  Unabhängigkeit  und  Freiheit,  der  erhabe- 
nen Gegenstände  nationaler  Sehnsucht;  dieses  weihevollen,  einer 
Prophezeiung  ähnlichen  Credichts,  welches,  im  vollsten  Sinne  des 
Worts,  die  Nation  mit  Zauberkraft  durchdrang,  und  von  reich  und 
arm,  jung  und  alt  auswendig  gekannt  wurde,  und  wie  es  in  glück- 
lidiem  Zeiten  ders^ben  zu  einem  zum  Streben  und  Ausdauer  be- 
geisternden Psahn  wurde/  in  den  später  eingetroffenen  Tagen  des 
Leidens  zu  einem  tröstenden,  erhebenden,  ermuthigenden  Gebet  ge- 
worden war? 

Unter  unsem  ausgezeichnetem  mid  beliebtem  Dichtem  theilte  Aiezanier 
sich  mit  Yörösmarty  niemand  in  die  Gunst  des  Publikums  in  einem  ^^^'^' 
solehen  Grade  als  Alezander  Petöfi,  der,  obgleich  er  erst. in  den 
letzten  vier  bis  fünf  Jahren  dieses  2^itabschnittB,  und  besonders 
erst  nachdem  seine  „összes  költem^nyei'*  (Sämmtliche  Gedichte)  1847 
erschienen  waren,  wirklich  gekannt  und  gewürdigt  zu  werden  begann, 
schnell  der  Liebling  der  Nation  wurde.  Und  billigermassen:  hatte 
die  Nation  bisher  in  Yörösmarty  ihren  grössten   Nationaldichter 
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UM-  beaessen,  ao  hatt«  sie  mat  in  PeUtf  Stna  grtMtm  Tolksdichter 
Vöröamartj  üt  der  treaeate  An§dmck  dea  fafthem  Natioiwl-,  Petfifi 
der  dw  Yolkslebeiu.  Wiewol  seiiM  Spradw  nicht  woHea  nadilfaeig, 
seine  Bilder  and  Oedmnken  oft  &lltftglicii,  proHiscfa  and  nicht  inuoer 
solche  sind,  um  den  beaaem  Geaehmadt,  du  schftne  GeiflM  snfrieden- 
zastellen,  bo  besitsen  wir  dennodi  keinen  lebenstrenem,  yhrhaftOTn, 
einlkdiem  nnd  an&ichtigem  Dii^tcr  tds  PMA.  -  Er  leichnet  jedea 
GefBhl  objectiT  nnd  Tet^Srpert  dmsaelbe  in  «einen  Lebenarerhilt- 
nissen  nnd  in  seinen  Gelegenheitsgedichten;  er  gest«ltet  jedes  sedner 
GefAhle  gleiduam  xa  einer  Scene,  ca  ein«  Huidlang  vor  nnsern 
Angen;  vir  sehen  aeäne  Lieder  ans  seinen  liebenaverhlltniBsen,  seiner 
Umgebung,  seinem  Schickaal  eatapringen,  lieder,  damn  einfache,  tod 
jedem  Aufpnti,  von  jeder  Oesnchtheit  freie  Sprache  stete -der  wahre, 
getreue  Ansdmck  des  GefBhla  iat,  welcfaee  seine  Bnut  erftUt,  In 
dieser  ObjectiriUlt,  in  dieser  getreoen  Terkftrpating  des  TolkBlebens, 
in  welcher  seine  Lieder  den  Natimalgeist  widerspiegeln  und  gleidi- 
sam  ans  seinem  Qebnrtalande  emporkeimen,  li^  der  Zanber  der 
Gedidite  Petfifi'a;  diea  miuite  ihn,  den  FrfihTerblidienen,  so  schnell 
Eom  Liebling  der  Nation,  diea  machte  den  Knuts  aeines  Bnhmes  an 
einem  ewig  grfinen* 

DnsOTS  Schöne  Literatur  brachte  jedoch  jetit  nicht  mehr  auf 
dem  Felde  der  Lyrik  and  des  Heldengedichts  allein  claasiBche  W«rke 
hervor:  aie  bereicherte  sich  wAhrend  dieser  Zeitperiode  auch  aaf  dem 
der  Kchtong  in  ungebnndeDer  Rede,  im  Boman  nnd  der  ErsKhlnng 
mit  Werken  von  bleibendem  Werth.  Unsere  Literatur  wurde  in 
dieter  Gattnng  von  Nikolaus  JAsika,  Joseph  Eötvds  and  Sigmund 
Kernen;  in  erster  Reihe  repriaentirt.  Es  ist  Beruf  der  Kritik  und 
fler  Literatuigeschichte,  den  innem  Werth  dieser  Werke  vom  ästhe- 
tischen Gesichtspunkt  aas  au  beurtheilen:  fOr  uns  haben  sie  nur 
Interesse,  inwiefern  sie  eine  Wirkung  auf  das  dfieutlicbe  Leben  aos- 
übten.  Und  in  dieser  Beziehnng  besitaen  alle  drei  grosse  Verdienste. 
:tiivi«;3  Wie  J6sika  der  eigentlichen  Ronianlit«ratur  bei  ans  Bahn  ge- 

'"  *'  lirochen  und  dieselbe  bei  ona  eingebürgert  hatte,  ao  war  auch  seilte 
Wirkung  auf  die  Nation  eine  grosse;  nicht  nnr,  weil  sie  als  Emng- 
nisse  einer  Phantasie  ron  seltener  Fruchtbarkeit  sich  in  allen  Klassen 
<ter  Nation  verbreitend,  das  nngarische  Lesepabliknm  bedeutend  ver- 
grösserten,  sondern  auch  durch  die  Gegenst&nde  nnd  die  Tendenz 
Heiner  Romane.  Da  er  die  Vorwtlrfe  zu  seinen  Romanen  grössten- 
theils  aus  der  Tergangenheit  d^  Nation  wählte,  so  war  die  Wirkung 
deraelben  eine  ähnliche  wie  die  der  Sagen  Alexander  und  der  Dramen 
Karl  Kisfalndf's:  er  hörte  nicht  auf,  in  seinem  stets  Eunehmenden 
Leeepnbliknm  die  Oefilhle  der  Nationalität  zu  pflegen,  den  National- 
geirt  zu  heben,  an  entwickeln  und  zu  veredeln.  Seine  mit  gespanntem 
Interesse  gelesenen  geachiditlichen  Romane  „Abafi",  Zölycmii",  „Der 
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leiste  B&thory'S  „Die  Böhmen  in  Ungarn"  n.  s.  w.  hatten  ausserdem  imo. 
noch  das  imlengbare  Besoliatf  dass  sie  die  Nation  zom  Studium  der 
Gesdiiohte  aneifertai.. 

Noch  unmittelbarer  wirkte  EötvÖs,-  dessen  Namen  schon  sein  JoMph 
genialai  Werk  „Der  Karth&user"  in  der  Lesewelt  zu  einer  grossen 
Popularität  erhoben  hatte,  durch  einige  Tendenzromane,  insbesondere 
den' JDorfiiotar'^  und  „Dözsa's  Bauernkrieg'*  auf  das  öffentliche  Leben 
ein.  Der  den  Bauernkrieg  sohildemde  Roman,  welcher  von  der  blu- 
tigen Empörung  der  Yon  ihren  Herren  unterdruckten  Bauern  ein  so 
forchtbor-interessantes  Bild  gibt,  verkündigt  mit  der  Augenfälligkeit 
geschichtlicher  Wahrheit  die  in  den  Rechtsverhältnissen  der  Volks- 
klassen  nothwendigen  Reformen,  gemäss  wdchen  sich  im  Interesse 
des  allgemeinen  Wohls  und  der  privilegirten  Klassen  selbst  schon 
der  Reidistag  des  Jahres  1832  eifrig,  aber  mit  nur  halbem  Erfolg 
bestrebt  hatte,  die  Baoemklasse  aus  ihrem  knechtischen  Zustande  zu 
erheben  und  dieselbe  mit  Besitz-  und  pwsönlichen  Bürgerrechten  zu 
Tersehen.  Der  „Dorfiiotär'*  aber  führt,  um  die  Yortheile  eines  ver- 
antwortli^en  Begierungssystema  und  einer  oentralisirien  Verwaltung 
sa  beweisen,  die  Schwächen  und  Mängel  des  Gomitatssystems  in  einer 
Seihe  ergreiüender  Ereignisse  vor  die  Augmi  des  Lesers.  Da  der- 
gleichen Schilderungen  nur  durch  die  Oegensätze  der  Extreme  eine 
iauner  mehr  steigende  Wirkung  eriialten  können,  so  erforderte  der 
Zweck  des  Works  selbst,  dass  die  Schwächen  der  Comitatsverwaltung 
un  so  sdiftrfer  getroffisn  würden,  weswegen  das  Gemälde  an  mehrem 
Stellen  aach  in  Uebertreibung  fiült.  Aber  bei  alledem  hatte  der  Ro- 
man eine  grosse  Einwirkung  auf  die  Aenderung  der  öffentlichen  Mei- 
Doqg.  Viele,  obwol  sie  ihn  Übrigens  tadelten,  wie  einstens  Sz^ohenyi 
flkr  dessen  „Hitel^,  dass  elr  die  Sehwächen  und  Fehler  des  öffentlichen 
Lebens  00  sdionongslos  aufdecke,  wurden  von  ihrer  Vergötterung  des 
avitisehen  Verwattungssystems  der  Comitate  geheilt,  und  geneigt,  eine 
Centralisation  der  Verwaltung  anzunehmen.,  welche  die  nothwendige 
Bedingung  nicht  nur  einer  starken  Regierung,  sondern  in  gewissem 
Masse  auch  die  eines  übrigens  allgemdn  ersehnten  verantwortlichen 
Ifinisterinras  ist. 

Versohieden  von  diesen  ist  der  Charakter  der  Romane  Sigmund  sigmud 
Keminy's.  Wie  ihn  Paul  Gyulay  sehr  richtig  oharakteiisirt:  „kämpft 
er  stets  mit  psychologischen  Au^^ben.  In  seinen  Guurakteren  lernen 
wir  nur  die  Sdbwädien  der  Menschen  kennen;  er  lehrt  uns  zweifeln; 
nnerbittlich  zerbricht  er  das  Augenglas,  welches  das  Leben  in  einem 
idealen  Olanze  schillern  lässt;  allein  nicht  deshalb,  um,  wie  die  mo- 
dernen Romantiker,  die  Wunden  der  Gesellschaft  blosszulegen  und  zu 
beweisen,  in^welchqp  Gegensatz  das  Leben  mit  unsem  Idealen  stehe; 
im  Gegentheil,,  er  scheint  zu  behaupten,  dass  alles  so  sein  müsse, 
und  auch  unsere  Ideale  dasselbe  Resultat  hervorbringen  würden,  oder 
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1840.  ein  nodi  schlimmeros.  Der  moderne  Bommnüker  versöhnt  nkiht  mit 
dem  Leben,  sondern  er  begeistert  zum  Zorn  gegen  die  gesellschaft- 
liehen  Eänrichtongen,  uod  vertröstet  mit  der  Erf&llong  seiner  Lehvan} 
Kem^y  kühlt  ab  und  emüohtert  uns.''  Und  dieser  Eigenschaft  zu- 
folge ist  es  unmöglich,  dass  seine  Einwirkung  nicht  eine  wohlthätig« 
gewesen  w&re  in  einer  2ieit,  in  welcher  der  Fehler,  wenn  sie  eüaen 
besass,  sicherlich  nicht  mehr  in  der  Grieichgültigkeit  gegen  da»  Öffent- 
liche Leben,  noch  in  einem  leidenschaftslosen  Siachthum,  sondern  im 
Gegensatz  desselben,  in  der  Ueberbegeisterung,  in  der  übereifrigem, 
beinahe  ungeduldigen  Sehnsucht  nach  Neuerungen,  Reformen  und  um« 
gestaltungen,  und  im  Hasse  gegen  die  den  übereiligen  Fortschritt 
hemmenden  Elemente,  die  R^emng  und  die  conservative  Partei^  sa 
suchen  ist. 
Die  Kiafa-  I^ie  Sdiöue  Literatur  gewann  su  dieser  Zeit  einen  jedes  Lobes 

'''^J^^J^' würdigen  Mittelpunkt  in  der  Eisfaludy-Gesellschaft,  welche  von 
einigen  eifrigen  Freunden  des  dahingeschiedenan  Karl  Eisfaludy  ans 
dem  Ueberschusse  der  zur  Aufstellung  eines  Denkmals  für  denselbaA 
gesammelten  Beträge  zum  geistigen  Andenken  an  den  grosaen  I>iditac 
begründet  und  gleichsam  zu  einer  schönwissenschaftHohen  Akademie 
eingerichtet  wurde.  Das  Institut,  welches  einen  löblidien  Eifer  an 
den  Tag  legte,  fand  im  Publikum  Unterstützung  und  Yermocfatet 
trotz  der  ihm  nur  in  geringem  Masse  zur  YerfQigung  stehenden  ma- 
teriellen Mittel,  schöne  Resultate  an£suweisen.  Dieses  Institut  war 
für  unsere  Schone  Literatur  auch  in  der  That  nothwendig;  denn  obwol 
diese  nicht  aufhörte,  in  äusserer  Ausdehnung  zuzunehmen,  so  sduritt 
sie  doch  —  wie  es  der  Director  des  Instituts,  Franz  Toldy,  in  seüien 
in  der  Generalversammlung  desselben  gesproehenen  Beden  ^  beklagt  — 
hinsichtlich  des  innem  Werthes  mit  den  ülvigen  Zweigen  der  National- 
literatur nicht  in  gleichem  Yarhältniss  fort;  ja  a»  blieb,  wenn  zian 
ihren  wissenschaftlichen  Werth  in  Anbetracht  nimmt,  hinter  der  jüngst» 
veigangenen  Zeit  zurück.  Namentlich  vernachlässigte  sie  die  Kunst- 
wissenschaft, die  Aesthetik.  Unsere  Dichter  arbeiteten  mit  grösserer 
Gewandtheit,  aber,  einige  ersten  Banges  ausgenommen,  mit  geringerar 
Sorgfalt.  „Wo  ist  die  Zeit",  sagt. er,  „in  welcher  Eazinczj  und 
Köksey  mit  der  Feder,  YiWig  und  Eisfaludy  mit  lebendem  Worte 
die  ästhetischen  Wissenschaften  verkündigt,  und  mit  ihren  voll  Selbst- 
bewusstsein  geschaffenen  Werken  die  Dichtung  auf  jene  Stufe  gehoben 
hatten,  wo  sie  die  (Gegenwart  fand,  jedoeh  lässig  ist,  nachdem  sie 
Besitz  von  ihr  genommen  hatte,  sie  auch  femer  zu  heben? ^'  ifWir 
sahen  ganze'  Provinzen  im  Beiche  der  Musen  verlassen  dastehen ^^, 
klagte  er  anderswo,  „welche  [mit  vielversprechendem  Blühen  vor* 
schritten;    andere   zeigen  deutliche   Spuren  vom   Verfall    der   Selb* 

1  Iiodalmi  Bessidek,  S.  207.  227.  278. 
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fündigkeit;  den  Formen  wird  wenig  Sorgüedt  sngewendet,  und  Wahl  X9^^ 
und  AnsfähroBg  der  Gegenst&nde  paast  sa  diesen  nachlässigen  For« 
men."  Dieser  Yerfall  bewog  Bcgza  zur  Herausgabe  setner  „Eritikai 
lapok'^  (Kritische  Biätier),  welche  sich  indessen  über  die  BeUetrtstik 
hmaos  auch  auf  die  Beurtheilung  von  Creisiesproducten  anderer  Gat- 
tung ausdehnten;  dieser  veranlasste  später  im  Verein  mit  Bsgza  auch 
YörSemartj  und  Toldj  ihre  zu  einem  Magaan  för  Wissenschaften 
und  Sdidne  Künste  bestimmte  Zeitschrift  „Athen&um^'  mit  einem 
kritischen  Nebenblatt,  dem  „Figyelmezö^^  (Beobachter),  8u  Tersehen, 
«Blches  die  Kunstkritik  gleichfalls  in  Bezug  auf  die  Erzeugnisse  un- 
serer gesammten  Literatur  mit  grossem  Nutzen  ausübte. 

Während  sich  in  der  Belletristik  diese  Mängel  und  Anzeichen  PhUofopiUe. 
des  Yerlalls  zeigten,  erfreute  sich  unsere  Literatur  auf  dem  Felde 
der  ernsten  Wissenschaften  eines  schönen  Fortschritts.  Nichts  yer- 
mag  dies  apogensdbeinlicher  zu  beweisen  als  die  bedeutende  Zunahme 
der  PJulosophie,  dieser  Grundlage  und  Führerin  aller  übrigen  Wissen- 
aoiiaften.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  steh  nur  jene  Nation  einer  ab- 
gwchlosseaien  und  im  strengen  Sinn  genommenen  nationalen  Literatur  ^ 
rühmen  darf,  welche  eine  selbständige  Philosophie  besitzt,  so  konnte 
sich  unser  Yaterland  eine  Nationalliteratur  schon  mit  Recht  zueignen. 
Diese  Literatur  war  zwar  noch  nicht  abgeschlossen;  denn  wir  be- 
sassen  nodi  keine  festbegründete  Philosophie,  welche  sich  indessen 
BehoQ  in  erfreuHcher  Entwickelung  zeigte.  Unsere  Philosophie  hörte 
auf,  die  Sehleppträgerin  der  ausl&ndischen ,  besonders  der  deutschen 
neuen  speculatiren  Philosophie  zu  sein,  und  hatte  sich  schon  voll- 
stäu£g  emancipirt  und  zur  Selbständigkeit  erhoben.  Es  gab  zwar 
unter  unsem  Grelehrten  noch  einige,  die,  da  sie  ihre  Studien  auf 
deotsdien  Umyersitäten  beendigt  hatten.  Freunde  der  in  Deutschland 
beliebten  und  zu  dieser  Zeit  in  Toller  Blüte  stehenden  haarspaltenden 
^eeniatiTeii  Philosophie,  insbesondere  des  bis  zur  Ünverständliehkeit 
dmikeltt  Hegel'schen  Systems  waren,  diesdbe  auch  bei  uns  zu  ver- 
Imten  tack  bestrebten.  Und  schon  konnte  man  befürchten,  dass 
diese  nebelhafte  speculative  Philosophie  und  mit  ihr  der  in  den 
Wolkea  umherirrende  Idealismus  oder,  nach  den  Systemen  anderer 
Meister,  der  neueste  deutsche  MateriaHsmus  auf  den  Xi^hrkanzeln  der 
Sdiulen  auch  bei  uns  das  Uebergewicht  erlangen  werde,  zum  grossen 
Nachtheil  unserer  philosophischen  Wissenschaftlichkeit.  Ich  sage  zum 
Nadxtheil,  denn  die  Ursache  davon,  dass  diese  Wissenschaft  der 
Wissenschaften  ausserhalb  der  Schule  bei  uns  bisher  so  wenig  ge- 
hegt wurde,  ist  zum  Theil  wenigstens  darin  zu  suchen,  dass  die 
Pfleger  und  Lehrer  derselben*  in  der  neuesten  Zeit  zumeist  an  den 
Krücken  dieser  deutschen  specnlativen ,  kaum  verständlichen  Systeme 
gingen,  welchen  der  gesunde  praktische  ungarische  Verstand  entschied  ^ 
den  abgeneigt  war.     Es  £Etnden  sich  indessen  schon  audi  in  unserer 
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1^.  Literatur  atiBgoBeidmete  Gelehrte,  die  der  Einbürgernng  jener  unaern 
Neigungen  widerstreitenden  £ramden  Systeme,  insbesondere  jenen 
Hegel's  und  SchelUng's,  tbeils  durch  Widerlegung  derselben,  theiU 
durch  Begründung  einer  selbständigen  praktischen  ungarischen  Philo- 
sophie noch  rechtzeitig  den  Weg  versperrten, 
v^^*^  Auf  dem  Felde  der  Polemik  errang  sich  Joseph  Veesei,  Pro- 

fessor zu  Bebrezin,  die  schönsten  Kränze.  'Er  begann  den  Kampf 
gegen  die  Hegelianer  im  „Athenäum'^  und  im  „Figyebneao**  und  wies  mit 
ebenso  mächtiger  Dialektik  als  grttndlicher  Wissenschaft  die  einsei- 
tigen Irrlehren  seiner  Gegner  nach,  welch  erstere  andi  unter  den 
Deutschen  nur  deshalb  so  zahlreiche  Verehrer  fanden,  weil  die  Natur 
dieser  Nation,  welche  sonst  voll  des  gesundesten  Verstandes  ist,  eine 
überaus  grosse  Neigung  zum  Idealismus  hat  und  audi  die  Anaohwei- 
fungen  und  Schwärmereien  desselben  duldet,  wenn  dieselben  in  ein 
System  geÜMst*  und  in  mystischen  Dunkel  Torgetragen  werden.  Audi 
der  grosse  Gesdiichtsforscher  Schlosser  gesteht  diese  Schwäche  seiner 
Nation  ein,  indem  er  behauptet,  dass  dem  deutschen  Gelehrten  stets 
dasjenige  verdächtig  erschien,  was  verständlich  und  deutlich  ist 
Koppen  aber  sagt  mit  bitterm,  treffendem  Spott,  dass  man  die 
Herzen  der  Deutschen  nur  mittels  eines  Systems  erobern  könne,  die 
selbst  der  grössten  Ungereimtheit  huldigen,  sobald  sie  nur  syste- 
matisch vorgetragen  wird.  —  Nach  diesen  wissenschaftlichen  Kampfe, 
in  welchem  die  öffenÜiohe  Meinung  den  Sieg  dem  mit  klarer  Fas- 
sungskraft und  deutlicher  Rede  versehenen  Veesei  zusprach,  konnte 
das  Publikum  mit  Recht  erwarten,  dass  derselbe  anstatt  d»*  wider- 
legten Lehren  eine  neue  au£Btellen  werde,  welche  der  Wissenschaft 
zur  Grundlage  dienen  soUe.  Indees  erhielt  unsere  Literatur  von  ihm 
nur  nodi  einige  werthvolle  Abhandlungen  über  die  philosophischen 
Systeme,  über  das  Leben  und  dessen  Princip  u.  s.  w.,  denn  sein 
ausgearbeitetes  System  der  Gesammtphilosophie  konnte,  zum  grossen 
Nachtheil  für  unsere  Literatur,  das  Tageslicht  nicht  erblicken. 

Die  hervorragendem  Repräsentanten  unserer  selbständigen  natio- 
nalen Literatur,  welche,  weil  sie  die  Gegensätze  •  in  den  hohem  Be- 
griffen ausgleichen  und  versöhnen  will,  und  weil  sie  sich  auf  eine 
übereinstimmende  Cultivirung  des  Verstandes  und  des  Gemüths,  als 
das  Mittel  zur  Erkenntniss  des  Schönen,  Guten  und  Wahren  stfltat^ 
„Uebereinstimmungs- Philosophie",  anders  auch  das  „ harmonistiscfae 
System ^^  genannt  wurde,  waren  Samuel  Köteles,  Gustav  Ssontä§^ 
und  Johann  Het^nyi. 

Zwar  ist  die  Uebereinstimmungs*  Philosophie  nicht  ganz  unga- 
rischen Ursprungs,  denn  es  lehrten  schon  Pythagoras  von  der  „har- 
monischen" Einrichtung  der  Welt  und  von  der  Leitung  derselben 
nach  den  Prindpien  der  „Harmonie"  und  Plato  von  der  Tugend, 
als  der  Uebereinstimmung  unserer  Handlungen  mit  den  Gesetzen  der 
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Yeniimfib;  in  neaerer  Zeit  aber  wurde  der  deutsche  PhiloBoph  Wil*  wo» 
heim  Krag  sogar  der  Yerküiidiger  und  in  subjectiY«r  Beziehung 
Begründer  der  Uebereinstimmungs- Philosophie,  indem  er  dieselbe  in 
seinem  systematiscben  Werice  („System  der  Philosophie^')  speeifiseh  auf 
die  Lehren  der  Philoisc^hie  anwandte.  Und  man  kann  dem  ^rst^n 
Krog's  auch  keineswegs  Richtigkeit  abquechen,  solange  seine  Philo- 
sophie sich  im  snbjectiyen  Kreis  bewegt;  aber  in  allen  jenen  Dingen, 
welche  eine  mehr  objective  AufiiEMsang  in  Anspruch  nehmen,  une  in 
der  Metaphysik  und  Aestibetik,  weist  sein  System  mehr£ftehe  Mftngel 
a«f.  Sein  hauptsächlicher  Irrthum  besteht  darin,  dass  seine  allgemeine 
üdbereinstimmung  rein  subjectiver  Natur  ist,  und  sich  einaig  und 
aUein  auf  unsere  geistige  ThAtigkeit  beschr&nkt,  während  die  Ueber- 
eJDstimmnng  nur  so  eine  allgemeine  sein  kann,  wenn  sie  das  Haupt- 
princip  nicht  nur  unsere  Geistes,  sondern  auch  der  objectiven  Welt 
ist  Nicht  diese,  sondern  das  Bewusstsein  (ich  bin  und  wirke)  machte 
er  snm  Hauptprindp  seines  Systems,  welches  man  aber  als  oberstes 
Princip,  aus  weldbem  .man  die  Wahrheiten  der  gesammten  Philosophie 
hwleiton  könnte,  keinesfalls  geltwi  lassMi  kann. 

Samuel  Köteles  war  der  erste,  der  Krug's  Uebereinstimmungs-  Samvei 
Fhüosophie  bei  uns  anerst  [auf  seiner  Lehrkanael  su  Nagy-rEnyed,  ^^^*'' 
später  in  seiner  „Philosophischen  Encyklopädie*'  einbürgertß  und  die- 
selbe  zugleich  von  Fehlem  reinigte,  indem  er  die  Ausgleichung, 
welche  Im  Hauptprindp  Krug*s  nur  erst  als  ein  willkitrlich  gewählter 
Zweck  erscheint,  als  Handlung  unsere  Bewusstseins  und  den  Aus- 
druck ihrer  unprttnglichen  Grestalt  und  der  Oesetzmässigkeit  unserer 
geisligeii  Thätigkeit  bestimmte  und  zum  Hauptprincip  der  gesamm- 
ten Philosophie  erhob.  Bei  Kdteles  ist  demnach  d|8  üeberainstim- 
Bumg  nicht  allein  das  oberste  Geseta  der  Logik,  sondern  auch  das- 
jenige der  gesammten  Thätigkeit  unsers  Geistes,  des  Gefilhls  und  des 
Willens  ebenso  wie  des  Denkens.  „Obgleich  daher  Krug  das  Prinoip 
der  üebOTeinstimmnng  auf  die  verschiedenen  Lehren  zuerst  a4wandte, 
and  dadurch  der  Yerkündiger  der  subjectiYen  Uebereinstimmungs- 
Philosophie  in  neuerer  Zeit  wurde'S  sagt  Gustav  Saontägh  ^,  „so 
war  es  doch  Kdteles,  der  das  Hauptprincip  derselben  richtig  fest* 
stellte',  weshalb  er  der  eigentUche  Schopü^r  der  verbesserten  Grund- 
lage dieses  Systems  ist/^  Und  hiw  beginnt  die  ungarische  Philo- 
sophie« 

Indessen  bediente  sich  Köteles  —  obgleich  dem  (besagten  nach 
seine  Verdienste  um  unsere  Philosophie  gross  sind,  und  er  auch 
ohrigena  als  Profosflor  mit  klarem.,  lichtvollem  Vortrag  lange  Jahre 
hindurch  mit  grossem  Nutzen  seine  gesunden  Ansichten  verkündigte 


'  A  magyar  Parthenon  alapjai  (Die  Grandlagen  des  ungarif  eben 
i).    Vi  Magyar  Muaenm,  1856,  Heft  11. 
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iMQk  und  diMe  WissenBchaft  durch  seine  Yorfcrftge  snur  Höhe  der  Welt- 
Philosophie  eriioh  —  noch  der  Sprache  der  alten  Schule.  „Zwischen 
der  Sprache  Köteles  und  der  unserigen'S  sagt  Franz  Toldy,  «»liegt  be* 
süglidi  des  Reichthums,  der  strengen  Bestimml^i^t,  der  Kttrae  und 
des  Wohllauts  mehr  als  eine  Generation.^*  Es  ist  mithin  kein  Wun- 
der, wenn  er  deswegen  ausserhalb  der  Schule,  im  Leben,  keine  solche 
Wirkung  aussuüben  vermochte,  wie  er  sie  wol  verdient  hätte.  Bald 
jedoch  wurde,  duik  der  Sorgfalt  der  ungarischen  Akademie,  durch 
die  gdoyvnten  Preisschriften  Paul  Balogh's  und  Johann  Het^nyi's  auch 
unsere  philosophische  Sprache  reiner  und  pr&ciser  und  ward  spater 
durch  Sa>nt4gh*8  und  hauptsächlich  durch  Joseph  Purgstaller's  Be- 
strebungen 8U  einem  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  ausgebildet; 
infolge  dessen  neue,  auf  dem  von  Köteles  gebahnten  Pfade  vor- 
schreitende, mit  ausgeaeichneten  Fähigkeiten  versehene  Köpfe  das 
^stern  unserer  nationalen  Philosophie  immer  weiter  ausbildeten.  Idi 
übergehe  hier  den  Universitätsprofessor  Johann  Imre,  obgleich  seine 
theils  lateinis<^,  Hmüb  in  ungarischer  Sprache  veröffentlickten  Werket 
in  den  Verehrern  der  heimatlichen  Wissenschaft  die  Hoiliaiung  tmntki 
hatten,  dass  auch  wir  endlich  einen  nationalen  Philosophen  haben 
würden,  wie  die  Deutschen  einen  in  Kant,  die  Engländer  in  Bentiiam, 
die  Franzosen  vor  Zeiten  in  CaHesius,  heute  in  Cousin  besüaen,  -— 
welche  Hoffnung  aber  durch  seinen  firühzeitigen  Tod  vereitelt  wurde. 
Ich  übergehe  Joseph  Pnrgstaller,  da  er  kein  Anhänger  des  Ueber- 
einstimmungs^Systems  ist,  obgleich  er  übrigens,  wie  dies  auch  Saon- 
tä^  selbst  gesteht,  weil  seine  Handbücher  in  unsem  Schulen  überall 
gebraucht  werden,  miin  kann  sagen,  der  nütslichste  philosophiBohe 
'Schriftsteller  u%  unserm  Vaterland  wurde  und  ein  gemeinnütBiges 
Wirken  entfaltete,  nicht  nur  durch  den  Inhalt  seiner  Werke,  welche 
in  verständlichem  Vortrage  richtige  i^osophisohe  Ansichten  ver- 
breiten, sondern  auch  durch  Bereidierung  unserer  philosophisdien 
Sprache.  Ich  übergehe  auch  GTrill  HorvAth,  wiewol  er  unsere  vater- 
ländisdie  Hnlosophie  mit  zahlreichen  werthvollen  Beiträgen  bereicherte, 
w«Bn  auch  nicht  auf  dem  Felde  des  Üebereinstimmungs-Systems.  Ich 
übergehe  endlich  auch  Daniel  Berzsenyi,  den  lorberbekränzten  Dichter, 
bei  alledem,  dass  er  in  seinem  Werke  von  der  „poetischen  Harmo- 
nistik"  der  Begründer  der  olijectiven  Gründlidikeit  der  ungarischen 
Uebereinstimmungs- Philosophie  wurde,  wegen  der  veralteten  Unver- 
ständlichkeit  seiner  Kunstausdrücke  jedoch  alle  Wirkung  verlor.  Ich 
erwähne  nur  Johann  Het^nyi  und  Gustav  Szontägh  als  die  Haupt- 
pf<Mler  unserer  nationalen  Philosophie,  welche  dieselbe  sowol  in  der 
Theorie  als  in  ihrer  Anwendung  auf  das  individuelle  und  gesell- 
schaftliche Leben  mächtig  entwickelten,  ich  möchte  sagen,  volksthüm- 
lieh  machten. 
HeUDyi.  Het^nyi  verkündigte  in  firüherer  Zeit  in  einem  „SaroUa  ia  Adai- 
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bart'*  betitelten  „epoBartigen  gesehiobtUchen  Gemälde^S  welehee  er  iMO^ 
„n  ebem  zar  Beförderang  religidaer  Sittliohkeit  verfassten  Volks- 
boeb^  ibestimmte,  des  nahem  seine  Lehren.  Dieses  Werk,  eigent* 
beb  ein  philosophisches  Lehrgedicht  in  d«e  Form  des  Epos,  in  weU 
cbain  Philosophie  und  Dichtiing  mehr  nebeneinander  als  8i<^  gegen« 
nitig  durchdringend  erscheinen,  fesselt  unsere  Anfinerksionkeit  nicht' 
so  sahr  in  ästhetischer  Benehung  als  vielmehr  hinsiohtlieh  seines 
hbaits,  inwiefern  wir  nämlich  in  demsdben  schon  die  Yorboten  seines 
pbibisc^phiadien  Sjrstems  antreffen.  ^ 

„Ihm  ist  nämlidi^S  >>agt  Toldy  in  seinen  „Porträts 'S  „die  Phi-» 
losopbie  in  ihrer  letaten  Analyse  eine  praktische  Wissensdiaft,  welche 
alks,  was  nicht  praktisch,  anssdiliesst,  weldie  smm  letzten  Beruf  hat, 
die  Yerwirklichnng  zum  Schönen,  Guten  und  Wahren  zu  betreiben; 
deren  Urquell  und  Yorbild,  anch  nadi  seioer  Ansicht,  die  Gottheit 
ist,  als  der  concrete  Begriff  des  ewig  Sdiönen,  Guten  und  Wahren, 
und  es  auch  cum  Ersten,  was  der  Philosophie  zu  thun  obliegt,  ge^ 
bdri,  die  durch  Gott  in  der  sichtbaren  und  geistigen  Welt  zum  Aus« 
Iraek  gebrachte  Gesetzmässigkeit  ders^ben  zu  erforschen,  bekannt 
sa  machen  und  ihre  Yerwirklichnng  individuell  und  gesellschaftlioh 
sk  den  Haupt-  und  Endzweck  unsers  Daseins  zu  beweisen.*'  Die 
ODSeitgem&sse  Form  that  indessen'  der  Wirkung  dieses  Werks 
gieasen  Abbruch. 

Yen  da  ab  entwickelte  er  in  zahlreichen  grossem  und  kleinem^ 
^btSk  philosophisdien,  theils  cnlturgeschichtlichen,  sta^ttsrechtliohen 
nad  v<dkswirtiisehslUiehen  Werken,  welche  er  während  der  Pertode 
der  alhnähliehen  Beife  seines  Systems  grösstentheils  zur  Ldsung  der 
▼on  der  Akademie  und  andern  instituten  ausgeschnebenen  Preis«  « 
fragen  Tsrfasst  hatte,  die  (Grundsätze  seiner  praktisdien  Philosophie 
in  ärer  geseUsehafUichen  Anwendung.  Denn,  wie  wir  erwähnten, 
er  steckte  der  Philosophie  ein  praktisehes  Ziel,  die  Beglückung  des 
mensdilioh^i  Lebens  sowol  in  individueller  als  auch  in  geseUschaft« 
Heber  Beziehnnff,  oder,  jvie  er  e»  zu  nennen  liebte,  die  „Yerschdne- 
nmg*'  desselben)  und  war  denonach  alle  seine  Bestrebung  darauf  ge* 
riditet,  „dass  die  Philosophie,  die  sohulmässigen  und  dialektischen 
HsanpftHareien  der  Begriffe  unterlassend,  ihren  Hauptzweck  in  der 
Aufklärung  und  Feststellung  aller  edlen  Interessen  des  Menschen,  der 
reglosen  nnd  moralifldbeni  der  gesellschaftlichen  und  jener  der  Gultur 
mdien  möge,  damit  sie  mindestens  zum  Glaubens-  und  €bsetzbuche 
emer  yanedelten,  tugendhafbem,  und  die  Schönheit  des  Lebens  in 
einer  wissensehaftliehen  nnd  künstlerisohen  Ausbildung  findenden 
Kensdiheit  werde'S 

Sein  Hauptwerk  indessen,  welches  während  des  Yerlaufs  Yon 
svanzig^  Jahren  heranreifte,  und  das  er  mitten  unter  seinen  andern  Ar* 
beitea  keinen  AugenUick  aus  den  Augen  verlor,  war  das  „Magyar 
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)Mo.  Parthenon",  welches  sein  gesummtes  philosophisches  System  in  sieh 
enthalten  sollte.  Das  grosse  Werk  war  schon  so  weit  yorwftrts  ge- 
schritten, dass  er  hoffen  durfte^  dasselbe  nach  einem  glücklichen  Jahre 
der  Nation  vollendet  vorftUiren  su  können,  ab  ihn  der  Tod,  8Ww 
nicht  mehr  jung,  denn  er  näherte  sich  schon  seinem  70.  Lebensjahre, 
aber  dennoch  vorzeitig  dem  Leben  entriss.  Einige  Zeit  vor  seinem 
Tode  wurde  eins  seiner  Werke:  „A  Magyar  ParÜienon  clöosamoksi*^ 
(Propyläen  des  ungarischen  Parthenons),  in  der  Akademie  vorgeiesn, 
welches  zwar  nur  als  Einleitung  zu  seinem  grossen  Werke  dient, 
aber  von  den  Hauptprincipien  desselben  schon  so  vieles  in  sich  ent- 
hält, dass  wir  uns  daraus  vom  Wesen  und  dem  System  seines  unter- 
brochenen grossen  Werks  wenigstens  einen  Begriff  zu  verschaffen 
im  Stande  sind;  denn  er  stellt  in  diesen  Propyläen  die  Chrundidee 
und  die  Hauptrichtung  desselben  fest,  und  skijosirt  darin  zugleich  auch, 
von  der  griechischen  Benennung  desselben  Bechenschafb  abgebend,  die 
Geschichte  der  gesammten  Philosophie  mit  ebenso  scharfer  Kritik  ab 
richtiger  Auffassung  und  lichtvollem  Vortrage. 

Ihn  fahrten,  wie  er  selbst  sagt,  drei  Leitsterne:  Vernunft,  Leben 
und  Harmonie. 

Die  Vernunft,  welche  ein  Pfand  unsers  gottliehen  Ursprungs, 
ist  .ein  so  erhabenes  Wesen,  dass  sie,  wenn  es  ihr  gelingt,  sich  von 
'  den  Fesseln  des  sie  vielfältig  niederdrückenden  thierischen  Bediktf- 
nisses,  Vorurtheils  und  der  Leidenschaft  zu  befreien,  durch  ihre  ge- 
sunden Schlüsse  eine  höhere  Ausbildung  gewinnt,  sieh  mit  einem 
ästhetisch  richtigen  Geschmack  zu  verbinden  vermag,  und  sowol  das 
individuelle  ab  das  geseUsohaftliche  Leben  zu  einem  rein  menseh- 
«  lieben,,  schönen  und  glüoklidien  zu  machen  im  Stande  ist;  welche 
Lebensschönheit  oder  Harmonie  ohne  Zweifel  der  Gipfelpunkt  all 
unserer  geistigen  Sehnsucht,  der  Zweck  unsers  Daseins,  der  Haupt- 
beweggrund  aller  unserer  Handlungen  ist.  Ausser  diesem  kennt  er 
keine  gründlidiere,  höhere  und  in  Bezug  auf  das  Leben  wichtigere 
Wahrheit,  kein  höheres  Prindp,  welches  im  Geirte  und  im  Herzen 
eines  jeden  Menschen  widerhallt  und  würdig  wäre,  zum  Gkrundprindp 
aller  Philosophie  gemadit  zu  werden. 

Die  in  alter  und  neuer  Zeit  begangenen  Radicalirrthümer  der 
Philosophie  erblickt  er  darin,  dass  diese  die  drei  erwähnten,  beinahe 
gleich  gründlichen  und  wesentlichen  Hauptrichtnngen  unserer  Ver- 
nunft, nämHch:  die  theoretische,  die  ästhetische,  und  die  praktisefae, 
aus  den  Augen  verlierend,  indem  sie  dieselben  nicht  gleichförmig 
würdigte,  und  auf  den  Hauptzwedc,  die  Versdiönerung  des  Lebens 
(die  Glückseligkeit)  nicht  gleichmässig  anwandte;  jetzt  einzig  und 
allein  der  ersten,  dem  Drange  nadi  Wissen,  jetzt  der  zweiten,  der 
ästhetischen  und  Gefählsrichtung,  dann  wieder  der  dritten,  der  han- 
delnden,  das  Uebergewicht  gab:    so  mussten  dann  die  Proportionen 
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nnd  die  Greataitimg  des  Lebens  abirren,  und  yerserrt  und  h&saliciier  i84o. 
werden,  und  entweder  in  übertriebene  Speculation  und  Idealismus, 
oder  in  robe  Sinnlichkeit,  Sensualismus,  oder  in  feinere  Empfindelei, 
den  Mysticismus,  oder  endlich  in  gedanken-  nnd  principlose  Hand- 
lung, in  XJnadilÜssigkeit  versinken.  Wir  müssen  daher  unsere  geisti- 
gen F&higkeitein  gleicbmässig  ausbilden  und  gebrauchen.  Er  ist  kein 
Oegner  der  oontemplatiYen  Philosophie,  der  Speculation,  die  sich  inner- 
Jialb  ihrer  Grenzen  hält;  denn  ein  klarer  Yerstand  ist  das  Haupt- 
organ der  Lebenswissenschaft,  und  ohne  richtiges  Denken  gibt  es 
aadi  keine  ncht^e  HaEndlung.  Seinem  Erachten  gemäss  muss  die 
jf^osophirende  Yemunft  nach  drei  Hauptrichtungen  hinivirken,  näm- , 
lüii:  1)  in  oontemplativer,  theoretischer;  2)  beurtheilender  oder  kriti- 
athßt  |im  hohem  Sinne;  3)  in  handelnder  Richtung.  Der  Zweck 
der  ersten  Kchtung  ist  das  Wissen,  die  Wahrheit;  der  zweiten  sub- 
jectiy  das  Schönheitsgeföhl,  objectiv  das  Schöne  und  Edle;  der  dritten 
sabjeddy  die  moralische  Kraft,  objectiv  die  Tugend  und  das  Recht. 
Die  Goezistenz  dieser  Dreistigkeit  macht  die  Lebensschönheit,  Glück- 
seligkeit aus,  und  diese  Dreifaltigkeit  wird  wieder  durch  das  Haupt- 
prindp  der  allgemeinen  Uebereinstimmung,  der  Harmonie,  verbunden. 
Auf  dieser  Harmonie  baute  er  sein  System  auf. 

Die  Einseitigkeit,  welche  aus  der  Vernachlässigung  irgendeii^er 
dieser  drei  Hauptrichtungen  stammt,  ist  Ursache,  dass  Zweifel,  doctri- 
nires  und  mystisches  Dunkel  und  Wettstreit  aller  Art  den  schönen 
Himmel  der  Philosophie  umwölkten;  dass  die  gesunde  Denkweise  ihren 
ursprünglichen  Typus  verlor,  aus  der  Lebenswissenschaft  zur  Natur- 
geschichte, zu  einem  auf  kahlem  Felsen  sich  kümmerlich  erhaltenden 
Apriorismus,  zur  Weltpoesie  wurde,  sich  ihrer  ursprünglichen  Hoheit 
etttikleidete  und  eher  alles  andere  war  als  Lebenswissenschaft;  dass 
in  der  Gregenwart  die  Metaphysik,  von  der  Naturphilosophie  über- 
flägelt,  in  diese  gleichsam  eingeschmolzen  und  beinahe  vernichtet 
wnrdis.  Wenigstens  verlor  diese  hohe  Wissenschaft  ihre  Einwirkung 
auf  das  Volksleben,  die  Veredlung  der  Sittto  und  die  Hebung  der 
Seele  und  des  Herzens  gänzlich,  und  gelangte  dahin,  dass  sie  von 
vielen  hochberühmten  Philosophen  als  Schwärmerei  aus  der  philoso- 
^lischen  Wissenschaft  ausgeschlossen  wurde. 

Die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Philosophie  wurde  daher 
allgemein  fählbar.  Diese  wurde  auch  von  mehrem  unternommen, 
Ton  welchen  jedoch  einige  wieder  in  irgendeinen  der  schon  erwähnten 
Badicalirrthümer  verfielen.  Eant  begann  seine  Reformen  auf  dem 
Felde  des  praktischen  und  moralischen  Lebens.  Er  reinigte  die 
Quellen  der  Sittenlehre,  indem  er  dieselbe  nicht  auf  die  Erwartung 
eines  Lohnes,  oder  Furcht  vor  Strafe,  sondern  auf  die  Achtung  vor 
dan  Gesetz  baute.  Indessen  wieviel  Gutes  er  auch  mit  der  Moral 
stiftete,   soviel  Schaden  verursachte  er,  wie  unser   Autor   sagt,    mit 
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iMo.  semiBr  metaphyaicheii  Sul^tiTit&Ulehxe,  indem  er  die  menediliche  Te^ 
juinft  in  eine  coniemplative  und  in  eine  pr aktiedie  enisweiechnitt  ond 
einander  gegenüberstellte;  w&hrend,  salolge  der  Hftrmonie  der  Ye^ 
nnnft^  die  verschiedenen  Fälligkeiten  der  Seele  in  gesundem  Zustande 
fltete  vereint  wirken,  und  wehe  jener  verschobenen  Vernunft,  in  wel- 
cher die  Betrachtung  von  der  Ausübung  sich  abgesondert  hatl 

Diese  falsche  Theorie  Kant's  rief  unter  den  Deutschen,  die  <^uie- 
hin  seit  JLeibniz  an  der  Subjeetivitit,  oder,  was  mit  dieser  eigentlick 
eins  und  dasselbe  ist,  an  einem  mit  der  Er&hrung  nicht  Hand  in 
Hand  gehenden  Idsiüiamus  krankten,  eine  ganze  Bevolution  henror. 
Fichte  erhob  das  Ich,  die  Grundlage  der  Subjeetivit&t ,  über  die 
allgemeine  Objectivität,  mit  andern  Worten,  über  die  äussere  Natuf; 
und  während  er  jener  das  alleinige  Dasein  gab,  vernichtete  er  diese. 
Schelling  sah  dies  als  übertrieben  an,  aber  er  vermochte  nicht  sidi 
vom  süssen  Gifte  des  Idealismus  su  befreien,  und  modelte  den  sab- 
j^tiven  Idealismus  Fichte's  in  einen  objectiven  Idealismus  um, 
was  ebenso  viel  ist  als  ein  aus  Holz  geschnitzter  Eisenreif.  Audi 
fäldte  er  dies  selbst^  und  suchte  bei  der  Identitätslehre  Zuflucht,  in» 
dem  er  das  Bewusstsein  mit  dem  Dasein  für  eins  und  dasselbe  er- 
klärte. Diese  beiden  kann  man  zwar  in  Einklang  bringen;  allem 
behaupten,  dass  beide  eins  und  dasselbe  seien,  heisst  seinen  Spott 
treiben  mit  der  gesunden  Denkweise.  Denn  wie  oft  geschieht  es 
z.  B.,  dass  der  Verbrecher,  der  sehr  gut  weiss,  da^enige,  ,was  er 
sich  nicht  scheut  zu  thun,  sei  verboten,  dennoch  diesem  Bewusst- 
sein entgegenhandelt?  Indessen  antwortet  der  Anbänger  der  Sub- 
jectivität  und  Identität  auf  diesen  Einwurf  nur:  „Der  Unterschied 
zwischen  gut  und  böse  ist  nur  subjectiv,  diese  sind  objectiv  be- 
trachtet eins  und  dasselbe;  da  es  keine  Freiheit  gibt,  so  besteht 
zwar  jener  Unterschied  subjectiv,  abor  objectiv  nicht."  „Dies  aber^, 
ruft  hier  die  noch  nicht  abgeirrte  gesunde  Vernunft  aus,  „steht 
unsem  Begriffen  vom  Vollkommenen  und  Unvollkommenen,  Guten 
und  Bösen,  Endlichen  und  Unendlichen,  Materiellen  und  Geistigen 
entgegen!"  Und  hier  zuckt  Hegel  mit  den  Achseln  und  sagt  ganz 
kaltblütig:  „Die  Philosophie  ist  nur  dadurch  Philosophie,  dass  sie 
dem  Verstände  und  der  gesunden  Vernunft  widerspricht,  in  welcher 
Beziehung  die  Welt  der  Philosophie  im  allgemeinen  genommen  eine 
verkehrte  Welt  ist."  ^  „Solch  preiswürdige  Resultate  brachte", 
ruft  hier  unser  Philosoph  aus,  „die  Subjectivitäts -Philosophie 
hervor,  welche  das  höchste  Wesen,  die  moralische  Freiheit,  und  die 
persönliche  Ewigkeit,  mit  Einem  Worte  das  Unendliche,  in  das  End- 
liche, das  Maschinenmässige,  hineinschmelzend  und  die  reine  vemunfl- 
religiöse  Weltansicht  der  Naturphilosophie  unterordnend,   die  Meta- 

^  Kritisches  Joamal  der  PliUosopliie,  I,  1.  17. 
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physä  SU  Boden  Bchlug,  yemiditete/'  Er  stellt  daher,  um  der  na-  IMO. 
TerdienterweiBe  herabgewürdigten  Metaphysik  ihre  frühere  Bedeut- 
samkeit viederrogeben,  and  die  BadicaUrrthünier  -der  Philosophie 
der  Gr^enwart  au  beridbtigen,  der  allgemeinen  Subjectivität  den  . 
allgemeinen  Harmonismus,  die  Uebereinstimmung,  entgegen, 
welche  Harmonie  und  Einheit  er  zwar  in  der  Welt  bestehend  be- 
hauptet, jedooh  in  einer  Art,  wie  sie  in  der  guten  Musik,  oder  Malerei 
vorkommt,  in  welchen  die  vecpchiedenen  Tone  und  Farben  zu  unter- 
scheiden sind.  Der  Harmonismus  gibt  sowol  dem  gemässigten  Idea- 
Hsmns  als  auch  dem  Empirismus  Baum,  und  erlaubt  nicht,  dass  sie 
gegeneinander  einen  Yemichtungskampf  führen.  Dieser  nimmt  die 
eine  und  untheilbare  Yernunft  zu  Hülfe,  und  zerstückt  nicht  die 
emaeben  Fähigkeiten  derselben,  gibt  keiner  das  Ueberge¥dcht  über 
die  andere;  denn  der  Mensch  selbst  ist,  ebenso  wie  die  Welt,  eine 
harmomsche  Einheit.  Die  ausgleichende  Philosophie  betrachtet  die 
die  übernatürlichen  Gegenstände  untersuchende  Vernunft  als  einen 
geistigen  Spiegel,  welcher  die  in  der  geistigen  Weltordnung  er- 
scheinenden —  nicht'  idealen,  wie  Schelling  und  Hegel  lehren,  sondern 
wirklichen  —  Gegenstände,  den  selbständigen  Gott,  die  eine  Sub- 
stantiaUtät  besitzende  Seele  und  die  eben  nicht  fragliche  Freiheit 
derselben  nicht  erschafft,  wie  Fichte  behauptete,  sondern  nur  wider- 
spiegelt. Mit  der  Beihülfe  des  allgemeinen  Han]|oni8mus  gewinnen 
wir  Einblick  in  den  Mechanismus  des  Weltbaus,  in  die  Lebensthätig- 
keit  unsers  Geistes,  überall  Gesetz-  und  Zweckmässigkeit  erblickend, 
überall  einen  obersten  Gesetzgeber  anerkennend,  überall  Aehnlichkeit 
und  Analogie  antreffend,  überall  eine  Gradation  und  Stufenleiter 
fmdend,  welche  schliesslich  zur  Wahrheit  imd  Wirklichkeit  führt. 

Sodann  auf  die  philosophischen  Systeme  der  yerschiedenen  Zeiten 
übergehend  und  ihre  Irrthümer  nachweisend,  und  zugleich  den  Beweis 
liefernd,  wie  sehr  das  Uebereinstimmungs-System  geeignet  sei,  diesen 
Kuppen  und  Abgründen  auszuweichen,  sagt  er:  „Diese  Zeitphilosophien 
können  uns  Ungarn,  die  wir  an  markigere  Kost  gewöhnt  und  als 
Tolk  des  Ostens  praktischen  Geistes  sind,  nicht  vollständig  befriedigen. 
Wir  brauchen  eine  Philosophie,  welche,  die  Lufbreisen  des  schwärme- 
nsehen Idealismus  yerachtend,  und  andererseits  sich  von  den  Sümpfen 
niedriger  Sinnlichkeit  abwendend,  in  sich  und  in  unsem  menschlichen 
Brüdern  da^enige  zur  Entwickelung  bringe,  was  menschlich  schön, 
herrlich,  ja  göttlich  ist;  wir  brauchen  eine  Philosophie,  welche  uns 
helfe,  die  schonen  Ideale  sowol  des  individuellen  als  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  zu  verwirklichen.  .  .  .  Die  Ebirmonie  des  individuellen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  ist  jenes  Ideal,  welchem  wir  mit  Hülfe 
unserer  Philosophie  zustreben  sollen;  dies  und  nichts  anderes  ist  der 
Ausgangspunkt,  das  punctum  saliens  der  wirklichen  Philosophie,  und 
nicht,  nach  den  auseinandergehenden  Meinungen  der  Philosophen,  die 
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1846.  Minirang  der  Tiefen  der  Natur,  nicht  das  Feenland  der  Ideen  md 
Ideale;  nicht  die  Substanz,  wie  Spinosa  meinte,  nicht  das  Absolute 
Schelling's,  nicht  Hegel's  Sein  und  reine  Existenz;  sondern,  wie  wir 
sagten,  die  Lebensschdnheit,  ausser  welcher  Vernunft  und  Herz  kern 
schöneres  und  grösseres  Ideal  besitzt,  nach  welchem  wir  alle  mu 
sehnen:  weil  dies  das  Axiom  der  Menschheit  ist,  mit  welchem  jeder- 
mann einverstanden,  welches  der  allgemeine  Wunsch  eines  jeden  Ton 
uhs  ist,  der  da  lebt.  Hier  und  nicht  «anderswo  muss  der  Polarstern 
der  einzig  heilsamen  Philosophie  sein;  in  dem  grossen  GesetsM  des 
Weltalls,  der  Harmonie,  ruht  das  Lebensprincip,  hier  entspringt  die 
wohlthätige  Quelle  derselben,  und  ihr  ungeheueres  Gbbäude  muss  auf 
dieser  Grundlage  aufgebaut  werden. 

„Jede  Wissenschaft  daher,  welche  die  Lebensharmonie  durch- 
blicken lasst,  jede  Uebung  und  Kunst,  welche  in  letzter  Analyse 
Lebensschönheit  bewirkt,  nimmt  den  höchsten  Rang  ein,  ist  heilsam, 
ja  göttlich.  Der  die  Harmonie  des  Körpers  wiederherstellende  Arst, 
der  den  Frieden  der  Seele  und  des  Herzens  stiftende,  die  Principien 
und  Gesetze  des  schönen  Lebens  aufhellende  Weise,  der  den  Natio- 
nalwohlstand bewirkende  Staatsmann,  der  die  Stürme  des  Gemüths 
besänftigende  Künstler,  sie  verdienen  alle  den  Dank  und  die  Achtung 
der  Menschheit;  und  obgleich  sie  in  verschiedener  Richtung  zu  wirken 
scheinen  und  wie  ^e  Strahlen^auseinandergehen:  so  dienen  sie  doch 
alle  der  Lebensharmonie,  gehen  von  dem  gemeinsamen  Mittelpunkt 
derselben  aus,  und  vereinigen  sich  sp&ter  wieder  in  demselben. 

„Die  Philosophie  wird  ihrem  grossen  Zweck  nie  entspredien, 
wenn  sie,  ihrer  bisherigen'  doctrinären  Gestalt  und  Bande  ledig,  und 
sich  aus  ihren  dialektischen  Haarspaltereien  hinausrettend,  die  Ver- 
schönerung des  individuellen  und  gesellschaftlichen  Lebens  nicht  za 
ihrer  alleinigen  Aufgabe  macht,  mit  Einem  Worte,  die  Lebenshar- 
monie, in  welcher  die  Glückseligkeit  des  Lebens  im  allgemeinen  ver- 
borgen liegt.  .  .  .  Wir  sehen,  dass  die  Philosophie,  dieses  drei  Jahr- 
tausende alte  Kind,  sich,  weil  es  noch  unentwickelt  ist,  noch  nicht 
definiren  kann,  ihre  Hauptrichtung,  ihr  Gebiet  noch  nicht  fest  zu 
bestimmen  vermag:  der  Geist  des  Widerspruchs,  der  Zweifel  herrscht 
in  derselben.  Sie  gleicht  einem  Ungeheuern  Magazin  voll  Material 
und  Werkzeug,  welches  man  noch  nicht  zu  ordnen  und  daraus  eine 
gute  und  bestandige  Halle  zu  bauen  im  Stande  war.  Die  in  neuerer 
Zeit  häufig  entstehenden  philosophischen  Systeme  sind  ebenso  viele 
grossartige  Luftphänomene,  welche  kaum  einige  Stunden  dauern  und 
dann  gänzlich  verschwinden.  Und  während  die  Schriften  der  grie- 
chischen Philosophie  einen  ebenso  ewigen  Werth  besitzen  wie  die 
antiken  Kunstwerke,  können  sich  diese  kaum  der  Ewigkeit  eines 
oder  zweier  Jahrzehnte  erfreuen.  .  .  .  Auch  wird  die  Philosophie 
keinen  festen  Bestand  haben,  solange  wir  sie  nicht  mit  dem  Körper, 
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der  Lebensharmonie  bekleiden,  und  ihrem  Geiste  den  Weltgeist,  imo. 
die  Harmonie,  einhauchen,  sie  zur  Lebenswissenschaft  erhebend  und 
yeredelnd:  dies  wird  aber  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  wir  sie 
yoUst&ndig  umgestalten.  Vor  allem  muss  man -einsehen,  worin 
die  bisherige  Philosophie  ihren  Zweck  verfehlte;  welches  jenes 
wahre  und  ihr  eigenes  Gebiet  sei,  von  welchem  sie  ab¥dch;  endlich 
wodurch  man  ihr  im  Leben  Brauchbarkeit,  in  der  Wissenschaft 
Ansehen  und  Gewicht,  in  der  Gesellschaft  die  Führung,  ja  den  Thron 
sichern  können. '* 

Das  Verfehlen  des  Zwecks  anbelangend,  sieht  er  mit  Be- 
dauern, dass  den  Philosophen  sdit  dem  grossen  Sokrates  jene  grosse 
Wahrheit,  dass  die  Philosophie  nichts  anderes  sei  als  ein  zur  Lebens- 
harmonie leitender  Führer,  und  der  wahre  Philosoph  nichts  anderes 
als  ein  die  Lebensschönheit  verkündender  Lehrer,  nicht  in  ihrer 
ganaen  Klarheit  vorschwebe.  Sie  darf  daher  das  Gebiet  des  funda- 
mentalen und  höheni  Lebens  nicht  verlassen  und  nach  Unerforsch- 
licheni  greifen,  ab  da  sind  z.  B.  die  innere  Natur  und  das  Wesen 
der  Seele,  der  Welt,  des  höchsten  Wesens;  denn  diese  gestatten 
niemals  den  Einblick  in  ihr  Wesen;  und  halten  es  für  genügend, 
Wenn  sie  uns  den  Anblick  ihrer  Werke  gew&hren,  und  höchstens 
jene  Gesetze  offenbaren,  in  welchen  und  durch  welche  sie  sich 
kundgeben. 

Er  erklärt  femer,  dass  das  eigene  Gebiet  der  Philosophie 
klin  anderes  sein  könne  als  das  Leben  und  die  Lebenshar- 
ftoni e.  Er  will  ihr  den  Himmel  nicht  verschliessen,  er  will  nur 
ihre  Lnftreisen  verhindern,  und  sie  in  den  Kreis  des  Lebens  zurück- 
fahren, in  welchem  es  für  sie  Raum  genug  gibt.  Das  Leben  ist 
eine  so  ungeheuere  Idee,  dass  sie  die  ganze  Welt  umschliesst  und 
die  Tochter  ist  des  unendlichen  Alls;  es  hat  Millionen  Gestalten,  und 
wenn  wir  nur  das  menschliche  Leben  allein  untersuchen,  so  gibt  es 
individuelles,  es  gibt  gesellschaftliches,  es  gibt  nationales,  es  gibt 
menschliches,  es  gibt  sinnliches,  es  gibt  geistiges  oder  höheres  Leben ; 
and  dies  ist  wieder  ein  wissenschaftliches,  moralisches  und  ästheti- 
sches. Diese  grossartige  Idee  dient  der  Philosophie  zu  einer  weiten 
Orondlage;  sie  ist  ein  ausgebreiteter  Baum,  dessen  Zweige  von 
den  das  Leben  verschönernden  Wissenschaften  eingenommen  werden. 
Denn  blicken  wir  um  uns,  was  wollen  die  sogenannten  principiellen 
WiBBenschaften?  Aus  der  Facheintheilung  derselben  stellt  sich  her- 
aus, dass  sie  alle  der  Erhaltung,  der  Sicherung  und  Yerschönerung 
des  Lebens  dienen.  Was  will  der  Theolog?  Ewige  Glückseligkeit. 
Was  der  Rechtsgelehrte?  Ein  rechtssicheres  und  von  Ungerechtigkeit 
freies  Leben.  Was  will  der  Arzt?  Ein  von  Krankheit  freies  und 
sich  einer  vollkommenen  Gesundheit  erfreuendes  Leben.  Was  die 
Haushaltang?  Ein  im  Besitz  gesichertes  Leben.     Und  hier  haben  wir 
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iMrt.   die  Yerbindtmg  und  eine  ganze  Familie  der  WisaenochafteD,   deren 
Mittelpunkt  dos  Leben  ist. 

bdem  er  weiterhin  von  der  Harmonie  spricht,  flberkommt 
unsem  Philosophen  beinahe  Begeisterung,  welche  seinem  Stil  eine 
dichterische  Färbung  gibt.  „Die  Harmonie",  sagt  er,  ,4st  Weltgeseti, 
lue  belebende  Kraft  der  Sphären  ebenso  wie  der  winngsten  Wesen. 
Sie  ist  der  Schlüssel  des  Weltalls,  nnter  deren  Herrschaft  das  Staab- 
ntom  steht,  wie  auch  das  herrUche  Reich  der  Sonnen.  Sie  macht 
it:is  Wesen  aller  Wonnen  des  Körpers  und  der  Seele  aus;  sie  ist  der 
Mittelpunkt  aller  schönem  und  grossartigem  Ideen;  ihr  Gesetz  ist 
(las  höchste,  aus  welchem  alles  Gesetz  äiesst  sowol  nach  oben  ah 
ii/ich  unten  hin.  Sie  behauptet  ihre  Herrschaft  neben  und  über  aller 
Regel  nad  Norm.  Sie  ist  es,  die  aller  Höhe  und  Tiefs  Geeetee  gibt; 
ihren  Thron  verehrt  insbesondere  jedes  Leben,  und  fällt,  wenn  es 
vnn  ihr  abweicht,  dem  Tode  als  Opfer  anheim.  Sie  ist  die  unbe- 
greifliche Seele  der  Welt,  und  gibt  jeder  untergeordneten  Kraft  ihre 
Richtung.  Sie  stellt  die  Ordnung  der  Entwickelung  in  der  geistigen 
und  körperlichen  Welt  fest;  unter  ihrem  Soepter  steht  jedes  Wesen, 
jedes  Leben,  jedes  Gesetz.  Was  sich  ihr  entzieht,  das  kanti,  als 
\'erlet3ung  des  Gesetzes,  nicht  anders  als  hässlich,  unwahr,  imd  un- 
gurticht  sein.  Sie  kann  als  höchstes  Wesen  eine  höhere  Gewalt  als 
ilirc  eigene  nicht  anerkennen;  daher  ist  sie  in  der  geistigen  Welt 
dasselbe,  was  in  der  kosmischen  die  allgemeine  Schwerkraft,  deren 
Herrschaft  sich  selbst  die  allerfemsten  Sonnen  der  Nebelflecke  nicht 
entziehen  können.  Sie  dient  dem  Weisen  als  Führer,  wenn  er  zo 
jtnem  obersten  Wesen  emporblickt,  an  welches  sich  die  Eiteln  ant- 
weder  selten  wenden,  oder,  wenn  sie  sidi  ih»"  auch  zuwenden,  löscht 
der  Hauch  der  Leidenschaft  in  ihnen  oft  das  Licht  des  GefQhla  aus. 
Sie  ist  ihre  sichere  Führerin,  wenn  sie  in  das  grosse  Buch  der  Welt 
blicken,  welches  mit  seiner  glänzenden  Stemensohrift  zu  ihnen  spricht. 
Sie  dient  ihnen  als  Magnetnadel,  wenn  sie  da«  Uhrwerk  ihres  eigenen 
Körpers  untenochen,  wenn  sie  den  Verhältnissen  der  Vernunft,  der 
Wissenschaften  und  der  Kunst,  oder  jenm  des  Familien-  und  gesell- 
Hi?hsftlichen  Lebens  nachforschen.  Sollen  wir  nna  daher  wundem, 
d<iss  diese  Harmonie  die  höchste  leitende  Grundidee,  das  punctum 
«fiiions,  ja  der  Anfangsbuchstabe  der  Philosophie  ist?  Sie  ist  eine 
hurrliobere,  grössere  und  in  ihren  unzähligen  Aeusserungen  eher  be- 
greifliche Idee,  als  das  von  der  Philosophie  imsers  Zeitalters  zur 
Grundlage  angenommene  Absolute,  weil,  während  dieses  nur  im 
lleol  lebt,  und  nicht  in  der  Wirklichkeit,  jene  sieht-,  hör-  und 
tiiklbare  Typen  besitzt,  als  z.  B.  die  Schöiüieit,  welche  schon  das  d» 
Sprache  noch  kaum  mächtige  Kind  in  der  Blume,  der  Jüngling  im 
Ideal  seines  Herzens,  das  gereifte  Alter  im  Schön-Wahren  uud 
Schön-Guten    geniesst.     Sie    erfüllt  Himmel    und   Eide   gleiohmjUaig 
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und  von  ihr  kann  man  mit  grosstem  Recht  sagen,  was  Yirgil  r^m  iMo. 
Ruhm  sang: 

GraditQT  solo,  et  capat  inter  nabila  condit. 

„Nach  der  Ansicht  unsers  Philosophen  besitzt  die  Harmonie  des 
individaellen  nnd  gesellschaftlichen  höhern  Lebens  Ewei  Hauptfactoren, 
tt&mlich:  Yerstandesklarheit  und  Principientreue.  Vernunft 
imd  der  von  ihr  regierte  feste  Wille  sind  die  zwei  Leitsterne  der 
Harmonie  unsers  Lebens;  diese  müssen  wir  daher  hauptsächlich  aus- 
bilden, um  die  Schönheit  unsers  Lebens  sichern  zu  können.  Die 
Vernunft  ist  nichts  anderes  als  das  Hauptwerkzeug  der  Lebens- 
fldiönheit  in  uns  und  der  von  der  Hauptharmonie  (von  Gott)  her- 
stammende erschaffene  Gott  unsers  Ichs.  Diese  bewerkstelligt  die 
Uebereinstimmung  in  unsem  Gedanken,  Gefühlen  und  Bestrebungen. 
Sie  ist  daher  das  lebendige  Werkzeug  der  Harmonie,  welche  eine 
Stufenleiter  besitzt  und  in  den  hohem  Gebieten  unter  dem  Namen 
der  Schönheit,  Wahrheit  und  Tugend  bekannt  ist.  Die  Vernunft  ist 
zwar  nur  ein  Ganzes,  aber  sie  ist  nach  drei  Richtungen  hin  werk- 
thätig.  In  der  ersten  Richtung  beschäftigt  sie  sich  mit  der  Wahr- 
heit; sie  unterwirft  die  Begriffe  und  Ideen  einer  Kritik  und  be- 
trachtet, ob  diese  kein  Trugbild  seien,  ob  die  Theorie  keine  fehler- 
hafte? Dort,  wo  sie  von  der  Prüfung  verlassen  wird,  ersetzt  sie  die 
Mängel  ihrer  Eenntniss  und  ftült  sie  gleichsam  aus  durch  den  Glauben, 
Aber  eine  Lücke  duldet  sie  nirgends,  damit  nicht  der  Zweifel  Über 
sie  hereinbreche;  sie  leistet  indessen  auch  der  Leichtgläubigkeit 
^Viderstand,  indem  sie  ihre  Begriffe  und  Ansichten  läutert  und  ver- 
bessert, ihre  Analogien  und  Inductionen  vervollkommnet.  Verstandes- 
klarheit ist  hier  das  Ideal,  und  wir  wissen,  dass   Glanz  und  lAAi 

die  Harmonie  der  Farben  sind. 

« 

„Jedoch  genügt  das  Licht  allein  noch  nicht;  es  muss  auch 
Wärme  haben,  diese  bietet  uns  das  Gefühl,  welches  uns  von  der 
angenehmen  oder  unangenehmen  Gegenwart  unsers  Ichs  Kunde  gibt. 
Die  Vernunft  kann  sich  der  Zeugenschafb  des  Geftlhls  und  des  Selbst- 
bewusstaeins  nicht  entschlagen;  denn  die  Gefühle  nehmen  den  ganzen 
Menschen  in  Anspruch,  und  während  die  Vorstellungen  nur  sozusagen 
die  Oberflädie  der  Seele '  berühren ,  greifen  jene  das  innere  Wesen 
derselben  an  und  wirken  tief  ein.  IHe  Gefühle  und  die  Summe  der- 
selben, die  Gesinnung  (das  Gemüth)  gehören  unter  die  Herrschirfl 
der  Vemunffc;  widrigenfalls  sich  in  uns  die  Harmonie  der  Kräfte 
aullöst  und  wir  den  Leidenschaften  als  Opfer  anheimfedlen. 

„Die  dritte  Richtung  der  Vernunft  ist  die  Charakterbildung; 
Itter  ist  daher  ihre  Hauptaufgabe,  den  von  Natur  aus  sklavischen 
Willen  zu  regeln,  nachzuweisen,  wo  das  niedrigere  und  höhere  Ver- 
langen desselben  platzzugreifen  habe,  und  die  thierischen  Begierden 
sa  menschlicher  höherer  Sehnsucht  zu  erheben;  z.  B.  den  Begattungs- 
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tiieb  zur  Frauenliebe,  den  Bewegungstrieb  zum  GeachäABtrieb,  die 
Kuhmsncbt  zum  WiBsenBdrttng.  Die  eutwickelte  Vernunft  übt  daha 
iiber  die  Betrachtung,  das  GefUbl  und  den  Willen  ihre  Uerrschail 
Ulla  und  bringt  auf  diese  Weise  die  Harmonie  der  geistigen  Kraß« 
zu  Stande,  obne  welche  es  keine  Lebensbarmonie  und  keine  Schön- 
luiit  gibt.  Die  Uauptursache  der  Uasslichkeit  des  Lebens  liegt  daher 
iui  unentwickelten  Zustande  der  Vernunft,  und  darin,  dasa  in  iaäx- 
viduen,  Gesellschaften,  ja  in  der  Menschheit  ebeu  jene  Hauptkraft, 
jcnt^r  göttliche  Schöpfer  unausgebildet  ist,  eben  jenes  Feld  brach  liegt, 
welches,  bebaut,  ein  Paradies  darbieten  könnte. 

„^  verhält  es  sich  auch  im  gesellschaftlichen  Leben.    Auch 
hier  ist  die  Harmonie  der  Vernunft  jene   strahlende  Sonne,   welche 
überall  Glanz,    Wärme    und  Heil    zu    verbreiten   vermaig.     Bei  dem 
Lichte  der  geseßschalUicben  und   nationalen  Verstandes klarheit  ent- 
wickeln  sich  die  Nationen  zum  Wohlstand,    zur  Grösse,   zum  Rohm,     i 
iltigegen  macht  sie  der  Dämon  der  Verstandestrübe  kleinmflthig,  zwerg-     j 
liaft  und  in  beschämender  Weise  arm.     Der  Sophismus,  der  der  Satan     ! 
(luä  Edens  der  Lebensschüuheit  ist,   treibt  indessen   auch   hier  sein«     | 
leuBiscben    Launen,    statt    wahrer    Verstandesklarheit   verbreitet   er    j 
l'nigecbein,  und  läset  die   erhabensten  Dinge,  wie  z.  B.  die  Freiheit, 
in  falschem  Licht    erscheinen.     Hier   liegt  die  Wurzel  der  Krankheit 
tlor  gegenwärtigen  europäischen  Generation,  ja  uusers  Zeitalters  ver- 
Iji.irgen.     Die   Verstandestrübe   brachte   diese   hervor   und  eine  ver- 
k<-hrte   Philosophie,   welche    sich   einseitigen   Idealen  zuwandte,  eum 
Idealismus  hinneigte,  in  den  Kreis  des  Lebens   nicht  heruntersteigen 
wollte,   die  Macht   der  Verhältnisse  ignorirte  und  mit   dem  Hormo- 
iiismns   unbekannt  war.  ...  .     Wir  bauen    daher  unsere   Philosophie 
uiif  den  Harmonismus,  und  indem  wir  dieses  grosse  Gesetz  der  Nator 
m>  auflassen,  daas  die  Natur,  unsere  erhabene  Mutter,  zwar  auch  der    i 
litiständigen   Einheit   und   dem   Allgemeinen    zustrebe,   allein   ebenso    j 
^Kich    nach   dem    Verschiedenen,    dem  Mannichfaltigen    zu    gravitire,    ' 
glauben  wir,  dass  der  wahre  Philosoph  hier  nicht  einseitig  werden 
<lnrf,    sondern    beiden    seine    Autmerksomkeit   schenken    muss.      Wir 
gehören   nicht  zu  jenen    fortwährend    in    den  Wolken    schwebenden 
Philosophen,    die,    zui-ückgezogen  in    das   Luftschloss   des   Idealtamns 
und  des  Absoluten,  alles  Wirkliche,  Bestehende,  zum  materiellen  und 
fundamentalen  Leben  und  Wohlbefinden  Gehörende  für  geschmacklos 
und  gemein  halten;   sondern  wir  würdigen  auch  die   Menschlichkeit 
uud  die  Gesetze  des  allgemeinen  Lebens,   und  würdigen  andererseits 
lüich  die  Eigenthünihchkeiten  im  Leben  der  Nationen,  den  Charakter, 
die  Bildungsstufe,   die  Bedürfnisse    derselben.     Hier  ist  daher   nicht 
iNis  die  Aufgabe,  dass   die  Philosophie  im   reinen  Absoluten  hervor- 
liet^,   sondern  das,   dass  sie  in    der  nationalen  Form  nicht  verloren 
hu,  und  auch  unter  den  nationalen  Formen  den  Stempel  des  möglich 
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Absolaten  und  Selbständigen  behalte.  Zwar  sind  die  Lehrsätze  der  ig4o, 
Philosophie  allgemeine  und  scheinen  die  Form  zu  entbehren,  ja  zu 
verachten;  aber  bei  alledem  frage  ich,  ob  es  möglich  ist,  ohne  Form 
za  erscheinen?  und  ob  die  griechische,  ja  sogar  die  deutsche  Philo- 
sophie nicht  auch  in  einer  und  zwar  nationalen  Form  erschien?  — 
jene  in  ihrem  zur  Kunstliebe,  diese  in  ihrem  zum  Idealismus  gravi- 
tirenden  Charakter." 

Auf  diesen  Grundprincipien  beiläufig  ruht  die  TJebereinstimmungs- 
Philosophie  Het^nyi's,  hinsichtlich  deren  wissenschaftlicher  Eintheilung 
er  übrigens  gleichfalls  als  Neuerer  auftrat.  „Die  Eintheilung  unserer 
Harmonistik",  sagt  er,  „weicht  von  den  Theilen  der  bisherigen  Philo- 
sophie wesentlich  ab.  Sie  beseitigt  die  bisherige  bekannte  Einthei- 
lung: theoretische  und  praktische  Philosophie.  Da  ihr  Hauptprincip 
das  Leben  ist,  theilt  sie  dasselbe  in  eine  Einzel-  und  in  eine  ge- 
sellschaftliche Lebens  Wissenschaft.  Im  theoretischen  Theil 
der  erstem  trägt  sie  zuerst  vor  die  Philosophie  des  ftmdamentalen 
Lebens,  dessen  Gegenstand  das  körperliche  und  das  geschäftliche 
Leben  ist;  zweitens  die  Philosophie  des  hohem  oder  geistigen  Lebens, 
deren  Gegenstände  Geist,  Welt  und  Gott  sind;  im  praktischen  Theü 
aber  die  Moral,  welche  die  aus  der  Betrachtung  der  ftmdamentalen 
and  hohem  Lebenslehre  resultirenden  Principien  in  sich  fasst.  In 
ihrer  gesellschaftlichen  Lebenslehre  trägt  sie  zuerst  vor  die  Philosophie 
des  häuslichen  Lebens;  in  ihrer  bürgerlichen  Lebenslehre  die  Prin- 
cipien der  Rechtswissenschaft  und  der  Politik.  In  ihrer  religiösen 
oder  kirchlichen  Lebenslehre  endlich  die  Philosophie  des  Cultus,  der 
Kirche,  welche  in  üebereinstimmung  sein  müssen  nicht  nur  mit  den 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Veraunftreligion  und  der  reinen  Moral, 
sondern  auch  mit  dem  Staatszwecke  selbst." 

Hetenyi's  Verdienst  um  die  ungarische  Üebereinstimmungs-Philo- 
sophie  ist  nicht  der  Umstand,  dass  er  es  war,  der  sie  erfand  —  sagt 
Gustav  Szontägh,  sein  Gefahrte  auf  philosophischem  Gebiete,  und  sein 
competentester  Kritiker  — ,  denn  diese  bestand  schon  vor  ihm;  son- 
dern sein  Verdienst  ist,  dass  er  den  proclamirten  Grundsatz  in  seiner 
ganzen  Gültigkeit  durchblickte  und  auf  das  Gesammtgebiet  der  Philo- 
sophie anwandte.  Mit  welcher  Energie,  mit  welchen  Hoffiiungen  er 
.  die  Sache  erfasste,  ist  aus  seinen  Aeusserungen  zu  sehen.  Er  nennt 
das  Uebereinstimmungssystem  das  Zeitalter  der  Reife,  das  goldene 
Zeitalter  der  Philosophie,  eine  grossartige  Reform,  wie  Baco 
die  Anwendung  der  von  ihm  anempfohlenen  Beobachtungsmethode 
magna  restauratio  nannte,  und  seine  dem  Grrossen  zustrebende 
Seele  begeisterte  der  Gedanke,  seine  Nation  zum  Erben  dieses  Schatzes 
zu  machen.  So  entstand  in  ihm  die  grossartige  Idee  zu  seinem 
„Magyar  Parthenon",  welches  er  leider  nicht  beendigen  konnte, 
wobei  mir  unwillkürlich  Franz  Kazinczy's  Worte  einfallen:  „Wer  folgt 
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t$m*  dir  nmeh  aof  dem  Yeriassenen  PÜEule?*'  —  denn  ich  miuB  hier  meme 
üeberzengong  aussprechen:  dass  es  bis  zu  seiner  Zeit  in  nnsena 
Yaterlande  einen  Philosophen  von  so  ausgebreiteter  Wissenschaft, 
von  so  scharfem  und  gesundem  Verstände,  wie  Hetinyi,  noch  nicht 
gegeben  hat.  Wo  ihn  in  seinen  Schriften  Begeisterung  überkommt, 
erscheint  er  wie  irgendein  höherer  Geist,  -er  besitsEt  eine  gewisse 
Grandezza  des  Denkens,  welche  imponirt. 
fim^l^  Dieses  Zeugniss  hören  wir  am  liebsten  aus  dem  Munde  Gustav 

Szont^gh's,  denn  eben  er  ist  der  zweite  ausgezeichnetste  Kämpe 
unserer  Nationalphilosophie,    der    sich   um    die    Entwickelung   und 
Begründung    dieser    wesentlich    praktischen    Philosophie    sowol    in 
seinen  „Propyl&en''  als  auch  in  zahlreichen  Abhandlungen  gleichfftlk 
grosse  Verdienste  erwarb.     Aber  nach  alledem,    was    wir   aus   den 
Werken  Het^yi's  mittheilten,  ist  es  unnöthig,  die  Lehren  Soontii^'s 
afther  zu  erörtern.     Elr  sagt  ja  selbst:  „Ich  stimme  mit  Hetenyi   in 
allen  Besultaten    so  vollkommen  überein,  dass  ich,  wenn  ich   seine 
Ansichten  vortragen  sollte,  die  meinigen   wiederholen   müsste."    In 
einzelnen  Dingen  weicht  er  indessen  von  Hetenyi  dennoch  ab),  wo- 
runter das  Wesentlichste  ist,  dass  er  in  der  Philosophie  dem  Selbst- 
bewusstsein    und    der   Subjectivität,    eben    im   Interesse    der 
Uebereinstimmung,  eine  grössere  Rolle  zutheilt  als  jener,  und  dsss, 
da  er  die  psychologische  Methode  für  das  einzig  richtige  Mittel  zor 
Ausbildung  der  Philosophie  hält,  ihm  die  Psychologie  die  Grund- 
lehre  der  Philosophie  ist,  welche,  obgleich  sie  Hetänyi  auch  nicht 
vemachUssigt,  von  demselben  doch  nicht  so  eindringend  behandelt 
wird,  wie  er  es  wünschte.    Er  hält  endlich  die  Neuerungen  Hetenyi's 
hinsiditlich  der  Lehren  der  Philosophie  fär  unnöthig.    Seiner  Ansidit 
nach  können  diese  Lehren,  da  sie  durch  die  Ideen  unserer  Bestim- 
mung festgestellt  sind,  auch  unter  jenen  Namen  und  in  derselben 
Beihe   aufeinanderfolgen,   wie    sie  bisher   voz^etragen   wurden,  und 
er  setzt  die  ganze  Verbesserung  durch  das  üebereinstimmungsaystem 
nur  darein,  dass  diese  Lehren  miteinander  in   einen   grossem  Ein- 
klang gebracht  werden  mögen.     „Die  Klufb^S  sagt  er,  „welche  bisher 
die  gedachte  Wahrheit  von  der  gegenständlichen,  also  die  Logik  von 
der  Metaphysik  schied,  war  keine  kleinere  als  die  zwischen  Körper  und 
Seele,    eine  ebenso  gähnende  Kluft  trennte  das  Gefühls-    und    das 
moralische  Gute,  das  Wohlbefinden  und  die  Tugend;   und  keine  ge- 
ringere zeigte  sich  zwischen  dem  Wissen  und  dem  Glauben.  Dadurch 
aber,  dass  die  Uebereinstimmungs- Philosophie  das  Denken,  Fühlen, 
Verlangen   und   den  Willen  im  Menschen  für  Lebensfunctionen  er- 
klärt, —  welche,  wie  sie  aus  der  einen  und  derselben  Lebenskraft 
entspringen,   so    auch   in    vollständiger  Einheit   und    vollkommenem 
Einklang  nicht  nur  miteinander,   sondern  auch  mit  dem  objeotiven 
Universum  besteben,  —  dadurch,  sage  ich,  füllte  er  jtfie  Kluft  ans, 


Erstes  K^iteL    Die  neuen  Faetoren  der  Bewegung.  39 

• 

welche  bisher  awischen  den  verschiedenen  Richtongen  unserer  geistigen  i84o. 
Thfttigkeit  bestand,  und  nel^stbei  durch  die  Analyse  unsers  Selbst- 
bewnsstseina  nachweisend,  dass  alle  Einheit,  Nothwendigkeit  und  Uni- 
versalität in  unsem  Kenntnissen  nicht  aus  der  Erfahrung  herrühre, 
jBoodem  aus  dem  ursprünglichen  eigenthümlichen  Bau  unsers  Geistes 
und  der  Selbstthatigkeit  unserer  Vernunft;  demzufolge  unsere  ideale 
Weltanschauung  eine  gleiche  Berechtigung  besitzt  wie  unsere  wirk- 
liche (reale)  und  eigentlich  nur  eine  pothwendige  Ergänzung  der 
letztem  ist:  hierdurch  verband  er  zugleich  den  Glauben  mit  dem 
Wissen  und  stellte  jenen  über  dieses,  als  Schlusstein  hin." 

Wir  skizzirten  vielleicht  umständlicher,  als  dies  unsere  Angabe 
an  dieser  Stelle  erforderte,  die  Hauptmomente  aus  unserer  philoso- 
phischen Literatur  dieser  2^it.  Allein  wir  thaten  dies,  weil  wir  über- 
wogt sind,  dass  diese  real-ideale,  gesunde  und  in  ihrer  Theorie  ebenso 
universelle  imd  gründliche  als  in  der  Praxis  fruchtbare  Ueberein- 
stimmungB- Philosophie,  wenn  ihre  Kenntniss  einstens  genügend  ver- 
breitet sein  und  Leben  und  Wissenschaft,  vrie  es  erwünscht  sein  muss, 
vollkommen  durchdring^i  wird,  unmöglich  ohne  heilsame  Resultate 
bleiben  kann,  sowol  in  Bezug  auf  unsere  Literatur,  als  auch  hinsicht- 
lich unsen  individuellen,  gesellschaftlichen  und  öffentlichen  Lebens, 
jene  und  dieses  gleichmässig  hebend,  veredelnd,  vervollkommnend. 
Ihre  Lebensfthigkeit  wurde  auch  schon  von  Szontägh  genügend  nach- 
gewiesen, indem  er  das  Uebereinstimmungsprincip  auf  die  einzelnen 
philosophischen  Lehren,  so  auf  die  Psychologie,  welche  er  zu  seiner 
Grandlehre  machte,  so  auf  die  theoretischen:  die  Logik,  Metaphysik 
und  Aesthetik,  als  auf  die  praktischen:  Moral,  Kechtslehre,  Yemunft- 
religion,  ja  selbst  auf  die  angewandten  Lehren  der  Philosophie,  näm- 
Uch  auf  das  Staatsrecht,  die  Staatsökonomie  und  die  Pädagogik  mit 
vielem  Glück  in  Anwendung  brachte.  Aber  im  gegenwärtigen  Zeit- 
alter war  sie  noch  viel  zu  jung  und  wurde  diese  fruchtbare  Wissen- 
Bchaft,  da  sie  auf  die  Lehrkanzeln  noch  nicht  gelangt  war,  von  viel 
zu  wenigen  gekannt  und  gepflegt,  als  dass  sie  schon  reife  Früchte 
hätte  bringen  können ;  was  erst  in  spätem  Zeiten  das  Resultat  einer 
«frigen  Pflege  und  Anwendung  derselben  im  weitern  Kreise  sein  kann. 

Während  sieh  unsere  Philosophie  eines  so  mächtigen  Fortschritts  Die  übrigen 
erfreute,  nahm  die  Literatur  auch  in  ihren  übrigen  Zweigen  l6l>eiuk- ^^^tarV 
kräftig  zu.  Unter  den  Zeitschriften  waren  das  „Tudomänyos  Gyfgte« 
floeny'S  das  „Tudomänytär^S  d&s  „Athenaeum",  der  „Figyelmezö^*  und 
der  „Ellenör"  die  ausgezeichnetsten,  und,  die  letztgenannte  aus- 
genommen, welche  zu  Ende  dieser  Periode  mit  Umgehung  der  Censur 
im  Ausland  erschien,  haben  alle  ein  dauerhaftes  Leben  aufzuweisen. 
King^lnft  Abhandlungen  in  diesen  Zeitschriften  ebenso  wie  selbständig 
erschienene  Werke  sind  schon  auf  den  ersten  Anblick  die  augen- 
fiUligen  Zeugnisse  dieses  Fortschritts.     Und  schon  nicht  mehr  allein 
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I.  d-?i-  Zfthl  nach  rermehrtea  sich  die  Geistesprodncte  in  den  vetBchie- 
deiK'n  Zweigen  der  WisBenschaft  auf  eine  namhafte  Weise;  aonden 
<h  I  FortBcbritt  war  auch  hinsichtlich  des  Gehalts  and  innem  Werths 
d.i-i.>ll)en  ein  erfreulicher.  Wenn  die  erschienenen  Werke,  vom  welt- 
1 1 1 1 1' arischen  Gesichtapnnk t  aus  betrachtet ,  die  Wissenschaft  auch 
iiiilit  vorwärts  brachten,  so  erhoben  sie  sich  doch  immer  mehr  zor 
Il<ilii:i  dieser  literatnr,  —  was  nach  einer  so  langen  Stagnation  auf 
ilhiLi  felde  der  Wisaeniichaften,  und  bei  der  leider  noch  immer  ob- 
»aitonden  Beschränktheit  unserer  auBschliesslich  von  der  Begiemng 
Hlthnngigen  und  durch  dieselbe  eifersüchtig  bewachten  Lehranstalten, 
Ulli  der  hieraus  entspringenden  grossen  Mangelhaftigkeit  derselben, 
Jochim  als  ein  beinahe  Überraschendes  Resultat  betrachtet  werden 
k»D[i.  In  dieser  Beziehung  war  von  groeaer  Einwirkung,  dasa  nicht 
nui'  die  alten  Classiker,  aondem  auch  von  den  auageseit^etem 
Werken  der  neuem  Weltliteratur  viele  in  unsere  Sprache  übsrsetzt, 
in  \insere  Literatur  verpflanzt  wurden,  welche  sodann  audi  nnaem 
ui'iglnalen  Geisteaproducten  als  Muster  gelten. 

Was  zuvSrderat  unsere  kirchliche  Literatur  anheUuigt,  weli^ 
iiaih  den  kirchlichen  Wirren  dea  17-  Jahrhunderts  g&milich  unbebaut 
^<;l{i«aen  wurde,  sodass  sie,  wenigstens  im  Schos  der  katholischen 
Kii'the,  seit  den  Werken  dea  £^biacho&  P&zm4ny  und  des  Palatins 
Nikidana  Eaterh&zy  während  des  Verlan&  zweier  ganzer  JBbrbunderte 
k-.tma  irgendein  bedeutenderes  Gebtesproduct  aufweisen  hatte:  so 
I  tliiiilt  sie  im  vierten  Zehnt  uneera  Jahrhunderts  nach  der  Initiative 
il<  r  L'lsssiach  gebildeten,  auch  in  der  griechiachen  Literatur  aebr  be- 
\v;iiiderteu  Isidor  Guzmica  eine  immer  grösaere  Bereicherung.  Das 
^">l  ihm  1832  begonnene  und  von  Fidel  Be^y  fortgesetzte  „Egyh&si 
I  :<i  '  (Kirchen-Magazin)  diente  mehrere  Jahre  hindurch  als  Feld  dieser 
l'iiiitigkeit.  Bald  darauf  zündete  Franz  Szaniszli  die  mit  dem  Tode 
(iii;imice'  erloschene  Fackel  aufa  neue  an,  indem  er  unter  dem  Titel 
„Rl  ligio  es  Nevel^"  (Religion  und  Erziehung)  eine  TeitscbrÜl  als 
Üi<;^tn  der  kirchlichen  Literatur  herausgab,  in  weldier  ausaer  ihm 
liji'  beiden  Szenczy,  Emmerich  und  Franz,  und  Danielik,  der  sp&ter 
^iiuli  die  Redaction  dieses  Blattes  übernahm,  mit  mefarem  andern  die 
io  iiuigeZeit  vemachläsaigten  kirchlichen  WiasenschaAen  eifrig  päeg- 
ti'ii.  Unter  den  selbständig  erschienenen  Werken  sind  ^e  Predigten 
•\i  .•  Domherrn  Majer  und  in  den  spätem  Jahren  die  „Egyhizi  Ar- 
(.!i,H<  jlogia"  (Eorchen-Archäologie)  dea  Erzbiscbofs  Lonovics  und  di« 
Pii-iligten  von  Emmerich  Szab6  die  ansgezeichuetsten  Producte  der 
k;illiolischen  religideen  Literatur. 

Der  einzelnen  Zweige  der  politischen  und  staatawirthschaft- 
üilhQ  Wissenschaften  werden  wir  weiter  unten,  wenn  wir  auf  die 
'r.iL.'1'Bpresse  zu  sprechen  kommen,  des  weitem  gedenken.  Hier 
Liibt'u  wir  nur  l^adislauB  Szolay's  ausgezeichnetes  Werk  „Sz^nokok  6a- 
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SUtosförfiak"  (Bednar  und  Staatsmänner)  und  die  statistischen  Ar-  1840. 
beiten  Alexins  Fenyes*  und  Emmerich  Palugyay's  hervor.  —  Eine 
sehr  bedeutende  Bereicherung  haben  die  Rechtswissenschaften  und  die 
Gesetzkunde  au&uweisen,  welche  in  Frank,  Zsoldos,  Franz  Csaszdr, 
Johann  Fogarassy,  Szlemenics,  Laurenz  T6th,  Anton  Csengery,  Theo- 
dor Paoler,  Gustav  Wenczel  und  andern  eifrige  I^eger  fanden,  welche 
aber  näher  zu  würdigen  Aufgabe  der  Literaturgeschichte  ist.  —  Wir 
bemerken  schon  sogar  auf  dem  Grebiete  der  bisher  so  kläglich  ver- 
nachlässigten Natur-  und  mathematischen  Wissenschaften  eine  erfreu- 
liche Lebendigkeit  in  den  Werken  Anian  Jedlik^s,  Ludwig  Tarczy's, 
Salomon  Pet6nyi%,  Nendtvich's,  Michilka's,  Eoväcs%  Karl  Nagy^s, 
Gyory's,  Yällas*  und  mehrerer  anderer.  Zur  Pfl^e  der  Naturwissen- 
schaften entstand  in  dieser  Zeit  auch  eine  Natu rfors eher- Gesell -« 
Schaft.  Der  Landes- Agricultur-Yerein  aber  gab  ausser  seinen  andern 
Pablicationen  zur  Yerbreitnng  der  feldwirthschaftlichen  Fachkenntnisse 
eine  eigene  Wochenschrift  heraus. 

Die  historischen  Wissenschaften  jedoch  hatten,  wenn  man  die Getohicht«. 
hinsichtlich  derselben  so  fruchtbare  Zeit  der  B^l,  Hevenessy,  Kapri- 
nai,  Pray,  Wagner,  Eatona,  £der,  Engel  in  Betrachtung  nimmt,  ob- 
gleich diese  Schriftsteller  sich  nicht  der  ungarischen  Sprache  bedienten, 
nicht  nur  keinen  nennungswerthen  Fortschritt  gemacht,  sondern  waren, 
sowol  was  die  Geschichtsforschung  betrifft,  als  auch  in  Bezug  auf  die 
künstlerische  Verarbeitung,  eher  noch  in  Yerfall  gekommen.  Bei  der 
Wachsamkeit  des  nationalen  Selbstbewusstseins  und  der  so  muntern 
Lebhaftigkeit  des  politischen  Lebens  vermöchten  wir  diese  Erschei- 
nung kaum  zu  erklären,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  dies  grossen- 
theüs  der  Einwirkung  Stephan  Horvät's,  der  übrigens  eine  immense 
Wissenschaft  besass  und  sich  um  unsere  gesammte  Nationälliteratur 
80  grosse  Yerdienste  erworben  hatte,  zuzuschreiben  ist,  seitdem  dieser, 
das  eigentliche  Gebiet  der  Geschichte  verlassend,  sich  in  die  Luftr- 
kreise  der  Schwärmerei  hinein  verlor.  Wenn  man  seine  im  zweiten 
Zehnt  des  Jahrhunderts  veröffentlichten  kleinem  Werke,  und  vorzüg- 
lich seine  1820  erschienene  Schrift  „Magyarorsz&g  gyökeres  r6gi 
nemzets^irör*  (Yon  den  alten  Staiümgeschlechtem  Ungarns),  welche 
besonders  über  unsere  Rechtsgeschichte  soviel  Neues  und  Ueber- 
raschendes  Licht  verbreitete,  ferner  seine  enormen  Yorstudien  und 
seine  unglaxibliche  Belesenheit  in  der  Masse  unserer  Urkunden  in 
Betrachtung  zieht,  so  war  er  zur  Yerfassung  der  Sittengeschichte 
der  ungarischen  Nation  herufen  und  hätte  sich  auf  diesem  Crebiet 
ohne  Zweifel  unverwelkliche  Kränze  ums  Haupt  schlingen,  unsere 
Literatur  aber  mit  einem  classischen  Werke  beschenken  können.  Es 
ist  daher  ein  um  so  grösserer  Yerlust,  dass  er  in  seinen  mit  immer 
grösserer  Leidenschaft  betriebenen  Forschungen  nach  dem  Ursprünge 
der  ungarischen  Nation  und  der  Urgeschichte  derselben  sich  in  solche 
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isio.  Richtungen  verirrte,  in  welchen  er,  von  der  Vergleichnsg  und  Gnp- 
pimng  der  Völkemamen  nach  Klang  und  Bedeutung,  endlich  dis 
ganse  bekannte  Alte  Welt  mit  Ungarn  bevölkerte,  in  den  Jonierm' 
Pelasgem,  Cymbem,  Pbilistftern,  Sabinem  und  hundert  andern  Völ- 
kern nur  Ungarn  erblickte;  Karthago,  Jerusalem,  Argopolis  för 
ungarieche  St&dte,  Hercules,  Alexander  den  Grossen  für  nngarisdie 
Hdden  betrachtete,  die  ägyptischen  Pyramiden  dnrch  Ungarn  erbauen, 
die  Schrift  der  Griechen  und  Römer  durch  Ungarn  entdecken  lien, 
den  Argonautenmig,  die  Punischen  Kriege  u.  s.  w.  den  Ungarn  n- 
sdirieb.  „AU  dies",  sagt  Franz  Toldy,  „verkändet  laut  genug,  dan 
die  eingeschlagene  Richtung  die  riesigste  geechii^tliche  Verirrong  war, 
welche  die  Literaturgeeohichte  aufzuweisen  hat,  und  dass  all  die  gute 
jMttriotische  Absicht  und  all  die  dreissigjährige  beispiellose  Hübe 
nothwendigerweise  ein  in  Rauch  aufgegangenes  Werk  waren;  all 
Tr&nmereien  eines  kranken  Uenschen  wärdig  nicht  des  Spottes  —  dam 
waren  die  gebrachten  Opfer  zu  grossartig  — ,  sondern  des  Bedanems, 
daes  soviel  Fähigkeit,  noch  mcdir  Witsensohaft  und  beispielloM 
moralische  Kraft  vnd  Ausdauer  nicht  einer  fruchtbarem  und  im  all- 
gemeinen einer  mögliahen  Aufgabe  zugewendet  wurden.  .  .  .  und 
diese  Richtung  war  leider  keine  auf  einen  Platz  beBcfaränkte  Wunde 
am  Körper  unserer  geschichtlichen  Wissenschaft.  Sie  wurde  davon 
anf  etwa  ein  Menschenalter  vergiftet.  Andere  edle  Kräfte  folgten 
mit  entschiedeiiem  Willen,  eifriger  Thfttigkeit,  snm  Theäl  mit  Selbst- 
anfi^ferung  der  nnglflcklühen  Richtung,  und  die  Frage  des  Urspnugi 
und  der  Verw&ndtsdiaft  der  Ungarn  ward  von  Seite  Berufener  und 
Uubemfener  auf  dem  Wege  der  echeinbaren  Aehnlichkeit  einzelnsr 
Wortlaute  der  Schauplatz  der  buntesten  und  augleich  un&nchtbanitea 
Ueiunngen.  Dort  worden  Forschungen  unternommen,  wo  es  keine 
Geschichte  gibt;  üe  wurden  gemacht  mit  Vergleichongen  der  Namen 
und  Worte,  ohne  Kenntniss  der  Sprachen,  ohne  wissenachaitliche 
Grundafttze."  Die  verkehrte  Richtung  vergiftete  und  löschte  mit 
ihren  Schwärmereien  das  historische  GefOhl  beinahe  aus,  machte  die 
Wissenschaft  lächerlich  und  Hess  unsere  geschichtliche  Literatur  so 
sehr  verwildem,  das«  es  später  nur  den  grösaten  Anstrengungen,  den 
eifrigsten  Bemühungen  einzelner  gelang,  dieselbe  von  dem  vielsn 
Unkraut  zu  reinigen,  im  Publikum  die  Theilnahme  Itkr  unsere  faei- 
mische  Geschichte  und  ein  wahrhaft  historisches  GefQbl  zu  erwecken. 
Der  Ruhm  gehört  in  dieser  Beziehung,  obwol  das  von  mehrern 
in  Zweifel  gezogen  wird,  unzweifelhaft  jenem  Mann,  dessen  wir  schon 
weiter  oben  als  eines  nach  Selbständigkeit  ringenden  vaterländischen 
PfaüoBOphen  gedachten:  Georg  Fejär.  Wir  wollen  hier  mcht  jene 
eeiaer  einzelnen  historischen  Werke  verstanden  haben,  welche  er  zu- 
meist bei  Gelegenheit  der  im  öffentlichen  lieben  aufgetauchten  Fragen 
theils  in  lateinischer,   theils  in  ungarischer  Sprache  verfosst  hatte; 
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diaBan  kann  die  Kritik  und  die  Literaturgeschichte  im  allgemeinea  iMO. 
einen  nur  sehr  massigen  Werth  beimessen.  Sondern  wir  verstehen 
jenes  riesige,  von  der  Kraft  eines  einzehien  Menschen  kaum  zu 
erwartende  Werk,  welches  anderswo  nur  mit  Unterstützung  der  Be- 
gienmg  oder  einer  Gesellschaft  bewerkstelligt  werden  konnte,  und 
welches  Fejer  allein  und  zwar  schon  in  vorgeschrittenem  Alter,  wah- 
rend fünfzehn  Jahren,  und  vom  Publikum  nur  durch  achtzig  Prär 
nmneranten  unterstützt,  zu  Stande  brachte:  das  gesammte  ungarische 
Urknndenarchiv,  den  „Codex  diplomaticus^S  welchen  er  von  Stephan 
dem  Heiligen  an  bis  zum  Zeitalter  der  Hunyaden  in  zweiundviersig 
Binden  verfertigte.  Ein  Werk  solcher  Art  kann  man  von  einem 
einzelnen  Menschen,  welcher  nicht  nur  die  Last  der  Forschung, 
Sammlung  und  Correctur,  sondern  auch  die  des  Verkaufs  allein  au 
besorgen  bemüssigt  war,  ganz  fehlerlos  kaum  erwarten,  und  so  hat 
denn  auch  der  Codex  Fej6r*s  zahlreiche  Mängel  sowol  hinsichtlich 
der  Treue  und  Correctheit  als  in  Bezug  auf  die  bei  der  Zusammen- 
stellung befolgte  Ordnung,  weshalb  man  sich  darauf  auch  nicht  sicher 
stützen  kann  und  manchmal  selbst  das  Auffinden  der  Gegenstände 
sdiwer  ist.  Und  dennoch  verdient  Georg  Fejär  dieses  Werks  wegen 
von  der  Wissenschaft  und  vom  Yaterlande  ewigen  Dank.  Das  von 
rielen  auf  verschiedene  Art  getadelte,  aber  trotzdem  benutzte  Werk 
heaeichnet  eine  Epoche  in  unserer  geschichtlichen  Literatur.  Da  in 
demselben  der  grössere  Theil  des  gesammten  bisher  entweder  noch 
sieht  herausg^ebenen  oder  nur  zerstreut  ver6£fentlichten  Ürkunden- 
schataee  aus  der  fünfthalbhundertjährigen  Geschichte  unserer  Ter- 
gaagenheit,  obwol  einigermassen  mangelhaft,  jedoch  zusammen  gegeben 
wird,  so  verbreitete  diese  Sammlung  bei  allen  ihren  Mängeln  neues 
lacht  über  die  gesammte  Geschichte  unsere»  öffentlichen,  bürgerlichen 
imd  kirchlichen  Lebens;  eiferte  zum  mehr  eindringenden  und  gründ- 
liehen Studium  desselben  an,  und  wenn  sie  der  jungem  Greneration 
aoch  nicht  als  Muster  zur  Verfassung  einer  erschöpfenden  kritischen 
Geschichte  jenes  Zeitalters  diente,  so  war  sie  doch  sicherlich  ein 
mächtiges  Hül&mittel  zur  Anstrebung  dieses  Zweckes. 

Und  in  der  That  begannen  seit  deid  Erscheinen  dieser  Samm- 
famg  stets  zahlreichere  Kräfte  ihre  Thätigkeit  der  heimischen  Ge- 
■ohiehtsforschung  zuzuwenden,  indem  sie  theils  unaem  Materialschatz 
bereieherten,  theils  einzelne  Ereignisse  und  2ieitperioden,  unsere 
Gesanuntgeechiohte  oder  die  verschiedenen  Zweige  derselben,  bearbei- 
teten. Unter  jenen  können  wir  mit  Becht  Stephan  Endlicher  und 
Anton  Givaj  an  erster  Stelle  nennen,  deren  ersterer  einige  unserer 
älterer  Chroniken  und  andere  Quellenschriften,  der  andere  auf  die 
ungarisch-türkischen  Verhältnisse  Bezug  habende  Gesandtschaftsberichte 
und  andere  Urkunden  aus  der  Zeit  Ferdinand's  L  mit  grosser  Sorg- 
bÜ  veröffentlichte.    Zu  den  letztem  zählen  wir  unter  andern,  ausser 
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1810«  den  zahlreichen  in  deutscher  Sprache  verfassten  kleinem  historischen 
Werken  Johann  Czeh's,  dessen  im  ;,Tudomanyos  Gyü]tem^ny*S  „Tudo- 
mknjt&r^*  nnd  in  den  Jahrbüchern  der  Akademie  veröffentlichten 
Abhandlungen  von  den  alten  ungarischen  Adelsgeschlechtern,  von  den 
Adelsfamilien  des  raaber  Comitats,  von  der  alten  Geschichte  Raabs 
nnd  dessen  Umgegend,  vom  Znstande  der  Wissenschafken  unter  den 
Arp4den  und  eine  im  Manuscript  verbliebene  Geschichte  der  Stadt 
Raab.  Zu  diesen  Paul  Jaszay^s,  der  übrigens  auch  in  der  Sammlung 
von  Urkunden  eine  grosse  Sorgfalt  an  den  Tag  legte,  Monographien 
des  GyiMrmater  und  Szönyer  Friedens,  und  dessen  grösseres  Werk 
„A  magyar  nemzet  napjai  a  mohacsi  vesz  ut4n"  (Die  Tage  der  un- 
garischen Nation  nach  der  Schlacht  von  Moh4cs).  Zu  diesen  die 
grossem  und  kleinem  Werke  anderer  über  die  Geschichte  Ungarns, 
die  Geschichte  der  Gewerbe,  des  Handels,  der  Yaterlandsvertheidi- 
gung  u.  s.  w. '  Zu  diesen  die,  was  wir  nicht  genug  bedauern  können, 
in  lateinischer  Sprache  verfassten  und  daher  ins  grosse  Publikum 
wenig  eingedrungenen  äusserst  werthvoUen  Staats-  und  rechtsgeschicht- 
lichen Commentare  Georg  BartaVs.  Zu  diesen  Lanyi*s  „Magyar  egy- 
h4zi  tört^netei*^  (Kirchengeschichte  Ungarns),  und  einige  Arbeiten 
von  Gyurikovics,  Jemey  und  Podhraczky.  Zu  diesen  endlich  das 
stilistisch  ausgezeichnete  Handbuch  der  Universalgeschich^  und  den 
iMgarischen  Plutarch  Joseph  Bigza's.  In  dieser  Epoche  entstand  auch 
obwol  es  erst  einige  Jahre  später  erschien,  das  mehrbändige  clas- 
sische  Werk  Graf  Joseph  Teleki's,  die  reife  Frucht  zwanzigjähriger 
gewissenhafter  Forschung  und  schriftstellerischen  Fleisses,  „A  Honya- 
diak  kora'*  (Das  Zeitalter  der  Hunyadis),  welches  in  der  historischen 
Literatur  Ungarns  den  ersten  Rang  einnimmt,  und  nicht  nur  die 
gesammte  bürgerliche  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts,  sondern  auch 
alle  Kundgebungen  des  nationalen  Lebens  bezüglich  der  staatlichen 
und  cnlturhistorischen  Verhältnisse  in  [einer  ebenso  getreuen  als  in- 
teressanten plastischen  Erzählung  dem  Leser  entschleiert. 
Sprach- und  ^  würde  dieser  ohnehin  sehr  lückenhaften  Skizze  unserer  lite- 

gMchichto.  ^^^^^^^  Zustände  zum  grössten  Mangel  gereichen,  wenn  wir  der 
geistigen  Einwirkung  zweier  Männer  nicht  gedächten,  ohne  welche 
die  Geschichte  unserer  Sprache  und  Literatur  sicherlich  noch  fem 
von  jenem  Standpunkt  stünde,  welchen  sie  heute  einnimmt.  Einer 
derselben  ist  Gabriel  Döbrentei,  dessen  schon  in  der  Periode  von 
1836  beginnender  literarischer  Thätigkeit  wir  Erwähnung  machten, 
welche  aber  hier  zu  ergänzen  die  Verdienste  dieses  Mannes  erhei- 
schen. Er  wurde  zum  ersten  Secretär  der  Akademie  gewählt  und 
bekleidete  dieses  Amt  vier  Jahre  lang;  allein  obgleich  man  seinen 
Eifer,  seine  Thätigkeit  bei  diesem  Institut  nicht  in  Zweifel  ziehen 
kann,  so  sammelte  er  sich  bleibende  Verdienste  um  unsere  Literatur 
dennoch  nicht  auf  diesem  Felde,  sondern  dadurch,  dass  er,  nachdem 
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er  aas  Beinern  Amte  trat,  im  Auftrage  der  Akademie  die  Sammlung  imo. 
und  Herausgabe  der  alten  Denkmäler  der  ungarischen  Sprache  begann, 
welche  er  sodann  sechzehn  Jahre  lang  ebenso  eifrig  als  erfolgreich 
besorgte.  „Denn  wo  stand",  sagt  Franz  Toldy  in  seinen  „Literari- 
schen Porträts",  „die  alte  Geschichte  unserer  Sprache  zur  Zeit,  in 
welcher  Döbrentei  dieses  Gebiet  betrat?  .  .  .  Einige  Denkmäler 
und  einige  Daten  waren  alles.  Die  grossen.  Entdeckungen  R^vai's 
in  Bezug  auf  den  Bau  unserer  Sprache  standen  allein  da,  einzig  auf 
den  Namen  Bevars  gestützt.  .  .  .  Die  Ausdehnung,  die  Gebiete,  die 
Lebensqualität,  welche  im  Gebrauche  der  Sprachen  herrschten,  waren 
eine  terra'  incognita,  begraben  im  Staube  der  Archive  und  Biblio- 
theken, nicht  gekannt  oder  absichtlich  y erborgen;  nur  einzelne  alte 
Docomente,  hier  und  da  herausgegeben,  zerstreut,  ohne  innem "Zu- 
sammenhang, einzelne  Anzeichen  und  Proben  einer  unbekannten  Welt. 
Döbrentei  machte  die  Aufhellung  dieser  Welt  zur  Aufgabe  seines 
Lebens.  Er  schrieb  zusammen,  dessen  Bestehen  bekannt  war,  pflog 
eine  ausgedehnte  Correspondenz  nach  allen  Bichtungen  der  Doppel- 
heunat  ....  und  begann  später  eine  Bereisung  derselben,  um  alte 
ungarische  Urkunden  aufzusuchen.  Mehr  als  sechzig  Archive  wurden 
auf  diese  Weise  von  ihm  durchstöbert,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
for  diese  Angelegenheit  geweckt,  die  Daten  des  Staats-  uud  privat- 
rechtlichen Gebrauchs  der  Sprache  zusanmiengetragen,  zahlreiche 
Docnmenie  im  Original  oder  in  Abschrift  gesammelt,  welche,  auf  mehr 
als  funizig  Packe  vermehrt,  ein  ansehnliches  ungarisches  Urkunden- 
archiv ausmachen,  während  andererseits  die  Abschriften  beinahe  dreissig 
ungarischer  Codexe,  ja  selbst  einige  im  Original,  in  unserer  Bibliothek 
angestellt  sind:  unschätzbare  Schätze  unserer  alten  Literatur  und 
sprechende  Zeugen  der  geistigen  Bewegung  jener  Zeiten,  von  welcher 
Europa  glaubte,  dass  in  denselben  die  ungarische  Sprache  noch  nicht 
Schriftsprache  war  und  welche  wir  einstens  selbst  nur  mit  Ahnungen 
bevölkert  hatten.  ...  Es  wurde  sodann  unter  seiner  Aufsicht  die 
Herausgabe  der  alten  ungarischen  Sprachdenkmäler  in  Angriff  ge- 
nommen, welche  während  acht  Jahren  auf  vier  umfangreiche  Bände 
anwuchsen.  ...  Zu  alledem  kommen  auch  seine  und  die  auf  seine 
Anregung  von  seinen  Freunden  verfassten  umfangreichen  Forschungen, 
altgrammatikalische  Vorarbeiten,  Glossarien,  durch  welche  über  die 
nicht  gekannte  Literatur  und  die  verkannte  einstige  Lebensbedeut- 
samkeit  der  Sprache  unsers  Mittelalters  Licht,  unerwartetes,  unge- 
ahntes Licht  verbreitet  wurde.'* 

Das  Material  stand  auf  diese  Weise  bereit,  und  jetzt  bedurfte     ^raia 
es  nur  noch   eines  Künstlers,    der  dasselbe  ordne,    gestalte,    in  ein 
System  bringe  und  aus   demselben  die  Geschichte  unserer  Literatur 
erbaue.     Diesen  Künstler  besitzt  unsere  Literatur  in  Franz  Toldy. 
Und  er  ist  der  zweite  jener  Männer,  von  welchen  man  nicht  schweigen 
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■■  kann,  wenn  man  von  unserer  Nationalliterfttur  spricht.  Denn  gleidi 
wie  er  w&hreDd  dieaea  Viert«ljahrhnitderts  seine  ganze  Kraft  tud 
Zeit  ftOBWdilieBBlich  der  Hebung  unserer  Literatur  geweiht  hatte,  m 
wurde  er  auch  in  der  That  imr  belebenden  Seele,  sum  «-folgreicjieii 
Erwscker  derselben,  und  ea  gibt  in  nuBerer  Zeit  niemand,  der  im 
Stande  w&re,  grössere  Verdienste  um  unsere  Literatur  au&uweisen, 
als  die  seisigen  sind.  •  Als  Secretär  der  Akademie  nach  Döbrentei, 
als  Tielaeitiger,  sorg^ltiger  Schriftsteller  und  zeitweise  Redact«iir 
mehrerer  wissenschaftlicher  Zeitschriften,  umfasst«  er  mit  gleich  trener, 
eiMger,  man  kann  sagen  leidenschaftlicher  Liebe  unsere  gasammt« 
Literatur,  fpflegt«  und  hob  sie  durch  seine  eigenen  ausgezeichneten 
Werke,  wie  durch  Antrieb,  Ermunterusg  und  Rath.  Di»  Akademie, 
derfin  belebende  Seele  er  durch  ein  Yierteljahrhundert  war,  kum 
hauptafichlich  seiner  Einwirkung  Jene  bessere  Richtung,  jene  lebhafte 
Rührigkeit  verdanken,  welcher  sie  sich  gegenwärtig  zn  einer  ao  grossen 
Zunahme  unserer  heimatlichen  Wbsenschaftlichkeit  erfreut.  Die  Ki>- 
faludy-GesellBchaft,  deren  Director  er  lange  Jahre  hindurch  war,  rer- 
ehrte  in  ihm  einen  ihrer  eifrigsten  BegrOnder.  Die  Sprache,  die 
Schreibart,  die  schdne  Literatur,  die  Geschiebte,  die  Ennstlmtik 
»igen  gleichmBssig  die  bleibenden  Spuren  seiner  Einwirkung,  kAnnen 
gleichmässig  ihre  Zunahme  seiner  eifrigen  Thätigkeit  verdanken.  Von 
ihm  empfing  unsere  Literatur  und  das  Vat«rland  so  viele  Ausgaben 
Älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  daas  die  Zabl  derselben  beinahe  im 
Stande  ist,  eine  kleine  Nationalbibliothek  zu  bilden.  Sein  Hanptver- 
dienst  indessen  bildet  dasjenige,  worauf  er  den  grSssten  Tbeil  seiner 
Zeit  und  Kraft  verwandte:  die  Geschichte  der  Natjonalliteratur,  weldi« 
er.  man  kann  aagen  durch  seine  unermfldliche  Thätigkeit  schuf.  Seine 
bisher  erschienenen  Werke  dieser  Gattung:  „Irodalmi  Levolek" 
(Literatnrbriefe),  „A  magjsr  költ^szet  k6n  kSnyve  a  mohAcai  väsitAl 
B  legqjabb  idöig"  (Handbach  der  ungarischen  Poesie  von  der  Schlacht 
hei  Moh&cs  bis  auf  die  neueste  Zeit),  „A  magyar  k&ltässet  tSt^nete" 
((icschichte  der  ongarischen  Dichtung),  daa  zu  Universitätsrortragen 
veifftsete  „A  magyar  nemzeti  irodalom  tört^et^nek  k^i  könyve" 
(ll)indbncb  der  Geschichte  der  ungarischen  Nationalhteratur),  seine 
„Irodalmi  beraidek"  (Reden  aber  Literatur),  „Irodalmi  arcak^pek  6» 
nJRbb  beszMek"  (Literarische  Porträte  und  neuere  Reden),  „£letraJEi 
Endek,  Kazinczy  is  kpra"  (Biographischea  Denkmal,  KasiBCEy  und 
seine  Zeit)  u.  a.  w.,  machen  schon  zablreiche  Bände  aus  iumI 
II  m  fnssen  alle  Perioden  unserer  Literatur  i  ihrem  innem  Werth 
iirFi  li  aber  sind  sie  ebenso  viele  Perlen  unserer  Literatur.  Allein  eine 
py  tematische  nnd  erschöpfende  kritische  Geschichte  derselben,  wie 
7..  B.  seine  Geschiebt«  der  Dichtung  ist,  dürfen  wir  von  ihm  erst 
appter  erwarten,  da  wir  im  Vorwort  zu  seiner  für  den  öfientlichen 
Unterricht   bestimmten  Literaturgeschichte   lesen,   dass   er  gewOnsdit 
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hatte,  „die  Früchte  seiner  langjährigen  Stadien  zuvor  in  einem  das  i84o. 
ganxe  Material  der  Literaturgeschichte  kritisch  behandelnden  und 
enchöpfenden  umfangreichen  Werke  dem  Yaterlande  zu  .übergeben, 
und  dann  erst  nach  den  Grundsätzen  desselben  das  filr  das  grosse 
Pablikum  bestimmte  Handbuch  auszuarbeiten;  ....  aber  äussere 
Verhältnisse  änderten  dies  Nacheinander  ab.'* 

Dies  waren  beiläufig  -  die  Hauptmomente  in  unserer  Literatur 
dieser  Zeit;  jedenfalls  grosse  und  einen  erfreulichen  Fortschritt  be- 
wagende Momente,  wenn  wir  sie  mit  dem  Zustande  unserer  Literatur 
Ton  1825  vergleichen;  aber  noch  keineswegs  soldie,  dass  sie  im 
Stande  gewesen  wären,  der  Würde  unserer  Nation,  ihren  wissenschaft- 
lißhen  Interessen  und  den  Bedürfnissen  des  so  lebhaft  vorwärts  stre- 
benden öffentlichen  Lebens  selbst  genügend  zu  entsprechen.  *  Das 
pohtische  Leben,  die  unverhältnissmässige  Lebhaftigkeit,  idb  möchte 
ugan,  die  Leidenschaftlichkeit  der  constitutionellen  Reformkämpfe  ver- 
ichlang  aUes,  und  zog  auch  solche  Kräfte  an  eich,  welche  sich  im 
reifem  Alter  der  Pflege  der  Wissenschaften  zugewendet  hätten.  Die 
reichlichere  Ernte  jedoch,  welche  sich  in  unsem  Tagen  auf  dem  Felde 
der  Literatur  im  aUgemeinen  zeigt,  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  diese 
beinahe  übertriebene  Strömung  gegen  das  politische  öffentliche  Leben 
zu  nur  eine  augenblickliehe  war,  und  das  Geföhl  der  Nothwendigkeit 
in  dieser  Beziehung  in  der  Nation  schon  zu  voller  Kraft  erwachte. 
Und  wie  das  Grefühl  des  Werths  und  der  Nothwendigkeit  der  Wissen- 
sdiafb  wuchs,  so  erwachte  auch  das  Streben  nach  der  Bereicherung 
unserer  gesammten  Wissenschaftlichkeit. 

Ein  unzweifelhaftes  Zeugniss  dafür  ist  auch,  dass  die  Organe, Der Zatuad 
welche  die  Reciprocität  zwischen  Wissenschaft  und  Leben  vermitteln,  ^drschen^' 
in  einer  bedeutenden  Zunahme  erscheinen.     Die  Tagespresse,  welche    ^'***^* 
bis  1831  nur  in  einem  einzigen,  noch  von  Stephan  Kulcsär  zu  Anfang 
(tieses  Jahrhunderts  gegründeten,   in   eine  „National -Zeitung"  (Nem- 
2ßd  UjsÄg)  veränderten  Blatte  vegetirte,  begann  nun  in  immer  zahl- 
reichem Organen  zum  Publikum  zu   sprechen.     So  entstanden  nach- 
einander „Jelenkor"  (Die  Gegenwart)  mit  dem  Nebenblatte  „Tärsal- 
kodo"«  (Der  Gesellschafter);  „Himök''  (Der  Bote);  „YiUg<'  (Die  Welt); 
,3^iolatok"  (Schilderungen).     Die  Censur  hielt  indessen  die  Tages- 
presse  noch  in  90  engen  Schranken,  dass  es  ihr  lange  Jahre  hindurch 
unmöglich  war,  der  getreue  Spiegel  der  auf  den  Reichstagen  und  in        * 
den  Comitatsversammlungen  so  lebhaft  vorwärts  schreitenden  politi- 
•chen  Bewegungen  zu  sein.     Da  die  übrigen  Zeitungen,  den  Himök 
Uttgenommen,  welcher  unter  Joseph  Orosz*  übrigens  geschickter  Be- 
daction    im  Interesse    der  Regierung    thätig   war,    freisinnig  waren, 
so  war  es  ihnen  kaum  vergönnt,  manchmal  ihre  in  einige  behutsame 
Worte  verhüllte  Meinung  über  die  obschwebenden  Reformfragen  ab- 
zogebeu.     Eine  freie  Discussion,  welche  die  Fragen  vom  Staatsrecht-* 
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■■■  lidieu  Gesichtspunkt  aus  erörtert  nnd  für  das  Leben  gezeitigt  bitte, 
erlaubte  die  strenge  Censur  durch&us  nicht.  Hit  dem  Jahre  1841 
begann  auch  hiosichtUch    dieses   Factors    uusers    Öffentlichen  Lebem 

Gleichwie  die  Kegierung  die  Versöhnung  mit  der  Nation  nur 
durch  die  Amnestlrung  der  der  Redefreiheit  wegen  Terurtheilten  oitd 
ftii^'eldagten  Patrioten  «reichen  konnte,  so  konnte  sie  die  Ueberzeu- 
guiig,  daas  die  Zeiten  der  Beaction  und  der  WiUkOrherrschaft  vorbei, 
luul  an  deren  Stelle  loyale,  conatitntionelle  Principien  getreten  seien, 
mir  dadurch  entstehen  lassen,  und  das  Vertrauen  der  Nation  wieder- 
geninnen,  wenn  sie  die  ungesetzlichen  Schranken  der  Redeireihnt 
aufheben  oder  doch  wenigst euB  erweitem  würde.  Die  Regierung 
ober  wünschte  jetzt,  dass' diese  Ueberzeugaog  in  der  Nation  Wnizebi 
fusNe  und  das  Vertrauen  wiederkehre.  Die  Principien,  nach  welchen 
der  Kanzler  Anton  Ut^läth  die  Regierung  bisher  geleitet  hatte, 
k^sen  darüber  keinen  Zweifel  entstehen.  In  den  Berathungen  der 
GeiieralvereaminlaDgen  der  Comitat«  wurde  die  Redefreiheit  in  vollem 
Maas«  wiederhergestellt.  Es  konnte  mithin  auch  die  periodische 
Presse  nicht  mehr  in  ihre  ehemaligen  Schranken  eingesw&ngt  bleiben. 
Die  hohem  Beamten  der  Regierung,  der  Kanzler,  der  LaDdesrichter 
Georg  MfyUth,  der  President  der  Hofkammer  Aloys  Medayinszky, 
ja  der  Palatin  selbst,  gewannen  aus  dem  Verlaufe  des  vergangoiei) 
Reichstags  zur  Genüge  die  Uebeneugung,  dass  es  unabweisUdi  noth- 
»'•'tidig  sei,  die  politischen  Fragen  in  der  Tagespreese  im  vorhinem 
von  allen  Seiten  au&uktären,  damit  dieselben  auf  dem  Reichstage 
glüuklioh  imd  ohne  grossen  Zeitvertust  gelöst  werden  können.  Infolge 
der  VermitteJung  dieser  Männer  entschloss  sidi  daher  das  Gabinet, 
tii^U  der  G^enbestrebungen  einiger  hochgestellten  Personen ,  der 
Prosse  im  Laude  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten.  Es  wurden 
dalier  neue  Censurvorschriften  angefertigt,  und  die  Handhabung  der 
C'ciiBur  wurde  hinsichtlich  der  periodischen  Presse  der  Hauptstadt 
di^r  anter  der  Leitung  Aloys  HednyÄaszky's  stehenden  neuorganisirttti 
^tiidiencommission  übertragen.  MednjänsEkj's  Persönlichkeit  bürgte 
vialäufig  dafiir,  daas  die  Conceesion  der  Regierung  durch  die  nach 
(iimst  haschende  Engherzigkeit  untei^eordueter  Beamten  nicht  würde 
umfangen  werden.  Zwar  wurde  die  Prftventivcensur  noch  aufrecht 
ei-liulten,  allein  schon  unter  weit  geringem  Beschränkungen  als  je 
zuvor.  Und  die  perioiÜBche  Presse,  welche  bisher  nur  einen  geringen 
Gi'balt  hatte  und  gänzlich  wirkungslos  war,  erfreute  sich  sofort  eines 
re^'i'U  Lebens,  und  wurde  in  kuner  Zeit  zu  einer  bedeutenden  Macht 
ii]]  öffentlichen  Leben. 
<i  Das  „Pesti  Hirlap",  welches  Anfang  1841  zu  erscheinen  begann, 
,.■  schuf  in  dieser  Beziebong  eine  wahrhafte  Epoche,  Ueberrascbend 
war  für  das  Publikum,  dass  demselben  sich  Ludwig  Kossnth,  der, 
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wie  wir  wissen,  erst  unlängst  aus  seiner  Haft  entlassen  wurde,  zu  1840-48. 
welcher  er  seiner  geschriebenen  „Behördlichen  Nachrichten^'  wegen 
imgesetzmässig  verurtheilt  worden  war,  als  Redacteur  vorstellte.  Der 
Herausgeber  des  Blattes,  der  Buchdrucker  Landerer,  stellte,  als  er 
die  Goncesaicn  erhielt,  bei  Mettemich  die  Anfrage,  ob  sein  Blatt 
auf  keine  Hindemisse  stossen  würde,  wenn  er  mit  der  Redaction  ^ 
desselben  Eossuth  betraute?  Die  Antwort  war  eine  beruhigende, 
und  Kossuth  Übernahm  die  Leitung  des  Blattes.  Es  war  dies  ein 
deutliches  Zeichen  davon,  dass  die  Regierung  ihre  Principien,  welchen 
nach  sie  alle  Reformbewegungen  der  vorzuschreiten  wünschenden 
Nation  mit  Gewalt  zu  unterdrücken  bestrebt  war,  aufgebend,  nun 
den  Wunsch  hegte,  die  beabsichtigten  Reformen  auch  vom  Gesichts- 
punkte der  Opposition  aus  aufklären  zu  lassen.  Denn  davon  konnte 
sie  schon  in  voraus  überzeugt  sein,  dass  Eossuth  der  Eranz  des 
Märtyrers  in  seinen  früher  verkündigten  Principien  nur  noch  mehr 
bestärkt  hatte.  Allein  andererseits  konnte  man  auch  nicht  bezwei- 
fehi,  dass  die  Regierung  Eossuth  durch  diese  Concession  in  die 
Schranken  der  Censur  einzuzwängen  beabsichtigte.  Die  populäre 
Persönlichkeit  Eossuth^s,  noch  mehr  aber  sein  lebendiger,  rednerischer 
SHl,  welcher  ebenso  gut  die  Gefiihle  zu  erwärmen  als  selbst  die 
trockensten  Erörterungen  in  geschmackvollem  Gewände  vorzuführen  ' 
wosste,  verschafiPte  dem  Blatt  eine  bei  uns  bisher  nicht  gewohnte 
Verbreitung  und  Beliebtheit.  In  kurzer  Zeit  wurde  es  in  mehr  als 
5000  Exemplaren  gedruckt  (zu  welcher  Zahl  sich  unsere  übrigen 
Blätter  zusammengenommen  nicht  erheben  konnten),  und  wurde  nicht 
nur  der  Spiegel,  sondern  auch  der  Führer  der  freisinnigen  National- 
bewegung. Im  Programm  versprach  Eossuth  „Mässigung  und  An- 
stand, welche  das  Zeichen  der  guten  Absicht  und  der  Wahrheit  sind", 
in  der  Erörterung  der  grossen  Zeitfragen;  allein  er  erklärte  auch 
zugleich,  „dass  ihn  niemals  schmuziges  Interesse  leiten  und  seine 
Ueberzeugung  nie  käuflich  sein  würde;  dem  Verstände  und  Gründen 
werde  er  zwar  stets  huldigen,  aber  nichts  anderm,  und  hauptsächlich 
werde  ihn,   nach  den  einstmaligen  Worten  Paul  Nagy^s,   weder  der  / 

düstere  Blick  der  Mächtigen  noch  die  Hitze  seiner  Mitbürger  jemals 
wankend  machen". 

Für  Eossuth  waren  die  paar  Jahre,  welche  er  in  der  Sinsam- 
keit  seiner  GefängnisszeUe  zugebracht  hatte,  nicht  unfruchtbar  ver- 
flossen; er  trat  aus  derselben  als  vollständig  fertiger  ungarischer 
Staatsmann  ins  fr^ie  Leben  hinaus.  „Ich  kann  begreifen",  sagt  er 
selbst  in  einem  zwanzig  Jahre  nachher  geschriebenen  Briefe,  „dass  die 
mit  weniger  Seelenkraft  begabten  Gefangenen  in  einsamer  Haft  dem 
Wahiisinn  verfallen.  Gegen  die  Ueberherrschaft  der  Einbildungskraft 
nahm  ich  zum  Nachdenken  über  praktische  Gegenstände  meine  Zu- 
flucht.    Ich  legte  mir  Rechenschaft  ab  über  die  Mängel  der  Zustände 
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iMO— U.  nnd  Institutionell  unsera  Vaterlandes,  ich  zog  daraus  die  Lehren 
meiner  Erfahrungen  und  Kenntniaae;  ich  durchdachte  jede  einzebc 
Frage  und  bildete  mir  eine  Meinung  von  der  Lösung  derselben. 
Aus  diesen  Ueditationen  schöpfte  ich  auf  meiner  spätem  Laufbahn 
groBBen  Nubsen;  ,  ,  ,  denn  das  Leben  lehrt,  die  Ueditation  lernt" 
i^ber  bei  alledem",  sagt  er  weiter,  „beängstigte  mich,  während  icb 
gefangen  war,  oft  der  Gedanke,  wie  sehr  ich  mich  hinter  der  fort- 
achreitenden  Welt  zurückgeblieben  sehen  würde,  wenn  ich  wieder  die 
Freiheit  erlangte.  Ich  blieb  nicht  zurück.  In  der  Einaamkeit  meiner 
Haft  lernte  ich  durch  Nachdenken,  waa  daa  Leben  lehrte."  Und  ia 
der  That  findet  man  auch  zahlreiche  Spuren  dieser  Meditationen  in 
dem  von  ihm  geleiteten  Blatte^  Kossnth  eröffnete  in  demselben  die 
Discussion  über  nnaere  Zustände  und  Refonn&agen  mit  nioht  weniger 
Bekanntschaft  mit  seinem  Gegenstande  als  ausgebildetem,  aelbstbe- 
wusatem  ürtbeil,  mit  nicht  geringerer  Lebhaftigkeit  als  Krafl. 

Nach  der  Aussöhnung,  welches  zu  Ende  dea  verflosaenen  Reu^ 
tags  infolge  der  Amnestie  zu  Stande  kam,  war  die  ganze  Opposition 
einverstanden,  dass  man  gegenwärtig  mit  der  Agitation  ^egen  die 
Regierung  aufhören  müsse,  welche  ohn^n  mehrfach  davon  Zeugnias 
abgelegt  hatte,  dass  sie,  ihren  willkürberrschaftlicheu  Plauen  ent- 
aagend,  gesonnen  aei,  in  Zukunft  constitutionell  zu  regieren.  Dieae 
Absicht  sprach  auch  Koseuth  im  „Uirlap"  aus,  und  die  Verbitterung, 
welche  die  ungesetzliche  Verfolgung  in  seinem  Buaen  etwa  zurücb- 
gelaaaen  haben  mochte,  unterdrückend,  legte  er  der  Regierung  gegen-  ; 
über  lange  Zeit  eine  grosae  Möasigung  an  den  Tag.  Um  so  lebhafte  ' 
erhob  er  seine  Stimme  gegen  jene  Mängel,  Fehler,  Misbräuche,  welche 
im  Gebiet  der  Innern  Verwaltung  in  den  Comitaten  oder  im  socialen  ' 
Leben  auftauchten.  Mit  unerbittlicher  Strenge  achlug  er  mit  der 
Geisel  der  Oeffentliobkeit  jene  kleinen  Tyrannen,  wie  er  sie  nannte, 
die,  als  Comitatsbeamte  oder  Gmndherren  ihre  Macht  miabraucheud, 
unter  ihren  Untergebenen  Leiden  anstatt  Segen  verbreiten.  Gegen 
die  Unordnungen  der  Comitatsversammlungeu,  das  Corteschwesen,  den 
Seelenkauf,  die  Anwendung  der  rohen  Gewalt  der  Massen  auf  die 
Kntacheidung  politischer  Fragen,  donnerte  er  in  seiner  markerschüt- 
ti^rnden,  schönen,  rednerischen  Schreibart  als  gegen  eine  wirkliche 
nationale  Gefahr. 
Kii»qii.^<  Seine   Principien    waren    in    Bezug    auf   die   Umgestaltung    des 

ini",'p^'ti'  Vaterlandea  dieselben,  welche  nach  Stephan  Szechenyi's,  Nikolaus 
Hiri.p-  Wesselenyi's,  Franz  De&k's  und  Ludwig  Batthyäni's  Beispiel  die 
;,'aiize  Oppositionspartei  fUr  die  ihrigen  angenommen  hatte,  und  deren 
(.'(irdinalpunkte  die  Entwickelung  und  Kräftigung  der  Nationalität, 
ilcr  freie  Bodon,  die  AbacbafTuug  der  Aviticität,  die  Erbablösuog, 
lie  allgemeine  Besteuerung  und  die  Erweiterung  des  SepräsentatiT- 
lyütema  bildeten.      Hinsichtlich    des  Ganges    und  der  Factorcu,  der 
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Mittel  mid  der   Art   und   Weise  der   Umgestaltung   indessen    wich  184&-4S. 
Kossnthyon  Sa^henyi,  dem   Vater  der  ungarischen  Reform,  wesent- 
lich ab,  und  neigte  sich  mehr  zu.  Wessel^nyL     Mit  seiner  Vorliebe 
för  das    englische   Leben    erwartete   Sz^henyi  die  Hindurchfiihrung 
der  Nation  durch  das  grosse  Werk  der  Umgestaltung  von  der  Aristo- 
kratie im  edelsten  Sinne  dieses  Wortes,  das  ist,  von  der  Vereinigung 
und  gemeinsamen  Mitwirkung    aller  jener,    die  sich   durch  Greburt, 
fieichthum  und  Talente   auszeichnen.     Er  war  nie    ein  Freund  des 
Listituts  der  Gomitate,  von  welchen  er  sich  ihrer  lärmenden  Prooedur 
mid  schroffen  Opposition  wegen  stets  fem  hielt.     Nebstbei  wollte  er 
anch  durch  das  Gewicht  der    materiellen  Entvrickelung  die  Haupt- 
triebfeder herstellen,  welche  die  Nation  nach  und  nach  auch  politisch 
mngestalien  sollte.   Kossuth  dagegen,  obgleich  er  die  materielle  Ent- 
wickelung  gleichüedls  wünschte  und  als  unabweisliches  Ziel  der  natio- 
nalen Bestrebung  hinstellte,  betrieb  zugleich  mit  derselben  auch  die 
Umgestaltung  der  politischen  Institutionen,  und  hoffte  eher  mit  Hülfe 
der  letztern  zu  jener  zu  gelangen    als.  umgekehrt.     Hinsichtlich  der 
Factoren  der  Reform  aber  kam  er  in  eine  noch  grössere  Opposition 
mit  SzechenyL     Da  er  im  Comitatsleben  angewachsen  war,  erwartete 
er,  mit  Wesseldnyi  übereinstimmend,   alles  von  den   Comitaten.     Er 
betrachtete  das  Comitatsleben  nicht  nur  als  Palladium  der  Verfassung, 
sondern   hielt    dasselbe    und  in   demselben  den  besitzenden  mittlem 
Adel  för  den  ersten  und  wirksamsten  Factor  der  nationalen  Wieder- 
geburt.    Er  betrachtete  die  Generalversammlungen  der  Gomitate  für 
Urversammlungen  solcher  Art,  die  durch  Statute  nach  und  nach  selbst- 
solche  Reformen  durchführen  könnten,  welche  der  Reichstag,  infolge 
der  Bewegungslosigkeit  der  Geburts-,  Besitz-  und  Beamtenaristokratie 
des  Oberhauses,  nicht   zum  Cresetz   erheben    kann.     Ais  gelungenes 
Beispiel  schwebte  ihm  in  dieser  Beziehung  die  Ausdehnung  des  Stimm- 
rechts auf  die  Honoratioren  vor,  welche  einige  Gomitate  gleichfalls 
durdi  ein  Statut  ins  Werk  gesetzt  hatten.   Der  statutarischen  Gewalt 
wollte  er  nur  jene  negative  Grenze  gesetzt  wissen,  welche  lautete: 
„Es  ist  verboten,  ein  Statut  gegen  das  Gesetz  zu  schaffen."     Eben- 
deswegen hielt  er  den  mittlem  Adel  für  den  Hauptfactor  im  Plane 
der  Ümgestaltimg,   weil  der  Wirkungskreis  desselben  im   Comitats- 
leben selbst  liegt.     Und  auf  diese  Weise  waren  das  Comitaissystem 
und  der  mittlere  Adel  jene  zwei  Hauptelemente,  auf  deren  Zusam- 
menwirkong  er  das  grosse  Werk    unserer  Umgestaltung   begründen 
wollte.     Als  einst  im  Jahre  1841  ein  Blatt  die  Behauptung  au&tellte, 
dsss  im  Prooesse  unserer  Umgestaltung  das  liegende  Besitzthum  den 
überwiegenden  EinflusB  haben  müsse,  äusserte  sich  Kossuth  folgender- 
massen  in  einem  Leitartikel: 

„Bisher  wurde  zwischen  Volk  und  Nation  ein  staatsrechtlicher 
Unterschied  gemacht,  und  dass  diese  beiden  Benennungen  nicht  einerlei 
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iMfr-tt.  Stnnea  sind,  d&as  du  m&clitige  Band  der  Rechts-  und  Intoreasenein- 
heit  auch  heute  noch  aar  eio  fiMmmer  Wnnsch  ut,  deshalb  find  wii 
eo,  wie  wir  nud,  doas  wir  für  eine  Umgestaltung  Borgen  müssen. 
AlIHn  obgleich  es  zwischen  Volk  und  Nation  keine  Einheit  gibt,  so 
glaubten  wir,  bisher  unserer  Verfassong  gemäss,  dass  wenigstens  die 
Aristokratie  ein  einheitlicher  Körper  sei,  inneiiialb  welches  gesetilich 
kein  Unterschied  im  Rechte  bestellt,  und  wenn  im  Rechte  nicht,  auch 
nicht  im  politischen  Berufe.  Und  wir,  arme  Irrende,  dachten,  dois 
eben  diese  Einheit  im  Rechte  nnd  Berufe  den  friedlichen  und  mhigen 
Process  der  Umgestaltung  möglich  mache  j  denn  die  ungarische  Aristo- 
kratie ist  zahlreich  genug,  dass  sie  in  sehr  vielem  mit  den  Intereesen 
der  auBserbalb  der  Schanzen  Befindlichen  zusammentrefie,  welches 
Zusammenfinden  in  jedem  Fall  als  vereinigendes  Band  im  grossen 
Werke  der  Verschmelzung  betrachtet  wetden  kann.  Bald  wieder 
dachten  wir,  wir  lebten  in  Zeiten,  in  welchen  die  Intelligenz  eine 
Stimme  hat,  wenn  sie  auch  nicht  aus  einem  Schlosse  ertöne^  wir 
dachten,  dass,  wenn  davon  tjie  Rede,  was  gnt  und  was  nicht  gut 
■ei,  was  man  thun  und  was  man  unterlassen  müsse,  Grund  gegen 
Grund  kämpfen  werde,  nicht  aber  kindischer  Trotz,  der  prahlt: 
«Mag  es  auch  gnt  sein,  ich  werde  es  dennoch  nicht  thun,  weil  da 
es  angerathen  hast»;  wir  dachten,  dass  es  niemand  unter  uns  gebe, 
der  wie  Brennus  sein  Schwert  (oder  irgendein  anderes  Gewicht,  sei 
es  nun  ein  BesitEthum,  oder  irgendein  anderes  Gewicht)  in  die  Wag- 
Bchale  würfe,  und  dadurch  die  Fragen  entscheiden  wollte,  welche  man 
nur  durch  Rachtmässigkeit  und  eine  gesunde  Fohtik  im  Kreise  der- 
selben entscheiden  sollte.  All  diesem  zufolge  erinnerten  wir  ans, 
dass  es  in  der  angarischen  Aristokratie  grosse  und  kleine  Herren, 
eine  hohe  und  eine  niedere  Aristokratie  gebe.  .  .  .  Und  wenn  wir 
dann  infolge  dieser  Erinnerung  in  der  Tiefe  unsers  Gewissens  uns 
selbst  die  Frage  stellten,  wer  in  unserm  Vaterland  zum  Jünger  der 
Umgestaltung  berufen  sei,  dnrchzitterte  unser  Hei-z  die  Ueb«rzeu- 
gnng:  .  .  .  dass  dazu  im  allgemeinen  die  mit  den  heiligen  Gefühl» 
der  Vaterlandsliebe  und  dem  Wohlwollen  gegenseitiger  Duldsamkeit 
verschwieterte  Intelligenz,  woher  and  von  wem  sie  auch  kommen 
möge,  berufen  sei;  .denn  die  Zeit  der  usurpirten  Reputationen  hat 
aufgehört  und  die  Vernunft  ist  Uacht,  Vernunft  nnd  Wissenschaft, 
welche  kein  Privilegium  kennen,  und  deren  Pforten,  gleichwie  jene 
des  grossen  stembesäeteu  Tempels  der  göttlichen  Liebe  jedem  Sterb- 
lichen geöfihet  sind,  der  audi  in  dem  bescheidenen  Kreise  seiner 
Winzigkeit  mit  dem  Geiiihle  menschlicher  Würde  in  seinem  Busen 
die  sanfte  Wärme  des  Gottesfunkens  fiihlt.  Berufen  ist  daher  im 
allgemeinen  auch  Vernunft  und  Verständniss;  da  es  aber  in  der  Xatur 
unserer  Vet4iältnisse  liegt,  dass  die  friedliche  Umgestaltung  nur  unter 
den  bestehenden   verlassungsm&ssigen  Formen   vor  sich  gehen  kann. 


Erstes  Kapitel.    Die  neuen  Factoren  der  Bewegping.  53 

80  ist  dazu  insbesondere  die  Yemiinfi;  und  die  Intelligenz  in  dem  iS4a-4S. 
einen  und  nntheilbaren  Körper  der  ungarischen  Aristokratie  berufen, 
in  welchem  jedes  Interesse  seinen  Repräsentanten  finden  kazm  und 
anch  findet.  Indem  wir  diese  Ansicht  aussprechen,  gestehen  wir 
jedoch  offen:  es  sei  unserer  Erinnerung  immerfort  lebhaft  gegen- 
wartig, dass  die  Jahrbücher  der  Greschichte  den  Hauptfactor  der 
Rechtmassigkeit,  Ciyilisation  und  des  constitutioneUen  Lebeils,  den 
eigentlichen,  unbezswinglichen  Kern  der  Nationalkraffc  in  der  Mittel- 
klasse auffinden  lassen,  —  in  jener  Mittelklasse,  welche  weder  so 
liocfa  steht,  dass  sie  die  Interessen  ihrer  Klasse  mit  jenen  der  Masse 
der  Nation  als  im  Gegensatz  befindlich  erblickte;  noch  so  tief,  dass 
sie  sich  zum  Werkzeug  des  Verlangens  nach  Suprematie  anderer 
erniedrigte,  welche  ....  sich  weder  für  Geld,  noch  für  Flitter  in 
Kauf  gibt.  Bei  unserer  aristokratischen  Verfassung  ....  bis  diese 
sich  hesser  ausbildet,  glaubten  wir  dies  einzig  und  allein  in  den 
Reihen  des  mittlem  Adels  aufzufinden,  in  jenem  Mitteladel,  dessen 
poUtische  Thätigkeit  sich  im  Kreise  des  munidpalen  Lebens  bewegt, 
welchen  wir  demnach  far  den  Vertreter  der  öffentlichen  Meinung 
halten,  for  Vertreter,  von  welchen  das  Municipalsystem  mit  den  In- 
tereMen  des  Fortschritts  in  bürgerlichem  Verbände  steht;  die  daher 
mit  beiden  zusammen,  nicht  ihnen  entgegen  zu  leben  wissen,  lieben 
nnd  auch  wollen.  —  Indem  wir  jedoch  dem  Adel  der  Mittelklasse 
soviel  Kraft  beimessen,  gehen  wir  hierbei  keineswegs  vom  G^chts- 
pnnkt  der  Separation  der  Klassen,  sondern  vielmehr  von  jenem  der 
Verschmelzung  aus.*^  Er  sagt  weiter,  dass  die  historischen  Namen 
zwar  einigen  moralischen  Vi^rtheil  besässen,  und  dass,  wenn  diese, 
sieh  der  Selbstsucht  und  Engherzigkeit  entschlagend,  geneigt  seien, 
sich  an  die  Spitze  der  Nation  zu  stellen,  um  das  Banner  der  Rechts- 
gleichheit und  des  constitutioneUen  Fortschritts  voranzutragen,  die 
Nation  stets  bereit  sein  werde,  ihrer  führenden  Stimme  zu  folgen. 
Jenen  aber,  die  glauben,  dass  der  von  den  Ahnen  überkommene  Name 
nnd  Besitz  ein  unvergängliches  Kapital  sei,  in  dessen  Genüsse  sie 
thatlos  schwelgen  dürften  oder,  die  gar  im  Stande  wären,  das  öffentliche 
Wohl  ihren  Privatinteressen  unterordnend,  in  blindem  Eigendünkel 
das  Rad  der  Geschichte  au&uhalten  und  den  gesunden  Fortschritt 
zn  verhindern,  denen  rufb  er  stolz  in  die  Ohren:  „Mit  und  durch 
euch,  wenn  ihr  wollt;  ohne,  ja  gegen  euch,  wenn  es  sein 
mussi^^ 

Weim  schon  viele,  die  sich  durch  die  BlossteUung  und  den 
Öffentlichen  Tadel  der  zahlreichen  im  Gebiete  der  Verwaltung  ent- 
deckten. Misbräuche  getroffen  fühlen  mochten,  grossen  Lärm  gegen 
das  „Hirlap"  schlugen,  so  konnte  es  natürlich  auch  an  solchen  nicht 
fehlen,  die  an  dieser  Verachtung  der  Scheinautoritäten,  oder  an  jenem 
demokratischen  Geiste  Anstoss    nahmen,    welcher  bei   aller  warmen 
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1840--4S.  Beförwortong  des  ComitatsBystemB  ans  den  Leitartikeln  Kossath^s 
deutlich  genug  hervorblickte.  Selbst  Sz^chenyi,  der  die  Reform  an- 
gebahnt hatte,  der  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gestellt  hatte,  auf  die 
Wiedergeburt  seines  Vaterlandes  und  seiner  Nation  all  seinen  patrio- 
tischen Eifer  aufisuwenden,  und  der  durch  unermüdliche  Thätigkeit 
und  seine  aussergewöhnlichen  Talente  auch  schon  in  der  That  so 
grosse  Resultate  in  moralischer  wie  in  materieller  Besiehung  ge- 
schaffen hatte,  hielt  es  für  seine  patriotische  Pflicht,  seine  Stmune 
gegen  das  „Hirlap",  dessen  Richtung  er  für  gefahrlich  hielt,  zu  erheben, 
ss^ehenyi's  Schon  You  jener  Zeit  an,   als   die  Regierung,  die  für  undurohr 

gttgen  daf  führbar  erkannten  wülkürherrschafllichen  Plane  auflassend,  anstatt 
HirUp*'.  des  reactionären  Pi^lfiP^  den  oonstitutinell  gesinnten  Anton  Migl4th  zum 
Kanzler  gemacht  und  hierdurch  nicht  zu  bezweifelnde  Zeichen  ihrer 
politischen  Umkehr  gegeben  hatte,  änderten  sich  auch  die  Ansichten 
Szechenyi's  hinsichtlich  jenw  Methode,  von  welcher  er  glaubte,  dass 
sie  von  der  Nation  befolgt  werden  solle,  damit  der  Process  ihrer 
Umgestaltung  erfolgreich  und  ungehindert  vor  sich  gehen  könne. 
Er  wünschte  die  Nation  in  der  Opposition  zu  massigen,  damit  nicht 
dadurch  entweder  sie  selbst  auf  den  schlüpfrigen  Weg  der  Demo- 
kratie fortgerissen  —  was  er,  ehe  die  Nationalität  besser  gekräftigt 
ist,  wegen  der  sehr  gemischten  Beydlkerung  des  Landes  hinsichtlich 
der  Ungarn  för  gejf&hrlich  und  unheilbringend  ^nsah,  —  oder  die 
die  Geduld  verlierende  Regierung  zu  einer  energischen  Verhinderung 
der  constitutionellen  Reformbewegung  aufgereizt  werde.  Schon  im 
Verlaufe  des  Reichstags  von  1840  hatte  er  demzufolge  der  Nation 
den  Rath  ertheilt,  dass  sie  nicht  alles  dem  bösen  Willen  entsprungen 
betrachten  möge,  wenn  das,  was  von  oben  herabgelaügt,  vielleicht 
auch  dem  Gresetz  entgegen  sei;  sie  möge  dies  vielmehr  für  eine 
manchmal  unausweichliche  Folge  jener  „gemischten  Ehe*'  halten,  mit- 
tels welcher  das  Schicksal  unser  constitutionelles  Vaterland  mit  dem 
absoluten  Oesterreich  verbunden  hatte.  Er  rieth  manchmal  ein  „ab- 
solutes Augenglas"  vorzunehmen,  wenn  wir  das  -Verfahren  der  Re- 
gierung beurtheilen,  weil  wir  sonst  leicht  ungerecht  werden  und 
selbst  dort  böse  Absicht  und  Hinterlist  erblicken  könnten,  wo  nur 
Unwissenheit  oder  Zwang  der  Verhältnisse  obwaltet.  Er  gestand 
zwar,  dass  die  Regierung,  soweit  er  die  Sache  ansehe,  ihren  Ver- 
schmelzungsgelüsten noch  nicht  gaiiz  entsagt  habe.  In  Bezug  hierauf 
ertheilte  er  indessen  der  Nation  den  Rath,  sie  möge  sich  bestreben, 
durch  Vergrösserung  des  Gewichts  ihres  innem  Werths  die  noch  be- 
stehenden reactionären  Bestrebungen  zu  vereiteln,  indem  er  fest  hoffte, 
dass  jene  Politik,  welche  man  der  Nation  gegenüber  von  oben  be- 
folgt, in  jenem  Verhältniss  gemässigter,  loyaler,  und  constitutioneller 
sein  werde,  in  welchem  die  Nation  ihren  geistigen  und  moraüschen 
Selbstwerth  potenziren  würde. 


Entes  KapiteL    Die  nenen  Faetoien  der  Bewegung.  55 

Da  der  eifrige  Patriot  über  den  Zustand  der  öffentlichen  An-  1840-43. 
gelegenheiten  eine  solche  Meinung  hegte,  so  begrüsste  er  die  bei 
Gelegenheit  des  vergangenen  Reichstags  erfolgte  Aussöhnung  mit  auf- 
richtiger Begeisterung  als  den  Ausgangspunkt  einer  schönem  Zu- 
kunft, und  gleichsam  ein  Pfand  dessen,  dass  endlich  nun  auch  die 
Regierung  die  Reform  angenommen  hatte.  „Jetzt",  sagt  er,  „bricht, 
seit  dem  letzten  Reichstag  für  unser  Vaterland  eine  ganz  neue  Epoche 
an.  Es  ist  entschieden,  dass  wir  vorwärts  schreiten  sollen.  Ver- 
nichtet ist  der  Zauber  jener  pomphaften,  wiewol  widersinnigen  Re- 
densart, dass  man  am  Gebäude  der  ungarischen  .Verfassung  kein 
Sandkorn  erschüttern  dürfe,  damit  nicht  das  Ganze  in  Trümmer  falle. 
Es  scheint  beschlossen,  dass  man  für  die  Zukunft  die  Sprünge  und 
Lecke  des  vaterländischen  Schiffes  nicht  nach  der  Auffassung  von 
24  Stunden  verstopfen  werde,  währenddessen  unablässig  stets  neue 
nnd  neue  entstehen;  dass  nun  auch  nicht  mehr  auf  dem  Reichstag 
ein  vollständiges  System,  nach  der  Methode  des  so  oft  gehörten 
csystematiceD  unter  der  Eloquenz  mehrerer  hundert  Redner  würde 
aufgenommen  werden;  sondern  anstatt  dessen  durch  wenige,  nach 
vorläufigen  und  genügenden  Erörterungen  irgendein  befriedigendes 
System  geschaffen  würde.  .  .  .  Mächtige  und  dem  königlichen  Throne 
nahe  stehende  Männer  betreten,  von  den  Besten  unsers  Vaterlandes 
begrüsst,  das  heilige  Gebiet  der  Nationalität  und  Verfassung,  und 
dnd  wir  in  untergeordneter  Stellung  als  Gemeine  Soldaten  auf  diese 
Weise  nicht  mehr  genöthigt,  für  die  Sache  der  Nationalität  und  Ver- 
fassung gegen  Flut  und  Orkan  bis  zur  Erschöpfung  unserer  Kräfte 
Thaten  möchte  ich  sagen  nach  Art  des  Horatius  Codes  zu  voll- 
bringen; sondern  wir  können  solchen  von  ganzen  Körperschaften  ge- 
tragenen Fahnen  folgen,  welche  weder  der  westliche  noch  der  ■ 
östliche  Wind  aus  ihrer  Stellung  verdrängt.  Und  was  mehr  als 
alles  dieses  ist,  so  haben  einige  der  treuesten  und  zugleich  verstän- 
digsten Söhne  unsers  Vaterlandes,  die  Aenderung  der  Diagnose 
unsers  nationalen  Seins  auffassend,  es  offen  ausgesprochen,  und  auch 
danach  gehandelt,  dass  die  Nothwendigkeit  der  Agitation 
zur  Stunde  aufgehört  habe.^' 

Unter  solchen  Ho&ungen  musste  das  Gemüth  des  am  Wohle 
des  Vaterlandes  mit  solch  grosser  Liebe  hängenden  Patrioten  eine 
grosse  Erschütterung  erfahren,  als  er  aus  den  ersten  Nummern  des 
„Pesti  Hirlap^^  sah,  dass  der  Redacteur  desselben,  der  mit  dem  Mär- 
tyrerkranze geschmückte  Kossuth,  unter  dem  Beifallsjubel  der  Menge 
und  von  stets  wachsender  Popularität  begleitet,  nicht  nur  auf  dem 
Felde  der  Agitation  verblieb,  sondern  diese  durch  sein  Blatt  auch 
in  grossen  Dimensionen  verbreite  und  bestrebt  sei,  das  grosse  Werk 
der  nationalen  Reform  auf  das  lärmende  Gebiet  der  Comitatsjuris- 
diction  zu  stellen;  in  derselben  die  Hauptrolle  dem  mittlem  Adel  zu 
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1840-43.  ertheilen,  ja  sogar  demokratische  Principien  zu  yerbreiten.  Seine 
Besorgniss  wurde  um  so  tiefer,  je  mehr  er  die  Begeisterung  der 
grossen  Masse  der  Oppositionspartei  über  dieses  Verfahren  anwachsen 
sah;  je  mehr  er  diese  rührigste,  am  leichtesten  auf  Abwege  eu  lei- 
tende, der  Zahl  nach  stärkste,  freisinnigste  Partei,  welcher  er  bisher 
selbst  angehörte,  sich  mit  dem  immer  mehr  zu  einer  Macht  sich  ent- 
wickelnden „Hirlap"  indentificiren  sah.  Er  hielt  es  demnach  zufolge 
seiner  Stellung,  welche  er  als  der  erste  Reformer  der  Nation  ein- 
nahm, für  seine  patriotische  Pflicht,'  gegen  jene  Richtung,  welche  er 
für  einen  Irrweg  ^nsah,  aufisutreten.  Nach  jener  Begeisterung,  welche 
das  „Hirlap"  und  dessen  Redacteur  für  sich  besonders  in  der  Jugend 
erregte,  wnsste  Sz^chenyi  in  voraus,  das  sein  Auftreten  ihm  seine 
Popularität  kosten  könne.  Aber  ihm  war  eine  weit  grössere  geistige 
Kraft,  viel  mehr  moralischer  Muth  eigenthümlioh,  als  dass  er  auch 
nur  einen  Augenblick  geschwankt  hätte,  die  Yolksthümlichkeit  als 
eine  glänzende  Last  von  sich  zu  werfen,  sobald  sie  seine  Meinungs- 
freiheit beschränkte  und  in  seinen  Planen  als  Hindemiss  vor  ihm 
stand.     Und  kaum  war  das  „Hirlap"  ein  Vierteljahr  lang  erschienen, 

„A  kftiet  als  er  dasselbe  in  seinem  umfangreichen  Buche  „A  kelet  n6pe''  (Das 
nipe."    Yolk  des   Ostens)  mit   grosser  Heftigkeit,  ja  mit  gereizter   Leiden- 
schaftlichkeit angriff. 

Man  muss  das  „Eelet  nepe",  seit  dessen  Erscheinen  Szechenyi 
bis  1848  mit  Kossuth  und  der  ihm  getreuen  Fraction  der  Opposi- 
tionspartei in  fortwährendem  Kampf  stand,  nicht  als  einen  Feder- 
krieg über  Doctrinen,  nicht  als  Handbuch  politischer  Grundsätze  und 
Systeme  betrachten.  Ueber  Principien  wollte  Szechenyi  mit  seinem 
Gegner  nicht  streiten,  ja  er  gestand  an  mehrem  Orten  offen,  dass 
•  er  in  den  Principien  Kossuth's  seine  eigenen  erkenne,  für  welche  er 
seit  182Ö  fortwährend  kämpfe. 

Dieser  ganze,  so  leidenschaftliche,  so  bittere  Federkrieg  war 
nichts  anderes  als  der  Aufschrei  des  eifersüchtigen  patriotischen 
Herzens  vor  jenen  Gefahren,  welche  es  aus  der  übertriebenen  Agi* 
tation  herzustammen  ahnte;  als  eine  besorgnissvolle  Mahnung,  womit 
er,  den  die  Nauon  bisher  für  den  kühnsten  Bannerträger  in  ihren 
Reformbestrebungen  hielt,  aufgeschreckt  von  der  für  gefährlich  er- 
achteten Wirkung  des  „Hirlap",  der  Nation  zurief:  „GKb  Acht,  hüte 
dich,  hier  droht  Gefahr,  eine  grosse  Gefahr!"  Offen  und  entschieden 
beschuldigte  er  Kossuth,  dass  er  die  Nation  mit  seinem  Verfahren, 
wenn  er  es  in  seinem  bisherigen  Geiste  fortsetzen  sollte,  der  Revo- 
lution entgegenführe.  Diese  schwere  Beschuldigung  unterstützte  er 
hauptsächlich  mit  zwei  Gründen,  deren  einer  ist:  dass  er  nicht  vom 
kalt  überlegenden  Verstände,  sondern  vom  überempfindsamen  Herzen 
und  der  erhitzten  Phantasie  ausgehe;  der  zweite:  dass  seine  Methode 
und  Taktik  schlecht  sei. 
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„Der  Bedact«ttr  des  «Pesii  Hirlapt)  fehlt  darin",  sagt  er  in  Be-  i84o-4s. 
zog  auf  die  erste  Beschuldigung,  „dass  er  die  Waffen  der  Phantasie 
und  der  Gefahle  in  Anwendung  hringt  und  nicht  die  kalten  Zahlen, 
oder,  wie  man  im  gewöhnlichen  Lehen  nach  einem  angenommenen 
Spriehworte  zu  sagen  pflegt:  dass  er  zum  Herzen  spricht,  anstatt 
ZOT  Yemunfb  zu  reden;  er  ist  nichts  als  ein  Gefuhlspolitiker, 
der  in  seine  Hauptideen  stets  etwas  Eingehildetes,  etwas  Ideales  ein- 
mischt, wodurch  seine  Idee  zwar  eine  schillernde  wird,  aher  mit  der 
WirkHdikeit  im  Widerspruch  steht;  er  trägt  seine  Deductionen  stejbs 
auf  den  Saiten  des  überempfindsamen  Herzens  vor,  wodurch  er  die 
Leidenschafben  au^itsdit  und  schliesslich  zur  Uniruhe  führt" 

In  der  zweiten  Beschuldigung  tadelt  er  Kossuth's  Methode  und 
Taktik.  „Nicht  um  jene  stumpfe  Spitze  dreht  sich'^,  sagt  er,  „bei 
uns  die  Sache,  dass  wir  nur  vorschreiten.  .  .  .  Aber  die  Haupt- 
firage  ist:  welche  sind  unsere  Wege;  welche  sind  noch  geschlossen 
and  welche  schon  geöffiiet,  auf  welchen  kann  man  schneller,  auf 
welchen  nur  behutsam  vorwärts  schreiten,  auf  welchen  endlich  nur  so, 
vie  das  Gras  wächst?  ^^  Der  grössere  Theil  des  umfangreichen  Buchs 
dreht  sich  um  den  Beweis,  dass  der  Redacteur  des  „Pesti  Hirlap^' 
ebendiese  Frage  nicht  berücksichtige  imd  die  Interessen  stets  auf 
die  Spitze,  oft  sich  selbst  gegenüberstelle;  dass  er,  sich  stets  dem 
Extremen  zuneigend,  durch  seine  Methode  die  Massen  aufrege,  die 
Achtung  gegen  die  Obrigkeit  vermindert,  die  Armen  gegen  die  Reichen 
lafreize  und  auf  diese  Art  das  Band  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
lockere;  dass,  während  er  einerseits  die  Regierung  zum  Fortschritt 
aaeifere,  er  zugleich  die  Gomitate  zur  Yornahme  solcher  Dinge  auf- 
reize, durch  welche  das  Ansehen  und  die  gesetzliche  Wirksamkeit  der 
Regierung  geschwächt  wird;  er  lobe  jede  Behörde,  welche  aus  ihren 
gesetzlichen  Schranken  heraustritt;  während  er  den  Adel  zu  überreden 
sucht,  dass  dieser  die  untern  Klassen  zu  sich  emporhebe,  stellt  er 
mit  übertriebener  Empfindsamkeit  jeden  einzelnen  Leidenden  als  das 
Op£Br  des  mangelhaften  gesellschaftlichen  Systems  dar;  die  Jugend 
tadelt  er  zwar  wegen  ihres  unruhigen  Wesens,  huldigt  ihr  jedoch 
sogleich  als  gesellschaftlicher  Macht  und  nennt  das  Gesdirei  der  Massen 
öflBentliche  Meinung;  für  seine  Ansichten  nimmt  er  die  volle  Oeffent- 
lidikeit  in  Anspruch,  andere  aber  lässt  er  im  Lärm  der  Massen  ver- 
Btummen;  die  Popularität  vergötternd,  dem  Beifall  der  Menge  nach- 
jagend^ begünstigt  und  nährt  er  die  Leidenschaften  derselben.  Und 
während  er  durch  diese  verfehlte  Methode  einer  fortwährenden  Er- 
regung und  Gereiztheit  Nahrung  reicht,  setzt  er  durch  seine  schlechte 
Taktik  den  Erfolg  der  brennendsten  Fortschrittsfragen  aiifs  Spiel, 
mdem  er  entweder  solche  Anträge  miteinander  verbindet,  deren  einer 
den  andern  vereitelt,  oder  die  Interessen  der  Hauptfactoren  des  Er- 
folgs verletzt  und  deren  Sympathien  verscherzt;  oder,  statt  behutsam 
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i84(>-43.  und  langsam  vorwärts  bu  schreiten,  über  Hals  und  Kopf  Torw&rts  stürmt, 
oder  endlich,  das  in  vielen  Fällen  des  Gedeihens  so  wesentliche 
„Nacheinander**  unterbrechend,  heiklige  Fragen  in  den  Yordergrond 
stellt  und  durch  das  Forciren  derselben  auch  andere  vereitelt.  Alledem 
zufolge  erklärt  er  indessen,  dass,  obgleich  er  in  den  meisten  Prin- 
cipien  Kossuth^s  seine  eigenen  erkenne,  im  beiderseitigen  Verfahren 
nichtsdestoweniger  ein  so  grosser  Unterschied  bestehe  wie  zwischen 
der  friedlichen  Reform  und  der  Revolution. 
Wirkung  Seit  dem  „Hitel"  war  in  unserer  Literatur  kein  Buch  erschienen, 

^^eiw''!^^  welches  so  vielen  Lärm  geschlagen,  so  vieles  Interesse  erweckt  hätte 
als  „A  kelet  n6pe".   Eine  ganze  kleine  Literatur  entstand  aus  Anlass 
des  Kampfs   zwischen  dem   „Kelet   n6pe'*   und  dem  „Pesti  Hirlap". 
Kossuth  selbst  schrieb  ein  Buch  gegen   seinen  Angreifer,  da  er  sieb 
auf  keinem  andern  Feld  vertheidigen  wollte,  als  auf  welchem  er  an- 
gegriffen wurde.     Wir  finden  für  unnöthig,    uns   in    die  Erzählung 
dieses  Federkriegs  einzulassen,  und  halten  für  genug,  zu  sagen«  dass, 
wenn  es  auch  einzelne  gab,  welche,   die  Ansichten  Szechenji^s  ganz 
auffassend,  ihm  recht  gaben,  das  Buch  im  Publikum  im  aügemeinea 
nicht  jenes  Resultat  hervorbrachte,  welches  sein  Verfasser  gewünscht 
hatte.    Die  Opposition  —  welche  sah,  wie  wenig  noch  die  Regiermig 
geneigt  sei,  jenen  Reformen  beizutreten,  von  welchen  das  Aufblühen 
der  Nation   abhängt,  und  wusste,   wie  viele  es  nicht  nur  unter  der 
hohen  Aristokratie,  sondern,  *  wenn  von    der.  allgemeinen  Gleichheit 
der  Lasten  die  Rede,  selbst  inmitten  des  mittlem  und  niedem  Adels 
gebe,    die    das    Privilegium    vergöttern   —  glaubte   nicht,    dass  die 
Agitation,  welche  das  „Hirlap**  ausübte,  sei  es  in  privat-,  sei  es  in 
staatsrechtlichen  Fragen,  schon  überflüssig  oder  gar  schädlich  geworden 
wäre.     Sie  hielt  die  politische  Revolution  unter   unsem  Umständen 
ebenso    für  eine    nichtige    G«spensterseherei   als    die   Gefahr,   welche 
Szechenyi  aus  der  Fortsetzung  der  Agitation  in  Bezug  auf  die  Natio- 
nalität prophezeite;  denn  zur  erstem  sah  sie  in   den  Massen   keine 
Neigung,  und  wo  vielleicht  Neigung  vorhanden  gewesen  wäre,  keine 
Kraft;  jene  aber,  die  Nationalität,  hielt  sie  schon  für  viel  zu  stark, 
als  dass  derselben  entweder  durch  die  Erweiterung  der  Schanzen  der 
Verfassung,   oder   durch    die  Aenderung    der    Besitzverhältnisse,   die 
Begründung  der  Gleichheit  der  Rechte  und  Lasten  u.  s.  w.  irgend- 
ein Schaden  erwachsen  könnte.     Und   da  Sz6chenyi  selbst  gestanden 
hatte,  dass  seine  Principien  mit  wenigen  Ausnahmen  dieselben  smen, 
welche  Kossuth  für  die  seinigen  bekannte,  so  legte  sie  „  der  Methode 
und  Taktik"    keine    so   grosse  Wichtigkeit    bei,    dass    sie    geglaubt 
hätte,  es  'würden  daraus  für  die  Nation  so  grosse  Gefahren  erwachsen 
können,  wie  sie  Szdchenyi  als  bestimmt  eintreffend  prophezeite.    Viel 
schadete  der  Wirkung  des  Buchs  jener  bittere  Ton,  jene  schonungs- 
lose Leidenschaftlichkeit,  womit  Szechenyi,  von  seiner  Besorgniss  fort- 
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gerissen,  Kossnth  beschuldigte  und  ihm  unter  anderm  jene  traurigen  iS4o-49. 
Stunden  nnzart  vorwarf,  welche  er  in  der  Haft  zugebracht  hatte,  als 
ober  dem  Leiden  auch  das  noch  h&tte  ableugnen  wollen, -dass  es 
Leiden  war.  Und  da  in  den  Augen  des  Publikums  ebendiese  aus- 
gestandenen Leiden  um  die  Schl&fe  Eossuth's  den  M&dyrerkranz 
wanden,  welcher  seine  Popularität  so  sehr  vergrösserte,  so  klagten 
viele,  besonders  die  heissblütige  Jugend,  Sas6chenyi  des  Neides  an, 
als  ob  dieser  allein  die  Quelle  des  leidenschaftlichen  Angriffii  gewesen 
wftre.  Andere,  die  die  grosse  Wichtigkeit  der  Methode  und  Taktik 
nicht  begriffen,  glaubten,  dass,  obwol  er  davon  am  meisten  spreche, 
de  doch  nicht  die  eigentlichen  Ursachen  des  Angriffs  seien,  sondern 
das,  dass  die  Richtung  Eossuth's  eine  demokratische;  dass  dieser  die 
Umgestaltung  durch  die  Gomitate,  welchen  er  eine  demokratische 
Yertretung  2u  geben  wünschte,  durchfähren  wolle,  wahrend  er,  Sze- 
ehenyi,  die  die  grossen  Gütercomplexe  besitzende  hohe  Aristokratie, 
imd  jetzt  noch  mehr  als  im  Anfang  seiner  Laufbahn,  fOr  die  stärkste 
Stutze  der  Verfassung  und  Freiheit,  fär  den  einflussreichsten  Factor 
des  Fortschritts  halte:  diese  erblickten  in  ihm  einen  Aristokraten, 
der  in  seiner  Freisinnigkeit  zurück-  und  nicht  vorwärts-,  sondern 
dem- oonservativen  Lager  zuschreitet.  Selbst  die  gemässigtsten  Oppo- 
aiticmellen  waren  geneigt,  ihn  dieses  Schrittes  wegen  zu  tadeln,  welr 
dien  sie  in  der  Gestaltung  der  Verhältnisse  für  verderblich  hielten. 
Es  ist  noch  kein  Jahr  verflossen,  dass  die  Regierung  jene  politischen 
Wminalanklagen,  welche  das  ganze  Land  in  eine  so  grosse  Aufregung 
braditen,  infolge  der  Amnestie  aufgehoben  hatte;  und  si^he,  jetzt  — 
80  dachte  die  Opposition  —  erhebt  einer  der  ausgezeichnldtsten  Führer 
der  Fortschrittspartei  selbst  die  Anklage  wegen  einer  gefl&hrliohen 
politischen  Richtung  und  denuncirt  diese  der  Regierung.  Seit  wenigen 
Monaten  erst  begann  die  Censur,  zur  unsäglichen  Freude  des  Landes, 
mit  weniger  Engherzigkeit,  mit  mehr  Freisinn  gehandhabt  zu  werden ; 
und  Sz6chenyi,  selbst  ein  warmer  Vertheidiger  des  freien  Worts,  sieht 
eine  Grefkhr  für  das  Vaterland  in  Worten,  in  welchen  ein  Censor 
nichts  Verdächtiges  findet.  Kaum  wurde  das  Vertrauen  zwischen  der 
Begierung  wiederhergestellt,  und  schon  erhebt  einer  der  besten  Söhne 
des  Vaterliandes  die  Anklage,  dass  das  Land  der  Revolution  entgegen- 
gefikbrt  werde;  er  verursacht  eine  Spaltung  in  der  Partei  des  Fort- 
schritts, die  Oonservativen  aber  bestärkt  er  nun  noch  mehr  in  ihrer 
starren  Unbeweglichkeit.  Diese  Beschuldigungen  Hessen  sich  gegen 
ihn  überall  hören.  , 

Sz^chenyi  erreichte  auf  diese  Weise  mit  seiner  Polemik  sein 
Hfl  nicht  nur  nicht,  wohl  aber  sah  er,  dessen  Name  früher  in  allen 
Unternehmungen  gleichsam  der  Bürge  des  Erfolgs  war,  in  dessen 
Person  sich  bisher  jede  Aeusserung  der  in  der  Nation  erweckten 
Vereins-  und  Untemehmungskraft   conoentrirte,   von   dessen  Unter- 
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^'  ttio-xtt«  stützong  das  Resultat  abhing,  dessen  Ansiehten  über  die  Reihenfolge 

^'  des    Vorzunehmenden    entschieden,    dessen    Ansehen    alle    entgegen- 

:    .    ^  gesetzten   Richtungen  vemichtete,    sich    nun   plötzlich  eines    grossen 

: -^  Theils  seiner   alten  Yolksthümlichkeit    verlustig.     Seinen    Unterneh- 

mungen folgte  auch  zwar  später  das  Vertrauen,  denn  seinen  prak- 
tischen Geist  bezweifelte  niemand;  seine  Reden  wurden  auch  künftighin 
mit  Aufmerksamkeit  angehört  und  seine  Werke  gelesen;  aber  die 
Sympathie  war  seither  in  grossem  Masse  gesunken,  Begeisterung 
aber,  wenigstens  eine  so  aufrichtige  und  allgemeine  wie  früher,  gab 
sich  seiner  Person  gegenüber  nicht  mehr  kund. 

Indessen  brachte  dieser  bittere  Federkrieg  doch  auch  einigen 
Nutzen  henror:  das  „Pesti  Hirlap^*  wurde  besonnener  und  behutsamer 
in  der  Erweckung  der  Leidenschaften;  anstatt  dass  es  so  ofb,  wie 
früher,  die  Vehler  und  Mängel  der  Institutionen  getadelt  hätte,  er- 
örterte es  nun  das  Nothwendigste  des  Vorzunehmenden,  die  einzelnen 
Fragen  der  Umgestaltung  eingehender  und  offc  mit  grosser  Saeh- 
kenntniss  und  viel  Glück.  Niemand  konnte  dem  „Hirlap*^  das  Ver- 
dienst streitig  machen,  dass  es  selbst  die  trockenem  Gegenstände  so 
interessant  vorzutragen  wusste,  dass,  mochte  dasselbe  von  was  inuner 
sprechen,  die  Verständigen  den  Gegenstand  stets  von  neuen,  meistens 
richtigen  Gesichtspunkten  betrachten  konnten  und  audi  die  grosse 
Menge  daraus  Belehrung  schöpfte. 

Ein  zweites  Resultat  dieses  Federkriegs  war,  dass  die  Parteien 
sich  schärfer  abgrenzten  und  in  mehrere  Färbungen  abtheilten.  Früher 
hatten  nur  zwei  grosse  Parteien  bestanden,  die  Regierungs-  oder 
die  sogenannte  'conservative  Partei  und  die  Opposition;  von  da  an 
entstanden  jedoch  nicht  nur  im  Schose  dieser  mehrere  Schattirungen, 
sondern  es  trat  auch  eine  neue  zusammen,  welche  sich',  obgleich  in 
geringer  Anzahl,  um  Sz6chenyi  scharte  und  jener  ähnlich  war,  welche 
man  in  parlamentarischen  Regierungen  die  Mitte,  oder  in  politischen 
Systemen  juste-nulieu  zu  nennen  gewohnt  ist.  Das  Gewicht  derselben 
war  jedoch  weder  auf  unsem  Reichstagen,  noch  ausser  denselben  ein 
grösseres,  als  ihr  die  in  der  Popularität  gesunkene  Persönlichkeit 
Sz^henyi's  verleihen  konnte. 
Dm  verhai-  Vou  den  Oppositionellen  tadelten  viele  das  Auftreten  Sz^dienyi's 

«^O  uOT  ttO* 

gierang  ia  meistens  deshalb,  weil  der  Angriff  auf  das  „Hirlap"  in  seinem  Munde, 
Streit,    wie  wir  bereits  sagten,  einigermassen  den  Anstrich  der'  Denunciation 
hatte,  und  sie  befürchteten,   dass  die  Regierung,  die  Gelegenheit  be- 
•  nutzend,   die   erst  unlängst  verliehene  freiere   Bewegung  der   Presse 

wieder  in  die  alten  Schranken  hineinzuzwängen  und,  vor  dem  Gespenst 
der  Demokratie  zurückschreckend,  sich  abermab  von  der  Reform, 
welcher  sie  sich  schon  einigermassen  günstig  zeigte,  abwenden  werde. 
Dies  geschah  jetzt  aber  nicht.  Einige  der  Regierungsmänner  er- 
blickten die  von  Sz6chenyi  verkündigte  Gefahr  nicht,  andere  wieder 
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fienten  sidi  über  die  im  Schose  der  Opposition  entstandene  Spaltung,  i84o— 4S. 
und  sie  nnterliessen  es  nicht  nuT)  die  Zügel  der  Gensur  straffer  an- 
nudeben  und  hinderten  das  „Hirlap^^  und  dessen  freisinnige  Genossen 
in  ihrer  bisherigen  freiem  Bewegung  nicht,  sondern  sie  begannen 
auch,  in  der  Hoffiiung,  dass  der  gegen  sie  fortgeführte  Kampf  die 
Spaltung  unter  der  Opposition  nur  noch  yergrössem,  die  conservatiTe 
Partei  aber  starken  werde,  f&r  ein  Organ  in  conservatiyem  Sinne 
Sorge  zu  tragen,  welches  sich  mit  dem  „Hirlap**  messen  konnte.  Ein 
solches  Blatt  gab  es  noch  nicht  im  Lande,  denn  „Vilig^^,  welches 
unter  seinem  neuen,  jedes  Ansehen  entbehrenden  Redacteur  die  Farbe 
gewechselt  hatte,  wurde  dafür  nicht  gehalten,  da  es  nichts  anderes 
war  als  ein  Yerzeichniss  gewöhnlicher  Schimpfereien.  Die  conser« 
vativen  Interessen  wurden  bisher  yom  „Himök"  yertreten,  welchen 
Joseph  Orosz,  der  einstens  eine  Zeit  lang  Mitredacteur  der  yon  Kos- 
sath  heraosgegebenev  „Orsziggyül^i  Tudosit&sok"  war,  gleitet. 
Allein  iheüs  weil  dieser  übrigens  f^ge  Mann  seines  Farbenwechsels 
wegen  yor  der  Opposition  jedes  Ansehen  yerloren  hatte,  theils  weil 
das  Blatt  selbst  keine  bestimmte  Parteifärbung  besass  und  neben 
Artikeln  in  conseryatiyem  Sinn  oft  Auch  radicale  Abhandlungen  yon 
Karl  Nagy,  dem  genialen  Verfasser  der  Flugschrift  „Daguerreotyp^' 
brachte,  theils  endlich,  weil  ein  in  Presburg  erscheinendes  Proyinzial- 
blatt,  es  möge  wie  immer  redigirt  werden,  keine  grosse  Aussicht  auf 
Erfolg  darbot,  musste  dem  „Hirlap^^  gegenüber  ein  neuer  Redacteur 
und  ein  neues  Blatt  erscheinen. 

Dieser  Redacteur  wurde  Graf  Aurel  Dessewfiy  selbst,  der  Führer  DMMwff^.^ 
da*  conseryatiyen  Partei  auf  dem  yergangenen  Reichstage.  Er  war 
auf  demselben  zum  Mitglied  der  zur  Verfassung  des  Strafgesetzbuchs 
«nannten  Reichscommission  gewählt  worden  und  machte  yor  dem 
Zusammentreten  derselben  auf  Befehl  und  Kosten  der  Regierung  eine 
Beise  nach  Deutschland,  Frankreich,  Holland,  Belgien  und  England, 
während  welcher  er  nicht  nur,  was  seine  eigentliche  Aufgabe  bildete, 
Untersuchungen  über  Sträflinge  und  Gef^gnisswesen  anstellte,  son- 
dern auch  die  innere  Organisation  der  Hauptstädte,  die  gesellschaft* 
hdien  Zustände  und  insbesondere  den  alten  constitutioneUen  Boden 
Englands  zum  C^enstand  seiner  Studien  machte.  Als  er  zurück- 
kdirte,  wurde  eben  der  Meinungskampf  zwischen  Szechenyi  und  Kos- 
snth  und  deren  Principiengenossen  am  hitzigsten  fortgeführt.  Die 
Richtung  des  „Pesti  Hirlap"  hielt  auch  Dessewfy  für  eine  gefahrliche, 
und  er  kannte  keine  wichtigere  Aufgabe,  als  gleichfalls  in  die  Schran- 
ken zu  treten  und  in  der  Tagespresse  mit  demselben  den  Kampf 
einzugehen.  Er  übernahm  daher  ohne  Verzug  Mitte  1841  die  Leitung 
des  „Vilag^S  welches  bisher  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen  wollte,  dass  es  Kossuth  mit  ungezähmter  Heftigkeit  angriff, 
bei  alledem  jedoch  dem  Verfall  entgegenging. 
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Das  neaen  Händen  anrertrante  „YiUg''  wurde  unier  der  Leitung 
des  mit  allen  dassu  nothwendigen  Kenntnissen  Tollstandig  ausgerüsteten, 
unermüdlich  thätigen  genialen  Dessevffy  zu  einem  mächtigen  Gegner 
des  „Pesti  Hirlap^^  Damit  wir  im  Stande  seien,  die  Richtung  seiner 
Thätigkeit,  seine  Politik  richtig  zu  beuriheilen,  muss  es  uns  von 
vornherein  bekannt  sein.  Dass  ihn  seiner  auf  dem  frühem  Reichstage 
an  den  Tag  gelegten  glänzenden  Eigenschaften  wegen  sowol  die  Re- 
gierungspartei als  auch  die  öffentliche  Meinung  in  der  nahen  Zukunft 
für  die  Hofkanzlerwürde  bestimmte;  und  dass  er  selbst  grosse  Hoff- 
nungen dazu  hatte,  war  aus  mehrem  seiner  Artikel  zu  erkennen,  in 
welchen  er,  von  gewissen  Prindpien,  welche  ftlr  die  Freiheit  geflihrlick 
werden  konnten,  sprechend,  ahnen  Hess,  dass  er  dieselben  bald  selbst 
anwenden  werde.  In  dieser  Aussicht  schrieb  er  seine  Artikel  und 
formulirte  er  seine  Principien,  welche  im  aUgemeinen  genommen  auf 
die  Befestigung  der  Regierungsgewalt  und  die  Begründung  einer  so 
starken  Centralisation  gerichtet  waren,  dass,  wenn  das  Reich  diesen 
Principien  gemäss  umgestaltet  wird,  die  neue  R^erungsform  kaum 
etwas  anderes  gewesen  sein  würde  als  ein  freisinniger  Absolutismus. 
Diese  Principien  waren  natürlich  im  ungarisdien  Publikum  sehr  un- 
populär, und  es  gehörte  wahrlich  nicht  geringer  männlicher  Muth 
zum  Kampfe  für  dieselben,  von  welchem  er  im  voraus  wusste,  dass 
er  damit  den  Beifall  der  öffentlichen  Meinung  nicht  erlangen  werde. 
Allein  obgleich  er  dieses  letztem  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  theil- 
baftig  wurde,  so  muss  es  die  G-eschichte  doch  bekennen,  dass  der 
höhere  Gesichtspunkt,  auf  welchen  er  die  erörterten  Gegenstande 
stellte,  die  Klarheit  und  Pracision,  die  scharfe  Logik  und  systemati- 
sche Schärfe,  womit  er  seine  Ideen  entwickelte,  die  Oppositions- 
lehren in  vieler  ELinsicht  reinigten  und  nicht  wenige  Irrlehren  wider- 
legten. Ausserdem  machten  die  erstaunliche  Leichtigkeit  seiner  Feder, 
die  bei  aller  Einfachheit  kraftvolle  Schönheit  seiner  Schreibart,  die 
von  allem  Wortgepränge  und  Schwulst  freie  Macht  seiner  Sprache 
seine  publidstische  Thätigkeit  zu  einem  der  Nachahmung  wiaihrhaft 
würdigen  Muster. 

Als  er  die  journalistische  Bahn  betrat,  concentrirte  sich  das 
Wesen  des  heftigen,  zwischen  Sz&)henyi  und  Kossuth  ausgebrochenen 
Federkampfes  darum,  welche  Richtung  man  den  Reformfragen  geben 
solle,  unter  dem  Einfluss  welcher  Principien  es  nothwendig  sei,  die- 
selben zur  Entscheidung  zu  bringen;  und  auch  er  begann  mit 
der  Erörterung  dieser  Richtungen  und  Principien  seine  Thätigkeit. 
Vor  allem  untersuchte  er  mit  scharfer  Kritik  die  zwei  eioander  ent- 
gegenstehenden Theorien  und  trat  zwischen  den  Parteien  gleichsam 
als  Richter  auf.  Er  konnte  dies  um  so  unparteiischer  thun,  da  er 
in  seinen  Ansichten  von  beiden  wesentlich  abwich.  Interessant  ijst 
es,  diese  Kritiken  aus  der  Feder  dieses  staatsmännischen  Schriftstellers 
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KU  lesen.  „Gegen  unsern  Willen  überkommen  uns  schmerzliche  Ge-  imo~4S. 
danken",  sagt  Dessew^  mit  Bezug  auf  die  Rolle  und  das  Yer- 
fiibren  Szechenyi's.  Kann  es  für  einen  Staatsmann  ein  grösseres 
Unglück  geben,  als  eine  durch  Neigung,  freie  Wahl  oder  Umstände 
gebotene  Lage,  in  welcher  er  genöthigt  war,  seinen  reformatorischen 
Ideen  im  Wege  der  Agitation  von  unten  nach  oben  einen  Erfolg  zu 
yerschaffen?  Um  auch  nur  einen  kleinen  Theil  derselben  durchzuführen, 
am  die  Obrigkeit  zu  Concessionen  zu  bewegen,  ist  er  genöthigt,  zur 
Agitation  zu  greifen,  sich  gegen  die  bestehende  Ordnung  aufzulehnen, 
Wünsche  zu  erwecken,  Leidenschaft,  Begeisterung,  gute  und  böse 
Triebe  in  sein  Interesse  hineinzuziehen.  .  .  .  Die  Agitatoren  sehen 
sich  bald  fortgerissen  von  den  Ideen,  welche  sie  erweckt  hatten,  auf- 
gezehrt von  ihren  Jüngern,  wie  bei  den  Wilden  in  Amerika,  wo  die 
Söhne  die  Aeltem  todtschlagen.  Ich  habe'die  Agitation  stets  mehr 
bedauert  wie  verdammt.  Ihre  fehler  sind  nicht  ihre  persönlichen, 
aber  ein  Fludi  der  Rolle,  welche  sie  übernommen  haben,  un  vice 
de  Position;  ihre  Qualen  und  Leiden  sind  jedoch  wirkliche  und  um 
8o  bitterer,  je  reiner  die  Absicht  war,  mit  welcher  sie  die  Laufbahn 
betraten.  .  .  .  Kann  es  für  ihn  einen  tiefem  Schmerz  geben,  als  den 
in  TorauB  bestinunten  Kreis  übersprungen  zu  sehen;  zu  sehen,  wie 
fieine  eigenen  Scharen  nach  allen  Richtungen  hin  umhersprengen, 
und  sich  selbst  im  Rücken  jener  Bewegung  zu  finden,  welche  er  selbst 
angebahnt  hat?"  ...  Er  geht  sodann  auf  die  hauptsächlichsten, 
Tom  „Eelet  n^pe"  gegen  das  „Pesti  Hirlap"  erhobenen  Beschuldigungen 
über.  Er  erkennt  an,  dass  Szechenyi  die  Gefahr,  welche  nicht  so 
nahe,  und  leichter  zu  beheben  ist,  mit  viel  zu  dunkeln  Farben  schil- 
derte, daas  seine  Gründe  und  Widerlegungen  oft  schwach  seien,  der 
Angriff  nicht  selten  ein  unzarter  sei  und  auf  verfehltem  Terrain  be- 
gonnen wurde;  die  schädliche  Wirkung  des  „Hirlap"  halt  indessen  audi 
er  für  eine  Thatsache.  „Denn  wiewol",  sagt  er,  in  der  als  Schild 
hearaosgehängten  Richtung  nichts  Gefahrliches  liegt,  so  ist  dennoch 
die  Art,  mit  welcher  er  die  Principien  zur  Anwendung  bringt,  das 
Licht,  in  welchem  er  die  Baten  erscheinen  lässt,  oft  die  kleinen 
Bemerkungen,  mit  welchen  er  sie  begleitet,  ein  billigendes  oder 
tadelndes  Wort,  welches  er  den  Daten  nachsendet,  mit  einem  Wort, 
die  innere  Richtung  eine  solche,  dass  ausser  den  offen  ausgesprochenen 
schönen  Zwecken  unter  dieser  Richtung  auch  noch  etwas  anderes 
liegt;  zwischen  den  geschriebeneu  Zeilen  steht  noch  etwas  anderes 
in  unsichtbaren  Buchstaben.**  Nachdem  er  sodann  die  schädliche 
Einwirkung  dieser  Richtung  nachweist,  geht  er  auf  die  Kritik  des 
Systems  der  Thätigkeit  der  beiden  Staatsmänner  über. 

„Hier  dreht  sich  der  Unterschied",  sagt  er,  „nicht  allein  um  die 
Richtung  und  Methode,  .  .  .  aber  er  betrifft  den  Organismus  der 
thatigeu  Maschine,  den  inneru  Mechanismus   der  arbeitenden  Kräfte 
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1B40-4S.  selbst.  Graf  Stephan  Sz6chenji  und  Ludwig  Kossuth  vertreten  in 
dieser  Beziehung  die  Lehren  zweier  verschiedener  Schulen,  .  .  .  und 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Theorien  der  beiden  Schulen  gleich- 
massig  lückenhaft  sind. 

„G-raf  Sz^chenyi  war  hinsichtlich  der  Methode,  durch  welche  er 
seine  Zwecke  zu  verwirklichen  sich  bestrebte,  von  allem  Anfang  an 
stets  der  Mann  der  Centralisation.  Ich  meine  hier  nicht  jene 
Centralisation  in  der  Regierung,  welche  den  grössten  Theil  der  Muni- 
cipalrechte  verschlingt,  sondern  eine  andere  Gattung  von  Centralisation, 
welche  die  Handlungen  des  edeln  Grafen  auf  eine  eigenthümliche 
Weise  kennzeichnet.  In  dieser  in  der  Ideenwelt  des  Grafen  schon 
seit  langer  Zeit  lebensthätigen  Maschinerie  ...  ist  der  materielle 
Mittelpunkt:  das  mit  der  stehenden  Brücke  vereinigte,  durch 
Eisenbahnen  und  Kanäle  mit  den  fernsten  Punkten  verbundene, 
überreich  und  reizend  gemachte  Buda-Pesth;  der  geistige  Mittel- 
punkt:  der  geehrte  Graf  selbst  und  seine  gleichgesinnten  Freunde; 
Mittel  sind:  die  Schriften  des  edeln  Grafen  und  die  localen  Yereine 
und  Anstalten;  der  Wirkungskreis:  ausserhalb' des  Reichstags  die 
Vorbereitung  der  Meinungen  und  eine  NationaUsirung  ^es  hohem 
gesellschaftlichen  Lebens,  auf  dem  Reichstag  die  constitutionelle 
Opposition  der  Magnatentafel.  Was  wäre  leichter,  als  die  so  con- 
struirte  Maschinerie  stets  in  den  Augen  behalten,  den  Kessel  bald 
stärker,  bald  schwächer  heizen,  nach  einer  strengen  Taktik  vorgehen, 
und  die  Schachpartie  streng  wissenschaftlich  abspielen!  Von  der  regel- 
rechten Thätigkeit  einer  solchen  Maschine  hofft  der  hochsinnige  Graf, 
dass  sich  all  dasjenige,  nach  welchem  sein  Wunsch  strebt,  in  eben- 
dem  Zeitpunkt,  in  welchem  er  es  herbeiwünscht,  pünktlich  verwirk- 
lichen werde,  bis  endlich  Ungarn  aus  seinem  jetzigen  abgenutzt^i, 
halb  feudalen,  halb  constitutionellen  Wirrsal  in  ein  des  Menschen 
würdiges,  repräsentatives  System  imigezaubert  würde. 

„In  nicht  geringerm  Masse  ist  auch  Ludwig  Kossuth  Freund 
der  Centralisation.  Der  allgemeine  Grundstein  seines  poUtischen 
Glaubensbekenntnisses  ist  das  Comitat.  Mit  den  Eigenthümlichkeiten 
des  Comitatslebens  ist  niemand  besser  vertraut,  er  drang  in  alle 
Yerzweigungen  desselben  ein,  vor  ihm  besteht  kein  Geheimniss  der 
durcheinandergewobenen  Fäden,  er  nahm  den  Lebenssaft  der  Insti- 
tution in  sein  Herzblut  auf,  und  nie  hat  jemand  die  Wichtigkeit  des 
Comitatslebens  geistreicher  aufgefasst  und  meisterhafter  geschildert. 
Ausser  der  Comitatsbehörde  erkennt  er  nur  noch  Eine  Gewalt,  und 
diese  ist:  die  Oe£Eentlichkeit  auf  dem  Wege  der  Presse.  In  diesem 
System  sind  daher  die  Hauptzüge:  die  Presse,  welche  die  Fragen 
erörtert,  die  Comitate,  welche  dieselben  zu  Beschlüssen  umwandeln, 
der  Reichstag,  welcher  in  diesem  Sinne  Gesetze  schafft.  Und  nebst 
diesem  hat  Ludwig  Kossuth  auch  in  Bezug  auf  das  praktische  Yor- 
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gehen  seine  eigene  Centralisationsidee.  Eine  centrale  Zeitung,  welche  184(}-4S. 
die  Ideen  veröffentlicht;  ein  Centralcomitat,  welches  dieselben  zu  Be- 
schlüssen erhebt,  den  übrigen  Comitaten  unter  gleichzeitiger  Auf- 
forderung mittheilt  und  die  misliebigen  Schritte  derselben  mit  In- 
dignation .aufnimmt;  zwei  oder  drei  Centralmänner,  die  das  Gen- 
tralblatt  und  das  Centralcomitat  leiten;  eine  centrale  permanente 
Zuhörerschaft,  welche  in  der  Gentralstadt  die  verschiedenartigsten 
Yersammlungen  ohne  Unterschied  umgibt  und  lärmend  leitet,  was 
dann  des  andern  Tags  in  Form  der  öffentlichen  Meinung  als  «vox 
populi  vox  dei  p .  im  ganzen  Lande  ausposaunt  wird :  dies  ist  unseru 
geringen  Abstractionen  nach  Ludwig  Kossuth's  praktische  Ansicht 
von  der  bei  uns  'wünschenswerthen  Regierung.  In  diesem  System 
ist  die  bewegende  Kraft:  die  Centralzeitung  und  das  Centralcomitat; ' 
Ansffusskanäle:  die  Comitate;  Yereinigungspunkte:  der  Reichstag; 
controlirende  Macht:  die  öffentliche  Meinung. 

„Siehe,  zwei  verschiedene  Arten  von  arbeitenden  Maschinen, 
zwei  verschiedene  Regierungsplane,  welche  einander  nur  darin  glei- 
chen, dass  beide  auf  Centralisation  gegründet  sind.  Weim  aber  aus 
jedem  derselben  das  allemothwendigste  Rad  vergessen  worden  wäre? 
Wenn  bei  den  einzelnen  Mängeln  dieser  beiden  Plane  der  eine  der- 
selben auch  an  einer  unheilbaren  Erbsünde  kränkelte? 

„Eins  der  Hauptgebrechen  des  Szechenyi'schen  S)!:9tems  ist,  was 
auch  schon  Kossuth  hervorhob,  dass  der  Einfluss  der  Jurisdictionen 
in  demselben  nicht  gehörig  gewürdigt  ist.  Der  Natur  unserer  Yer- 
fassnng  und  unserer  politischen  Lage  zufolge  ruht  bei  uns  alles  das- 
jenige auf  schwacher  Grundlage,  was  seinen  Angelpunkt  nicht  in  den 
Comitaten  findet  oder  in  die  Construction  derselben  nicht  hinein- 
gepasst  werden  kann.  Daher  kommt  es,  dass  jenes  System  des  han- 
delnden Vorgehens,  welches  Graf  Szechenyi  eine  geraume  Zeit  hin- 
durch den  damaligen  Umständen  gemäss  mit  grossem  Erfolg  betrieb, 
von  jener  Stunde  an  Macht  zu  verlieren  begann,  als  die  Comitate 
zom  Schauplatz  der  Bewegung  geworden  waren,  der  geehrte  Graf 
aber  versäumt  hatte,  seinen  Gravitationspunkt  in  dieselben  zu  ver- 
legen. Eine  Nation  kann  man  nicht  lange  „en  petit  comit6"  leiten, 
wo  62  Comitate  ein  öffentliches  Leben  ausüben  und  mithin  den 
grössten  Theil  der  Ideeübewegung  in  sich  aufnehmen. 

„Ein  zweiter  Fehler  des  Szechenyi'schen  Systems  ist  demselben 
mit  jenem  Kossuth's  einigermassen  gemeinsam ;  denn  gleichwie  in  dem 
praktischexi  System  Kossuth's  die  nothwendigen  Rechte  der  gesetz- 
hchen  Gewalt  vergessen  sind,  so  ist  auch  beim  Grafen  Sz^henyi  der 
Beruf  derselben  sehr  dunkel  gehalten.  Der  Unterschied  ist,  dass  das 
System  des  Grafen  Szechenyi  sich,  nur  auf  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Meinung  beschränkt  und  die  Verwaltung  in  ihrer  verfassungs- 
mässigen Lage  belässt;  die  Theorie  Kossuth's  dagegen  die  Rolle  der 
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mo-<9.  obersten  Gewalt  ohne  Aosnahme  in  allem  zar  Rolle  einei  beueroliH 
apMtator  vemrtheilt,  in  die  Administration  und  Gesetzgebung  ein- 
greifti  diese  absorbirt  und  niditB  anderes  ist  als  ein  walirhafl«r 
Föderalismus.  In  dieser  Theorie  ist  die  Comitatsidee  beinahe  Über- 
trieben entwickelt,  aber  ihre  Schranken  gegenüber  der  Oeeetzgebnng 
und  der  Krone  sind  im  Dunkeln  gelassen.  .  .  .  Xr  sieht,  dass  die  oberste 
Gewalt  selbst  in  den  Zeiten  des  grCsaten  StillstandeB  der  Gerichts- 
barkeiten nicht  mftchtig  "werden  konnte,  und  will  in  der  Periode  der 
Umgeataltung  den  Wirkungskreis  der  Comitate  erweitem!  ...  Der 
Monarch  schvort  „leges  obserrare  et  observari  facere";  ich  fnge, 
wie  er  bei  den  jetzt  in  Mode  stehenden  Theorien  seinen  Schwur  einem 
die  Gesetze  verletzenden  Comitat  gegenüber  erfüllen  könnte?  Tig- 
lich  wollt  ihr  weiter  gehen  in  der  Ausbreitung  der  Rechte,  aber 
diesen  Schritten  durch  strengere  Ordnung  und  Disciplin  ein  Gegen- 
gewicht geben  wollt  ihr  nicht.  Ihr  schreitet  auf  euenu  Pfade  ier 
Neuerung  TOr,  ihr  reisst  die  Scheidewände  nieder,  ihr  löst  einzebie 
Schlingen,  entschlüpft  der  TJmstrickung  einzelner  Maschen,  und  be- 
merkt nicht,  dasB  dieses  Vorgehen,  wenn  nicht  neue  Garantien  der 
Ordnung  geboten  werden,  wenn  das  gesellschaftliche  Gewebe  nidit 
mit  neuen  vereinigenden  Bändern  versehen  wird,  kein  Fortsduitt, 
aondem  nur  das  traurige  Werk  der  Desorganisation  ist,  der  bekla- 
genswerthe  Torl&ufer  einer  tabula  rasa.  In  euenu  System  fehlt  jeder 
reine  Begriff  nicht  allein  von  der  nothwendigen  Einwirkung  der  Enme 
in  der  Monarchie,  sondern  im  allgemeinen  vom  natärlichen  und  noth- 
wendigen Berufe  jeder  mit  welchem  Namen  auch  zu  benennenden 
obersten  Gewalt.  .  .  .  Die  Oeffeutlichkeit,  die  Entwickelong  des 
öffentlichen  Geistes  und  das  Gefilhl  der  Pflicht  sind  allea  wunder- 
schöne Elemente  in  den  freien  Institutionen,  allein  man  soll  sich 
über  ihren  Beruf  keinem  Irrtbnm  hingebea  .  Die  OeffentUchkeit  ist 
allerdings  ein  Glanzkreis,  eine  aufklärende  Quelle  aowol  für  die  Co- 
mÜFttfi-  als  die  Centralgevalt,  sie  möge  beide  controliren,  in  ihr 
möge  der  öffentliche  Geist  seine  belebende  [Kraft  finden,  ihr  m^ 
das  Gefühl  der  Pflicht  entblQhen;  allein  dies  alles  sind  nur  mit- 
wirkende und  nicht  entscheidende  Kräfte,  denn  die  OeffentUchkät 
ist  nicht  immer  so  vielseitig,  wie  ihr  glaubt;  gegen  ihre  Schl&ge 
stumpft  die  Gewöhnung  ab,  und  ^  alle  Fälle,  wenn  der  Entdeckung 
die  Handlung  ni<^t  folgen  kann,  wenn  es  nicht  erlaubt  ist,  daa  Wort 
zur  That  zu  machen,  wird  sie  in  Wort  und  Schrift  überströmen, 
aber  sich  ohne  grossen  Nutzen  fUr  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf- 
lösen." 

Man  muas  gestehen,  dass  dies  eine  ebenso  scharfe  als  gründ- 
liche Kritik  des  Sz4chen7i'scben  und  Eossnth'schen  Systems  ist.  In- 
dessen tieesen  die  Principien,  welche  Dessewfly  aus  diesen  Prämissen 
zog  und  auf  welche  er  als  auf  die  unter  uiuem  Verhältnissen  einzig 
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beilsamen  den  ümgestaltungsproceBS  basiren  wollte,  in  jedem  Men-  1840-43. 
sehen  za  sehr  den  Gedanken  entstehen,  dass  er  mit  einem  solchen 
Staatsmann  spreche,  welcher  Hoffnung  hat,  vielleicht  schon  in  nächster 
Zukunft  das  Rader  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Diesen  Principien 
gemäss  wünschte  er  die  zwingende  Kraft  der  obersten  Begierungs- 
gewalt auch  in  der  Reformangelegenheit  zu  einer  so  festen  und  aus- 
gßdehnten  zu  machen,  wollte  er  die  Centralisation  in  den  Händen 
der  Regierung  so  weit  führen,  dass  wiederum  sein  System  die  Selbst- 
regierang der  Gomitate  vernichtet  und  einen  Absolutismus  begründet 
hätte,  welcher,  wenn  er  an  der  Spitze  stand,  zwar  ein  freisinniger 
gewesen  wäre,  in  welchem  aber  eine  Bureaukratie,  welche  sich  leicht 
hätte  verknöchern  können,  die  ganze  Regierungsgewalt  ausgeübt 
haben  würde*,  obgleich  er  übrigens,  als  Apostel  einer  starken  Central- 
regierang,  keineswegs  ein  Freund  der  Beamtenherrschaft,  der  Bureau- 
kratie war.  Bei  solchen  Principien  war  ^s  sehr  natürlich,  dass  er 
im  System  Szechenyi's  die  Führerschaft  jener  imabhängigen  Aristo- 
kratie tadelte,  welche  sich  aus  der  Mitte  des  in  den  Genüssen  Wiens 
abgestumpften,  in  geistiger  Beziehung  grossentheils  ungebildeten, 
materiell  verschuldeten,  gegen  die  Nationalität  noch  immer  sträflich 
kalten  und  gleichgültigen  hohen  Adels  lebenskräftig  zu  erheben  be- 
gamt.  Noch  mehr  aber  musste  er  im  System  Eossuth's  die  Auto- 
nomie der  Comitate  tadeln,  welche  die  Centralisirung  der  Gewalt  in 
der  Hand  der  Regierung  und  die  verfassungswidrigen  Uebergriffe 
derselben  gleichmässig  unmöglich  machte.  Man  darf  sich  daher  gar 
nicht  wundem,  dass  Dessewfi^  sodann  seine  ganze  journalistische 
Thätigkeit  meistens  gegen  diese  Schranken  des  Absolutismus,  die 
Comitate  und  die  Uebergriffe  derselben  richtete.  Er  analysirte  scharf 
die  Bestandtheile,  aus  welchen  die  Generalversammlimgen  der  Co- 
mitate zusammengesetzt  waren;  er  bestrebte  sich  nicht  nur  einmal, 
die  in  denselben  herrschenden  Elemente  zu  einem  Gegenstand  des 
Spottes  zu^  machen;  mit  Einem  Wort,  er  suchte  die  Comitatsgewalt  zu 
schwächen,  ohne  diese  Schutzwälle  der  Verfassung  mit  andern  zu 
ersetzen;  er  entwickelte  die  Nothwendigkeit  einer  starken  Central- 
regierung,  aber  die  Yerantwortlichkeit  und  die  nöthigen  Schranken 
derselben  einerseits  den  Comitaten,  andererseits  der  Gesetzgebung 
gegenüber  hatte  er  in  seinem  System  ebenso  vergessen,  wie  Szechenyi 
mid  Kossuth  wiederum  die  oberste  Gewalt  in  dem  ihrigen  ver- 
gessen hatten. 

Die  Fortschrittspartei  konnte  über  die  Wahl  unter  diesen  Theo- 
rien keinen  Augenblick  in  Schwanken  gerathen ;  denn  selbst  von  jenem 
Beize  abgesehen,  welchen  sie  naturgemäss  zu  jenem  System  hinzog, 
in  welchem  sie  das  Princip  der  Selbstregierung  gesichert  sah,  musste 
es  auch  einzig  aus  der  Auffassung  unserer  Umstände  folgen,  dass  sie 
dem  System   Kossuth's   den  Vorzug  gab.     Es  gab  nicht  wenige  im 
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]S)0— H  Schofle  der  Opposition,  die  einsahen,  dass  es  vom  staatswissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte  unmöglich  sei,  die  Theone  Eossuth's  von  der 
Allmacht  der  Gomitate  für  richtig  zu   halten;  daran  jedoch  wegen 
der  zwingenden  Macht  der  Sachlage  festhielten.     In  den  verflossenen 
Zeiten  hatte  sich  im  Herzen  der  Nation   eine  tiefe  Antipathie  gegen 
die  wiener  Regierung  eingewurzelt,  welche  Antipathie  selbst  die  am 
Schlüsse  des  frühern  Reichstags  zu   Stfinde   gekommene  Yersöhntmg 
nicht  schnell  zu  verwischen  vermochte.     Und  wiewol  die  wiener  Re- 
gierung auch  schon  einige  Zeichen  gegeben  hatte,  dass  sie,  ihren  ver- 
knöcherten  Stabilismus   aufgebend,    der  Hefonn    nicht  entgegen  sei: 
so  setzte  doch  die  Nation   kein  volles  Vertrauen  in  ihre  Aufrichtig- 
keit.    Die  Begeisterung  für  das  System  Kossuth's,  welches  mit  Ueber- 
gehung  der  stets  verdächtigen  Regierungsgewalt  das  Comitat  als  vor- 
züglichste bewegende  Kraffc  bezeichnete,  und  im  statutarischen  Rechte 
desselben  die  Mittel  zur  Reform  suchte,  war  demnach  leicht  begreiflich. 
Aus  der  Natur  der  constitutionellen  Politik  folgte,  jeden  hohem  Ein- 
fluss  zu  beseitigen  und  einzuschränken,  dessen  Richtung  das   absolnt 
gesinnte  wiener  Gabinet  bestimmt  hatte.     Nicht  die  mangelhafte  Be- 
schaflenlieit  der  Personen,  sondern  die  der  Sachlage  war  der  Grand, 
dass  selbst  die  gemässigtem  Mitglieder   der  Opposition  darin  keine 
Gefahr  erblickten,  dass  die  Comitate  befugt  seien,  behördlich  zu  re- 
formiren,   was  sie   in   ihrem  Kreise  für  gut  finden.     Sie  sahen  sich 
gezwungen,  auf  diesem  Felde  thätig  mitzuwirken,  damit  nicht  die  so 
sehr  nothwendige  Reform   entweder  auf  unsern   resultatlosen  Reichs- 
tagen bis  ins,  Unendliche  aufgeschoben,   oder   aber,   gänzlich  in  die 
Hände  der  Regierung  gelangend,    unter  den  Wehen  unserer  Umge- 
staltung   auch  noch  der  übriggebliebene  Rest   der  nationalen  Unab- 
hängigkeit und  Verfassungsmässigkeit  durch  die  absoluten  Richtungen 
des  wiener  Cabinets  verschlungen   werden  möge.     Dessewffy   sprach 
zwar  wiederholt   seine  Besorgniss   wegen   der  Ausdehnung  des  statu- 
tarischen Rechts  auf  die  wichtigem  Reformfragen  aus,  und  behauptete, 
dass  dies  schliesslich  die  Nation,  wenn  sie  von  oben  nicht  beschränkt 
werden  könne,  dahin  führen  werde,  dass  es  so  viele  Gesetzgebungen 
geben  werde,  als  Comitate  sind,  was  sodann  der  Einheit  des  Staats 
zum   Nachtheil  gereichen  werde.     Die  Opposition  jedoch  befürchtete 
eine  solche  Gefahr  um  so  weniger,  als  man  in  den  vergangenen  Zeiten 
zahbeiche  Beispiele  finden  konnte,  welche  bewiesen,   dass    der  ver- 
schiedene Gebrauch  in   den  Comitaten   zahlreiche  wesentliche  Aende- 
rungen  in    unserer    geschichtlich   entwickelten   Verfassung    hervorge- 
bracht habe. 

Zwei  wichtige  Reformen,  welche  man  im  Laufe  des  Jahres  1841 
durch  das  statutarische  Recht  ins  Leben  einzuführen  versuchte,  boten 
Dessewfiy  reiche  Gelegenheit,  seine  Angrifi'e  auf  die  Uebergrifle  dei* 
Comitatsgewalt  unaufhörlich  zu  erneuem.     Die  eine  dieser  Reformen 
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war,  dass  mehrere  Comitate  das  Wahlrecht  auch  auf  den  ange-  1840—43. 
sehenem  Stand  der  nichtadelichen  Klasse,  anf  Advocaten,  Aerzte, 
Lehrer  und  andere  diplomirte  Honoratioren  ausdehnten.  Im  biharer 
Comitat  ging  selbst,  die  Beamtenwahl  auf  diese  Weise  vor  sich. 
Die  zweite  versuchte  das  pesther  Comitat  mit  einer  Verordnung, 
durch  welche  dasselbe  eben  in  jener  Zeit,  wo  die  mit  der  Ausarbei- 
tung des  Strafrechts  betraute  Landescommission  ihre  Thätigkeit  be- 
gann, im  Gebiete  des  Strafv^erfahrens  die  mündliche  Vertheidigung 
und  ToUe  Oeffentlichkeit  eingeführt,  und  auf  diese  Weise  in  seinem 
Schose  eine  Gattung  von  Geschworenengerichten  zu  gründen  be- 
schlossen hatte.  Der  Neuerung  gemäss,  welche  sich  übrigens  nur 
auf  die  Nichtadelichen  erstreckte,  und  auf  Vergehen,  welche  eine 
weniger  als  dreijährige  Gefängnisstrafe  nach  sich  zogen,  konnte  sich 
der  Angeklagte  seinen  Anwalt  frei  wählen,  und  das  Urtheil  wurde 
nach  Anhörung  der  mündlichen  Vorträge  sowol  des  Gomitatsfiscala 
aU  auch  des  Vertheidigers  gesprochen. 

Diese  Neuerung  war  bei  uns,  wo  bisher  nur  das  geschriebene 
nnd  nicht  das  öffentliche  Verfahren  im  Gebrauch  stand,  ohne  Zweifel 
ein  Schritt  von  grosser  Wichtigkeit.  Dessewff^  säumte  auch  nicht, 
dagegen  seine  gewohnte  scharfe,  starke  Kritik  hören  zu  lassen. 
„Das  Ereigniss",  sagt  er,  „werden  vielleicht  zahlreiche  hochsinnige  Pa- 
trioten mit  Freuden  begrüssen,  denn  es  ist  die  Verwirklichung  einer 
Idee,  welche  die  bürgerlichen  Institutionen  mehrerer  freien  Länder 
för  ihren  kostbarsten  Edelstein  halten,  weil  es  zahlreichen  heissen 
Hoffiinngen  und  eifrigen  Wünschen  entspricht.  Und  auch  wir  selbst 
werden,  wenn  wir  diese  Resultate  einstens  im  Wege  der  Gesetzgebung 
erlangen,  dieselben  mit  aufrichtiger  Freude  begrüssen.  .  .  .  Allein 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  ist  aUe  Freude  in  imserm 
Herzen  durch  ernste  Besorgnisse  erstickt;  denn  in  dem  geschehe- 
nen Schritte  sehen  wir  eine  neue  und  folgenschwere  Beschädigung 
jener  Scheidungslinie ,  welche  zwischen  der  Gesetzgebung  und  der 
Comitatsbehörde  bestehen  muss.**  Dergleichen  Improvisationen  nannte 
er  ein  „Statarium^^  in  der  Sache  der  Gesetzgebung.  Er  behauptete, 
dass  „solche  gewissen  populären  Ideen  vom  Comitat  dargebrachte 
Opfer  die  nothwendige Unabhängigkeit  der  Gesetzgebung  einschränkten; 
denn  wenn  auch  die  Gesetzgebung  sich  von  der  schädlichen  Eigen- 
schaft des  gemachten  Schrittes  überzeugt,  so  sieht  sie  sich  in  die  mo- 
ralische Unmöglichkeit  versetzt,  denselben  zu  kassiren,  besonders  wenn 
Tolksthümliche  Ideen  in  Frage  stehen.*'  —  „Wenn  das  Comitat 
dergleichen  beschliessen  kann",  sagt  er  anderswo,  „was  gibt  es,  das 
es  nicht  beschliessen  könnte,  und  welche  Aufgabe  verbleibt  dann  der 
Gesetzgebung?  Man  brauchte  ein  Gesetz  für  die  Feldpolizei,  ein 
Gesetz  zur  Ordnung  der  Verhältnisse  der  Frachten,  und  ihr  verändert 
durch  ComitatsbeschlüBse  die  Grundlage  der  Verfassung,  das  Stimm- 
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iMO-43.  recht  und  das  Strafverfahren.  Wenn  ihr  dies  than  könnt,  vamm 
könntet  ihr  nicht  durch  einen  Comitatsbeschluss  die  Aviticit&t  ab- 
8cha£fen?  Warum  könntet  ihr  nicht  die  Domesticalsteuer  auf  im 
Adel  auswerfen?  Wahrlich,  ich  sage  euch,  ihr  traget  Sorge,  die  kost- 
spieligen Reichstage  entbehrlich  zu  machen;  ...  ihr  untergrabt  die 
Nothwendigkeit  der  Concentrirung  der  nationalen  Kräfte  in  der  öffent- 
lichen Meinung.  .  .  .  Durch  euere  Handlungen  ist  die  Idee  der 
constitutionellen  Monarchie  mit  der  Idee  des  Föderalismus  yerwisdit, 
und  wenn  euere  Absicht  in  grösserer  Ausdehnung  gelänge,  wfirde 
darin  früher  oder  später  die  Einheit  der  Monarchie  und  des  bürger- 
lichen Staats  untergehen.  .  .  ."  Er  sprach  seine  Ueberzeugung  aus, 
dass  aus  solchen  Schritten  „der  bunteste  Wirrwarr,  die  entgegenge- 
setztesten Versuche,  die  Unmöglichkeit  der  normalen  Thätigkeit  der 
öffentlichen  Verwaltung  und  Gesetzgebung  nothwendigerweise  ent- 
stehen werden". 

Die  Gründlichkeit  dieser  Deductionen  konnte  selbst  die  Opposi- 
tion nicht  in  Abl*ede  stellen.  Einer  der  hervorragendsten  ünter- 
stützer  des  Antrags  gestand  im  Saale  des  pesther  Comitats,  dass 
dieser  Trieb  nach  Neuerungen  in  den  Comitaten  in  der  That  ein 
geringerer  wäre,  wenn  einerseits  an  der  obern  Tafel  nicht  eine  Menge 
grosser  Herren  sässe,  die  selbst  den  nothwendigsten  Reformen  ent- 
gegen wären  und  andererseits  der  Reform  im  Wege  der  Gesetzgebung 
auch  die  Regierung  keine  so  grossen  Hindernisse  entgegenstellte. 

Die  Artikel  Dessewfiy's  hatten  zur  Folge,  dass  die  wiener  Re- 
gierung ihre  Aufinerksamkeit  diesen  Uebergriffen  des  statutarischen 
Rechts  der  Comitate  zuwandte.  Die  Stände  des  pesther  Comitats 
wurden  in  einem  königlichen  Rescript  in  strengen  Ausdrücken  ge- 
tadelt und  ihr  Beschluss  hinsichtlich  der  neuen  Gestalt  des  Strafver- 
fahrens cassirt.  Kurze  Zeit  darauf  gelangte  an  alle  Comitaterjuris- 
dictionen  ein  königliches  Rescript  herab,  in  welchem  diese  streng 
ermahnt  wurden,  die  gesetzlichen  Schranken  des  Statutenrechts  ein- 
zuhalten. 

Indessen  begnügte  sich  Deseewfiy  mit  diesem  Resultat  nicht 
Da  er  sah,  dass  das  „Pesti  Hirlap"  nicht  nur  der  Zeiger  der  öffent- 
lichen Meinung  sei,  sondern  diese,  bezüglich  vieler  Fragen,  selbst 
schaffe;  dass  dergleichen  Reformversuche  auf  dem  Wege  der  Comitats- 
beschlüsse  entweder  geradezu  nach  seinen  Anträgen  geschehen,  oder 
mindestens  unter  der  Wirkung  seiner  Principien,  ^seines  Geistes,  seiner 
Agitationen  geschaffen  werden:  so  richtete  er  seine  Bestrebungen 
darauf,  in  der  Oppositionspartei  eine  Spaltung  hervorzubringren,  und 
wenigstens  bei  einem  Theil  derselben  das  Ansehen  Kossuth^s  zu 
untergraben.  Zum  Ausgangspunkte  dieser  Taktik  ergriff  er  ein 
beklagenswerthes,  im  stuhlweissenburger  Comitat  vorgefallenes  Er- 
eigniss,    welches  bei    der  Oppositionspartei    einen   grossen  Eindruck 
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her^orgebradit  hatte.  Im  stuhlweissenburger  Comitat  brachten  näm-  i84a-4S. 
lieh  die  Agitaüoneii  und  die  mit  Bestechung  gepaarten  Stimmenwer- 
bongen  einiger  grossen  Grrundbesitzer  mit  andern  Fortschrittsfragen 
anch  die  Frage  der  allgemeinen  Besteuerung  zum  Falle.  Dessewf^ 
rechnete  dies  der  von  der  übertriebenen,  wie  er  sie  zu  nennen  pflegte, 
Hirlap-Partei  hervoi^erufenen  Rückwirkung  zu,  und  nahm  Gelegenheit, 
sein  Wort  gegen  diese  Partei  zu  erheben,  jirelche  durch  Forcirung 
der  Reform  die  Fragen  des  Fortschritts  zum  Sturze  bringen  könnte. 
£r  tadelte  entschieden,  dass  selbst  in  jenen  Fragen,  in  welchen,  wie 
bei  der  Tragung  der  gemeinsamen  Lasten,  es  sich  um  das  Bringen 
eines  Opfers  handelt,  besitzlose  oder  nur  sehr  geringes  Grundeigen- 
tbun  besitzende  Mitglieder  des  nieder  Adels,  Procuratoren  und 
Advocaten,  heissblütige  Jünglinge  und  aufreizende  politische  „com- 
nus-voyageurs"  Richtung  und  Ton  anzugeben  sich  bestreben.  Er 
diarakterisirte  dieses  Verfahren  als  einen  „Kampf  deijenigen,  die  nichts 
iiaben,  gegen  die,  die  ein  Eigenthum  besitzen";  und  dies  geradezu 
dem  Einfluss  des  „Pesti  Hirlap"  beimessend,  sprach  er  es  als  erwünscht 
aas,  dass  die  Führung  der  Opposition  in  andere  Hände  käme;  denn 
wenn  das  „Hirlap"  diese  Rolle  aucl^  künftighin  behalte,  so  sei  zu  be- 
fürchten, dass  an  den  Klippen  der  Rückwirkung  der  die  grossen 
Gütercomplexe  besitzenden  Aristokratie  unsere  wichtigsten  Fortschritts- 
fragen Schiffbruch  erleiden  würden.  Er  bezeichnete  Szechenyi  oder 
Deak  als  solche,  denen  jetzt  die  Führerschaft  gebühre.  „Diese  hoch- 
geachteten Persönlichkeiten",  sagt  er,  „sehe  ich  in  den  Angelegenheiten 
der  Opposition  auf  dem  Felde  der  constitutionellen  Opposition,  in 
den  Angelegenheiten  unsers  Fortschritts  auf  dem  Felde  des  an  die 
Formen  der  Verfassung  gebundenen  Fortschritts:  auf  Feldern,  auf 
welchen  ich  mit  ihnen  mitzuwirken  bereit  bin;  während  ich  anderer- 
seits der  Partei  des  «Posti  Hirlap»  diese  Eigenschaften  abspreche." 
Diese  Aeusserung,  in  welcher  Dessew%  die  Partei  des  „Pesti 
Hirlap"  und  die  oonstitutionelle  Opposition  einander  gegenüberstellte, 
machte  diese  journalistischen  Kämpfe  zu  nur  noch  gereiztem.  Von 
beiden  Seiten  mischten  sich  leidenschaftliche  Verdächtigungen  in  den 
Federkrieg.  Kossuth  klagte  Dessewfify  an,  dass  er  unter  den  pfle- 
genden Händen  der  Regierung  vernarbte  Wunden  aufreissen  wolle. 
Der  letztere  gab  dagegen  diese  Beschuldigung  damit  zurück,  dass  der 
Bedacteur  des  „Pesti  Hirlap",  der  es  sehr  gut  verstehe,  „luctantes 
rentoe,  tempestatesque  sonoras"  über  das  Vaterland  zu  erlassen, 
in  der  Handhabung  des  „motos  componere  fluctus"  sehr  unglück- 
lich sei,  und  bei  ihm  noch  immer  „medio  de  fönte  leporum  surgit 
amari  aliquid  et  sub  ipsis  floribus  angit";  d.  h.:  „dass  der  Re- 
dacteur  des  a Pesti  Hirlap»,  der  es  sehr  gut  versteh*  ^**"rr  das  Vater- 
land Stürme,  Zwistigkei|;en  und  Verwirrungen  .  bringen,  die  Be- 
schwichtigung der  aufgepeitschten  Leidensc^  ^xten   unglücklich  band- 
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ill»-4a.  habe,  und  dass  die  yon  ihm  au^etischten  süssen  Speisen  stets  irgend- 
einen bittem  Beigeschmack  haben,  anter  seinen  Blumen  aber  stete 
der  Dom  verborgen  ist^S  Er  beschuldigt  ihn,  dass,  wahrend  er 
selbst  stets  die  freie  Presse,  unbeschränkte  Discusaionsfireiheit,  immer- 
währendes, alles  heilendes  Sonnenlicht  im  Munde  führe,  er  dies  andern 
zur  Charakterisirung  seiner  Parteibestrebungen  yersagre  und  w&nsche, 
dass  die  ganze  Welt  seine  Plane  mit  einem  glänzenden  Firnis  über- 
ziehe. Er  beschuldigt  ihn,  dass  er  und  seine  Partei  den  Angrift  anf 
das  Hecht  des  Eigenthums  in  Vorschlag  bringe,  und  im  allgemeinen 
solche  Irrlehren  als  Culmination  der  Weisheit  begrüsse,  welche  ans 
ganz  Europa  hinausgeworfen  seien,  u.  s.  w. 

Die  gegenseitigen  Verdächtigungen  zwischen  den  beiden  Blättern 
und  ihren  Parteien  vermehrten  sich  immer  mehr;  der  Kampf  ver- 
bitterte sich  so  sehr,  dass  Ende  1841  die  Journalistik  in  einen  Zank 
von  unabsehbarem  Ausgang  ausartete.  Indessen  erreichte  Dessewfy 
sein  Ziel  in  der  Theilung  der  Opposition  und  der  Schwächung  der 
Partei  des  „Hirlap"  nicht.  In  dieser  Zeit  trat  in  Pesth  die  zur  Aus- 
arbeitung des  Strafgesetzbuchs  ernannte  Landescommission  zusammen. 
Unter  den  Mitgliedern  derselben  befand  sich  auch  Franz  Deak.  Die 
Jugend  empfing  ihn  mit  einem  Fackelzuge  und  begrüssenden  Beden; 
die  hervorragendsten  Männer  der  verschiedenen  Parteien  waren  bei 
ihm  versammelt,  und  als  er  auf  den  Balkon  hinaustrat,  sah  die  un- 
zählbare Menge  bei  dem  glänzenden  Lichte  der  Fackeln  Szechenyi, 
Eossuth  und  DessewfiPy^  an  Deäk's  Seite,  der  in  seiner  Antwort  die 
Verdächtigungen,  welche  in  der  ungarischen  Politik,  zum  grossen 
Schaden  des  Fortschritts,  so  sehr  überhandnahmen,  streng  rügte. 
Er  mischte  sich  übrigens  in  die  2ieitung8kämpfe  nicht  ein;  das  Pa- 
blikum  indessen,  in  welchem  nach  den  Artikeln  Dessewff^s  einiger 
Zweifel  entstanden  war,  überzeugte  sich  bald,  dass  zwischen  De4k 
und  Eossuth  in  den  Details  zwar  eine  Meinungsverschiedenheit  ob- 
walte, in  Bezug  auf  das  Wesen  aber  Uebereinstimmung  herrsche. 
Die  Taktik  Dessewfiy's,  womit  er  die  Theilung  der  Opposition  an- 
strebte, gelang  nicht;  er  vermochte  höchstens  einige  zaghafte  Indi- 
viduen durch  die  Anklage  des  „bellum  nihil  habentium  contra  aliquid 
habentes'*  aus  den  Reihen  der  Opposition  unter  die  Fahnen  des 
„Viläg"  herüberzuziehen.  Nicht  nur  theilte  sich  die  Opposition  nicht, 
wie  es  Dessewfiy  gewünscht  hatte;  sondern,  von  der  aussergewöhn- 
lichen  Redegewalt  Kossuth^s  und  der  opiumartigen  Wirkung  der  ge- 
schickten Agitationen  desselben  befangen,  nahm  sie  selbst  dasjenige 
vom  „Viläg"  nicht  an,  was  dieses  als  unzweifelhaft  gut  und  richtig  — , 
würdigte  sie  nicht  ihrer  Aufmerksamkeit,  was  dieses  im  „Hirlap"  als 
übertrieben  und  unstatthaft  bewies.  Und  man  muss  gestehen,  dass 
das  „Vilag"  vorzüglich  deshalb,  dass  es  die  Ausdrücke  des  das  Wesen 
der  Fragen   manchmal   in   den    Nebel   grosser    Worte   einhüllenden 


r 


ErttM  Kapitel.    Die  neuen  Fftctoren  der  Bewegung.  73 

„Hirlap"  devalvirte  und  die  auf  modischen  Irrlehren  gebauten  Be-  1840-4S. 
griffe  berichtigte,  oft  grössere  Würdigung  verdient  hätte. 

Indessen  bradite  Anfang  1842  ein  unvorhergesehenes  Ereigmss 
in  den  leidenschaftlichen  Debatten  über  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten eine  grosse  Wendung  hervor.  Aurel  Dessew%,  der  seine  Prin- 
cqnen  mcht  nur  mit  der  Feder  im  „Yilag'S  sondern  in  den  General- 
fersammlungen  des  pesther  Comitats  auch  mit  dem  Worte  hitzig 
yertheidigte,  fiel  seiner  ausserordentlichen  Thätigkeit,  der  fortwähren- 
den Aufregung  des  Körpers  und  der  Seele  zum  Opfer.  Der  persönlich 
äusserst  liebenswürdige,  reichbegabte,  den  Reformen  trotz  seiner 
Regierangsprincipien  nicht  abholde  Staatemann  fiel  nach  einer  Ver- 
sammlung des  pesther  Comitats,  wo  er  neuerdings  einen  heftigen 
Zosammenstoss  mit  Kossuth  hatte,  in  ein  Fieber  und  hörte  einige 
Tage  später,  34  Jahre  alt,  auf  zu  leben.  „Wie  viel  Verstand,  Wille, 
Thatendnrst",  so  ruft  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode  sein 
grösster  Gegner,  Kossuth,  im  „Hirlap^^  aus,  „welch  loderndes  Gefühl, 
wie  viele  Ho&ungen  und  welch  glänzende  Zukunft  waren  mit  diesem 
Namen  verbunden;  ein  wenige  Tage  dauerndes  Fieber  und  alles 
ist  zu  Ende!*'  —  Das  „Hirlap'S  welches  in  Dessewffj  seinen  mächtigen 
Gegner  verloren  hatte,  herrschte  fernerhin  mit  leichterer  Mühe  auf 
dem  Gebiet  der  Journalistik,  denn  im  Schose  der  conservativen  Partei 
fand  sich  niemand,  der  Dessew%  in  dessen  Rolle  als  Parteiführer 
oder  als  Journalist  hätte  ersetzen  können ;  ein  dem  seinigen  ähnliches 
staatsmännisches  Genie,  eine  ihm  ähnliche  Kraft  mit  demselben  Takt 
nnd  einem  so  lichten,  klaren,  geordneten  Kopf,  eine  so  ausdauernde, 
mit  gleich  kräftiger  Schreibart  versehene  Individualität,  als  er  war, 
befand  sich  nicht  mehr  in  den  Reihen  seiner  Partei.  Das  „Viläg**  nahm 
der  Statthaltereirath  Andrässy  unter  seine  Leitung.  Der  Charakter  des 
Blattes  erfuhr  eine  wesentliche  Aenderung,  obgleich  seine  Färbung 
die  alte  blieb.  Da  Andrassy  im  Comitatsleben,  aus  welchem  er  erst 
milängst  auf  die  Bahn  eines  Regierungsbeamten  übergegangen  war, 
grossgezogen  war,  so  heg^  er  gegen  die  Comitatsgewalt  keine 
solchen  Antipathien  wie  Dessewffy^.  Jene  Gentralisationsideen,  mit 
welchen  der  Verstorbene  das  Gomitat  und  das  „Hirlap^*  bestürmte,  ver* 
sehwanden  daher  nach  und  nach  aus  dem  „Viläg";  in  seinen  Artikeln« 
welchen  man  die  auf  sie  verwandte  Anstrengung  deutlich  ansah, 
nahm  er  einen  immer  mehr  negativen  Standpunkt  ein  und  beschränkte 
och  einzig  und  allein  auf  die  Widerlegung  mancher  Ansichten  Kos- 
soth's,  auf  die  Devalvation  der  Worte  desselben;  und  obwol  er  mit 
ihm  hinsichtlich  vieler  Fragen  übereinstimmte,  so  blieb  er  doch  bis 
zu  Ende  ein  heftiger,  aber  wirkungsloser  Gegner  des  „Hirlap".  — 

Neben  dem  leidenschaftlichen,  auf  dem  Felde  der  Presse  und  der 
Gimeralyersammlungen  der  Comitate  fortgeführten  Kampf  über  die 
Mittel  zur  nationalen  Umgestaltung,  über  die  Richtung,  welche  man 
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iMO-a.  den  Reformfragen  geben,  über  die  Prindpien,  unter  deren  Einfloss 
■  '-*  man  dieselben  zur  Entscheidung  bringen  müsse,  handelte  es  sich  ni 

-*.^'  dieser  Zeit  im  Öffentlichen  Leben  Ungarns  noch  um  zwei  andere  ausser- 

halb der  eigentlichen  Reformgegenstände  liegende  Fragen,  in  welchen 
Iceine  geringere  Heftigkeit,  nicht  weniger  Leidenschaft  entwickelt 
wurde  als  in  jenen  Streitigkeiten,  welche  wir  bisher  schilderten.  Die 
eine  dieser  Fragen  bildete  die  Religionsangelegenheit,  eigentlich  die 
gemischten  Ehen,  die  andere  die  Sache  der  Nationalitat. 
nie  Frage  ^^^  Frage  der  gemischten  Ehen  und  die   Sache  der  Religions- 

^ten*Bhei?"^^®^*  ™  allgemeinen  wurde  während  des  Reichstage,  wie  wir  oben 
erzählten,  nicht  beendigt:  jene  legte  die  Ständetafel,  da  sie  kein  gutei 
Resultat  mehr  hoffen  durfte,  beiseite;  in  Bezug  auf  die  allgemeuie 
Religionsfreiheit  aber  ertheilte  die  Regierung  auf  den  yon  beiden. 
Tafeln  unterbreiteten  (Jesetzvorschlag  keine  Antwort.  Der  hohe 
Klerus,  welcher  schon  gegen  den  Gesetzvorschlag  selbst  Verwahrung 
eingelegt  hatte,  berieth  sich  nach  dem  Reichstag  über  diesen  Gegen- 
stand^ und  kam  in  dem  Beschlüsse  überein:  dass  das  hinsichtlich 
seiner  glänzenden  Fähigkeiten  ausgezeichnetste  Mitglied  seines  Standes, 
der  C8an4der  Bischof  Joseph  Lonoyics,  nach  Rom  reise,  um  beim  Hei- 
ligen Stuhl  ein  solches  Breve  zu  erwirken,  wie  es  Papst  Benedict  XIY. 
in  dieser  Angelegenheit  an  die  Bischöfe  Hollands  und  Polena  erlassen 
hatte;  und  nach  dessen  Normen  sodann  vor  den  nächsten  Reichstag 
ein  die  Zwistigkeiten  ausgleichendes  Gesetz  gebracht  werden  kannte. 
Um  jedoch  bis  dahin  die  Angelegenlieit  einigermassen  zu  ordnen,  er- 
liessen  sie  einen  Hirtenbrief,  in  welchem  der  niedem  Geistlichkeit 
anbefohlen  wurde,  den  kirchlichen  Segen  allen  jenen  gemischten  Ehen 
zu  versagen,  in  welchen  die  Erziehung  der  Kinder  im  katholischen 
Glauben  nicht  in  vomhinein  gesichert  wird,  und  ihre  Functionen  bei 
solchen  Ehen  einzig  auf  eine  passive  Assistenz  zu  beschränken:  um 
auf 'diese  Weise  dem  Buchstaben  des  26.  Gesetzartikels  1791  zu 
entsprechen,  welcher  anordnet,  dass  auch  dergleichen  Ehen  vor  dem 
katholischen  Priester  einzugehen  seien. 

Was  man  also  befOrchten  konnte,  dass,  wenn  das  Beispiel  des 
grosswardeiner  Bischofs  auch  beim  übrigen  hohen  Klerus  Nachahmung 
finden  sollte,  diese  Frage  auch  in  Ungarn  wie  in  einigen  andern 
Ländern  Europas  die  Ruhe  der  Bürger  aufstören  würde,  trat  in  der 
That  ein.  Der  Hirtenbrief  der  Bischöfe,  welcher  einer  fimfrigjährigen 
Praxis  entgegentrat,  wurde  in  den  Gomitaten,  kaum  mit  Ausnahme 
einiger,  in  welchen  der  Bischof  Obergespan  war,  mit  grosser  Gereizt- 
heit aufgenommen.  Der  Gegenstand  kam  zuerst  im  pesther  Gomitat 
zur  Verhandlung.  Der  blinde  Zufall  wollte,  dass  die  Yerfagong  der 
Bischöfe  an  Ludwig  Kossuth  zuerst  vollzogen  werden  sollte.  Bald 
nach  seiner  Freilassung  trat  er  mit  einem  katholischen  Fräulein, 
Therese  Meszlenyi,  in  den  Ehestand,   bei* welcher  Gelegenheit   ihnen 
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der  Seelsorger  za  Pesth  im  Sinn  des  Hirtenbriefs  den  kirchlichen  18«»— 4S. 
Segen  versagte.  Seine  Freunde  brachten  diese  Angelegenheit  vor  die 
nächste  Generalversanunlnng  des  pesther  Comitats,  und  diese  sprach 
als  Beschluss  aas,  dass  im  Sinn  des  14.  Gresetzartikels  1647,  welcher 
die  Bestrafung  derjenigen,  die  sich  eine  Verletzung  der  B^ligions« 
gesetze  zu  Schulden  kommen  lassen,  feststellt,  gegen  den  pesther 
P&rrer  und  alle  andern  Seelsorger,  die  durch  Verweigerung  des  Segens 
die  gemischten  Ehen  gegen  die  Bestimmung  des  26.  Oesetzartikels 
1791  Terhindem,  von  Amts  wegen  auf  eine  Strafe  von  600  Oulden 
anzutragen  seL  Es  wurden  zugleich  auch  die  Richter  gewählt,  die 
in  vorkommenden  Fällen  nach  jenem  Gesetz  das  Urtheil  zu  Wien 
hatten. 

Da  der  erwähnte  Hirtenbrief  sämmtlichen  Behörden  zugeschickt 
worden,  so  kam  die  Frage  der  gemischten  Ehen  Anfang  1841  in  den 
Yersanmdungen  aller  Comitate  zur  Verhandlung,  und  die  Gereiztheit 
gegen  die  Geistlichkeit,  welche  durch  diese  Neuerung  den  öffentlichen 
Frieden  und  die  allgemeine  Ruhe  aufgestört  hatte,  wurde  überall 
allgemein.  Den  pesther  Beschluss  machte,  mit  wenigen  Ausnahmen^ 
jedes  Comitat  zu  dem  seinigen,  und  richtete  zugleich  eine  Adresse  an 
die  R^emng,  in  welcher  der  König  gebeten  wurde,  die  den  Gesetzen 
widersprechenden  kirchlichen  Verordnungen  krafb  seiner  allerhöchsten 
Macht  zu  caesiren  und  den  hohen  Klerus  des  Landes  dahin  anzu- 
weisen, dass  er-  sein  Rundschreiben  zurücknehmen  und  die  Gesetze 
in  Achtung  halten  möge.  So  handelte  unter  andern  auch  das  za- 
laer  Comitat,  dessen  dem  pesther  ähnlicher  Beschluss  und  an  den 
König  gerichtete  Adresse  durch  das  Ansehen  Franz  Deak's  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  erlangte.  Das  Banner  der  die  entgegengesetzte 
Ansicht  hegenden  Partei  trug  hinwieder  das  heveser  Comitat  voran, 
in  welchem  der  Erzbischof  Obergespan  war,  die  GreistUchkeit  sich 
also  einen  grossen  Einfluss  verschafft  hatte.  Auf  gewöhnlichem  ge- 
setzlichen Wege  konnte  indessen  die  Partei  des  Klerus  auch  hier  nicht 
zmn  Sieg  gelangen.  Die  Gemeinschaft  des  heveser  Comitats  war 
schon  seit  einigen  Jahren  in  zwei  Parteien  getheilt,  welche  als  Unter- 
scheidungszeichen schwarze  und  weisse  Federn  trugen  und  gewohnt 
waren,  nicht  nur  bei  Wahlen,  sondern  auch  bei  Gelegenheit  der  ge- 
wöhnlichen Berathung  in  den  Generalversammlungen  die  rohe  Gewalt 
der  bestochenen  Massen  in  Anwendung  zu  bringen.  Zur  General- 
versammlung, in  welcher  der  Hirtenbrief  aufgenommen  werden  sollte, 
brachten  beide  Parteien  theils  fanatisirte,  theils  erkaufte  Cortesch- 
massen  mit  sich.  Die  Partei  des  Klerus,'  die  schwarzen  Federn,  die 
ihre  ganze  Kraft  aufgeboten  hatte,  war  jetzt  in  einer  weit  grossem 
Anzahl  erschienen,  und  entschied  die  Frage  in  einer  stürmischen 
Sitzung  im*Sinn  des  Hirtenbriefs;  des  andern  Tags  aber  ging  sie 
mit  ihren  Gegnern  eine  Schlägerei  ein  und  machte  die  Stadt,  ja  den 
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1840-43.  Berathnngssaal  selbst  zum  Schauplatz  so  wilder  Auei^chreitongen  und 
blutiger  Th&tlichkeiten,  dass  man  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung 
militärische  Grewalt  in  Anwendung  bringen  musste.     Ausser  dem  he- 
yeser  nahmen  nur  noch  einige  wenige  Gomitate,  in  welchen  gleichfalls, 
wie  in  Heyes,   grösstentheils   die  herbeigezogene  Menge  des  niedern 
Adels  gegen  die  Intelligenz  gesiegt  hatte,  die  Verfügung  der  Bischöfe 
an  und  richteten  den  übrigen  Comitaten  entgegengesetzte  Adressen 
an  den  König.     Darunter  war  auch  das  graner  Comitat,  in  welchem 
der  Einfluss  des  Primas  und  seiner  Geistlichkeit  so  gross  war,  dass 
die  Oppositionspartei  in  dem  ohnehin  an  Zahl  geringer,  armen,  nicht 
unabhängigen  Adel  kaum  einige  Mitglieder  zahlte.     Indessen    gelang 
es  in  einigen  Comitaten  der  Oppositionspartei  nur  nach  langen  hitzigen 
Debatten,  den  pesther  und  zalaer  Beschlüssen  ähnliche  durchzufahren, 
sodass  diese  Debaiten,  und  nach  denselben  die  gegen  die  den  kirch- 
lichen Segen  versagenden  Priester  eingeleiteten  Processe  eine  lange 
Zeit  hindurch  das  ganze  Land  in  grosser  Gereiztheit  erhielten.     Die 
Begierung,  die   sich  in  dieser  Frage  bis   zum  künftigen  Reichstage 
nicht  äussern  wollte,  beantwortete  weder  die  einen  noch   die  andern 
Adressen,  und  nahm,  um  diese  Grereiztheit  einigermassen  zu  beschwich- 
tigen, zu  einer  verzögernden  halben  Massregel  ihre  Zuflucht.    Sie  traf 
die  Verfügung,  dass  die  von  den  Comitaten  gegen  jene  Priester,  welche 
den '  Segen  versagt  hatten,  erhobenen  Processe  zur  Hofkanzlei  hinauf- 
Kusenden  seien,  und  hielt  dieselben  unerledigt   bei  sich  zurück.     Mit 
dieser  halben  Massregel  war  jedoch   keine  der  beiden  Parteien  zu- 
frieden,  denn  die  Geistlichkeit  und  ihre  Partei  wollte  diese  Processe 
cassirt,  die  freisinnige  Partei   aber  beendigt  sehen.     Das  gegen  das 
Ende  des  Jahres  erlassene  Rundschreiben  des  Primas -Erzbischofs,  in 
welchem  er  seiner  Geistlichkeit  das  vom   csan&der  Bischof  aus  Rom 
mitgebrachte  päpstliche  Breve  mittheilte,   goss   Oel  ins  Feuer.      Im 
päpstlichen  Briefe  wird  das    bisherige  Verfahren  der  Bischöfe  voll- 
kommen gutgehebsen   und  die  Fortsetzung  desselben  anbefohlen,  in- 
folge dessen  der  Primas  seinen  Klerus  ermahnt,  dass  er  sich   auch 
künftighin  an  die  Verfugping  des  schon  früher  erlassenen  Hirtenbriefe 
halten  möge.    Da  das  päpstliche  Breve  in  Ungarn  nur  im  Wege  des 
königlichen  Placetums  veröffentlicht  werden  konnte,  so  interpretirten 
der  Klerus  und  dessen  Partei  die  Herausgabe  des  Placetums  auf  diese 
Art,  als  ob  die  Regierung  auch  den  Inhalt  desselben  und  mithin  auch 
die  Verordnung  der  Bischöfe,  welche  sich  auf  das  Verbot  der  Ein- 
segnung gemischter  Ehen  bezog,  gutheissen  würde,  und  gaben  sich 
vollständig  zufrieden.     Allein  aus  einem  ganz  andern  (xesichtspunkt 
betrachteten  dies  jene  Comitate,  welche  sich  gegen  jene  Verordnung 
ausgesprochen  hatten.     Da  das  Placetum  nur  mit  der  Verwahrung 
herausgegeben    zu    werden    pflegt,  wenn  der  Lihalt   de^  Breve   den 
Landesgesetzen  nicht  entgegensteht,  sie  in  dem  gegenwärtigen  Falle 
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jedoch  eine  offenbare  Verletzung  des  26.  Gresetzartikels  1791  erblick-  1840—43. 
ten:  so  hielten  sie  daf&r,  dass  das  Breve  um  so  weniger  kundgemacht 
werden  könne,  da  der  König  seine  den  Reichständen  in  dieser  Frage 
zugesagte  Antwort  noch  nicht  ertheilt  hatte;  übrigens  stand  das 
Brere  auch  mit  dem  Sinn  jener  königHchen  Verordnung  in  grellem 
Widersptlich,  welcher  zu  Anfang  der  Streitigkeiten  in  der  Sache  der 
gemischten  Ehen  an  die  Bischöfe  von  Grosswardein  und  Bosenau  er- 
lassen wurde.'  Demnach  erklärte  das  pesther  Comitat  in  seiner  zu 
Anfang  1842  abgehaltenen  Generalversammlung:  dass  es  in  dieser 
Angelegenheit  ein  Gesetz  von  Bom  weder  erwarte  noch  annehme; 
abklärte  das  den  Gesetzen  widerstreitende  Breve  für  ausser  Kraft, 
nnd  ordnete  an,  dass  dies  den  geistlichen  Personen  jeder  Confession 
ZOT  Wissenschaft  zu  bringen  sei;  ausserdem  aber  beschloss  dasselbe, 
dass  der  Primas -Erzbischof  im  Sinn  des  14.  Gesetzartikels  1647  zu 
▼ermahnen  und  das  weitere  Verfahren  vom  Erfolg  dieser  Vermahnung 
abhangig  zu  machen  sei. 

Das  Beispiel  des  pesther  Comitats  fand,  wie'  früher,  auch  jetzt 
in  den  meisten  Comitaten  Nachahmung.  Die  Debatten  über  diesen 
Gegenstand  wurden  jetzt  mit  noch  •  grösserer  Gereiztheit  fortgesetzt, 
als  dies  früher  der  Fall  war.  Da  die  Frage  hinsichtlich  des  weit- 
heben  Standes  keineswegs  so  sehr  zwischen  den  zwei  ReHgionsgenossen- 
Bchaften  als  vielmehr  zwischen  den  Freisinnigen  und  den  Gonservativen 
obechwebte:  fanden  viele  nicht  nur  von  den  Protestanten,  sondern  auch 
von  den  Katholiken  schon  den  Umstand  für  gesetzverletzend,  dass  die 
Geistlichkeit  und  ihre  Partei,  anstatt  die  Verfugungen  des  künftigen 
Reichstags  abzuwarten,  mit  dem  Ansehen  Roms  eine  Sache  entschei- 
den wolle,  welche  unsere  Gesetze  berührt.  Die  Gereiztheit  wegen  des 
päpstlichen  Breve  und  des  Bundschreibens  des  Primas  stieg  in  manchen 
Comitaten  bis  zu  einem  solchen  Grad,  dass  in  ihren  Generalversamm- 
lungen sogar  die  Losreissung  von  Bom  zur  Sprache  kam;  ja  die 
Majorität  -des  bereger  Comitats  sprach  offen  aus,  dass  sie  die  ungari- 
sche katholische  EÖrche  von  Bom  vollständig  unabhängig  zu  sehen 
wünsche,  und  dies  den  übrigen  Comitaten  mittels  eines  Bundschreibens 
zur  Wissenschaft  brachte;  was  jedoch,  als  eine  von  der  Leidenschaft 
eingegebene  üebertreibung,  nirgends  unterstützt  wurde. 

Der  Primas-Erzbischof  beantwortete  die  Aufforderung  des  pesther 
Comitats  nicht,  infolge  dessen  dieses  in  einer  spätem  Generalver- 
sammlung den  Beschluss  fasste,  dass  künftighin  in  jedem  einzelnen 
Fall-  der  verweigerten  Einsegnung,  zugleich  mit  dem  betreffenden 
Priester,  im  Sinn  des  14.  Gesetzartikels  1647,  auch  gegen  den  Fürst- 
Primas  der  Process  eingeleitet  werde.  Diese  Processo  waren  zwar 
weder  für  den  Erzbischof  iloch  für  einen  der  betreffenden  Priester 
mit  irgendwelchen  Folgen  verbunden,  denn  die  Begierung  hatte 
die  Zusendung  derselben  an  die  Hoikanzlei  angeordnet,  und  hielt  sie 
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nun   bis  som  künftigen  Reichstag  bei  sich  unerledigt  zurück;  aber 
um  so  wichtigere  Folgen  hatten  diese  Debatten  in  der  Sadie  der 
gemischten   Ehen    bezüglich    des  Ansehens  der  Geistlichkeit  in  der 
öffentlichen  Meinung. 
Die  Ab-  Es  gehörte  ohnehin    zu   den    charakteristischen  Eigenthümlich- 

AaMhena  keiten  dieser  Zeit,  deren  freisinniger  Geist  allen  durch  Tradition  ge- 
Hchk«it.  heiligten  Irrthümem   und  Yorurtheilen  einen  Krieg  auf  Lieben  und 
Tod  verkündigt  hatte,   alle  nicht  auf  Recht  und  innem  Werth,  sob- 
dem  auf  äussern  Glanz  oder  Tradition    gegründete  Autoritäten  zu 
stürzen  und  ihrer  alten  Pietät  zu  entkleiden.     Es  gehörte  ja  zu  den 
Schlagwörtern  der  freisinnigen  Partei,  dass  „die  Zeit  der  Autoritäten 
schon  vorbei",  und  die  charakteristische  Redensart  Sz^chenyi's :  „Alle 
Achtung  und  Ehre,  aber  auch  Wahrheit",  wurde  nicht  ohne  alle  Be- 
deutung zu  einer  so  allgemein  üblichen.     Und  vergebens  kämpfte,  wie 
schön  seine  Artikel  auch  immerhin  waren,  einer  unserer  gemüthlichen 
Schriftsteller,  Andreas  Fäy,  für  die  Aufrechthaltung  und  Bewahnpig 
der  Pietät;  die  Zeit   hatte  andere   Götter   auf  ihre  Altäre    erhoben, 
und  dieselben  Recht  und  Wahrheit,  Gleichheit  und  Freiheit  benamit. 
Dieser  Zeitgeist  hatte   natürlich    auch  jene    glänzende   Gloriole 
nicht  verschont,   mit  welcher  vergangene  Zeitalter  den  Priesterstasd 
umgeben  hatten.     Indessen  kann  man  das  vollständige  Yerschwindoi 
jener  Achtung,  jenes  Ansehens,  ja  jene   Unpopularität  und  Verach- 
tung, jenen  Spott  und  beinahe  Hass,  welche  die  Greistlichkeit  gegen 
sich  stets  mehr  anwachsen  sah,  nicht  einzig  aus   diesem   Zeitgeiste 
herleiten.     Und  es   ist  Aufgabe  der  Geschichte,   die   Ursachen  jener 
moralischen  Erscheinung  nachzuweisen;  was  wir  unsererseits  mit  um 
so  grösserer  Gewissenhaftigkeit    erfüllen   werden,    als    es   befangene, 
oder  heuchlerische,  von  Selbstsucht  geleitete  und  nach  Nebenzwecken 
strebende  Schriftsteller  gibt,  welche   die  Ursachen    dieses   wichtigen 
Ereignisses    unrichtig    erklären.     Unter  andern    misst  Graf  Johann 
Mcgläth  in  seinem  oberflächtichen,  überall   von  Parteiinteressen  aus- 
gehenden Geschichtswerke  \  nachdem  er  diese  Thatsache  anerkannt^ 
die  Ursache  davon  dem  Umstände  bei,  dass  Franz  I.  hinsichtlich  der 
Geistlichkeit  das  folgende  Princip   aufgestellt  hatte:    „Der  Greistliche 
ist    mir    der    liebste,    der   sich    am    wenigsten    mit  Politik   befassi" 
„Sobald",  sagt  er,  „die  katholische  Geistlichkeit  dies  wusste,  zog  sie  sich 
vom  politischen  Feld  zurück.     Sie  blieb  fromm  und  wohlthatig  .... 
aber  der  politische  Einfluss  der  Geistlichkeit  nahm  ab.     Als  sie  nach 
dem  Reichstag  1826  wieder  den  politischen  Schauplatz  betrat,  ver- 
mochten alle  Anstrengungen   energischer  Bischöfe  und  'grosser  Capa- 
citäten  nicht   mehr  der  katholischen  Geistlichkeit  den  frühem  über- 
wiegenden Einfluss  zu  verschaffen." 

^  Neuere  Geschichte  der  Magyaren,  I,  212. 
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Die  Thatsache  ist  richtig;  wenn  jedoch  Graf  Johann  Majl4th  i84o-43. 
dieselbe  wirklich  ans  der  Maxime  des  Königs  Franz  entstanden 
ghmbtj  so  sieht  er  entweder  nicht  das  grosse  Drama,  welches  die 
Weltgeschichte  vor  uns  hinstellt  im  Wechsel  der  Ideen  nnd  Ideale, 
imd  im  allgemeinen  in  der  Entwickelung  der  menschlichen  Yemunft, 
oder  er  will  es  nicht  sehen.  In  unserm  Zeitalter  ist  der  Glaube 
▼enchwonden  and  an  seine  Stelle  Zweifel  nnd  IzMifferentismns,  das 
Streben  nach  Gleichheit  und  Philosophie  getreten.  Im  Volksleben  ist 
meht  mehr  die  Kraft  des  Glaubens,  nicht  mehr  der  religiöse  £ifer 
jene  innere  Macht,  welche  den  Gedanken  der  Menschen  die  Richtung 
▼orschreibt,  welche  die  öffentliche  Meinung  schafft;,  leitet  und  zu  Hand- 
iangen bestimmt;  den  Glauben,  die  Religion  hat  die  Forschung^  die 
Idee  der  Freiheit  und  Gleichheit  in  der  Herrschaft  abgelöst:  diese 
and  die  Gotter  der  Zeit.  Es  ist  natürlich,  dass  infolge  dieser  grossen 
Yer&nderung  sich  auch  das  Ansehen  jener  Klasse  vermindern  musste, 
welche,  zum  Dienst  des  Glaubens  und  der  Religion  berufen,  sich  kraft 
ihres  Amts  in  die  Gfewalt,  welche  aus  demselben  floss,  theilte.  In- 
dessen erleidet  es  keinen  Zweifel,  dass  die  Geistlichkeit,  wenn  sie 
sieh  diesem  unabänderlichen  Wechsel  klugerweise  fugt,  anstatt  der 
inssem  Macht,  anstatt  des  äussern  Einflusses,  welchen  sie  auf  diese 
Art  verlor,  sich  eine  andere,  rein  geistige  Macht  hätte  verschaffen 
können,  eine  weit  dauerndere  und  für  die  menschliche  Gesellschaft 
wohlthätigere,  als  die  frühere  war.  Die  Menschen,  wenn  sie  auch 
aufhören,  eines  eifrigen  Glaubens  zu  sein  nach  den  Normen  der 
positiven  Religion,  können  doch  die«Hoffiiung  auf  Unsterblichkeit  ans 
ihrer  Seele  nicht  verbannen;  sie  können  selbst  beiin  Lichte  der  Phi- 
losophie nicht  jene  geistigen  Bande  zerreissen,  welche  die  Gegenwart 
mit  dem  Jenseits  verbinden;  ja  die  von  Irrlehren  befreite  gesunde 
Pfaüosophid,  wie  wir  sie  in  der  vom  lieber einstimmungsprincip  aus- 
gehenden Theorie  vorgeführt  haben,  zieht  diese  Bande  noch  enger 
zusammen,  indem  sie  neben  dem  Wissen  auch  dem  Glauben  in  ihrem 
Sjstem  Platz  gibt.  Und  auf  diese  Weise  werden  diejenigen,  die  diese 
Hoffimngen,  diese  geistige  Sehnsucht  in  den  Gemüthem  zufolge  ihres 
Amts  zu  pflegen  verpflichtet  sind,  stets  im  Stande  sein,  eine  grosse 
Gewalt  über  die  Gemüther  auszuüben;  niir  dass  sie,  damit  sich  be- 
gnügend, nicht  mehr  jenen  weltlichen  Einfluss  beanspruchen  mögen, 
welchen  sie  in  der  veränderten,  nach  Freiheit  und  Gleichheit  stre- 
benden menschlichen  Gresellschaft  nicht  mehr  ausüben  können. 

Die  Hierarchie  indessen  verstand  nicht,  und  wiU,  theilweise,  die 
mahnende  Sidmme  des  Zeitalters  auch  jetzt  noch  nicht  verstehen. 
Sie  wollte  nicht  sehen,  dass  die  demokratische  Freiheit  das  leitende 
Ideal  der  Zeit  geworden  war,  und  dass  auf  dem  Wege,  welcher  hier- 
durch bezeichnet  ist,  nicht  nur  diejenigen,  die  für  dieses  Ideal  be- 
geistert kämpfen,  sondern  auch  jene,  welche  sich  als  Feinde  derselben 
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^»^■4$.  offenbaren,  gemeinsam  vorwärts  gedrängt  werden;  dass  sie  ausser,  ja 
gegen  ihren  Willen  vorwärts  getragen  werden;  sie  wollte  nicht  sehen, 
dass  auch  sie  nur  ein  blindes  Werkzeug  in  der  Hand  der  Yorsehimg, 
und  jenes  Ideal,  die  Entwickelung  der  Gleichheit  und  Freiheit,  so 
allgemein  und  dauerhaft  sei,  dass  es  täglich  mehr  und  mehr  der 
Grewalt  der  Menschen  entschlüpft,  mithin  ein  Beschluss  der  Vorsehung 
selbst  ist.  Und  ^Is  sie  ihr  Ansehen  sinken,  ihre  Macht  sich  ver- 
mindern sah,  wollte  sie  in  ihrer  Befangenheit  den  Gang  der  Ge- 
schichte gewaltsam  in  eine  andere  Richtung  zwingen;  sie  trat  zur 
Befestigung  ihrer  schwindenden  Macht  mit  dem  Eönigthum,  mit  der 
obersten  Staatsgewalt  in  ein  enges  Bündniss.  Sie  erniedrigte  sich 
zum  Diener  derselben,  damit  sie  sich  in  den  noch  unveränderten 
Glanz  und  in  die' Macht  derselben  theile,  von  ihr  unterstützt,  .ver- 
theidigt,  ihre  sinkende  Macht  aufrecht  erhalten  könne. 

Aber    in    der    stufenweisen    Entwickelung    der    Gleichheitsideen 
verlor  auch    das  Konigthum   den   Nimbus   seines    göttlichen  Bechts. 
Die  absolute  Gewalt  ward  in  der   öffentlichen  Meinung  von  Tag  za 
Tag   verhasster.      Was  war   natürlicher,    als    dass    sich    diese   ün- 
volksthümlichkeit,  dieser  Hass  auch  auf  die  Geistlichkeit  ausdehnte, 
welche  im  Interesse   der  obersten  Gewalt,  -als  Verbündeter  derselben, 
den  Kampf  mit  dem  Zeitgeiste  einging,  und  sich  zum  Bepräsentanten 
solcher  Lehren  und  Principien  aufdrängte,  welche  das  Volk  hinsicht- 
lich seiner  Bestrebungen   für  feindlich  hielt?    Wir  erwähnten  weiter 
oben,    dass  die    kirchliche   Gewalt,    eben    unter    der  Regierung  des 
Königs  Franz,   zum  polizeilichen  «Werkzeug  der  absoluten  Macht  ge- 
worden war,  und  «ihrer  weltlichen  Interessen  wegen  sich  zum  Diener 
jenes  jede  geistige  Bewegung  unterdrückenden,   die  allgemeine  Ver- 
dummung anstrebenden  Spionirsystems  zu  erniedrigen  erlaubte.     Wir 
erwähnten  gleichfaUs,   dass  der  Klerus   auch  nach  dem  Jahre  1825, 
an  der  Obern,  wie  an  der  Untern  Tafel,  stets  jener  Partei  die  Hand 
reichte,  welche  vor  jeder  Neuerung  zurückschrak  und  bestrebt  war, 
die    nationalen,    vei^assungsmässigen    Reformbestrebungen   um  jeden 
Preis  zu  verhindern.     Dazu  kamen  die  beinahe  auf  jedem  Reichstag 
erneuerten   Streitigkeiten    über   die    gegenseitigen   Rechtsverhältnisse 
der    verschiedenen   Glaubenssekten,    in   welchen    Debatten    der    hohe 
Klerus,  dem  Geiste  jener  in  früherer  Zeit  abgeschlossenen  Friedens- 
punkte und  Gesetze  entgegen,  durch  welche  diese  Rechtsverhältnisse 
geregelt  wurden,  stets  nur  auf  dem  Feld  der  sektenmässigen  Lehren 
stritt  und  nie  geneigt  war,  den  Ansprüchen  des  Staatsrechts  ein  Zu- 
geständniss  zu  machen.     Was  wunder,  dass  unter  solchen  Umständen 
und  in  einer  solchen  Zeit,  deren  Hauptcharakter  in  dem  Streben  nach 
Freiheit  und  Gleichheit  lag,  das  Ansehen  der- Geistlichkeit  sich  fort- 
während verminderte,  Ihr  Einfluss  gänzlich  verschwand,  ja  sie  sich  ihres 
unpopulären  Betragens  wegen,  welchem  nach  sie  in  den  Massen  den 
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Fanatismits  erweckten,  aus  ihren  reichen  Einkünften  das  Cortesch-  iMO— 4S. 
Wesen  nnterstützten,  die  Bestechungen  bestritten,  von  Tag  zu  Tag 
steigenden  Hass  und  Aiigri£fe  zuzogen?  Die  Augen  des  Publikums 
richteten  sich  auf  die  Eirchengüter,  deren  Einkünfte  für  Zwecke, 
welche  von  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  so  sehr  abwichen,  ver- 
wendet wurden.  Unter  andern  sprach  das  borsoder  Comitat  in 
einer  seiner  (jeneralversammlungen  mit  grosser  Stimmenmehrheit  die 
Nothwendigkeit  der  Säcularisation  der  geistlichen  Güter  aus.  Zwar 
worde  der  Beschluss,  anderer  Rücksichten  wegen,  von  der  Mehrheit 
der  Gomitate  nicht  angenommen,  die  Idee  jedoch  fand  grossen  Beifall 
in  der  Meinung  der  Oppositionspartei. 

Diese  gegen  die  Geistlichkeit  gerichteten  Angriffe  beschrankten 
sich  bis  zum  Jahre  1841  nur  auf  die  Generalyersammlungen  der 
Comitate  und  auf  den  Kreis  des  gesellschaftlichen  Lebens.  Seitdem 
aber  die  Schranken  der  Censur  erweitert  wurden,  wurde  dieser  Kampf 
der  Parteiinteressen  auch  auf  das  Gebiet  der  Presse  übertragen.  Da 
das  „Pesti  Hirlap^^  ein  Blatt  nicht  nur  freisinniger,  sondern  auch  pro- 
testantischer Richtung  war,  so  eröffnete  der  Redacteur  desselben, 
obwol  er  in  diesem  Gegenstande  eine  grössere  Mässigung  an  den 
Tag  legte,  in  den  Spalten  seines  Blattes  unter  den  Comitatsberichten 
einen  weiten  Raum  zu  Angriffen  gegen  die  Greistlichkeit.  Der  hohe 
Klerus  sah  es  daher  gleichfalls  für  nothwendig  an,  für  sich  eine 
politische  Zeitung  zu  gewinnen,  da  sich  die  zwei  streng  religiösen 
Blätter  auf  einen  sehr  kleinen  Kreis  beschränkten  und  nur  von  wenigen 
gelesen  wurden.  Da  jedoch  ihre  Angelegenheit  unpopulär  war,  so 
übernahm  die  Yertheidigung  derselben  die  gleichfalls  ein  nur  unbe- 
deutendes Publikum  besitzende,  schlecht  redigirte  „Nemzeti  Üjs4g" 
(National -Zeitung),  welche  sodann  nur  von  der  Subvention  der  Bi- 
schöfe vegetirte.  Dieses  Blatt  bestrebte  sich  yergebens,  durch  seine 
Artikel,  welche  sich  grösstentheüs  um  die  Yertheidigung  der  geist- 
lichen Rechte  und  Güter  drehten,  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
auf  sich  zu  ziehen.  Sein  Leserkreis  erweiterte  sich  auch  damals 
nicht,  als  Graf  Johann  MajUth  die  Redaction  desselben  übernommen 
nnd  laut  verkündigt  hatte,  dass  sein  Blatt  sich  „die  Yertheidigung 
des  Throns  und  des  Altars"  als  Ziel  vorgesteckt  habe.  Der  Graf 
begann  einerseits  für  das  reichstägliche  Stimmrecht  der  Kapitel  zu 
agitiren;  allein  sein  ganzes  Yerfahren  wurde  nur  zu  einer  unglück- 
lichen Caricatur  der  Städtefrage,  welche,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, zu  dieser  Zeit  mit  so  grosser  Heftigkeit  discutirt  wurde.  An- 
dererseits bemühte  auch  er  sich,  die  geistlichen  Güter  zu  vertheidigen. 
Nachdem  aber  der  die  Säcularisation  betreffende  Antrag  Borsod's  bei 
den  andern  Comitaten  keine  Unterstützung  fand,  und  mehr  nur  eine 
wegen  ihres  in  der  Frage  der  gemischten  Ehen  an  den  Tag  gelegten 
Betragens  gegen  die  Greistlichkeit  gerichtete  Drohung,  als  eine  ernste 
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1840-^3.  Absicht  war,  so  ist  der  ganze  Streit  als  blosser  Windmühlenkampf 
zu  betrachten.  Er  war  nicht  so  glücklich,  vom  Pablikum  anch  nur 
soviel  Aufinerksamkeit  zu  gewinnen,  dass  seine  Artikel  in  der 
Tagespresse  eine  ernstere  Discussion  erweckt  hätten;  während  ein 
Theil  der  Geistlichkeit  dieselben  mit  grossem  Beifall  und  mit  Bil- 
ligung las,  lachte  das  einsichtsvollere  Publikum  über  dieselben. 


Zweites  Kapitel. 


Der  Kampf  der 

Unter  diesen  lebhaften  Parieikämpfen,  welche  im  Schose  der  iS40-43. 
imgarischen  Nation  einerseits  über  die  Gegenstände  und  die  Mittel 
der  Reformen,  anderersMts  über  die  gegenseitigen  Verhältnisse  4^' 
Beügion  mit  so  grosser  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  geführt 
wurdeUf  drängte  sich  auch  der  Kampf  der  Nationalitäten  immer  mehr 
in  den  Yordergrond  und  begann  stets  erbitterter  zu  werden.  Die 
ersten  Erwecker  und  Pfleger  di^er  Kämpfe  waren,  wie  wir  oben 
eizahlten,  wenn  man  sowol  die  Bewegung  der  oberungarischen  Slo- 
waken tds  auch  den  kroatischen  und  serbischen  Illyrismus  in  Betracht 
ziefat,  die  unter  der  Fahne  des  Panslawismus  von  der  russischen 
Propaganda  fortgesetzten  Agitationen,  welche,  nachdem  sie  sich  auch 
mit  den  Elementen  des  nationalen  Erwachens  der  Sjroaten  und  Serben 
▼erstärkt  hatten,  eine  immer  grossere  Ausdehnung  gewannen  und, 
infolge  höherer  Begierungseinflüsse  sich  stets  mehr  und  mehr  ver- 
bittemd,  schon  zu  einer  in  der  That  gefahrlichen  Bewegung  zu  werden 
anfingen. 

Vom  Bestehen  und  der  Richtung  der  durch  die  russische  Propa-  Paiuiawis- 
ganda  erweckten  panslawistischen  Agitationen  konnten  jedermann  das  ^^*' 
obenerwähnte  Gedicht  Kollar's  „Slivy  Dcera'*  und  dessen  1837  ver- 
öfEeoiliehte  deutsche  Flugschrift  genügend  Überzeugen.  Indessen  be- 
merkten die  Ungarn,  mit  den  Fragen  ihrer  eigenen  Umgestaltung 
ganz  beschäftigt,  lange  Zeit  nicht,  welche  mächtige  Entwickelung  der 
Panslawismus  in  ganz  Europa,  und  besonders  auch  in  jenen  slawischen 
Stämmen  gewonnen  hatte,  welche  innerhalb  der  Grenzen  Ungarns 
unter  dem  Schutz  der  ungarischen  Verfassung  lebten.  Obgleich  die 
nSlayy  Dcera^'  den  Ungarn  hätte  die  Augen  ö&en  können,  und  in 
dieser  Beziehung  ihre  Au£aierksamkeit  so  sehr  verdient  haben  würde, 
w)  war  das  jGedicht  doch  nur  wenigen  bekannt.  »Die  Slawen",  sagt 
dn  gleichfaUs  slawischer  Schriftsteller,  Kramarcsik,   „begrüssten  das 

6* 


84   Fünftes  Buch.    Reform-  nnd  Kationalitatsksmpfe  zwischen  1840^43. 

1840-48.  Gedicht  ihrer  Grösse,    ihres  Rahms  mit    grosser  Begeisterung; 

Resultat  des  Werks  wurde  bei  uns,  dass  es  in  der  slawischen  Jugend, 
welche  der  oft  nur  halbverstandene  dichterische  Schwung  hinriss,  die 
Bilder  eingebildeten  Ruhms  berauschten  und  die  stolzen  Träume 
künftiger  slawischer  Grösse  entzückten,  eine  Partei  bildete,  aus  wel- 
cher die  heftigsten  Gegner  der  ungarischen  Nationalinteressen  ent- 
standen und  noch  fortwährend  entstehen.  Dieser  Greist  durchwebt 
ihre  poetischen  Versuche,  womit  sie  die  panslawischen  Visionen  Eol- 
lar's  nachahmen.  Die  aSUvy  Dcera»  blieb  den  Ungarn  unbekannt; 
desto  mehr  und  lieber  lasen  sie  die  Slawen.  Sie  sahen  sich  schon 
gleichseon  im  Besitz  jenes  Glanzes,  jener  Grösse,  welche  sie  in  den 
Schwärmereien  ihres  Führers  entzückte;  sie  standen  schon  in  ihrer 
Einbildung  gegen  Ungarn  auf.^* 

Der  Panslawismus,  von  seinen  Anhängern  ohnehin  nach  Möglich- 
keit versteckt  gehalten,  gewann  auf  diese  Weise  unter  dem  Schleier 
des  Geheimnisses  stets  grössere  Entwickelung  und  Kraft.  Insbesondere 
war  die  Kirche  der  Protestanten  Augsburgischen  BekenntnisseB,  welche 
in  ihrem  Schos  mehr  als  eine  halbe  Million  Slowaken  zählte,  sein 
Herd,  und  die  evangelischen  Geistlichen  und  Lehrer  seine  Apostel. 
Diese  errichteten  unter  der  an  dw  pressburger  und  schemnitzer  und 
andern  Hochschulen  ihrer  Confession  studirenden  Jugend  slawische 
Vereine,  deren  Mitglieder  die  slawische  Sprache  mit  grosser  Be- 
geisterung pflegten,  und  unter  dem  Schein  homiletischer  Uebungen 
Arbeiten  panslawistischer  Richtung  anfertigten  und  in  ihren  unter 
der  Leitung  der  Lehrer  selbst  stehenden  Vereinsversammlungen  vor- 
lasen. Auch  einige  evangelische  Superintendenten,  namentlich  Jösefiy, 
leisteten  diesen  Bestrebungen  Vorschub.  Da  sie  in  diesen  Dingen 
von  Seite  der  Ungarn,  die  keine  grosse  Kenntniss  davon  hatten,  nicht 
gestört  wurden,  so  wuchs  ihr  Muth  immer  mehr,  und  artete  1840 
schon  zu  einer  solchen  Verwegenheit  aus,  dass  sie  mit  wachsendem 
Hochmuth  es  gleichsam  für  ihren  Ruhm  betrachteten,  gegen  die  in 
der  Sache  der  ungarischen  Sprache  erlassenen  neuesten  Gesetze  stets 
lauter  loszuziehen,  dieselben  zu  tadeln,  zu  verachten,  und  wo  sich 
dazu  nur  Gelegenheit  bot,  zu  verletzen.  Und  nebstbei  erhoben  sie 
wegen  der  Ueberausbreitung  der  ungarischen  und  der  Unterdrückung 
der  slawischen  Sprache  stets  bittere  Klagen  und  brachen  über  die 
ungarische  Sprache  und  Nationalität  in  immer  lautere  Spöttereien  aus. 
Durch  diese  ihre  Verwegenheit  wurde  jedoch  der  Schleier  des  Geheim- 
nisses über  ihre  Bewegungen  immer  mehr  von  ihnen  selbst '  gelüftet. 
Die  der  slawischen  Sprache  kundigen  Patrioten  begannen  diesen  Be- 
strebungen ihre  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  und  die  Zeitschriften 
„Himök"  und  „Jelenkor"  erhoben  Einsprache  gegen  diese  gegen  das 
Vaterland  und  die  Nation  gerichteten  sträflichen  Schwärmereien.  Bald 
trat  auch  die  Kirchenleitung  dazwischen.     Graf  Karl  Zay,  1840  zum 


Zweites  Kapitel.    Der  Kampf  der  Nationalisten.  85 

Generalinspector  der  Earche  angsburgischen  Bekenntnisses  gewählt,  i84o-48. 
erhob,  von  kirchlichem  nicht  minder  wie  patriotischem  Pflichtgefühl 
begeistert,  eifrige  Einsprache  gegen  die  unter  dem  Schein  der  Pflege 
der  slawischen  Sprache  und  Literatur  verborgenen  panslawistischen 
Bestrebungen,  durch  welche  er  nicht  nur  die  ungarische  Nationalität, 
sondern  auch  den  eyangelischen  Glauben  bedroht  sah.  Es  hatte  ja 
doch  KoUar  selbst,  der  Führer  des  Panslawismus,  in  seiner  deutschen 
Flngschrifb  sich  über  die  Verhältnisse  der  Religion  und  Nationalität 
aof  folgende  Weise  geäussert:  „Gott  sei  Dank,  die  Zeiten  sind  vorbei, 
in  welchen  unsere  Vorfahren  die  Nationalität  der  Religion  wegen 
unterdrückten.  Die  sinnlosen  Zwistigkeiten,  die  heuchlerischen  Illu- 
sionen, die  Fehler  sind  verstummt."  Um  daher  dem  Uebel  zuvor- 
zukommen, wurden  jene  panslawistischen  Vereine,  welche  auf  gegen 
die  Nation  gerichteten,  unter  dem  Vorwand  homiletischer  Uebungen 
getriebenen  Bestrebungen  ertappt  wurden,  von  Zay  theils  verboten, 
theüs  unter  strenge  Aufsicht  gestellt. 

Er  sah  indessen,  dass  der  Panslawismus  unter  den  Priestern  und  Die  prote- 
Lehrern   schon    zu   tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte,   als  dass  es  ge-H^^choi« 
Ungen  konnte ,  dieselben  sobald  durch  ein  blosses  Verbot  auszurotten.  "  ^•***** 
Er  bestrebte  sich  also,   sie   durch  die  Verwirklichung    einer    andern 
grossen  Idee  zu  paralysiren.    Die  Protestanten  Helvetischer  Confession 
beabsichtigten,  in  Pesth  eine  neue  Hochschule  zu  gründen,  Zay  stellte 
daher  den  Antrag:  dass  diese  Universität  mit  der  vereinigten  Kraft 
der  beiden  protestantischen  Bekenntnisse   aufgestellt  werde  und  jene 
Vereinigung   durch    eine    Verschmelzung    derselben    geschehen    möge. 
Dieser  Antrag  des   edeln  Grafen   hatte,  wenn  man  die  Beweggründe 
in  Betracht  ninmit,  mehr  einen  politischen  und  nationalen   als  einen 
kirchlichen  Anstrich.    Im  helvetischen  zwei  Mülionen  zählenden  Volk 
lag  das  stärkste  Element  des  Ungarthums;  selbst  die   dem  Herren- 
stande angehörigen  Mitglieder  dieser  Confession  zeichneten  sich  unter 
onsem  grossentheils  germanisirten  Magnaten  durch  jene  Treue,  jenen 
Eifer  aus,   womit  sie  der  ungarischen  Nationalität  anhingen  und  die 
Nationalsprache  unterstützten.     Dagegen  zählte  die  Augsburger  Con- 
fession unter  den  Slowaken  und  Deutschen   die  meisten  Angehörigen. 
Das  reformirte  Glaubensbekenntniss   wurde   des  reinen    und  eifrigen 
Ungarthums  seiner  Bekenner  wegen   schon   in  der  Zeit  der  Lostren- 
nung der  beiden    protestantischen  Confessionea   voneinander   „unga- 
rischer   Glaube*'    (magyar  hit)    genannt,    im    Gegensatz    zum    Augs- 
borger  Glaubensbekenntniss,  unter  dessen  Angehörigen  die  Slowaken 
mid  Deutschen  die  Mehrzahl  ausmachten.    In  der  Verschmelzung  mit 
diesem    starken   ungariscKen    Element  beabsichtigte   daher  Graf  Zay 
sumeist  die  Magyarisirung  seiner  eigenen  Confession,  oder  mindestens 
die  Unterdrückung  der  panslawistischen   Bestrebungen.     „Diese  Ver- 
schmelzang^',    sagt  er  in    seinem  Aufruf,  „liegt   nicht   nur   in  dem 
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i8io-43.  Intereese  des  Protestantismus,  sondern  auch  in  dem  der  katboliscfaen 
Schwesterreligion,  unserer  constitutionellen  Freiheit  und  unserer  Be- 
gierung;  denn  durch. sie  werden  alle  noch  so  geringen,  aber  auf  das 
Ganze  stets  lähmend  einwirkenden  Beibungen  zwischen  den  zwei  evan- 
gelischen Bekenntnissen  aufgehoben,  der  auf  unsere  gemeinsame 
Verfassung  in  religiöser  und  politischer  Hinsicht  schäd- 
liche Einfluss  eines  jeden  fremden  Elements  gänzlich 
unterdrückt;  das  Nahrungselement  des  Nationallebens,  die  Yolks- 
erziehung,  einer  heilsamem  Zunahme  entgegengeführt;  durch  sie  werden 
der  Protestantismus  und  der  Katholicismus,  da  sich  ihre  Berührungs- 
punkte vermehren,  den  ewigen  Befehlen  der  Liebe  folgend,  ihn»  gegen- 
seitige Selbständigkeit  sich  verwandtschaftlich  sicherstellen,  bis  mit 
"  dem  Segen  des  Allmächtigen  durch  beiderseitigen  Fortschritt  auch 
die  Schranken  zwischen  uns  in  Trümmer  fallen,  und  so  der  Katholi- 
cismus mit  dem  Protestantismus  zwei  geschwisterlidien  Helden  gleich 
die  Nationalität  unsers  Vaterlandes,  unsere  constitutioneUe 
Freiheit,  die  Bechte  des  Herrscherhauses  yertheidigen  werden ''  u.s.w. 

Die  Tragweite  des  Antrags  wurde  in  nationaler  Beziehung  von 
den  Ungarn  vollständig  begriffen:  die  Idee  ward  mit  Begeisterung 
aufgenommen  und  wurde  in  kurzer  Zeit  so  populär,  dass  hinsichtlich 
ihrer  Verwirklichung  kaum  irgendein  Zweifel  obwaltete.  Das  Gomite 
selbst,  welches  an  der  Errichtung  der  Hochschule  arbeitete,  drückte 
seine  Hoffnung  aus,  dass  bald  die  Zeit  kommen  werde,  in  welcher 
die  beiden  Glaubenssekten,  wie  dies  in  einigen  Ländern  Deutschlands 
schon  geschehen  war,  sich  vollständig  ineinander  verschmelzen  vrür- 
den.  Bald  darauf  wurde,  um  einen  Schritt  vorwärts  schreitend,  von 
Sigmund  Bemäth  die  Verschmelzung  der  von  Seite  der  beiden  Con- 
fessionen  jährlich  abzuhaltenden  allgemeinen  Versammlungen  zu  einem 
Convent,  von  Eossuth  aber  die  Herausgabe  einer  gemeinschaftlichen 
Kirchenzeitung,  welche  insbesondere  für  die  Bewerkstelligung  dieser 
Vereinigung  thätig  sein  sollte,  in  Antrag  gebracht.  Beides  wurde 
verwirklicht:  das  erste  indessen  mit  der  Abänderung,  dass  sich  noch 
nicht  die  beiden  Convente  selbst  vereinigten,  sondern  eine  gemein- 
schaftliche Commission  von  seiten  der  beiden  Glaubensbekenntnisse  zur 
Vorbereitung  der  Verschmelzung  ernannt  wurde.  Im  „Pesti  Hirlap'* 
erweckte  schon  ^dieses  Besultat  so  sanguinische  Hoffiiungen,  dass  es 
ausrief:  „Noch  ist  kein  halbes  Jahr  vergangen,  dass  der  grosse  Ge- 
danke der  Union  unter  uns  entstand,  und  heute  schon  schwebt  dieser 
Wunsch  auf  den  Lippen  von  Tausenden,  in  den  Seelen  von  Tausenden 
glüht  der  feste  jungfräuliche  Wille;  und  wir  sagen  mit  dem  heiligen 
Glauben  der  Ueberzeugung:  die  Union  wird  zu  Stande  kommen!*' 

Allein  diese  Hoffnungen  waren  sehr  verfrüht.  Die  ernannte 
Commission  hatte  zwar  noch  1842  voll  der  besten  Hoffiiungen  ihre 
Plane  zu   dieser  Vereinigung,   welche   hinsichtlich  der  Zunahme   der 
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Nationalität  oline  Zweifel  heilbringend  gewirkt  hätte,  angefertigt;  ja  i84o-4a. 
es  gab  einzelne  Gemeinden,  wie  z.  B.  Temesvar,  wo  sich  die  beiden 
Gonfesflionen  sowol  hinsichtlich  der  Erziehung  als  auch  des  Gottes- 
dienstes wirklich  yereinigten;  aber  in  Bezug  auf  die  ganze  Beligions- 
genossenschaft  konnte  die  Vereinigung,  welche  so  grosse  Resultate 
hatte  hervorbringen  können,  dennoch  nicht  durchgeführt  werden. 
Sehon  die  aus  den  gegenseiiagen  hierarchischen  Eifersüchteleien  und 
der  zwischen  den  beiden  Confessionen  principiell  verschiedenen  Eirchen- 
leitang  entstandenen  Schwierigkeiten  entwickelten  sich  zu  beinahe 
anbezwinglichen  Hindernissen;  das  Haupthindemiss  stammte  indessen 
aus  der  sich  immer  mehr  verbitternden  Nationalitätsfrage  her,  bis 
endlich  der  grosse  Gedanke  der  Union  an  den  Klippen  des  Pansla- 
wismus  gänzHchen  Schiffbruch  erUtt. 

Denn  wie  aufrichtig  derselbe  auch  von  den  meisten  BekenneniDie  oegen- 
der  helvetischen  und  von  den  ungarisch  sprechenden  Angehörigen  der  J'e^n  d!^,  p^. 
Aagsburgischen  Gonfession  herbeigewünscht  wurde;  obgleich  der  Gene-"gj|j*{fjj*" 
rahnspector  Karl  Zay,  der,  gleichwie  er  es  war,  der  den  Antrag  keit. 
stellte,  auch  in  der  Verwirklichung  desselben  am  thätigsten  wirkte, 
f&r  seine  nationalen  Bestrebungen  sewol  von  einzelnen  wie  von  ganzen 
Körperschaften  öffentliche  Anerkennung  und  Billigung  einerntete:  so 
setzten  doch  die  panslawistischen  Seelsorger  und  Lehrer  jeden  Stein 
zom  Sturz  dieser  Idee  in  Bewegung;  insbesondere  griffen  sie  Zay 
Bowol  mit  lebendigem  Wort  als  auch  in  slawischen  und  [deutschen 
Zeitungen  und  Flugschriften  auf  die  unwürdigste  Art  an.  Er  legte 
daher  diese  Angelegenheit  dem  im  September  1841  abgehaltenen  ^ 
allgemeinen  Gonvent  vor  und  forderte  denselben  auf:  über  sein  Ver- 
fahren ein  TJrtheil  auszusprechen,  indem  er  es  zugleich  davon  abhängig 
machte,  ob  er  sein  Amt  in  der  begonnenen  Richtung  fortsetzen  oder 
demselben  entsagen  solle.  Man  konnte  schon  im  voraus  befürchten, 
dass  in  der  Versammlung,  in  welcher  besonders  im  Hinblick  auf  die 
Geistlichkeit  die  Slowaken  die  Majorität  bildeten,  der  Panslawismus 
den  Sieg  erkämpfen  werde.  Indessen  wollte  die  an  die  Oeffentlichkeit 
gebrachten  sträflichen  Bestrebungen  niemand  eingestehen.  Selbst  die- 
jenigen, die,  wie  der  Superintendent  Josef^,  von  ihren  panslawistischen 
Agitationen  hinreichend  bekannt  waren,  suchten  ihre  nationalfeind- 
Hcben  Bestrebungen  auf  jede  Art  zu  bemänteln  und  als  unschuldige 
Sprachübungen  darzustellen,  Eifer  heuchelnd  für  die  ungarische 
Sprache  und  Nationalität.  Die  ungarisch  Denkenden  selbst  wollten 
daher  nicht  durch  Anhäufung  von  Anklagen  die  Gemüther  verbittern; 
sie  übergingen  die  Details  der  panslawistischen  Richtungen  mit  scho- 
nungsvoUem  Schweigen  und  begnügten  sich  damit,  dass  der  Convent, 
ohne  dass  sich  dagegen  auch  nur  Eine  Stimme  erhoben  hätte,  dem 
Generalinspector  Zay  for  dessen  patriotisches  Verfahren  seinen  Dank 
Totirte;    die  in  den  Schulen  noch  vielleicht  bestehenden  slawischen 
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19A0-4S.  Vereine,  weil  sie  mit  der  Zeit  in  gef^lhrlicher  Weise  ausarten  konnteoi, 
gänzlich  aufhob;  den  betreffenden  Lehrern  die  Nachsicht  mit  der- 
gleichen falschen  Richtungen,  oder  gar  die  Unterstützung  denelben 
bei  AmtsTerlust  untersagte;  endlich  aber  den  Wunsch  zur  Union  der 
beiden  evangelischen  Glaubensbekenntnisse,  ohne  den  Widerspruch 
einer  einzigen  Stimme,  als  Beschluss  aussprach.  Andererseits  wurde 
die  Richtigkeit  des  Verfahrens  von  Seite  des  Creneralinspectors  auf 
dem  Weg  der  Presse  sowol  in  Zeitungen  als  insbesondere  in  einer 
deutschen  Flugschrift  \  welche  sich  die  Ueberzeugung  ihrer  Glaubens- 
genossen zum  Ziel  gesteckt  hatte,  mit  siegreichen  Gründen  nach- 
gewiesen; dieser  selbst  mit  verdientem  Lob  überhäuft. 

Aber  unsere  panslawistischen  Slowaken,  obgleich  sie  sich  vor  der 
Oeffentlichkeit  trotz  ihrer  Mehrzahl  auf  diese  Weise  gefilgt  hatten, 
hörten,    von  der  czechisch- russischen   Propaganda    fortwährend   auf- 
gestachelt, nichir  auf,  ihre  gegen  die  Nation  gerichteten  Bestrebungen 
im  geheimen  fortzusetzen.    In  anonymen  deutschen  Flugschriften  und 
in  Zeitungen,  vorzüglich  in  der  augsburger  „Allgemeinen   Zeitung*^ 
veröffentlichten  Artikeln  begannen  sie  ihren  Feldzug  aufs  neue.     Sie 
überhäuften    die.  Ungarn    mit    den    mannichüachsten    Verleumdungen, 
verbreiteten  erdichtete   Vorfalle,   welchen  nach   die  Ungarn   sich  be- 
strebten,   die    Slawen    im  Gebrauch    und  in  der  Entwickelung  ihrer 
Sprache    zu    hindern,    die  ungarische  Sprache  aber  ihnen  selbst    im 
gesellschaftlichen     und    Familienkreise     aufzuzwingen.      Insbesondere 
wollten    sie    bezüglich    des    den  diplomatischen    Gebrauch  der   anga- 
rischen Sprache  bezweckenden  Gresetzes  vom  Jahre   1840   das   deut- 
sche Publikum   glauben   machen,    dass   es  ungerecht  und  tyrannisch 
sei;  während  nach  diesem  Gesetz  die  Nationalsprache  nicht  irgendeine 
lebende,   sondern  die  todte   lateinische  Sprache  aus  einigen   Zweigen 
der  öffentlichen  Verwaltung  verdrängt  hatte,   das  sociale  und  private 
Leben   des  Volks  aber  nicht  im   geringsten  berührte,   und   von  den 
Landesbewohnem  fremder  Zunge  zusammen  nur  das  verlangte,    dass 
sie  nun  anstatt  der  abgeschafften  lateinischen  Sprache   die 
zur  Regierungssprache  erhobene  ungarische  lernen  mögen.  Der  Lärm, 
welchen  sie   in  der  deutschen  Presse  schlugen,    die  erdichteten   An- 
klagen  von  Unterdrückung  und  Zwang  liessen  diese  Verleumdungen 
vielen  im  Ausland  glaubwürdig  erscheinen.    Viele,  die  nicht  wussten, 
dass  die  augsburger  „Allgemeine  Zeitung"  in  russischem  Sold  stehe, 
hielten  sie  als   fremde   für  unparteiisch  und  fingen  an  zu   glauben, 
dass    die   Ungarn    einen  Kampf   auf  Leben  und  Tod  jdder  fremden 
Völkerschaft  erklärt  hätten,  welche  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Reichs 

^  Protestantismiis ,  Magyarismas,  Slawümus.  —  Als  Antwort  aof  die  ge- 
gen Qraf  Karl  Zay,  Generalinspector  der  Eyangelischen  Kirche  und  Schulea 
Augsbarger  Confession  in  Ungarn  erschienene  Schrift 
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lebt,  und  meinien  im  Interesse  der  Wahrheit,  in  ritterlichem  Geist  iMo-4s. 
zu  wirken,  indem  sie  zur  Yertheidigung  der  Slawen  ihre  Stimme  gegen 
die  übertriebene  Magyarisirong  erhoben.  So  unternahm  unter  andern 
Graf  Leo  Thun,  einer  der  leidenschaftlichsten  Vorkämpfer  der  czechi- 
scben  Nationalität,  sowol  in  Zeitungsartikeln  als  auch  in  Flugschriften 
die  Yertheidigung  des  angeblich  unterdrückten  Slawenthums.  Er 
wQSste  zwar  sehr  gut,  wie  die  Sachen  in  Ungarn  stehen,  allein  vom 
Parteiinteresse  fortgerissen,  konnte  oder  wollte  er  nicht  der  Wahr- 
heit huldigen.  Den  Handschuh  nahm  Franz  Pulszky  auf,  der  sodann 
als  einer  der  trotz  ihres  slawischen  Ursprungs  eifrigen  ungarischen 
Protestanten,  mit  Thun  über  diesen  Gegenstand  eine  lange  Corre- 
gpondenz  fortsetzte,  in  welcher  jeder  unbe&ngene  Leser  ohne  Zweifel 
Pakzky  den  Sieg  zuerkennen  wird. 

Indessen  bemerkten  die  panslawLstischen  Geistlichen  und  Lehrer 
zu  ihrer  grossen  Unzufriedenheit,  dass  sie  bei  allem  Lärm,  welchen 
sie  in  der  deutschen  Presse  schlugen,  und  bei  allen  Sympathien, 
welche  sie  im  Ausland  für  sich  und  die  slawische  Nationalität  er- 
weckt hatten,  im  Lande  selbst  nicht  recht  gedeihen  wollten  und  ihre 
Partei»  anatatt  sich  zu  vergrössem,  abnahm.  Denn  viele,  die  es 
früher  mit  ihnen  hielten,  besonders  unter  der  Jugend,  verliessen  ihre 
Fahnen,  da  sie  einsahen,  dass  in  Ungarn  ausser  der  ungarischen 
keine  andere  politische  Nationalität  die  herrschende  sein  könne,  und 
dass  nur  unter  dem  Schutz  derselben  die  bürgerliche  Freiheit  nicht 
minder  wie  der  Protestantismus  gesichert  sei.  Die  panslawistischen 
Geistlichen,  indem  sie  zugleich  die  Wahrnehmung  machten,  dass 
sich  im  Land  selbst  die  öffentliche  Meinung  immer  offener  gegen  sie 
wende,  und  sie  in  den  ungarischen  Blättern  immer  schonungsloser 
gegeiselt  würden,  suchten  daher  ihrer  unrühmlichen  Angelegenheit 
im  Schatten  des  Thrones  Unterstützung  zu  verschaffen,  wo  der  böh- 
misclie  Minister  Kolowrat  einen  grossen  Einfluss  besass.  Sie  Hessen 
daher  im  Frühling  1842  unter  den  slawischen  Greistlichen  und  Leh- 
rern im  geheimen,  damit  ihre  Absicht,  wenn  sie  vor  der  Zeit  ent- 
deckt werden  sollte,  nicht  verhindert  werde,  eine  an  den  König 
abzusendende  Bittschrift  circuliren,  welche  auch,  nachdem  sie  darauf 
etwa  200  Unterschriften  gefunden  hatten,  der  Superintendent  Jöseffy 
mit  drei  andern  geistlichen  Gefährten  im  Mai  dem  König  in  der 
That  überreichte.  Die  Petition,  welche  trotz  der  geringen  Zahl 
ihrer  Unterfertiger  im  Namen  sämmtlicher  evangelischen  Unterthanen 
slawiscHer  Zunge  spricht,  ist  in  ihren  Hauptpunkten  die  folgende: 

„Nachdem  die   neuesten   Landesgesetze  die    ungarische  Sprache  Di«  Petition 
an  die  Stelle  der  lateinischen  zur  officiellen  Sprache  erhoben  hatten,  wuuachen 
so  halten  es  auch  die  slawischen  Protestanten  für  ihre  Pflicht,  die-  ^*|^^«u ' 
selbe  zu  lernen.     Es  gibt  indessen  viele,  die,  dem  Gesetze  eine  andere    ^^°^^- 
Deutang  gebend,  das  ganze  Land  magyarisiren  wollen,  und  deshalb 
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iMo-is.  B^^   nicht  entblöden,  die  friedlichen  Slowaken   zu  verdächtigen  nnd 
zu    verfolgen.    .    .    .    Das    evangelische    slowakische   Volk,    welches 
800000  Seelen  zählt,  und  besonders  die  Seelsorger  desselben  wei^ 
den  öfifentlich    verhöhnt;   die    slowakischen  Lehrer    und  Studirenden 
zeiht  man   staatsgefährlicher  Verbrechen;  durch  das  Aufdrängen  der 
ungarischen  Sprache  beim   öffentlichen  Gottesdienst  wird  selbst  dem 
religiösen  Unterricht  unsers  Volks  Gewalt  angethan;  gleichwie  auch 
der  Schulunterricht  der  Kinder  dadurch  gestört  wird,  dass  man  sie 
an  manchen    Orten   plötzlich    in    Ungarn   verwandeln   wilL     In  den 
ungarischen  Zeitungen  werden  unsere  Priester  und  Lehrer  angegriffen 
und  verhöhnt,  weil  sie   ihre   slowakische  Muttersprache  lernen  oder 
lehren,  oder  im  aUgemeinen  für  das  Slawenthum  Sjrmpathien  an  den 
Tag  legen.     Dies  würden  jedoch  unsere  Slowaken  noch  erdulden,  wenn 
nicht  einige  Ultramagyaren  ihre  eigenen  kirchlichen  Rechte  verletz- 
ten   und    die    slowakische  Sprache    in  Kirche    und  Schule  verböten. 
Am  schmerzlichsten  traf  e^  uns,  dass  selbst  unser  G^neralinspector, 
Graf  Karl   Zay,   anstatt  über  den   Parteien    zu  stehen,  sich  diesen 
Ultramagyaren  zuneigte   und  dieselben   mit  Wort   und  That  unter- 
stützte.    Als    Beweis    diene    seine    1840  gehaltene   Antrittsrede,   in 
welcher  er  unter  anderm  sagt:  «Jede  Idee,  jede  Bestrebung,  die  Ma- 
gyarisirung  zu  verhindern  und   ausser  der   ungarischen  eine  andere 
Sprache  zu  verbreiten,   wäre   soviel   als  die  Lebensader  der  Intelli- 
genz, der  constitutionellen  Principien,  ja  des  Protestantismus  selbst  za 
unterbinden;  die  ungarische  Sprache  ist  der  treueste  Beschützer  der 
Freiheit    und   des  Protestantismus    in   unserm   Vaterlande;  der  Sieg 
des  Ungarthums  ist  zugleich  der  Sieg  der  Freiheit  und  Intelligenz.! 
In  ähnlichem  auch  gegen  die  Regierung  Eurer  Mtgestät  Mistrauen 
erweckendem  Sinne  äusserte  er  sich  auch  in  seinem  an  die  leutschauer 
Lehrer  gerichteten   Brief  und  in  jenem  Rundschreiben,  in   welchem 
er    die    unschuldigen    slawischen    Literaten    vaterlandsverrätherischer 
Richtungen  anklagt.     In  der  1841  abgehaltenen  Generalversainmlung 
wurden  die  Vereine  der  slawischen  Studirenden  von  der  Überwiegen- 
den Kraft  der  ungarischen  Partei  verboten,  ohne  dass  über  dieselben 
zuvor   eine    Untersuchung    abgehalten    worden   wäre;    wodurch    man 
wahrscheinlich  glauben  machen  wollte,  dass  es  schon  ein  Verbrechen 
sei,  als  Slawe  geboren  zu  werden  und  die  slavrische  Sprache  zu  Jemen« 
Die  Generalversammlung   überschritt  damit    offenbar   die   Sehranken 
ihrer   Macht,    da   das  Verbot   des  Lernens   der    slawischen  Sprache 
dem  religiösen  Unterricht  des  slowakischen  Volks  hinderlich  entgegen- 
steht.    Dieser  Uebereifer  des  Generalinspectors  und  anderer  verbittert  ' 
die  Gemüther  der  Bewohner  und  bringt  Mistrauen  und  Entfremdung 
gegen  das  Ungarthum  hervor.  .  .  .  Eine  Beschwerde  ist  unsererseits 
auch  das,  dass  wir  dem  neuesten  Gesetz  gemäss  verpflichtet  sind,  die 
kirchlichen  Matrikeln  ungarisch  zu  führen,  während  wir  zahlreiche 


f 


Zweites  Kapitel.    Der  KAmpf  det  NationaKtäteo.  91 

altere  Seelsorger  haben,  die  der  ungarischen  Sprache  unkundig  sind. .  .  .  18^—48. 
Eine  fernere  Beschwerde  ist,  dass  die  in  Anklage  stehenden  Slo- 
waken sich  weder  vor  ihren  geistlichen  noch  vor  den  weltlichen 
Gerichten  in  ihrer  Muttersprache  vertheidigen  können.  .  .  .  Obgleich 
ach  die  Presse  freier  bewegt,  so  nehmen  doch  die  ungarischen  Blätter 
ODsere  Schutzschrifben  nicht  auf,  ja  diese  werden  zuweilen  selbst  von 
der  Censur  verboten.  Allein  es  mangelt  auch  an  genügenden  Cen- 
soren  zur  Untersuchung  der  slawischen  Literatur.  ...  An  der 
pesther  Universität,  wo  doch  mehrere  fremde  Sprachen  gelehrt  wer- 
den, gibt  es  keine  Lehrkanzel  für  die  slawische  Sprache,  was  unserer 
Nationalität  zu  grossem  Nachtheil  gereicht.  Was  uns  endlich  nächst 
den  gegen  uns  ausgestreuten  Verleumdungen  am  meisten  betrübt, 
ist,  dass  die  Ultramagyaren  ihre  Sprache  schon  auch  in  die  rein 
slawischen  Gemeinden  einpflanzen.  Wir  befürchten  eine  traurige 
Znkonft,  wenn  wir  sehen,  dass  in  den  Schulen  die  Erlernung  der 
QDgarischen  Sprache  mehr  betrieben  wird  als  die  Ausbildung  des 
Verstandes  und  des  Herzens.  Im  neograder  Gomitat  und  auch  an- 
derswo wurde  eine  sogenannte  ungarische  Nationalklasse  zur  Magya- 
risirang  der  slowakischen  Kinder  gegründet.  Es  ist  jedoch  nicht 
nöthig  zu  sagen,  wie  dies  die  Aeltern  und  Kinder  verführt,  welch 
verkehrte  Greistesrichtung  ihnen  dadurch  gegeben  wird,  wenn  schon 
in  den  ersten  Schulen  nicht  Gott  und  Tugend,  sondern  die  Magya- 
risinmg  ihnen  als  Hauptzweck  hingestellt  wird.  An  manchen  Orten 
wurde  der  slawische  Gottesdienst  in  einen  ungarischen  umgewandelt, 
80  zu  Csalomia  im  honter,  zu  Szarvas  im  bekeser,  zu  Szudics  im 
neograder,  zu  Nyiregyhaza  im  szabolcser  Comitat.  Im  letztem  Ort 
wurde  in  den  Elementarschulen  auch  schon  der  Keligionsunterricht 
in  ungarischer  Sprache  begonnen.  Und  als  der  Superintendent  Josefify 
seinem  Amte  gemäss  dagegen  Einsprache  erhob,  wurde  ihm  dies  von 
den  übereifrigen  Magyaren  übel  genommen.  Endlich  wurden  von  den 
Magyarisirem  an  einigen  Slowaken  sogar  Grausamkeiten  verübt,  indem 
sie  durch  Stockschläge  und  Einkerkerungen  gezwungen  wurden,  ihre 
von  Gott  erhaltene  slowakische  Muttersprache  zu  verleugnen  und  mit 
der  ungarischen  zu  vertauschen.  Dies  geschah  z.  B.  1827  im  west- 
primer  Comitat  mit  vier  slowakischen  Einwohnern  von  Ligos-Ko* 
marom,  die  unter  dem  Verwand  der  Ajiflehnung^  gegen  die  Obrig- 
keit und  des  Trotzes  einzig  und  allein  ihrer  Sprache  wegen  geprügelt 
wurden."  Sie  bitten  sodann  den  König,  er  möge  sie  gegen  diese  Ge- 
waltihätigkeiten  schützen,  zu  Ofen  imd  Presburg  mehrere  slowakische 
Censoren  ernennen  und  erlauben,  dass  alle  jene  Werke,  welche  in 
ungarischer  oder  deutscher  Sprache  erschienen  sind,  auch  slowakisch 
gedruckt  werden  dürften;  er  möge  an  den  evangelischen  Hochschulen 
und  an  der  pesther  Universität  Lehrkanzeln  der  slawischen  Sprache 
und  literator  errichten,  erlauben,  dass  sie  in  ihren  kirchlichen  An- 
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iaM-4s.  gelegenheiten  und  in  der  Führung  der  Matrikeln  die  lateinische 
Sprache  auch  fernerhin  im  Gebrauch  behalten  könnten,  und  ihre 
Kirche  und  ihre  Schulen  vom  Uebereifer  der  Magyarisirer  befreie. 

Wir  gaben    absichtlich   einen  grossem  Auszug   dieser    Petition, 
und  schrieben   insbesondere  alle  jene  Klagen  heraus,   welche  in  der- 
selben gegen  die  Ungarn  vorgebracht  wurden.    Es  ist  unnöthig,  diese 
Beschuldigungen  des  weitem  zu  widerlegen,  einige  Bemerkungen  mögen 
genügen.     Wer  da  bedenkt,  was  Kollar    in    seinem   Gedicht  „Sla^y 
Dcera*^  und  andere  in  der  „Gitrenka"  gegen    die  Ungarn    dracken 
Hessen,  wird  nicht  begreifen,  wie  sich  diese  panslawistischen  Greistlichen 
über  die  Presse    beklagen,  und  wie  sie   auch  noch  auf  jene  verfas- 
sungswidrige Bitte  verfallen  können,  dass  mehrere  Censoren  ernannt 
werden  mögen.    Da  die  kirchliche  Regierung  der  Bekenner  der  Augs- 
burgischen  Confession  eine   vollständig    demokratische  war,   und -die 
Sprache    des  Gottesdienstes   jede  Gemeinde   selbst,    die  Unterrichts- 
sprache in  den  Schulen  aber  die  Superintendential -Versammlung  be- 
stimmte, so  hatten  die  panslawistischen  Seelsorger,  wenn  es  der  Mehr- 
zahl beliebte,  die  ungarische  Sprache  anzunehmen,  wie  dies  z.  B.  in 
Rosenau,  Szarvas,  Nyiregyhaza  und  an  mehrem  andern  Orten  geschah, 
keineswegs  das  Recht,  sich  dagegen  au&ulehnen,  sowie  nicht  minder 
auch  nicht  dagegen,   dass  es  den  Studirenden  und  ihren  Aeltem  am 
Herzen   lag,  die  ungarische  Sprache  eifrig  zu  lernen,  welche,  da  sie 
Regierungs-   und  Amtssprache  war,  für  jeden,-  der  auf  ein  Amt  An- 
spruch machte,  unerlasslich   nothwendig   war.     Dergleichen    Beschul- 
digimgen  und  Klagen,  wie  man  sie  von  jenen  vier  lajos-komaromer 
Einwohnern    erzählt,    gehören,    ausserdem,  dass  sie  einzelne   isolirte 
Fälle  sind,  für  welche  die  Nation  unmöglich  verantwortlich  sein  kann, 
grösstentheils  zu  jenen  Erdichtungen,  wie  eine  solche  z.  B.  1843  in  der 
augsburger  „Allgemeinen  Zeitung^'  über  den  evangelischen  Seelsorger  So- 
r6sz  zu  Kemencze  mit  Angabe  der  kleinsten  Details  erzählt  wurde,  den 
seine  Yorgesetzten  seines  Amts  blos  deshalb  entsetzen  wollten,  weil  es 
ihm  nicht  gelungen  war,  seine  Gemeinde  zu  magyarisiren;  was  jedoch 
später  der  betreffende  Seelsorger   selbst  für  vollständig  erdichtet  er- 
klärte.    Allein  es  ist  unnöthig,  dass  wir  uns  in  weitere  Widerlegungen 
einlassen,  nachdem  die  Grundlosigkeit  der   in  der  Bittschrift   ange- 
führten Beschuldigjingen,  und  als  nur  in  der  Einbildung  der  Petitio- 
nirenden  bestehend,  schon  dadurch  genügend  bewiesen  wird,  dass  den- 
selben selbst   die  Regierung  keinen  Glauben  schenkte,  und  sie  auch 
auf  die    öffentliche  Meinung    des  slowakisch  redenden  Volks   keinen 
Einfluss  hatten.     Wie    sehr    auch  die  panslawistischen   Seelsorger    in 
ihren  Gemeinden  unter  der  Hand  agitirten,  so  gelang  es  ihnen  doch 
nicht,  irgendeine   Gärung   oder  eine  Opposition  gegen  das  ungarische 
Element  hervorzubringen.     Das  Volk  war  selbst  in  seiner  Einfalt  ver- 
'  nünftig  genug,  einzusehen,  dass  in  Ungarn  .die  bürgerliche  Freiheit 
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ebenso  wie  die  Zunahme  des  materiellen  Wohlstands  nur  unter  dem  i8«^-4s. 
Baxmer  der  ungarischen  Nätionalit&t  eine  Zukunft  habe;  es  war  yer- 
ständig  genug  einzusehen,  dass  von  den  70  Millionen  Slawen  nur 
jene  einer  constitutionellen  Freiheit  gemessen,  welche  unter  dem 
Schutz  der  ungarischen  Nationalität  leben;  und  schloss  sich,  wie  es 
dies  wShrend  und  nach  der  Kevolution  bis  heute  auf  eine  keinen  Zweifel 
znlassende  Art  bewies,  dieser  Nationalität,  welche  die  Segnungen  der 
zunehmenden  Freiheit  und  Civilisation  auf  die  Einwohner  jeder  Sprache 
gleichmässig  ausdehnte,  aufrichtig  an.  Das  Volk  bekümmerte  sich 
nicht  um  diese  paar  hundert  fanatischen  Panslawen,  die,  in  Ungarn 
unter  dem  Schutz  der  ungarischen  Verfassung  lebend,  von  russischen 
Sympathien  und  slawischer  Nationalität  träumten.  Dieses  Volk  fühlte 
nch  nicht  im  geringsten  beleidigt  durch  jene  nicht  selten  scharfen 
Zeitungsartikel,  in  welchen  diese  Apostel  der  slawischen  Nationalität 
ihrer  an  Yaterlandsverrath  grenzenden  Bestrebungen  wegen  gegeiselt 
wurden;  ja  es  bekannte  sich  selbst  im  allgemeinen  genommen  mit 
Stolz,  Ungarn  zu  sein  und  Hess  seine  Söhne  bereitwillig  die  ungari- 
sche Sprache  lehren,  deren  Kenntniss  es  in  Bezug  auf  sich  selbst  fELr 
nützlich,  ja  nothwendig  ansah. 

Die  angeftlhrte  Petition  gab  indessen  im  Generalconvent  des 
evangelischen  Augsburger  Bekenntnisses  Anlass  zu  heftigen  Debatten, 
deren  Resultat  war,  dass  die  Yersanunlung  dieselbe,  als  die  kirchliche 
Regierung  und  die  constitutionelle  Nationalität  gleich  sehr  verletzend, 
in  ihrem  Protokoll  entschieden  misbüligte  und  gegen  dieselbe,  ins- 
besondere aber  dagegen,  als  ob  diese  slawischen  Bewegungen  mit  der  * 
ungarischen  Kirche  Augsburger  Confession  identisch  wären,  einen  feier- 
Hdien  Protest  einlegte.  Femer  wurde  zur  Untersuchung  der  in  seinem 
Schose  Torgefallenen  Bewegungen  gegen  jede  Nationalität,  zugleich 
aber,  um  den  Klagen  der  Slawen  zuTorzukommen,  zur  Anhörung  der- 
selben eine  Gonumssion  ernannt,  welche  diese  Klagen,  wenn  sie  ge- 
gründet wären,  behufs  der  Abstellung,  wenn  sie  aber  ungegründet, 
zur  Unterdrückung  derselben  dem  künftigen  Conyent  unterbreiten 
sollte.  Indessen  unterliess  der  Convent  auch  nicht  zu  erklären,  dass 
es  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht  liege,  die  Slowaken-  ihrer  Mutter- 
sprache zu  berauben,  und  er  in  dieser  Hinsicht  beteit  sei,  jeder 
gründlich  nachgewiesenen  Beschwerde  abzuhelfen. 

Allein  weder  diese  Massregeln  des  Convents  noch  die  strengere 
Aufsicht  mancher  Comitate,  zufolge  welcher  manche  der  panslawisti- 
edien  Agitatoren,  wie  z.  B.  im  gömörer  Comitat  der  Superintendent 
Josefiy,  der  Antragsteller  jener  Petition,  aus  der  Ursache,  dass  sie 
sich  bestrebten,  im  slowaldschen  Volk  nationalfeindliche  Bewegungen 
herrorzorufen,  in  Anklagestand  versetzt  wurden,  waren  im  Stande,  jene 
straflichen  Bestrebungen  gänzlich  zu  unterdrücken.  Die  panslawisti- 
schen  Seelsorger  sahen  in  dem  Umstand,  dass  die  wiener  Regierung 
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1840—43.  diesen  natidnalfeindlichen  Agitationen  theilnahmlos  zusah,  ja  die  ver- 
wandten illyrischen  Bewegungen  unter  der  Hand  sogar  zu  begünstigen 
schien,  gleichsam  eine  Ermunterung,  und  brachten  ihre  Bestrebungen 
in  ein  neues  Stadium.     Zuerst  beschränkten  sie  sich,  wie  wir  sahen, 
auf  die  Literatur,  später  dehnten  sie  ihre  Agitationen  auf  die  Jugend 
und  die  Schule  aus;   als  sie  aber  auf  beiden  Oebieten  sich  Hinder- 
nisse  entgegengeworfen    sahen,  welche    ihre   Bestrebungen    erfolglos 
machten,  trugen  sie  ihre  Agitationen  direct  ins  Volk  hinüber;  da  sie 
vor   dem  Gerichtshof  der  Yemunft  und  Intelligenz    den  Sieg  nidit 
erringen  konnten,   so  nahmen  sie  mit  ihren  Intriguen  ihre  Zuflucht 
zu  den  Yomrtheilen  und  Leidenschaften  der  unwissenden  Menge.    Em 
unzweifelhafter   Beweis   hierfür  ist    unter   anderm    der   von   Gaq)ar 
Feh^rpataki  für  das  Jahr  1843,  mit  Umgehung  der  Censur,   im  ge- 
-  heimen  gedruckte  und  unter  der  Hand  verkaufbe  szentmikldser  slo- 
wakische Kalender,  welcher  direct  zum  (Gebrauch  und  zur  Yerführong 
des  Volks  bestimmt  war.     Der  panslawistische  Herausgeber  goss  in 
demselben  insbesondere  gegen  den  Generalinspector  Chrafen  Zay  seine 
Wuth  aus  und  suchte,  gegen  ihn  die  Leidenschaft  des  Volks  au£ni- 
reizen,  indem   er  ihn  vor   seinem  Publikum   beschuldigte,  dass  „er 
seine  ihm    übertragene  Würde   misbrauche;   die  Slowaken    und  ihre 
Sprache  schmähe ;  sie  bei  der  Staatsgewalt  verdächtige  und  beunruhige; 
unter  ihnen  Spaltung,  Zwistigkeiten  und  Hasiei  ausstreue;  die  ungari- 
schen Schüler  gegen  ihre  Lehrer  aufhetze.     Er  verhindere  die  Can- 
didaten  der  heiligen  Olaubenslehre,  sich  in  der  slowakischen  Sprache, 
•     in  welcher  sie  Gotteswort  zu  verkünden  berufen  sind,  zu  vervollkomm- 
nen,  damit   die  slowakischen  evangelischen  Gremeinden  nicht  einmal 
slowakische  Seelsorger  bekommen  könnten,  und  dann  reformirt  werden, 
oder  sich  anderswohin  zu  wenden  genöthigt  seien.     Die  Vereinigung 
der  Protestanten  Augsburgischer  Gonfession  mit  den  Reformirten,  die 
Magyarisirung  derselben,  und  die  Ausrottung  der  Slowaken  aus  dem 
ganzen  ungarischen  Vaterlande,  dies  ist  sein  Plan,   welchem  männ- 
lichen Widerstand   zu  leisten  die  heilige  Pflicht    eines  jeden    guten 
Evangelischen  ist*'  u.  s.  w.  Wenn  diese  Panslawen  kühn  genug  waren, 
derlei  Agitationen  im  Volk  gegen  die    ungarische  Nationalität  auch 
schon  in  Druckschriften  zu  betreiben,  so  kann  man  sich  denken,  wie 
sie   dasselbe  mit    lebendigem   Wort  aufreizten,  dessen  Macht   ihnen, 
da  sie  Volkslehrer  waren,  zu  Gebote  stand.     Und  es  geschah  in  der 
That  mehr  als  einmal,  dass  fanatische  panslawistische  Geistliche  audi 
noch  die  Kirche  und  die  zur  Verkündigung  der  Wahrheit  und  des  Hdls, 
der  Liebe  zum  Vaterland  und  zum  Nächsten  bestimmte  Kanzel  mit 
ihren  nationalfeindlichen   sträflichen  Agitationen  entweihten.     Es  ge- 
schah auch,  dass  man  ihre  in  slowakischer  Sprache  gegen  die  ungari- 
sche   Nationalität  herausgegebenen  Flugschriften,  wie  z.  B.  die  von 
Gsaplovics,  in  den  Kirchen  öfientlich  zum  Kaufe  aufdrang.     Indessen, 
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in  dem  Masse,  in  welchem  derlei  Vergehen  sich  zn  vermehren  be-  i84o>43. 
gannen,  ordneten  auch  die  Gomitate  eine  um  so  strengere  Aufsicht  zur 
Yerhindernng  oder  Bestrafung  derselben  an.  Das  Volk  aber  war, 
wie  wir  schon  sagten,  viel  zu  vernünftig,  als  dass  es  sieb  durch  diese 
entweder  erkauften  oder  fanatischen  Agitatoren  hätte  verf&hren 
lassen;  wie  dies  die  spätem  Ereignisse  bezeugen  werden,  blieben 
diese  Agitationen  im  Volk  ohne  allen  Erfolg.  Und  wie  gross  auch 
der  Lärm  sein  mochte,  welchen  diese  Panslawen  ausser  den  Grenzen 
des  Landes  in  deutschen  Zeitungen  und  Flugschriften  schlugen,  die 
Zahl  degenigen,  welche  sie  auf  diese  Weise  unter  den  Slowaken  zu 
Gegnern  der  ungarischen.  Sprache  und  Nationalität  machten,  betrug 
kaum  fünfhundert. 

Weit  gefährlicher  als  der  slowakische  Panslawismus  war  für  den  Die  wirren 
innem  Frieden  sowol  hinsiditlich  seiner  Ausdehnung  als  auch  seiner  mul 
Biehtong  und  auch  einiger  anderer  Umstände  wegen  der  sogenannte 
lUyrismus,  dessen  Anfange  in  Kroatien  wir  schon  weiter  oben  schil- 
derten. Denn  wiewol  es  unzweifelhaft  ist,  dass  audi  dieser  aus  dem 
durch  die  russische  Propaganda  verbreiteten  Panslawismus  entstand, 
80  schlössen  sich  dieser,  zuerst  kaum  der  Aufmerksamkeit  gewür- 
digten, einer  auswärtigen  Agitation  entsprungenen  Bewegung  bald 
darauf  auch  neue,  der  erwachenden  kroatischen  Nationalität  entstam- 
mende Elemente  an,  w^che  der  Bewegung  eine  stärkere  Grundlage 
mid  eine  grössere  Ausdehnung  verliehen. 

Der  Eifer  der  ungarischen  Nation  in  der  Pflege  ihrer  Sprache 
und  Stärkung  ihrer  Nationalität  erschien  einem  Theil  der  Kroaten 
ab  anreizendes  Beispiel,  und  sie  wurden  zur  Nachahmung  desselben 
durch  das  stolzere^  Gefühl  der  Nationalität  selbst  angeeifert.  Dieses 
Streben  derselben  verdiente,  an  sich  selbst  genommen,  weil  es  einer 
reinen  Quelle,  der  Treue  und  Pietät  gegen  ihre  Nation,  entsprang, 
nicht  nur  keinen  Tadel,  sondern  vielmehr  Lob,  wenn  dasselbe  nicht 
später,  seine  erste  reine  Richtung  verlassend,  sich  mit  dem  pansla- 
wistischen  Blyn^mus  zuerst  in  Berührung  gesetzt,  später  vereinigt 
hätte  und  in  sträfliche  Wirren  ausgeartet  wäre.  Mit  diesem  Eifer 
f&r  die  kroatische  Nationalität  hätte  sich  die  Achtung  der  con- 
stitntionellen  Nationalität  Ungarns  sehr  leicht  vertragen  können, 
welche  von  den  Kroaten  für  alle  ihnen  von  ihr  aus  zugute  kom- 
menden Beohte  und  Wohlthaten  nichts  anderes  verlangte,  ala  dass  sie 
in  der  gemeinschaftlichen  Gesetzgebung  und  in  jenen  Berührungen, 
weiche  zwischen  der  Provinz  und  dem  Mutterlande  bestanden,  anstatt 
der  lateinischen  die  ungarische  Sprache  in  Anwendung  bringen 
mögen.  In  der  Leitung  ihrer  provinziellen  innem  Angelegenheiten 
wöDsdite  die  ungarische  Nation  nicht  ihnen  ihre  Sprache  au&udrängen 
und  liess  ihnen,  wie  sie  es  verlangten,  die  lateinische;  und  wenn 
später  auch  sie  in  der  innem  Verwaltung  ihre   eigene   Sprache  zur 
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.  amtlichen  zu  machen  gewünscht  h&tten,  so  durften  sie  von  der  Lot*- 
lit&t  der  nngariachen  Nation  mit  Recht  erwarten,  dass  sie  dies  nicht 
Terbindem  würde  nnd  anch  nicht  verhindern  kfinnte. 

Und  es  fehlte  unter  den  Kroaten  auch  nicht  an  vernünftigen 
und  billig  denkenden  Uännem,  die  den  siebenhasder^&hrigen  politi- 
schen Verband,  und  als  dessen  Folge  die  gemeinsame  Geschichte  ond 
die  durch  gemeinschaftliche  Bestrebungen  gegen  alle  willkArherrschalt- 
lichen  Intriguen  Wiens  durch  Jahrhunderte  hindurch  bewahrte  ge- 
meinsame Verfassung  für  einen  viel  zu  würdigen  Gegenstand  der 
Piet&t  bielten,  als  dass  sie  in  jenem  Verlangen  der  ungarischen 
Nation,  nach  welchem  in  den  gegenseitigen  Berührungen  an  die  Stelle 
der  lateinischen  die  ungarische  Sprache  zu  treten  hatte,  eine  Un- 
gerechtigkeit oder  ein  Opfer  erblickt  hätten.  Als  im  Jahre  1840 
die  diplomatische  Anwendung  der  ungarischen  Sprache  auch  hei  den 
obersten  Gerichten  und  Dicasterien  zur  Pflicht  wurde,  bestrebte  sich 
die  unabhKngige  kroatische  Intelligenz,  den  Nutzen  und  die  Notfa- 
wendigkeit  dieser  Sprache  einsehend,  dieselbe  zu  lernen,  da  sie  sehr 
gut  wnsste,  dass  diese  der  Entwickelung  ihrer  eigenen  Sprache  ond 
Nationalität  nicht  im  geringsten  binderlich  sein  werde.  Unter  andern 
errichteten  einige'  hochsinnige  kroatische  Männer,  theils  zur  üebnng, 
tbeils  zur  Verbreitung  dieser  Sprache,  in  Agram  ein  Caaiuo,  deesm 
Hauptzweck  war,  nicht  nur  die  bedeutenderb  ungarischen  Blätter  la 
halten,  sondern  auch  die  ungarische  Sprache  in  diesem  Institut  durch 
einen  ordenClicben  Lehrer  vortragen  zu  lassen.  Damit  dies  heilsame 
Institut  von  der  Regierung  bestätigt  werde,  wurde  auch  nach  Wien 
eine  Petition  eingereicht.  Da  keine  entgegengesetzte  Bemerkung, 
wenigstens  Öffentlich  nicht,  herabgelangte,  so  konnte  man  der  Wii^- 
Bamkeit  des  Instituts  in  dieser  Bichtung  und  in  diesem  Geiste  schon 
mit  sicherer  Hoffnung  entg^enseheo,  als  dieselbe  in  unerwarteter  Weise 
von  feindseligen  Einflüssen  vereitelt  wurde.  Das  Casino  ?rnrde  zwar 
errichtet,  aber  der  Unterricht  und  die  Uebung  in  der  ungarischen  Sprache 
unterblieb,  wir  wissen  nicht,  ob  auf  einen  unter  der  Hand  gegebenen 
Winlc  der  wiener  Regierung  und  insbesondere  des  der  kroatischen 
Nation  entstalmmendeu  Vicekanzlers  Baron  Bedekovich,  oder  infolge 
des  Einflusses  der  damals  grösstentbeils  schon  unter  der  illjrischen 
Fahne  versammelten  königlichen  Beamten  und  Geistlichen.  Ja  es  be- 
stand dieser  gesellschaftliche  Verein  kaum  ein  Jahr  lang,  als  die 
stets  wachsende  Gewaltthättgkeit  der  illjrischen  Partei  den  Sieg  über 
die  sanftem  und  bescheidenem  imgarisch  gesinnten  Kroaten  davon- 
trug und  auch  dieser  gesellschaftliche  Verein  in  einen  Herd  der  Agi- 
tationen des  IHyrismos  ausartete. 

Alles  begünstigte  die  Zunahme  der  illyriacben  Partei.  Die  Geist- 
lichkeit schloss  sich,  wie  wir  schon  sagten,  aus  Furcht  vor  dem 
ungarischen    Protestantismus,    die    königliohen    Beamten    infolge    der 
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angeofilligen  Unterstützung  der  Begierong  beinahe  oline  Ansnaliine  i840-43. 
der  ülyriBchen  Partei  an.  Und  selbst  von  jenen,  welche  für  die  Ent- 
wickehmg  der  kroatischen  Nationalitat  mit  reinen  Absichten  eiferten, 
Eessen  sich  immer  ssahlreichere  von  der  anwachsenden  Strömung  des 
Slyrismns  fortreissen.  Das  Beispiel  der  Ungarn  selbst,  wie  sie  ihre 
Gonstitationelle  Nationalit&t  gegen  die  wiener  Einflüsse  sicherzustellen 
bestrebt  waren,  wurde  falsch  anfge&sst,  ohne  Ueberlegong  nachgeahmt, 
nnd  diente  sehr  zur  Yergrossenmg  der  illyrischen  FarteL  Es  b^ann 
nftmlich  unter  den  Kroaten  jene  Idee  eine  immer  grossere  Yolks-* 
thfimlichkeit  zu  gewini^en,  dass,  wie  sich  Ungarn  bestrebte,  seine 
natioBale  oonstitntiondle  Unabhängigkeit  Oesterreich  g^^nüber  sicher- 
sostellen,  auch  sie  sich  immer  mehr  unabhängig  von  Ungarn  machen 
müssten.  Viele  erwogen  nicht  den  zwischen  der  beiderseitigen  Situation 
herrschenden  wesentlichen  Unterschied,  und  sahen  nicht  ein,  dass  jede 
Bestrebung,  welche  auf  die  Schwächung  der  ungarischen  Nationalität 
abzielt,  zugleich  auch  ihre  constitutionelle  Freiheit  untergräbt,  und 
dass,  in  welchem  Augenblick  es  ihnen  gelänge,  sich  von  der  unga- 
nsdien  Nationalität  unabhängig  zu  machen,  sie  sofort  auch  dem  öster- 
retdÜBchen  Absolutismus  zum  Opfer  fallen  würden. 

Indessen,   während   die   grosse    Menge    der  Kurzsichtigen   diese  Di«  zw«ck« 
Folgen  nicht  einsah  und  ohne  Ueberlegung   der   populären   stolzen  ^mn/ 
Idee  der  kroatischen  Nationalität  huldigte,  würdigten  die  panslawisti- 
sdien  Führer  des  Illyrismus  dieselben  absichtlich  ihrer  Aufinerksamkeit 
nichtl    Sie  wussten,  dass  die  wiener  Regierung  ihre  Parteiagitationen 
nnr  deshalb  übersehe,  ja  unter  der  Hand  sogar  unterstütze,  damit 
sie  durch  innere  Zwistigkeiten  die  Kräftigung  der    constitutionellen 
Freiheit  des  Beichs  und  der  Unabhängigkeit  desselben  vom  österrei- 
duschen  Absolutismus    erschwere   und  nach  Möglichkeit   yerhindere. 
Darum  jedoch  bekümmerten  sie  sich. nicht:  vor  ihren  Augen  schwebte 
nicht  die  constitutionelle  Freiheit    in   der  Vereinigung  mit  Ungarn, 
sondern  die  Umgestaltung  der  südslawischen  Völker  zu  einer  Nation, 
in  einen  Staat  als  Hauptziel,  und  deshalb  nahmen  sie  freudig  das 
Bündniss  mit  der  wiener  Begierung  an,  inwiefern  sie  mit  Hülfe  der- 
selben die  Zunahme  der  ungarischen  Nationalkrafb  yerringem  und  die 
Bande,  durch  welche  ihre  Provinz  mit  dem  Mutterland  verbunden  war, 
lodEem  konnten.     Sie  wussten  wohl,  dass  an  den  äussersten  Grenzen 
der  Bichtung,«jllfi)che  sie  einschlugen,  keine  geringem  Dinge  standen 
als:  die  Lodreissung  von  Ungarn,  Empörung  gegen  Wien,  die  Ver* 
Schmelzung  sämmtlidber  slawischen  Völker  und  Provinzen,  ob  sie  nun 
die  Ergänzungstheüe  Ungarns,  oder  der  österreichischen,  oder  aber 
der  türkischen  Monarchie  seien,  zu  einem  slawischen  Staate,  welcher, 
wenn  nöthig  unter  russischer  Protection,  sich  Anerkennung  in  Europa 
erkämpfen  soUte.     Aber  die   Grösse  des  iSiels,    die  unzähligen,  un«  ' 

gehenem  Schwierigkeiten  seiner  Verwirklichung  verminderten    nicht, 
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1840-43.  ja  stählten  nur  noch  mehr  ihre  Energie  and  den  Eifer  ihrer  Besti«- 
btingen.  Damit  noh  die  Schwierigkeiten  nicht  vermehren  mögen,  ja 
damit  sie  dieselben  auf  eine  Zeit  durdi  den  Beistand  der  wiener 
Regierang  selbst  besiegen  könnten,  hatten  sie  zwar  noch  nicht  den 
Muth,  das  festgestellte  Hauptziel  offen  einzagestehen,  und  yeriieim- 
lichten  dasselbe  sorgfaltig.  Wie  die  Slowaken  der  Karpatengegenden, 
hängten  anch  sie  die  Eiltwickelang  ihrer  Sprache  und  Literatur  ak 
Schild  ihrer  Yereinigungsbestrebungen  mit  den  Serben  und  Slawen 
der  B&cska  heraus.  Sie  überschwemmten  die  Welt  mit  Klagen,  daas 
ihre  Sprache  und  Nationalität  Ton  den  Ungarn  unterdrückt  and  mit 
gänzlicher  Absorption  bedn^  werde.  Sie  posaunten  ihre  Bewegungen 
einzig  und  allein  als  Beaction  gegen  die  um  sich  greifende  gewalt- 
same Magjariairung  aus,  und  bestrebten  sich,  Torzüglich  in  Wien  auf 
jede  Weise  glauben  zu  machen,  dass  ihr  Ziel  kein  anderes  sei,  als 
ihre  Sprache,  ihre  Nationalität  und  die  Municipalrechte  ihres  Landes 
gegen  die  radicale  ungarische  Bewegung  zu  vertheidigen  und  ihr  rein 
katholisches  Land  yor  der  Ausbreitung  des  ungarischen  Protestantis- 
mus zu  bewahren.  Auf  diese  Art  war  es  ihnen  um  so  leichter,  [ihre 
eigentlichen  Zwecke  zu  yerbergen,  als  auch  die  Sprache,  injvelcher 
sie  ihre  Zeitungsartikel,  ihre  Gedichte  politisdier  Richtung^  and  ihre 
Flugschriften  verfassten,  von  wenigen  verstanden  wurde,  ihre  poUti- 
sehe  Parteifärbung  aber  hinsichtlich  vieler  an  der  Tagesordnung 
stehenden  Fragen  mit  den  Principien  der  ungarisdien  conservativen 
Partei  ftbereinstimmte. 

Allein  die  Absichten  der  illyrischen  Bewegung  konnten  nicht 
lange  Geheimniss  bleiben;  die  Agitation  selbst,  welche  hinsichtlidi 
dieser  Endziele  sowol  unter  den  Kroaten  als  unter  den  andern  sla- 
wischen Stämmen  fortgesetzt  wurde,  lüftete  nothwendigerweise  dra 
Schleier  des  Geheimnisses.  So  wird  z.  B.  in  einem  in  Nr.  31  der 
„Banica  Illyrska"  vom  Jahre  1B42  erschienenen  aufreizenden  Gedacht 
gesagt,  dass  „nicht  einmal  die  ganze  Kraft  der  HöUe  im  Stande  sei, 
die  grosse  Wiedergeburt  der  slawischen  Nation  zu  verhindern;  ein 
fürchterliches  Gericht  wird  gehalten  werden,  die  bösen  Seelen  werden 
erbleichen  und  alles  Elend  und  Weinen  unter  den  Slawen  ein  Ende 
nehmen."  Die  Artikel,  welche  in  der  von  Ludwig  Gaj  redigürten,  zu 
Agram  ersdieinenden  „Illyrischen  Zeitung^  <  zeitweise  enthalten  waren, 
und  in  welchen  die  gesammte  Kraft  der  slawischen  Stimme  in  Ungarn, 
Oesterreich,  in  der  Türkei  und  Russland  mit  solchem  ^tolz  aufgezählt 
und  denselben  der  endliche  Sieg  prophezeit  wurde,  lösten  jeden 
Zweifel.  Ein  ähnliches  Licht  verbreiteten  jene  Flugschriften,  welche 
von  den  Mitgliedern  des  Illyrisohen  Vereins  in  Agram  zur  Yereinigumg 
der  verschiedenen  Stämme  unter  denselben  ausgegeben  worden.  Am 
deutlichsten  verrieth  indessen  das  ausgestellte  Ziel  eine  1842  von 
Gaj  in  illyrischer  Sprache  herausgegebene  statistische  Flugschrift,   in 
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weldier  er  die  Eüemeixle  des  unter  dem  Namen  Illyrien  zu  errich-  ia4o-4S. 
tenden  södBlavifichen  Slasl»  entwickelte,  sowie  auch  jene  Landkarte, 
welche  die  Grenzen  des  südslawischen  Beiehs  beoeichnete. 

Da  tsar  Verwirklichung  dieses  Ziels  ab  erstes  und  nächstes  Hin-  Die  lottei 
denuss  die  Yerbiadung  mk  Ungarn  erschien,  so  wurde  die  Schwächung  deriuyrier 
dersdben  zur  ersten  Angabe  gemacht.  Und  deshalb  schwankte»  sie  gestoäten'^ 
auch  nieht,  selbst  die  Interessen  der  oonstitationellen  Freiheit  au&u-  ^*^'' 
opim,  wenn  mit  denselben  die  Verhältnisse  des  Verbandes  mit  dem 
Mutterland  in  Verbindung  standen.  So  geschah  es  unter  anderm  im 
wtfasdiner  €k>mitat  mit  einer  bedeutenden  Frage.  Graf  Alezander 
Erdfidy  stdlte  in  dtf  im  Augnst  1841  abgehaltenen  Generalyersamm- 
famg  den  Antrag:  dass  die  ungarischen  Jurisdistionen  aufgefordert 
werden  mögen,  auf  dem  nächsten  Reichstag  dahin  zu  wirken,  dass  aueh 
dem  waraadiner  Gomitat  jenes  Becht  verlidben  werde,  in  dessen  Besitz 
die  slawonischen  Comitate  sind,  nämlich:  auf  den  ungarischen  Reichstag 
iwei  Deputirte  zu  senden.  Das  Prindp  des  Antrags  wurde  beinahe 
emstonmig  angemMnmen  und  die  nähere  Verhandlung  dissselben  a^ 
die  im  Noyember  abzuhaltende  Generalversammlung  bestinmtb  Die 
iDynsehe  Partei  zweifelte  nicht,  dass,  wenn  der  Antrag  in  einen  Be- 
adilun  überginge  und  später  auch  Von  der  Gesetzgebung  sancticmirt 
wfifde,  das  warasdiner  Gomitat  sich  der  illyrischen  Bewegung  nidit 
■dir  anschHessen  werde;  sie  strengte  daher  ihre  ganze  Krafb  an,  um 
den  Antrag  zu  stürzen.  Ludwig  Gi^  erschien  daher  mit  mehrem 
seiner  illyrischen  Ge&hrten  mm  Agram  in  dieser  hochwichtigen  Ver- 
■MmnliHtg  in  serbischem  Anzug  und  in  rothen  mit  dem  Halbmond 
und  einem  Stern  gezierten  Mützen,  welche  Tracht  sie  zur  Gewinnung 
der  Sympathie  der  in  der  Türkei  lebenden  slawischen  Stämme  an- 
genommen hatten;  und  da  sie  kein  persönliches  Stimmrecht  be- 
aassen,  so  Terschafiten  sie  sich  Vollmachten  von  warasdiner  £delleuten; 
taak  trugen  sie  Soi^e,  dass,  iTer  nur  in  Warasdin  illyrisch  gesinnt 
war,  von  der  Versammlung  nicht  ausbleiben  durfte.  Die  Debatten 
dauerten  sechs  Stunden  lang  und  wurden  mit  ausserordentlicher  Hef- 
tigkeit gefuhrt.  Es  wurde  von  den  ung^sch  gesinnten  Kroaten 
▼eigebens  geltend  gemacht,  dass  es  sich  in  dieser  Frage  nicht  um 
die  Nationalität,  sondern  einzig  und  allein  um  das  Repräsentations- 
redit  handle,  womit  das  warasdiner  Gomitat  zum  Nachtheil  seiner 
copstitntbnellen  Interessen  bisher  noch  nicht  versehen  sei;  vergebens 
wurde  erörtert,  dass,  da  Kroatien  keine  eigene  Verfassung  habe 
imd  eine  solche  nur  insofern  besitze,  als  es  mit  Ungarn  verbunden 
sei:  so  heisse  die  ungarische  Nationalität,  welche  nicht  allein  in 
der  Spnudie,  sondern  auch  im  constitutionellen  Leben  und  in  den 
ftmdanwmtalgesetaen  bestehe,  verieugnen  soviel  als  die  verfassungs- 
Butosige  Freiheit  einem  Traumbild  aufopfern.  Der  Geist  des  Separa- 
tismus siegte:  die  Frage  wurde  gestürzt.     In  der  Hitze  der  Debatte 
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iM^^-^  Hessen  einzelne  ülyrier  auch  Attsrafungen  hören,  dasfiT^sie  eher  bereit 
seien,  Sklaven  als  Ungarn  zu  werden 'S  was  die  illyrisdie  Partei  ge- 
wöhnlich mit  grossem  Beifall  aufiiahm. 

Dieses  Ziel  schwebte  vor  ihren  Augen,  als  sie  jede  denkbare  Art 
von  Agitation  in  Bewegung  setzten,  um  in  den  Kroaten  sowie  in  den 
andern  slawischen  Stämmen  den  Hase  gegen  die  ungarische  Nationalit&t 
noch  höher  zu  schrauben.   Wie  Eollar  in  seiner  „S14vy  Dcera'S  so  über- 
häuften auch  diese  in  ihren  Zeitungsartikeln,  Flugschriften,  GedioliteD 
und  Yolksliedem  die  Ungarn  mit  den  unwürdigsten  Spöttereien;  sie 
erhoben  ewige  Klagen  und  Beschuldigungen  über  Uebergnffe  der  Mar 
gyaren,  über  Unterdrückung  ihrer  eigenen  Sprache  und  Nationalität, 
indem    sie   darauf  rechneten,   dass   auch  die  Yerleomdung    und  die 
Lüge  endlich  Glauben  gewinne,  wenn  sie  nur  oft  und  kühn  wiederiiolt 
würde.    Um  die  Leidensdiafb  der  Massen  zu  erwecken,  beschuldigten 
sie  in  ihren  volksthümlichen  Dichtungen  die  Ungarn,  dass,  wie  ehemals 
der  Türke,    sich  jetzt  der  Ungar  bereite  sie   anzugreifen,    um  ihre 
Sprache  abzuschneiden  und  auf  diese  Weise  die  slawischen  Siämme 
auszurotten.    Auf  die  einstmalige  kriegerische  Kraft  der  Kroaten  und 
Serben  sich  berufend,  eiferten  sie  das  Volk  an,  sich  auf  die  grossen 
Ereignisse  vorzubereiten,  seine  Waffen  zu  schleifen  und  sich  von  den 
Ungarn  nicht  feige  ausrotten  zu  lassen.     Zur  nähern  Kennaeichnung 
dieser  Lieder  mögen  einige  derselben  hier  Platz  finden,  welche  1844 
im  Taschenbuch  „Iskra"    abgedruckt    wurden:    „Auch    uns    schlägt 
schon ^*,    sagt    das  Lied,    getreu   übersetzt,    „die   Stunde    des  Siegst 
Nur  Einigkeit  und  Zusammenhalten!  Alles  regt  sich  und  wird  lauter 
von  der  Adria  bis  zum  Balkan;  schon  umarmt  ein  Bruder  den  an- 
dern; schon  erblickt  der  Böhme  seinen  Bruder  im  Polen,  Russen  und 
Illyrier,  und  alle  umfasst  gemeinsam  die  Mutter  Släva  u.  s.  w/'  Gans 
kriegerisch  aber  klingt  die  folgende  „Davoria" :  „Slawen,  ihr  geborenen 
Helden,   lasst   hoch  flattern   eure  Fahnen,    und  setzt  eudi  mit  dem 
Säbel  umgürtet  zu  Boss.     Vorwärts,  ihr  Brüder,  (rott  ist  mit  uns, 
wider  uns  der  Teufel!    Sehet,  wie  das  wilde  Tatarengeschlecht,  der 
Ungar,  unsere  Sprache  zertritt  und  unsere  Nation;  aber  ehe  er  uns 
unterdrückt,  stossen  wir  ihn  in  den  Abgrund  der  Hölle!  Der  tapfere 
Slawe  des  Nordens  und  der  Illyrier  des  Südens  reichen  einander  die 
Hand  zum  heldenhaften  Tanze ;  es  schmettern  die  Trompeten,  es  klirren 
die  Säbel,   es  donnern  die  Kanonen.     Waschen  wir  unsem  Ruhm  im 
Blute   des  Feindes;   ein  jeder  möge  einen  Kopf  abschlagen,  tind  das 
Leiden  ist  zu  Ende.     Vorwärts,  ihr  Brüder,  Gott  ist  mit  uns,  wider 
uns  der  Teufel!  u.  s.  w."    Diese  leidenschaftliche  Agitation  wurde  im 
allgemeinen  unter  poetischen  Formen,  welche  theils  in  bittere  Klagen 
ausbrachen,  theils  in  mystische  Büder  verhüllt  waren,  was  am  meisten 
im  Stande  ist,  die  Einbildungskraft  zu.  entzünden,  —  und  in  Volks- 
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üedeE  ge&8st,  welche  sich  im  gewöhnlichen  Leben  am  weitesten  ver*  iMo-iS. 
breiten,  Tan  den  ülyriem  betrieben. 

Da  es  ihnen  durch  solche  Mittel  gelungen  war,   einen  grossen 
Theil  des  niedem  Adels  nnter  ihre  Fahnen  zu  locken,  so  strebten  sie 
dahin,  auch  den  Beamtenkörper  der  kroatischen  Comitate  aussofaliess- 
Kch  mit  Männern  ihrer  Partei  zu  besetzen;  denn  sie  sahen  ihre  Herr- 
flciiaft  nicht  für  gerichert,  solange  in  den  Jurisdictionen  oonstitutionell 
gesinnie  Ejroaten  die  Aemter  verwalteten.    Dies  war  insbesondere  ihr 
Sei  im  agramer  Comitat,  wo,  obgleich  es  der  Hauptherd  des  Illy- 
nsmos  war,    schon  seit  sieben  Jahren  keine  Beamtenwahlen    statt- 
gefiinden  hatten,  demnach  der  grössere  Theil  des  Beamtenkörpers  aus 
gemässigten,  constitiLtionell  gesinnten  Kroaten  bestand.  Im  Juni  1842 
wurde  endKch  auch  hier  die*  Restauration  abgehalten.    Die  Anhänger 
der  illyrisoiben  Partei  sahen  den  Sieg  schon  im  voraus  als  für  gesichert 
an,  denn  der  Administrator  des,  Gomitats,  Zdencsay,  war  einer  der 
Fahrer  derselben.     Allein  sie  onterliessen  trotzdem   ihrerseits  nichts, 
am  den  Sieg  zu  erkämpfen.     Da  sie  in  ihre  Anzahl  noch  kein  genü- 
gendes Vertrauen  setzten,  so  begannen  sie  eine  geraume  Zeit  vor  der 
Yersammliing  den  Seelenkauf  und  die  Jagd  nadi  Stimmen,  zu  welchen 
Ausgaben  auch  der  agramer  Bischof  und  das  dortige  Kapitel  einen 
oamhaHen  Theü  beitrugen.     Von  solchen  Adelichen,  die  in  der  Ver- 
sammlung nicht  zu  erscheinen  beabsichtigten,    verschaffiken   sie  sich 
YoBmachtan ,  welche  sie  unter  die   übrigens  mit  politischen  Bediten 
mdit  versehenen  Seressaner  vertheilten.     Da  jedoch  der  niedere  Adel 
aoeh  in  der  sogenannten  ungarisch -kroatischen  Partei  sehr  zahlreich 
war,  und  insbesondere  die  aus  dem  turopolyaer  Bezirk  mit   ihrem 
Grafen,  so  auch  die  Szentivaner  zu  ihr  gehörten,  so  konnte  man  einen 
gewaltsamen  Zusammenstoss  beforchten,  und  der  Administrator  unter- 
sagte daher  im  vorhinein  das  bewaffiiete  Erscheinen.    Die  Angehörigen 
der  ungarisch- kroatischen  Partei  hielten  diese  Massregel  streng  ein;  der 
turopolyaer  Ghraf  Jozipovich  gab  sein  Ehrenwort,  dass  seine  Edelleute 
ohne  Waffan  erscheinen  würden.     Von  der  iUyrischen  Partei  jedoch, 
welche  sich  mit  rothen  Mützen  ausgezeichnet  hatte,  erschienen  viele, 
besonders  aQe  Seressaner,  mit  Flinten,  Pistolen,  Han^jars  bewaffiiet, 
unter  d^n  Vorantragen  rother  Fahnen,  in  deren  Mitte  der  Stern  und 
der  Halbmond  prangte,  und  an  deren  Bändern  die  Namen  Slawoniens, 
Serbiens,  Bosmens,  Montenegros,  Albaniens  und  anderer  von  Slawen 
bewohnten  Provinzen  zu  lesen  waren.     Indessen  schien  trotz  aller  Vor« 
bereüungen  der  Sieg  für  die  Dlyrier  ungewiss,  wenn  nur  die  Stimmen- 
abgabe bei  der  Wahl  auf  eine  rechtmässige  Art  geschah,  denn  die 
beiden  Gegenparteien  waren  an  Zahl  einander  beiläufig  gleicL     List 
■nd  Gewalt  mussten  daher  den  Sieg  sichern.     Die  Illyrier  begannen 
oit  der  gegnerischen  Partei  einen  Strat,  welcher  bald  in  eine  Schlä* 
gerei  überging,  und  nachdem  sie  von  den  Unbewa&eten  mehrere  ver- 
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i$40'4s.  wandet  kalten,  dräoogien  «e  dieieiben  bald  ans  dem  Beratinnigaattl 
8OW0I  als  auch  aus  dem  Hofe  des  Gomitailiaiues  fmiaiu.  Beim  Begmii 
der  Sdüigerei  hatten  die  Magnaten,  mit  Ausnahme  draer,  alle,  die 
DomherpBa,  Jozipovich  mit  den  turopofy«er  Edellenten,  nnd  im  all- 
gemeine  der   grdsste  Theil   des  besitaenden  Adels   den   entweihten 
Saal  der  mnniapalen  Behöxde  verlaseen,  welchen  nnn  die  bewaffiiete 
illyrieche' Partei  beeetet  hielt;  der  Administrator  selbst  entfernte  skli 
gleidifsüls,  um  das  Einsehreiten  der  bewaffiieten  Macht  aaznedbeii. 
Die  mit  so  leichter  Mühe  siegreichen  illyriscfaea  Gorteseh  trogen  Lad- 
^fi^  ^^h  ^ler  a»ch  hier  an  der  Spitae  der  Bewegung  stand,  glmchsam 
in  einem  8iegouittge  auf  den  Armen  henmL   Nachdem  sich  bald  darauf 
in  der  allen  anrficfcgebliebenen  iUyrisehen  Partei  die  Rohe  wieder- 
hergestellt  hatte,   nahm  der  Administrator   seinen    PräsidentoistBhl 
wieder  ein,  und  obgleidi  sich  der  grösste  Theil  der  Comitatsstände 
eatfemt  hatte,  so  beendigte  er  dennodi  die  Bestanration  mit  der  an- 
westaden  illyrischen  Partei.     Gtegen  diesee  einseitige  nnd  parteüsehe 
Yer£fthren  des  Administrators  nnd  im  allgemeinen  gegen  die  Bestan- 
ration legte  die  nngarisch-kroatisdbe  Partei  noch  an  demselben  Age 
eine  feieriiche   Verwahrung   ein;    der  Adel    des  turopolyaer  Benris 
aber  richtete  a«  seiner  zn  Nagy-Goricaa  abgehaltenen  OeDeraher- 
sammlni^  eine  AdreMe  an  den  König.   Der  Adel  des  Beztrhs  erklirte 
in  derselben,  dass  er  diesen  Beamtenkörper,  welcher  einag  durch  den 
Fiinfluflfl  der  illyrischen  Partei  und  durch  Waffengewalt  gewählt  worden, 
nicht   anerkenne,    nnd    mit   demselben  sich  in   keinerlei  rii^teriiche 
oder  potitische  Beröhmng  einlassen  werde;  er  deefct  sugleidi  die  ge- 
fi&hrfichen  Zwecke  des  Dlyrismus  auf,    nnd    nachdem   er   gegen   den 
AdmiDistrator,  als  den  Beförderer  all  dieser  YorfUfe,  eine  ana  nem 
Punkten  bestehende  nnd  mit  Gründen  belegte  Anklage  ünrnraUrt,  bittet 
er,  diese  Yerleäsung  seines  constitutionellen  Lebens  durch  einen  könig- 
lichen Commissar  untersuchen  nnd  beheben  an  lassen. 

Biese  anstössige  agramer  Restauration  war  der  erste  Fall,  ia 
welokean  die  illyrisohe  Partei  den  politischen  Kampfylata  thateftchlidi 
betrat,  mdem  sie  jenes  Uebergewicht,  welches  sie  sich  im  gesdlachaft- 
lichen  Leben  durch  unausgesetzte  Agitation  auf  d«i  Kanneht  und 
Lohrstählen  und  in  der  Presse  schon  früher  TerBdiafil  hatte,  nnn  auch 
im  fiereidi  des  mnnicipalen  Lebens  zn  erzwingen  wünschte.  Allem 
obgleich  dies  in  Agram  infolge  der  parteiischen  Intrignen  des  Ad- 
ministrators Zdencsay  genügen  war,  so  blieb  doch  in  den  iftbrigeD 
kieatischen  Comitaten  der  Sieg  der  illyrischen  Partei  nodi  sehr  nweilelr 
hsfb;  denn  im  Adel  selbst  bildete  die  oonstiintionelle  kroatiBche  Partei 
noch  immer  die  MehrzahL  Ja  sehend,  dass  die  ill3FrisGhe  Partd,  an- 
statt einer  gesetzlidien  Opposition,  mit  unwürdiger  Gewaltthätigkeit 
für  ihre  Zwecke  zm  kämpfen  beginne,  sagte  sie  sich  Ton  derselben 
zum  gröasten  Theil  lo«.  Die  auf  sich  aUein  beschränkte  illyrisdie  Partei 
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sachte  iottm  das  Gewioht  ihrer  Kraft  in  Audsohreitungen.  DerKampl  imo-as. 
im  die  Sache   artete  in  einen  persönlichen  Kampf  aus,   weloher.  um 
80  erbitterter  gelahrt  wurde,  als  er  sich  blos  um  Personen  concen- 
trirta  Indessen  entmuthigte  ihre  geringere  Anzahl  die  Illyrier  nicht. 
Um  ihre  Absichten  im  öffentlichen  Leben  des  Comitat»  trots  ihrer 
IGiiont&t  durchführen  au  können,  nahmen  sie  ihre  Zuflucht  abermals 
IQ  jener  Intcigue,  welche  bei  Gelegenheit  der  agramer  Restauration 
so  sehr  nach  ihrem  Wunsche  ausschlug,    äe  begannen  den  Gebrauch 
eifiettfuhreB,  aus  Agram  auch  ia  die  Generalversammlungen  anderer 
Gomitate  eiiie  Schar  Seressaner  und  andere  nichtadeliohe  illyrisch  Ge- 
aiante  hinttnsuschicken,  welche  sie  Bo4ann,  damit  sie  stimmfähig  seien, 
nit  Vollmachten  des  medera  Gomitatsadels  versahen.    Bei  der  Aus- 
stellung  dieser   YoUmachten    wurdöi   die  grössten   lüsbr&uche   und 
Fälschungen  b^angen.    Im  warasdiner  Comitat  war  es  vorgekommen, 
iaßB  ein  dei^leichen  Credentionale  auf  den  Namen  eines  solchen  Edel- 
Buns  ausgestellt  wurde,  der  schon  lange  Zeit  nicht  mehr  am  Leben 
war.    Die  Führer  der  illyrisdien  Partei  trugen  nämlich  Sorge  dafür, 
einige  Personen  im'  Beamtenkörper  der  andern  Comitate  auch  für  ihre 
ZiredEe  üa  ^wiMnen,   durch  diese  liessen  sie  sodann  am  Tage  der 
Venammlnng  Vollmachten  auf  den  Namen  aller  jener  Edelleute  schrei- 
ben, welche  zur  Versammlung  nicht  ei'sdiienen  waren.    Dieser  ICis- 
hrauch  wurde  nodi  dadurch  ersdiwert,  dass  diese  Briefe  so  verfasst 
«aren,  dass  man  sie  wie  Wechsel  auf  wen  immer  übertragen  konnte. 
Dia  FvkreT  Uieilteii  sodann  diese  Briefe  an  die  mit  dem  Halbmond 
and  dem  Stern  geschmückten,  unter  blutrothen  Fahnen  im  voraus 
herbeigelockten  niohtadelichen  Illyrier  aus.     Insbesondere  wKrdw   in 
dar  in  Warasdin  im  September  1842  abgehaltenen  Generalcongregation 
besöglich  dieser  Vollmachten  so  viele  Misbräuche    und   Fälschungen 
egäieAty  dass  die  Gonütatsbehörde  die  Ausstellung  derselben  fernerhin 
auf  die  Beamtenwahlen  allein  beschränkte;  in  einer  spätem  General- 
venammhrag  aber  aus  der  Ursache,  dass  man  das  Adelsprivilegium 
auf  einen  andern  nicht  übertragen  könne,  ein  für  allemal  verbot,  und 
BOT  die  pendnlich  Erscheinenden  nur  Abstimmung  zuliess. 

Nadideiti  die  illyrische  Partei  des  agramer  Gomitats  auf  diese 
Weise  aus  den  Nackbarcomitaien  verdrängt  worden,  entwickelte  sie  in 
ihrem  eigenen  Schos  eine  um  so  grössere  Agitation,  besonders  im 
6el»Bt  der  Presse.  Unter  anderm  setzte  sie  in  einer  unter  dem 
Titel  „Kleiner  Katechismus  für  grosse  Leute'^  erschienenen  Flugschrift 
in  illyrischer  und  deutscher  Sprache  die  Prineipien  des  Illyrismus 
aoseinander;  die  ganze  kroatische  Nation  wurde  in  Piseudo- Ungarn 
and  niyrieni  eii^etheilt:  die  ersten  überschüttete  man  mit  einem  Meer 
von  Spott  und  Verleumdung  und  beaeiohnete  sie  mit  unwürdigen 
Terdächtagfkngen  als  Geg«nstand  der  Verachtung  für  ihre  Nation.  In 
der  illyrisdie&  Zeitschrift  Gaj's   aber  folgte  eiu  Artikel  dem  andern, 
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isM-tt.  in  weldien  der  NationAlhass  gegen  die  Ungarn  immer  heftiger  ge- 
sohäri  wurde,  die  den  Ungarn  freondlich  gesinnten  Kroaten  vor  der 
öffentlichen  Meinung  als  abtrünnige  Patrioten  an  den  Pranger  gestellt 
worden.  Der  gegen  die  Tfirken  lautende  Text  eines  alten  Sdüicht- 
Ueds  (Davoria)  wurde  gegen  die  Ungarn  gerichtet  und  sodann  bei 
jeder  feierlichen  €Megenheit  gesungen,  die  Musik  desselben  stets  mit 
Freodengesdurei  begleitet;  die  rohem  Massen  der  Tobenden  madktsB 
hier  und  da  eine  Strohpuppe,  logen  ihr  ein  ungarisdies  Kleid  sa, 
umtansten  sie  auf  öffenttichen  Orten  in  leidenschafUidier  Trunken- 
heit  und  schlugen  sie  mit  Stöcken  au  Boden:  mit  Einem  Wort,  in 
allen  Dingen  wurde  die  leidenschaftlichste  Agitation  fortgesetrt.  Selbst 
die  Ausschreitungen  der  akademiMshen  Jugend  wurden  nicht  bestraft, 
wenn  sie  den  Stempel  des  Ungarhasses  an  sich  trugen. 

Obgleich  der  Ölyrismus  infolge  dieser  Agitationen  von  Tag  sa 
Tag  zunahm  und  sich  auch  Aber  die  Grenzen  dee  eigentHohfln  Kroatiem 
hinaus,  in  den  Milit&r- Grenzbezirken  und  in  Slawonien  fbrtw&hreiii 
Terbreitete,  ja  sich  die  Nationalit&tsbewegung  auch  auf  [die  Serben 
immer  mehr  auszudehnen   begann:   so   wäre   doch  all  dies   an  sidh 
selbst  genommen  von  keiner  grossen  Wichtigkeit  &kr  das  Reich  ge- 
wesen.   Wenn  man  indessen  bedenkt,  dass  dieser  Sprach-  und  Natio- 
nalit&tenstreit  sowol  bei  den  Kroaten  und  Serben  als  bei  den  Slo- 
waken mehr  oder  minder  aus  der  russischen  Propaganda  entstandea 
war,  mit  derselben  fortwährend  in  geheimer  Verbiodung  blieb  und 
solche  politische  Ziele  anstrebte,  weldie  die  constitutionelle  und  natio- 
nale Entwicklung  des  Vaterlandes  in  der  Zukunft  mit  Ge£shr  be- 
drohen konnte:  so  war  es  unmöglich,  die  "^chtigkeit  desselben  m 
Terkennen.    Auch  betrachtete  die  ungarische  Nation  denselben  nicht 
gleidigültig.     Die   ungarischen   Zeitschriften   begleiteten  wachsamen 
Auges  die  einzelnen  Kundgebungen  jenes  Nationalit&takampfts;'  sie 
deckten  schonungslos  die  geheimen  Zwecke  auf,    welche  unter  dem 
Schleier  der  Literatur  und  der  Pflege  der  Sprache  yerborgen  w&ren, 
und  richteten  ihre  wuchtigen  Schläge  gegen  jede  Beleidigung,  welche 
man  gegen  die  constitutionelle  Nationalität  beging.    Man  kann  in- 
dessen nicht  leugnen,  dass  auch  diese  in  den  Streit  viel  Leidenachafi- 
Uchkeit  mischten,   infolge  dessen  der  Kampf  stets  gereizter  wurde, 
die  Gemüther  sich  immer  mehr  Terbitterten.     Eine  ähnliche  Leideo- 
sdiaftlichkeit   trat  nidit   selten  in  den  öffentlichen  Versanunlungea 
des  einen  oder  des  andern  Comitats  zu  Tage,  wenn  diese  slawischen 
und  illyrischen  Wühlereien  zur  Spradie  gebracht  wurden*     Es  war 
auch  in  der  That  fär  die  Ungarn  schwer,  sich  der  Leidenschaftlichkeit 
zu  enthalten,  wenn  sie  eben  an  dem  mit  so  vieler  Begeistening  be- 
grüssten,   zu   so   grossen   Hoffiiungen   berechtigenden  Morgen    ihrer 
Wiedergeburt  fortwährend  hören  mussten,  dass  „Ungarns  blutgetränkter 
und  mit  Leichnamen  geftOlter  Boden  entweder  dne  russische 
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oder  eine  dentache  Golonie  sein  werde''  ^;  oder  Dinge  lesen  mnssten,  iMo-tf. 
dass  „Ungarn  bei  Moh^  schon  lange  untergegangen;  dieses  Land 
m»  den  Tfiricen  abgerungene  deutsche  Eroberung,  und   die   nngar 
iische  Müitirgrense  kein  Theil,  kein  Eigenthum  unsers  Vaterlandes, 
sondern  ein  halb  gegen  die  Türken,    halb   gegen   die  Ungarn  aus- 
gestreekter  bewa&eter  Arm  sei''.  *    Indessen  yerbüterte  die  Leiden» 
fldiaft,  welche  auf  diese  Weise  von  beiden  Seiten  immerfort  geschürt 
wurde,   die  heiklige  und  daher    grosse  Vorsicht   erfordernde  Frage 
immer  mehr.    Die  Recriminationen,  begründete  und  grundlose,  ver* 
mehrten  sidi  von  beiden  Seiten   fortwährend;   und  Recriminationen 
dnd  nicht  die  besten  Mittel  zur  Beilegung  Ton  Zwistigkd.ten.    Aus 
der  Natur  dieser  Frage   selbst  floss   die  Schwieri^eit   der  Lösung 
derselben.   Glücklich  sind  jene  L&nder,  weldie  die  Frage  der  Sprache 
und  Nationalität  früher  lösten,  ehe  die  nationale  Eifersucht  in  den 
fWBchiedeiien  Elementen  des  Volks  wach  geworden:  wie  s.  B.  Frank- 
reidi,  wo,  wie  es  allgemein  bekannt  ist,  beim  Ausbruch  der  Revo- 
hition  nur  der  kleinere  Thei&  der  Nation  die  Sprache  der  Stadt  Paris 
^lacL     Den  Ungarn   wurde   dieses   Glück  nicht    autheil;   obgleich 
der  Euer  für  die  Nationalspracke  schon  1790  erwacht  war,  so  konnte 
man  dodi  unmöglich  diese  Sprache,  der  nivellirenden,  und  das  Auf- 
gehen im  Dentsdithum  anstrebenden  Absichten  der  wiener  Regierung 
w^gen,  bis  bu  den  letzten  Jahren,  und  vollständig  selbst  damals  nicht, 
Bur  amtlichen  Sprache   erheben.     Es  war   aber  nur  natürlich,  dass 
die  Ungarn,  auf  tausenc^ährige  geschichtliche  Rechte  und  ihre  Ver- 
haang  gestfttst,  sich  nach  Möglidikeit  bestrebten,  ihre  in  alten  Zeiten 
von  niemand  in  Zweifel  gesogene,  von  den  Nachbarn  geachtete,  aber 
in  den  widrigen  Schicksalen  der  Vergangenheit  geschwächte  politiBche 
Nationalität  au  stärken,  ehe 'dergleichen  Vemiehtungs-FropheEeiungen 
in  Erftllung  gehen  könnten;  naturgemäss  war  mithin  auch  ihre  Be« 
atrebung,  den  Hauptträger  der  Nationalität,  die  ungarische  Sprache, 
warn   diplomatisdien   Romge   au   erheben.     Während  sich  jedoch  die 
ongarische  Nation  in  ihrem  Streben  nach  diesem  Ziel  auf  ihre  tau- 
geii4]ihrigen  historisehen  Rechte  berief,  forderten  die  übrigen  inner- 
halb der  Orenaen  des  Reichs  webenden,  ehemals  unterworfenen  oder 
eiagewandortrai  Völker  krafb  des  natürlichen  Rechts  die  Anerkennung 
üver  eigenen  Nationalität;   als  ob  in    dnem  und  demselben  Staat, 
doBoop  sämmtliche  Theile  unter  einer  und  derselben  Verfassung  ver* 
eirngt  sind,  wenn  aueh  eine  Verschiedenheit  der  Spradie  besteht,  es 
mehr  als  Eine  politische  Nationalität  geben  könnte!     Und  auf  diese 
Art  wdllte  kein  Theil  nachgeben.   Der  Ungar  grollte,  dass  man  nach 
seinem  tausendiähriflen  staatlichen  Leben  es  auch  nur  in  Zweifel  au 
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1840-48.  ziehen  irage,  das»,  wo  und  Wie  weit  die  ungarische  Yeriksaiing,  das 
nngarisohe  Gesetz  die  Yorachrifben  Boha£Fe,  dort  auch  die  Nationalität 
nur  die  ungarische  sein  kölme;  der  Slowake,  der  Ülyrier,  der  Serbe, 
der  Sachse  wurde  aber  [wüthend,  klagte  über  tyrannische  Unter- 
drückung, wenn  ihm  das  Becht  auf  eine  besondere,  eigene  Nationa- 
lität versagt  wurde,  obwol  er  Übrigens  im  Privatleben  im  Gebraooh 
seiner  eigenen  Sprache  nicht  im  geringsten  gestört  wurde.  In  jedem 
Theil  war  das  dunkle  Oeffthl  vorhanden,  dass  seine  Lage,  ob  diese 
nun  eine  den  Druck  aasübende  oder  erleidende  sein  mochte,  fehler- 
haft, schief  und  anomal  sei  Und  die  Unruhe  brach  bei  einem  jeden, 
ob  er  nun  Angreifer  oder  Yertheidiger  war,  in  bittere  Besdiuldi- 
giragen  und  lüagen  aus.  Die  grosse  Idee  der  Yölkerrerhrttdenug, 
welche  in  Ungarn  erst  später  bekannt  zu  werden  begann,  war  noch 
nicht  geboren! 

Die  .Hauptquelle  dieser  bddagenswerthen  Zwistigkeiten  4ag  in 
jener  Ideenverwirmng,  zufolge  welcher  die  zwar  verwaiidteB,  ahw 
dennoch  besondem  Ideen  der  Nationalität  und  des  Patriotismus  vom 
einen  wie  vom  andern  ^  Theile  vennischt  wurden.  Es  stand  vor- 
kommen im  Recht  des  Ungars  und  er  handelte  überdies  vernünftig, 
wenn  er  an  die  Stdle  der  todten  lateimsofaan  Sptraoha,  welcbe  den 
Fortschritt  verhinderte  nnd  unterdrückte,  seine  eigene  erhob;  die 
Sprache  jener  Nationalität,  welche  über  die  ülnrigen  nioht  nur  hin^ 
siohtlidi  der  Zahl  und  des  Yermögens  das  Uebergewicht  hatte,  son- 
dern auch  die  politisch  gebildetste  war,  wdiche  das  Beich,  die  Yer- 
fttssung  und  die  tausendjährige  Geschichte  jenes  schuf,  beiden  ihren 
Namen  gab,  und  auch  von  der  Welt  stets  für  die  Haaptnationalüat 
im  Reich  anerkannt  wurde.  Seine  Sprache  zur  dipiomatischen  zu 
eiiieben  war  aber  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  des 
Ungars  gegen  das  Yaterland,  damit  dasselbe  nicht  auch  fernerhin 
durdi  die  todte  lateinische  in  seinem  Fortschritt  gehindert,  oder-  aber 
den  unübersehbaren  Unordnungen,  welche  aus  dem  Sprachertwirrwarr 
der  übrigen  politisch  wie  sprachlich  unmündigen  Nationalitäten  ent- 
stehen könnten,  ausgesetzt  werde.  Der  Fehler  wurde  nur  darin  be- 
gangen, dasB,  da  man  die  Begriffe  von  Yaterland  und  Nationalität 
vermischte,  mancher  Ungar  den  PaMotismus  für  gleichbedeutend  mit 
der  Anhänglichkeit  an  die  ungarisdie  Nationalität  hidbt,  und  es  übel 
nahm,  wenn  die  Yölker  anderer  Stämme  für  diese  Nationalität  nicht 
mit  einer  solchen  Begeisterung  erfüllt  waren  wie  er  selbst,  oder  sich 
bestrebten,  auch  ihre  Sprache  und  Nationalität  zu  entwidbeln.  Aliein 
andererseits  begingen  die  Angehörigen  anderer  Stämme  einen  noch 
grossem  Fehler,  Ja  ein  Yerbredien,  die,  weil  sie  die  hier  und  da  etwas 
übereifrig  verbreitete  ungarische  Nationalität  nicht  liebten,  zugleich 
auch  gegen  die  ungarische  politische  Nationalität,  gegen  das  Yater- 
land, welches  doch  auch  ihr  Yaterland  war,  erkalteten,  und  sich  nicht 
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mamak  durefa  die  heiligen  Pflichten  der  Yaterlandaliebe  för  mitbethei-*  iHo-48. 
hgt  Ueltea ;  die,  während  sie  der  ungarisdien  Nati<malität  gegenüber 
fiir  och  Beditegleichheit  forderten,  mit  ihren  Hiaten  verkündigten, 
dtflB  SBB  nur  gegen  ihre  eigene  Nationalität  Pfliohten  hätten,  der 
Pairiotismiis  aber,  oier  was  mit  demselben  eins  und  dasselbe  ist,  die 
pohtiBche  uiigariaehe  Nationalität  sie  zu  nichts  verpflichte.  Und  in 
dem  ans  dieser  Ideenverwirmng  entstandenen  Irrtlmm  liessen  sie  sich 
sodann  za  jenen  sträflichen  Schritten  hinreissen,  welche  die  Evor 
hait,  YerfMsang  und  Freiheit  des  Vaterlandes  in  s^eidiem  Masse 
bedrohten. 

So  oft  die  illjrische  Partei  irgendeine  auffallendere  Dem<mstra- Die  o«g«n- 
tioii  gegen  die  ungarische  Nationalität  machte,  wendete  sich  die  Auf-  comiut«. 
merksomkeit  der  Gomitate  dem  ülyrismus  wieder  zu,  und  wurde  der-> 
selbe  in  der  Generalversammlung  in  der  B^gel  mit  grosser  Leid^i- 
schaltlichkeit  angegriffen.  So  geschah  es  z.  B.  in  dem  an  Kroatien 
angrenzenden  Gomitat  Zala,  als  der  Gommandant  des  ungarischen 
]^i£uiterieregimeiits  fidUner  die  Melodie  eines  gegen  die  ungarische 
Nation  angefertigten  Spottliedes  durch  die  Musikbande  des  B^gcaients 
Bk  Agram  bei  Gelegenheit  einer  Festlichkeit  öffentlieh  spielen  liess.  . 
Bas  zab»  Comttat,  obgleich  es  übrigens  die  Meinung  hegte,  das« 
eme  «nadne  Person  eine  Nation  durch  eine  wenn  noch  so  niedrige 
Thai  iaetisch  nicht  beleidigen  könne,  weil  es  aber  sdion  die  Absieht 
einer  Beleidigung  der  Nation  fOr  ein  Verbrechen  hielte  wünsdite  den 
in  Frage  stehenden  Obeiasten,  als  des  Oommandes  eines  ungarischen 
Regiments  unwürdig,  bestraft  zu  sehen,  und  forderte  die  Entfernung 
desB^ben  vom  König  in  einer  AdressCr  Es  gab  kaum  ein  Gomitat« 
wekhes  die  Adresse  Zalas  mcht  unterstützt  und  wegen  Bestraiimg 
des  Offiziers  nicht  selbst  eine  Adresse  an  den  König  gerichtet  hätte.  . 
Einen  nodi  reichlichem  Gegenstand  zu  Angriffen  auf  den  niyrismus 
bot  den  Gomitatea  die  agramer  Bestauraition.  Nicht  nur  die  eigent^ 
liehen,  «udb  hinsidbilich  ihrer  Sprache  ungarischen,  sondern  auch  die 
slawonischen  Oomitate  erhoben  ihre  verdammende  Stinune  gegen  diese 
A^tationen  und  baten  den  König,  zur  Untersuchung  derselben  emen 
koflii^idien  Gommissar  hembzasesiden.  Die  Verhandlungen  über  dies^ 
Fall  iGaaden  überall  mü  grosser  Gereiztheit  statt  In  der  General- 
vinrBamialnBg  «tes  pesther  Comitats  sprach  Ludwig  Kossuth,  als  dieser 
Gegenstand  äa  der  Tagesordnung  war,  die  Ueberzeugung  aus,  dass, 
weil  es  norii  mehr  im  Interesse  Kroatiens  liege  als  in  dem  Un« 
gams,  da  es  auch  bezügüdi  der  öffentliohan  Verwaltung  und  Gesetz- 
gebung ein  jntegrirender  Theil  des  letztem  sei,  und  weil  diese 
MacUnation^i  der  illyrischen  Partei  der  {ÖFtschrittlichen  und  insbe- 
sondere der  BttfiDualen  Entwickelung  des  Landes  hinderlich  seien,  es 
vidleicht  zweckmässiger  wäre,  dass  Kroatien  zwar  nicht  von  der  un- 
garisofaett  Krone,  aber  hinsichtlich  der  öffentlidben  Venraltung  und 
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1840-^.  Oesetzgebung  von  Ungarn  abgesondert  werden  mdge.  IHe  General- 
Tersammlong  ordnete  sodann  an,  dass  dieses  Prindp  von  def^nir 
Yorb^eitong  der  Reichstagsangelegenheiten  eingesetsten  Gommission 
näher  entwickelt,  in  sdineir  Besiehungen  von  allen  Seiten  untersndit 
werden  solle.  Es  fehlte  zwar  nicht  an  manchen  Gründen,  weldie 
diese  Absonderung  unterstützten;  die  dfientliche  Meinung  der  Nation 
aber  tadelte  aus  wichtigem  G^ngründen  entschieden  diesen  Antrag 
des  pesther  Comitats,  welcher  eigentlich  nur  darauf  berechnet  war, 
Kroatien  durch  die  Aussicht,  dass  es  im  Fall  einer  Separation  von 
Ungarn  unter  die  absolute  wiener  Regierung  käme,  vom  ülyrismiifl 
abzuschrecken,  —  was  aber  ojfenbar  die  entgegengesetzte  Wirkosg 
hervorbrachte,  indem  es  die  Gemüther  jenseit  der  Dran  noch  mehr 
reizte.  Allein  obgleich  die  Idee  dieser  Absonderung  von  den  übrigen 
Comitaten  entschieden  getadelt  wurde,  so  stimmten  nichtsdestoweniger 
alle,  selbst  die  slawonischen  Gomitate  Yeröcze  und  Saerto,  ja  sogar 
das  kroatische  warasdiner  Comitat  mit  dem  pesther  überein,  dass  sie 
zur  HintanhaHung  der  illyrischen  A^tationen  Adressen  an  den  König 
richteten. 
Dm  Daxwi-         Die  Regierung  konnte,  durdi  so  viele  Adressen  bestümt,  ihre 

der  Regie-  Intervention  nicht  femer  aufschieben.  Vor  ,  allem  schickte  sie  Joseph 
'°°^'  Rudics,  Obergespan  des  bäcser  Comitats,  als  königlichen  Gommiasar 
zur  Untersuchung  der  Umstände  aus,  und  ernannte  bald  darauf^  als 
durch  denselben  der  krankhafte  Zustand  im  Detail  aufgedeckt  wurde 
und  sich  auch  herausstellte,  dass  der  agramef  Bischof  Haulik,  der 
die  Würde  des  Banns  seit  längerer  Zeit  als  Stellvertreter  versah, 
nicht  nur  keine  genügende  Energie  zur  Zügelung  dieser  Agitationen 
entwickelt^  sondern  diei^elben,  im  Verein  mit  dem  Obergespan  Zdencsay, 
unter  der  Hand  auch  noch  unterstützt  und  ermuthigt  hatte,  —  den 
General  Graf  Franz  Haller  zum  Banus  von  Kroatien,  welcher  sein 
Amt  sodann  im  October  1842  einnahm.  Von  Seiten  der  Ungarn 
knüpfte  man  grosse  Hoflhungen  an  diese  Ernennung.  Haller's  pa- 
triotischer, besonnener  CSiarakter  war  im  Lande  bekannt;  in  seiner 
Installationsrede  aber  hatte. er  entschieden  erklärt,  dass  er  alles  an« 
wenden  werde,  um  jenes  ehrwürdige,  uralte  Bündniss,  weiches  zwischen 
dem  Lande  und  dem  Mutterreich  besteht,  aufrecht  zu  erhalten.  In 
dieser  Richtung  begann  er  sogleich  anfangs  die  Pflichten  seiner  Stel- 
lung um  so  eifriger  zu  erfüllen,  als  ihn  die  Feier  seiner  eigene^ 
Installation  hinreichend  von  den  ungesetzlichen  und  ge&hrliohen  Zielen 
der  illyrischen  Partei  überzeugte.  In  der  ihm  zu  Ehren  veranstalteten 
Illumination  war  unter  andern  herausfordernden  Transparenten  auch 
ein  soldies,  auf  welchem  eine  einen  blossen  Säbel  haltende  Hand  zu 
sehen  war  mit  der  Umschrift:  „Wer  uns  nicht  zu  Gefallen  handelt, 
der  möge  durch  diesen  Säbel  umkommen/*  In  Gaj's  Zeitschrift  aber 
stand   mit  Beziehung   auf  die   zur  Installationsfeier  hereingef&hrten, 


Zweites  K^iteL    Der  Kmaupi  dar  K«tiottaUtiten«  109 

mit  roÜien  Matzen  und  unter  mond-  und  stemengeschmüokten  Fahnen  i84o~43« 
bewaffiiet  erschienenen  Freisaesen  die  folgende  Bemerkung:  „dass 
diese  Männer,  obgleich  gie  sich  grösstentheils  nur  mit  Laoidbau 
beschäftigen,  dennoch  in  den  Wf^en  so  geübt  seien,  da,BS  dies 
allein  schon  ak  Beweis  dienen  könne,  dass  es  in  Kroatien  leichter 
aet,  eine  bewaffiiete  Macht  herzustellen  als  in  Ungarn,  wo  der  Adel 
allein  zur  Insurrection  verpflichtet  ist,  während  dies  anderswo  auch 
andere  aind'^ 

Diese  und  andere  Erscheinungen,  welche  er  sogleich  beim  Beginn 
seiner  Amtimng  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte,  überzeugten  den 
Ban  zur  Genüge,  dass  es  höchste  Ze^  sei,  diesen  illyrischen  Wüh^ 
lereien,  welche  hinaiehtlich  des  innem  Friedens  eine  stets  drohendere 
Gestalt  annahmen,  eine  Grenze  zu  setzen«  Demnadi  war  jene  zu 
Anfimg  1843  erlassene  königlidie  Verordnung  ohne  Zweifel  das  Re- 
sultat seiner  Intervention«  Dasselbe  lautete:  „Se.  k.  k«  Mfg.  erhielt 
mit  Schmerz  die  Kunde  von  den  gegenwärtig  in  Kroatien  gärenden 
Streitigkeiten.  Se.  Maj.  wiU  zwar,  dass  der  Pflege  der  National- 
spräche,  solange  dieselbe  innerhalb  der  gesetzlichen  Grenzen  bleibt, 
keine  Hindemisse  gemacht  werden,  und  wird  die  Mimicipalrechte  und 
die  unter  dem  Schilde  derselben  oonstituirte  Nationalität  Kroatiens 
gegen  alle  An^frifle  aUergnädigst  unterstützen;  aber  Se.  Mcg.  will 
nidiit,  dass  Unter  dem  Yorwande  des  Eifers  für  die  Aufirechthaltung 
der  Nationalität  unter  Allerhöchstihren  Unterthanen  der  Same  der 
Erbitterung  und  der  Spaltungen  ausgestreut  werde.  Und  wie  es  in 
Ungarn  allerhöchsten  Orts  vorgesorgt  ist,  dass  in  der  Zukunft  kein 
Anlass  zu  dergleichen  Ctereiztheiten  geboten  werde,  so  wollen  Se.  M%j. 
gleichfalls  und  befehlen,  dass  auch  in  Kroatien  jede  Ctelegenheit  zu 
diesen  Verbitterungen  erfolgreich  verhindert  werde,  und  deshalb  die 
räeksichtlidi  Kroatiens  und  Slawoniens  und  der  Sprache  derselben 
in  Gebrauch  gekommene  Benennung  «illyrisch,  lUyrismus,  Blyricum» 
u.  8.  w.  in  den  öffentlidlien  Blättern  und  andern  gedrudkten  Werken, 
besonders  aber  in  den  öffentlichen  Verhandlungen  und  Schulen  ver- 
boten werde;  die  Vorgesetzten  der  Jugend  dieselbe  zur  läebe  und 
Einigkeit  gegen  die  eine  andere  Sprache  Sprechenden  bei  jeder  Ge- 
legenheit aneifum,  alle  Angriffe  wegen  der  Verschiedenheit  der  Natio- 
nalität nicht  nur  untersagen,  sondern  auch  bestrafen,  und  im  allge- 
meinen die  ihrer  Obsorge  anvertraute  Jugend  von  einer  wie  immer 
gearteten  Theilnahme  an  politischen  Angelegenheiten  durch  ein^  ernste 
Pfi^^  der  Wissenschafken  abhalten  mögen;  die  dawiderhandelnden 
Erzieher  und  Lehrer  aber  seien  Sr.  Mig.  anzuzeigen.  Femer  sind 
in  der  RedigiruHg  der  Zeitschriften  nicht  nur  alle  jene  Ausdrücke 
zu  verhindern,  welche  das  GefQhl  gegenseitiger  Beleidigung  erwecken 
könnten  und  die  Unterdrückung  der  einen  Nationalität  durch  die 
andere  behaupten,  sondern  man  möge  vielmehr  danach  trachten,  dass 
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1810-48.  die  verschiedeiiMi  Nationalitäten  einander  achten,  «nd  die  natorgemasBe 
Entwickelnng  der  Sprache  (insoweit  sie  in  den  gesetilichen  Sehranken 
bleiht)    gegenseitig    nicht    verhindern   mögen.     Die    Behörden   sellea 
gleichfalls  in  diesem  versöhnenden  Geiste  thätig  sein  und  sich  nidit 
nnr   von    jedem   ungesetzlichen  Angriff  auf  die   ungarisohe   Spraehe 
und  vor  allen  verbitternden  politischen  Schritten  selbst  htten,  soii- 
den  davon  auch  andere  abhalten.     Endlich   wünsdit  Se.  Mig.  sUs 
Mittel  anzuwenden,   welche   geeignet  sind,    die    gärende  OereiBtheit 
und  den  Parteigeist  za  ersticken,  und  auf  diese  Weise  Ungarn  und 
den  damit  verbundenen  llieikn  den  Frieden  und  die  friedliofae  Eni« 
Wickelung  des  moralischen  und  materiellen  WoUstandes  m  sichen.» 
Der  Titel  der  „illyrisdien''  Nationalaeitung  veränderte  sich  swar 
infolge  dessen  und  das  Wort  „illyrisdi^  verschwand  im  allgemeben 
aus  den  öffentlichen  Schrillen;  aber  der  Geist,  das  Streben,  die  Agi- 
tation blieb  in  allem  die  alte.     Ja  alles  dieses  kräftigte  sieh  nodi  in 
der  Folge  dadurch,    dass  der  an    die  Stelle   des  verstorbenen   alt- 
gläubigen Erabischofs  von  Karlowita  tu  Ende  1842  erwählte  Joseph 
Rajasich  die  literarische  und  politische  Yerschwisterung  Ewischen  den 
Kroaten  und  Serben  nicht  nur  nicht  hkiderte,  wie  es  sein  Yorgänger 
gethan,  sondern  aus   persönlicher  Sympathie   auch   noch  beförderte. 
Von  dieser  Zeit  an  wirkte  die  kroatische  und  die  serbische  Presse 
in  gleicher  Richtung,   da   beide  sich  das  Ziel   gesteckt   hatten,  die 
kroatische  und  serbische  Nationalität  gegen  die  ungarische,  als  die 
herrschende,  aufzureihen ;  die  Sehnsucht  und  die  Hoffiiungen  der  grossen 
slawischen  Yolksstämme  nach  der  Weltherrschaft  au  nähren  und  un- 
mittelbar Sddslawien  ab  in  der  Theorie  berechtigt,  in  der  Ausfüh- 
rung aber  als  möglich  daraustellen.     Diesen  Agitationen  waren  swei 
Umstände  insbesondere  günstig.     Der  eine  war,  dass,  während  sie  unser 
ungarisches  öffentliches  Leben,    die  Erzeugnisse  unserer  PreoBe  und 
unsere    öbrigen   Mittel   vollständig   kannten,    dagegen   ihre    Blätter, 
besonders  die  serbisdien,  wenige   selbst   unter  jenen  lesen  konnten, 
deren  Beruf  es  übrigens  gewesen  wäre,  alle  Yerhältnisse  des  Vater- 
landes vollständig  au  kennen.     Eis  war  ihnen    demnach   leioht,  alle 
Regungen  der  ungarischen  Literatur  und  unsers  Öffentlichen  Lebens 
ihren  Interessen  gemäss  auszubeuten  und  ihre  Wirksamkeit  vor  dem 
grossen  Publikum  des  Reichs  unter  dem  Sddeier  des   Geheimnisses 
fortzusetzen.     Der  zweite   ihnen    günstige  Umstand  lag  darin,  dass 
die  ungesetzliche  Censur  den  serbischen  Blättern  in  ihren  Angriffen 
auf  die  ungarische  Nation  und  in  der  Entwickelnng  ihrer  gefiihrlichen 
Plane   volle    Freiheit   gewähi^te,    während  dagegen    die   ungarischen 
Blätter    die    Yertheidigung    der   gesetzlichen    Nationalität    nnd    des 
Reichs  nur  mit  gebundenen  Flügeln  unternehmen  konnten. 
Die  akade-  Eine  eigenthümlichc  Wendung  gab  der  Frage  des  NationaHtäts- 

Ss^chenyi'flkampfes  die    Rede    des    Grafen  Stephan  Sz6chenyi,   mit  welcher  er 
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Endfl  1842  die  öffentliehe  grosse  Sitzung  der  uagariacben  Geldirten-^  mo--^* 
geaeOschaft  eröffiieie.     Bisher  hatten  sich  nur  die  ülyrischen  und  slo* 
wakiBchen  Panslawen,  oder  höchstens  nur  die  siehenbürger  Sachsen 
beklagt,   daaa  ihre  'Sprache  und  Nationalität   von   der   ungarischen 
unterdrückt  werde;  und  als  sie  aufgefordert  wurden,  diese  allgemeine 
Klage  SU  detailliren,  su  sagen,  wodurch  und  auf  w^che  Art  ihre 
Sprache  und  Nationalität  von    der  ungariBohen  unterdrückt,  werde; 
daeeulegen,  ob  ausser  dem,  was  das  Gesets  zu  diesem  Zweck  anord- 
nete^ dass  nämlioh  in  der  öffentlichen  VerwaHung  anstatt  dar  lateini- 
gelien  die  ungarische  als  Amtssprache  eu  gelten  habe  und  daher  auch 
in  den  Lehranstalten  vorgetragen  werden  sollte,  entweder  von  Seiten 
der  Behörden,  oder  der  Vereine  etwas   zur  Verbreitung  der  ungari- 
sdien  Sprache  geschehen  sei;    insbesondere  die  Fälle  aufinizählen,  in 
welchen   die    ungarische   Sprache    den   Angehörigen    einer    fremden 
Sprache  gewaltsam  aufgedrängt  und  deren  Muttere^ache  unterdrückt 
wurde,  —  konnten  sie  niemals  etwas  antworten,  und  wie  wir  aus  der 
Bittschrift  der  evaog^iBchen  Seelsorger  sahen,   Yermochten  sie  ihre 
in  allgemeinen  Ausdrücken  vorgetragenen  Klagen  mit  keiner  einzigen 
Thatsache  zu  beweisen.     Jetzt  aber  griff  auch  Sz^henyi  selbst,  dessen 
Hauptbestreben  es  bisher  gewesen,    unsere  Nationalität   zu  stärken 
vad  zu    entwickeln,  in   seiner  Bede  jene  Uebereifrigen    scharf  an, 
welche  durch  ihre  Hitze  das  Vaterland  und   die  Nation  einer  Gefahr 
aussetzen,     und  zwar  darstellend,  dass  die  einzige  Art,   auf  welche 
wir  unsere  Nationalität  sicherstellen  und  verherrlichen  könnten,  darin 
liege,   dass  wir   dem  Ungarthmn  durch   geistige  Hoheit  und  durch 
Hebung  unserer  Literatur  und  Civilisation  eine  verschmelzende  Knik 
voieihen,  eiferte  er  seine  Zuhörer  an,  sie  mögen  sich  bestreben,  der 
xmgarinch^i  Sprache  und  Literatur  eine  solche  innere  Oberhoheit  zu 
sichern,  und  warnte  sie   vor   allen  ungesetsdichen  Uebergriffen.     In 
dieser   Mahnung  Sz^chenyi's   lag   an    sich    selbst   genommen   nichts 
Auffidlendes,  denn  in  ebendemselben  Sinne  schrieben  und  sprachen 
unsere  ausgezMchneten  Männer  auf  dem  Reichstag,  in  den  Ck)mitaten 
und  bei  jeder  andern  (Gelegenheit  über  die  Frage  der  Sprache  und 
Nationalität;    auffallend   war    darin   nur,   dass   er    behauptete,    mit 
dieser  Meinung  allein  zu  stehen;  dass  er  ferner  die  slawische  Be- 
wegung, welche  nicht  einmal  im  Reich  der  ungarischen  Krone  ent- 
standen war  imd  deren  Ursache,  Ursprung  und  Richtung  ganz  Europa 
ds  die  Tendenzen  des  nach  der  Weltherrschaft  strebenden  russischen 
Gabinets  kannte,  der  Reacticm  gegen  den  ungarischen  Uebereifer  zu- 
schreibt; auffallend  war  darin,  dass  er  diese  slawischen  Bewegungen, 
als  einzig  und  allein    nationale  Bestrebungen,  billigte,   und  sich  in 
heftigm  Worten  gegen  jene  Ungarn  erging,  welche  in  diesen  Regungen 
in  Bezog  auf  das  Reidb   gefährliche  oder  gar  Lostrennungstendenzen 
erblicken;    auffallend  war  endlich,  dass,   obgleich  er  anerkennt,  der 
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iMo-43.  ungarischen  Nation  stehe  yollkommen  das  Becht  zu,  in  ihrem  Beich 
die  ungarische  Sprache  an  die  Stelle  der  Uteinischen  einzusetien, 
abw  zugleich  klagend,  dass  er  mit  dieser  Meinung  isolirt  dastehe, 
sagte  er,  dass  der  ungarische  Yolksstamm  mit  dem  bisher  befolgten 
System  ermordet  werde,  weil  wir  unsere  Sprache  den  Angehörigen 
fremder  Zungen  mit  Gewalt  aufdringen  und  sie  deshalb,  weil  sie 
diesem  Zwange  nicht  nachgeben  wollen,  Terfolgea. 

Diese  Beschuldigungen  erklangen  um  so  unerwarteter  aus  dem 
Munde  Sz^chenyi's,  als  kuns  zuvor,  da  die  anstdssige  agramer  Beamten- 
Wahl  an  der  Tagesordnung  war,  jedes  Gomitat  in  seiner  Adresse  ent- 
schieden erkl&rt  hatte,  dasa  keine  Behörde  den  Wunsch  habe,  die 
Sprache  und  Nationalität  der  Kroaten  zu  unterdrücken,  und  im  all- 
gemeinen weiter  au  gehen,,  als  das  G^esetz  Torschreibe;  in  den  Zeit- 
schriften aber,  insbesondere  im  „Pesti  Hirlap",  schon  frfiher  deatlidi 
gesagt  wurde,  dass  die  ungarische  Nation  nicht  im  geringsten  dagegen 
sein  werde,  wenn  Kroatien  seine  eigene  Nationalsprache  zum  Organ 
seiner  innem  Yerwaltnag  erhöbe,  Torauggeeetzt,  dass  in  den  Be- 
rührungen mit  dem  Mutterlande  an  dsr  Stelle  der  alten  lateiniachen 
die  ungarische  als  Amtssprache  gelten  würde.  Dieser  Aufruf  SsMie- 
nyi*s  wäre  unb^greiflieh  gewesen,  wenn  es  nicht  bekannt  wäre,  dass 
ihn,  den  im  übrigen  so  ausgezeichneten  Patrioten,  zu  diesem  Schritt 
jene  Erbitterung  verleitet  hatte,  welche  in  ihm  seitdem  entstanden 
war,  dass  er,  infolge  seines  Streits  mit  dem  „Pesti  Hirlap"  seine  YoükM- 
thümlichkeit  trotz  so  vieler  Verdienste  immer  mehr  verlierend,  sich 
in  seiner  Stellung  immer  mehr  isolirt  sah  und  sein  'Rinflnaff  auf  die 
öffentliche  Meinung,  deren  Leitung  er  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
welche  indessen  jetzt  mehr  dem  „Pesti  Hirlap"  folgte,  sieh  vermin- 
derte. Er  wollte  in  sriner  Bede  nur  g^gen  die  Partei  des  „Hirlap** 
oder  die  Partei  Kossuth^s,  welche  jetzt  an  der  Spitze  der  Bewegung 
stand,  einen  Schlag  Dkhren,  diese  griff  er  mit  ausserordentlicher  Er- 
bitterung an.  Er  verfehlte  indessen  sein  Ziel  gänzlich:  der  Partei 
des  „Hirlap^^  schadete  er  nicht  im  geringsten,  er  schadete  aber  in 
der  Nationalitätsfrage  den  ungarischen  Interessen.  Die  unpopulären, 
aber  immer  gewichtigen  Worte  des  Grafen  bestärkten  diejenigen  unter 
den  Kroaten,  Serben  und  Slowaken,  die  in  der  That  glaubten,  was 
sie  von  ihren  Führern  über  die  Unterdrückung  ihrer  Mutterspradie 
so  oft  wiederholen  hörten,  nur  noch  mehr  in  ihrem  unglücklichen 
Wahne;  verschärften  die  Waffen  deijenigen,  die  diesen  Wahn  nicht 
theilten,  sondern  ihn  als  Waffe  gegen  die  Ungarn  gebrauditen;  und 
konnten  endlich  in  jenen,  die  jene  Yerbreitungen  flür  eine  Verleum- 
dung hielten  und  gegen  den  Ungar  voll  Vertrauen  waren,  Verdacht 
erwecken.  Dass  diese  von  der  Leidenschaft  eingegebene  Bede  Sz^ 
chenyi^s  in  der  That,  wenigstens  zum  Theil,  diese  Folgen  hervorbrachte, 
trat  bald  klar  zu  Tage.     Jene  evangelischen  Seelsorger,  von  welchen 
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im  Torigen  Jahre  die  ^rtralmte  Bittschrift  herstammte,  richteten  an  ^^*o-^ 
den  Orttfen  eine  Dankadresse;  die  in  der  Nationalitätsfrage  gleich- 
ULb  Partei  nehmenden  siebenbürger  Sachsen  ond  Gig's  illyrisohe  Zeit- 
aebrifl  aber  priesen  den  grossen  Patrioten,  dessen  groesartige  Be- 
str^mngen  fitr  sein  Vaterland  sie  erst  jetzt  kq  würdigen  begännen. 
Diese  Ovationen  machten  natttrlidi  auf  SsE^chenyi  einem  äusserst  un- 
angenehmen Eindruck,  nnd  er  rersänmte  Ucht,  in  einem  in  die 
Oeffentfiohkeit  g^aagten  Briefe  einem  seiner  nenen  Bewunderer  zu  • 
eiUären:  dass,  wie  er  als  Ungar  das  „mea  culpa''  ^fibntli<^*  ausge- 
sprochen habe,  er  auch  hoffe,  dass  die  Slawen  ihrerseits  ihre  Fehler 
flbgestehen  und  die  Hand  zur  Yersdhnung  reichen  wäiden.  ^i«  <^^ 

Dies  geschah  indessen  nicht;  ja  die  Feinde  der  ungarischen  eDtstoad*- 
Nationalität  brachten  Ton  da  an,  sich  auf  die  Autorität  Sz^heiljr's  ten. 
berufend,  eine  nodi  grössere  Leidensdiafklidibdit  in  diese  Frage  hinein. 
Das  agramer  Ckmiitat,  Karlstadt  und  andere  kroatische  Beh(Men 
gingen  so  weit,  dass  sie  die  Rundschreiben  der  ungarischen  Comitate, 
der  Sprache  wegen,  in  welcher  sie  gesdurieben  waren,  ungeleeen  au- 
räcfachidcten.  Infolge  dieser  und  anderer  ymlicher  Vorfälle  entstand 
in  den  ungarischen  Zeitschriften  eine  lange  Debatte  Über  die  Bedä 
SiE^chenyi's.  Nikolaus  Wessekoyi,  der  Jugendfreund  Se^enyi's,  war 
einer  der  ersten,  der  Verwahrung  einlegte  gegen  jene  Beschuldigung, 
als  ob  die  Ungarn  ihre  Spradie  mit  €^alt  verbreiteten,  und  die 
slawisdie  Bewegung  nichts  anderes  wäre  als  eine  Reaction.  Kossuth 
entwickelte  lebhaft  im  „Pesti  Hirlap''  jene  schädlichen  Resultate, 
weldie  diese  Rede  in  dem  der  ungarischen  Nationalität  feindseligen 
Lager  heryorgebracht  hatte;  Pulszky  forderte  den  Grafen;  die  Rede 
des  weitem  zergUedemd,  auf,  zu  beweisen:  „Wann  und  wo  wir  uns 
ober  jene  Grenseen  hinaus,  welche  das  Gesetz  rorschreibt,  dass  näm- 
Hdi  die  ungarische  Sprache  an  die  Stelle  der  lateinischen  zu  treten 
habe,  Terirrten?  In  welches  der  altem  Institute  und  Vereine,  wo  nicht 
die  ungarische  Sprache  die  herrschende  war,  weil  auch  ihre  Begründer 
keine  Ungarn  waren,  sich  das  Ungarthum  mit  Gewalt  hineingedrängt 
habe?  In  welcher  Versammlung,  in  welchen  Unterhaltungen  wurde 
zu  Gunsten  der  ungarischen  Sprache,  wenn  auch  nur  versuchsweise,  jede 
andere  Sprache  ausgeschlossen?  Wie  viel  Predigten  wurden  principiell 
und  auf  Befehl  in  ungarischer  Sprache  an  solche  Bewohner  gerichtet, 
Ton  welchen,  wie  der  Graf  behauptete,  nicht  einmal  der  zehnte  Theil 
in  der  Lage  war,  dieselbe  als  geistige  Nahrung  anzunehmen?  Mit 
einem  Wort,  wo  drängte  sich,  wie  er  gleichfalls  behauptete,  die  unga- 
rische Sprache  über  Hals  und  Kopf  ein?'^  Indessen  versenkte  sich 
fizechenyi,  was  man  an  diesem  grossen  Manne  nicht  ohne  Schmerz 
betrachten  konnte,  anstatt  auf  diese  Fragen  zu  antworten,  immer 
tiefer  in  seine  Leidenschaftlichkeit  und  griff  die  freisinnige  Partei  in 
seinen  im  „Jelenkor*^  erschienenen  Artikeln  mit  stets  grösserer  Bitterkeit 
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an,  indem  er  sie  beedbnldigte,  dMs  sie  am  Vorderben.  de«  fieiA» 
arbeite.  Aber  Saecfae^yi  kam  seiner  feagUcheii  Bede  wegen  mM 
nur  mit  der  freinmiigen,  oder  besser  gesagt,  der  Partei  des  »Paiti 
Hirlap^y  sondern  auch  mit  aUen  übrigen  Parteien  in  Zwiespalts  Sdbst 
das  oonsenratiT  gemnnte  nVilitg",  welches  naeh  dem  Tode  I>essew%'s 
unter  der  Leitong  Joseph  Andriss/s  stand,  madite  in  diesw  Frage 
das  folgende  Geslandniss:  ,,Wir  müssen  mit  patriotisdiem  SelbsftgefiUil 
bekennen,  dass  unsere  B^drden  ebenso  wie  unsere  Journalistik  ihrsm 
Beruf  am  treoesten  und  gerechtesten  entsprachen,  indem  sie  sieh  Ter 
den  awei  Extremen,  n&mlich  der  Nachlässigkeit  und  der  gewaltsaaMu 
Verbreitung  unserer  Sprache,  ja  selbst  nur  Yor  der  Billigung  derselbsn 
hüteten.  In  dieser  Besiehung  befinden  wir  uns  daher  auf  dem  Wege 
der  Gereehtigkeit,  Billigkeit  und  Gesetamässigkeit  Wir  haben  ia 
der  Angelegenheit  unserer  Sprache  nicht  mehr  gethan,  ala  unser 
Bei^t  war,  aber  auch  nicht  weniger  als  wir  gesoUt»^^ 
Dms  Siösju  Die  Rede  SEechenyi's  und  die  infolge  derselben  in  den 

'^^'-  t«.  6nt6tai>d«iie  heftige  PoleBÜk  bewogen  WeeeeUayi.  der, 

er  1888  Terurtheilt  wurde, '  die  politische  Laufbahn  verlassen  hatte^ 
und  seiner  körperlichen  Leiden  und  inabesondere  seines  ihn  mit 
Blindheit  bedrc^enden  Augenübela  wegen  «eine  Zeit  grösstentheils  ia 
der  berühmten  Wasserheilanstalt  au  Grafenberg  anbrachte,  am  einer 
erschöpfenden  Erörterung  dieser  Fragen.  Im  Frühling  1843  erschien 
sein  „Sz6zat  a  magyar  68  8zl4v  nemsetis^  ügyeben^^  (Eine  Stimme 
in  der  Sadie  der  ungarischen  umi  slawischen  Nationalität).  Der 
einstens  so  thatige  Mann,  obgleich  er  sich  im  Vorwort  „einen  poli* 
tisch  Todten^'  nennt,  der,  „durch  geistige  und  leibliche  Schläge  ans 
seinem  Wirkungskreis  hinausgeworfen,  vom  Handeln  ausgesdilosseii, 
nicht  mehr  als  lebendiges  Glied  in  der  Familie  seiner  Nation  einr 
gefügt  ist,  sondern  nur  noch  als  Bild  unter  sdnen  Mitbürgern  lebt^, 
kann  nicht  umhin,  die  Nation  auf  die  Gefahr,  mit  welcher  diese  von 
der  slawischen  Bewegung  bedroht  wird,  mit  der  gancen  Schwere 
seiner  Stimme  aufinerksam  zu  machen«  Er  stellt  die  Frage  auf  einen 
hohen  politischen  Standpunkt  und  bringt  sie,  wie  es  sein  musste,  mit 
den  im  Osten  Europas  sich  imiher  mehr  verwickelnden  Angelegen* 
heiten  in  Verbindung.  Er  stellt  die  Plane  der  revolutionftren  sla* 
wischen  Propaganda  dar,  welche  im  Norden  und  im  Süden  dieselben 
TendMiaen  verfolgen,  im  gleichen  Charakter  erscheinen.  Er  trägt  die 
traditionelle  Politik  Busslands  vor,  welche  dasselbe  seit  Peter  L  be- 
folgt, und  zufolge  welcher  es  mit  seinem  ausserordentlichen  Wadks- 
ihum  für  Europa,  aber  insbesondere  für  Oesterreich  stets  gefährlicher 
wird.  Und  sodann  hervorhebend,  welch  innige  Verbindung  zwischen 
diesen  russÜBchen  Interessen  und  sowol  den  böhmischen  als  den  illj» 
rischen  panslawistischen  Tendenzen  bestehe,  weist  er  nach,  dass,  sobidd 
der  Busse  die  OrientaUsdie  Frage,  wie  es  sein  Interesse  fordere,  in 
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den  Yordergnuid  diftsgen  wüide,  der  ZwammenatoM  zwischen  Oesiei>  ^Mot.. 
»ich  und  Bnaalaaid  unvermeidlich  ist.  Wer  Ton  den  beiden  wird  ans 
demselben  neg^reiGh  herroi^gehen?  Welch  gvosier  Sympathie  erfreut 
aA  Bassland  jetat  schoin  unter  den  Sddslawen;  nnd  was  wird  es  erst 
ihim,  wenn  die  Sache  einst  aam  Brotbredien  kemmt!  Der  Faü 
OBstorreiehs,  sagt  er,  ist  in  diesem  Zosammenstoss  luiabwendhar, 
wom  es  nicht  so  bald  als  möglioh  aar  Abwendm^'  desselben  das  ein* 
Bge  RettnngBmiiiel  anwendet,  welches  darin  besteht:  dass  es  die 
Völker  slawischer  Sprache  mit  starkem  Interessen  an  sich  selbst 
knftpfe,  als  jene  Interessen  sind,  welche  diese  YdBcer  zu  Bossland 
ttBiefaen.  Und  wY>rin  findet  Oesterreich  dieses  st&rkere  Interesse? 
Südier  in  nichts  anderm  als  in  der  Freiheit  und  im  ConstitatiaDalis«- 
mii8.  Es  möge  diese  auf  alle  Yölkmr  Oesterteichs  ansdehnen,  nnd  es 
omgibt  die  Monarchie  mit  einem  starken  Walle,  weldien  weder  die 
levolntionire  slawisdie  Propaganda  noch  die  sich  stets  mehr  aus- 
dehnende Macht  Basslands  wird  umstttisen  kdnnen. 

Daher  ist,  sagt  er,  eine  Neugestaltnng  auf  dem  Grand  der  Frei** 
kBit  und  des  Gonstitationalismus  eme  am  so  brennendere  Nothwen- 
di^eit  f&r  Oesterreich,  .als  es  in  der  Regierung  der  Monarchie  auch 
an  Einheit  fehlt*  Wiüirend  es  srine  übrigen  Länder  und  Prorinaen 
mumisohr&nkt  regieren  darf,  setart  in  Ungarn  die  Yer&ssnng  ihrer 
MsehtvoUkommeitheit  Qrensen.  Diese  zweierlei  Regierangsform  macht 
jede  Einheit  in  der  Monarchie  unmöglich:  hier  muss  sie  Principiett 
belolgen,  wdehe  aie  dort  nicht  annehmen  kann;  hier  muss  sie  Ten- 
kngnen,  was  sie  dort  als  Massregel  au&tellt.  Diese  zweierlei  Gewalt 
ist  ein  wahrhafter  Hohn  gegeneinander.  Aber  das  einheitliche  Re- 
gierungsprincip  allein  kann  Oesterreich  der  Ge&hr  noch  nicht  ent- 
leiisen;  dies  kann  nur  die  aufrichtig  angenommene  Yerfassnngsmässig- 
keit  YoUbringen.  Wenn  es  in  der  Unbeschr&nktheit  seine  Einheit 
soeben  wörde,  müsste  es  unausbleiblich  zum  Schleppträger  und  Unter-« 
geordneten  der  petersburger  Autokratie  werden;  denn  der  Re- 
präsentant und  Führer  der  unbeschränkten  Macht  kann  nur  Russland 
sein.  Wenn  es  dagegen  in  der  ganzen  Monarchie  die  Prindipien  des 
Gonstitationalismus  proclamirt,  wird  es  seine  sämmtlichen  Yölker 
inniger  mit*  sich  verknüpfen  und  nicht  nur  in  seiner  innem  Regie- 
rung einheitlicher  und  mithin  stärker  sein,  sondern  sein  Gewicht  auch 
in  seinen  äussern  Beziehungen  auf  eine  bedeutende  Weise  vergrössem. 
Insbesondere  kaUn  es  in  Deutschland  seinen  Einfluss  gegen  seinen 
Rivalen,  Preussen,  zu  einem  entscheidenden  machen;  im  Orient  aber 
kann  es  zam  Träger  der  Freiheit  und  Givilisation  werden,  und  kann 
ab  solcher  früher  oder  später  den  rassischen  Einfluss  verdrängen, 
weldier  sich  nur  auf  Stammverwandtschaft  stützt,  aber  keine  Freiheit 
geben  kann. 

Yon  diesen  Principien  ausgehend,  ertheilt  Wesseldnyi  den  Rath, 
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1840-4^  in  dem  bisher  weder  gaiu  iud>e8eliräiikten  noch  wirklieh  eonetitatio- 
nellen,  weder  dentBcfaen  nodi  «ngariachao,  nidrt  alawifohen,  nicht  italieni« 
sehen  Staate  ein  föderativ«!  oonatitutilMiidleg  Syvtem  aufinistellen,  um  die 
herannahende  Gtefahr  absawenden.    Seiner  Ansicht  nach  müsste  man 
den  neuen  constitutionellen  Staat  in  fünf  Tersehiedenen  Oruf^n  be* 
gründen.   Biese  Ghnppen  wlbden  die  folgenden  sein:  1)  Die  dentsdieii 
Provinzen^  wo  er  den  in  Kirnten  und  Krain  zerstreuten  slawischen 
Nationalit&ten  eine  solche  Autonosiie  zu  geben  wünscht,  wie  sie  die 
Sachsen  in  Siebenbürgen  besitzen.  2)  Böhmen  und  Mfthren.  3)  Oalisieii. 
4)  Das  Lombardisdi-Yenetianische  Königreich  mit  den  italienisdien 
Länderstrichen  Istriens.   5)  Endlich  das  Gebiet  der  ungarischen  Krone; 
wo  indessen  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  vereinigt,  und  zwar 
unter  der  ungarischen  Krone,  aber  eine  gftnzUoh  abgesonderte  sla- 
wische  Verwaltung  erhalten  sollten.     „Wenn 'S  sagt  er,  „Oesterreich 
diese  aus  auf  ihren  eigenen  Nationalitftten  begründeten  Ländern  be- 
stehende  und   durch   den  Eifer  für   verwandte  Interessen    und   den 
gemeinschafblichen  Thron  materiell  und  geistig  eng  verbunden^  con- 
sixtutionelle  Macht  wftre,   würden  alle  die  in  seinem  Sdios  vorhsn- 
denen  vielen  fremden   Elemente,    wriche  jetzt  sich  selbst  und  üun 
feindlieh  gegenüberstehen,  und  unter  welchen  es  manche  gibt,  die  es 
mit  Gefahr  bedrohen,  zu  sichern  Verbündeten  und  zu  ebenso  vielen 
Factoren  seiner  Kraft  werden.     Der  russische  KinflusH  auf  die  sla- 
wischen Völkerschaften  würde  aufhören;  denn    sie  hatten  von  dem- 
selben nichts  mehr  zu  hoffen,  und  besässen  in  ihrer  constitutionellen 
Stellung  einen  solchen  Vortheil,  wie  sie  ihn  von  jener  unbeschrankten 
Macht  nicht  erwarten  konnten.    Das  Qüt  revolutk>n&rer  Bestrebungen 
könnte  nicht  wirken;  denn   die  Nationen  würden  all  da^enige  und 
zwar  auf  friedlichem  Wege  besitzen,    und    dafür   den  Namen  ihrer 
guten  Fürsten  segnen,  wofür  sie  im  Stande  gewesen  waren,  ihre  Zu- 
flucht zu  einem  revolutionären  gefahrvollen  Wagniss  zu  nehmen,  n&m- 
lich   das    auf  ihrer  eigenen  Nationalität  begründete   oonstitutioneUe 
Dasein." 

Und  während  er  rieth,  die  Sehnsucht  der  einzelnen  Nationalitäten 
auf  diese  Weise  zu  befriedigen,  vergass  er  zugleich  nicht  die  einzig 
mögliche  Einheit  der  Monarchie,  die  Begründung  der"  föderativen 
Einheit  in  sein  Programm  aufrunehmen.  Die  Staatsschuld  wünschte 
er  unter  diese  fünf  Ländergruppen  verhältnissmässig  vertheilt  zu 
sehen.  Ebenso  wollte  er  jene  Bande  bestimmt  wissen,  durch  welche 
die  fünf  Länder,  und  zwar  nicht  auf  Grundlage  einer  den  Anspra- 
chen der  verschiedenen  Nationalitäten  widerstreitenden  Centralisation, 
sondern  auf  der  eines  constitutionellen  Bündnisses^  welches  die  ge- 
schichtlichen Kechte  überall  unversehrt  aufrecht  halte,  die  Selbstregie- 
rung aber  sicherstelle,  zu  einem  grossen  Föderativstaat  vereinigt 
würden. 
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Es  luum  nicht'  imsere  Absieht  sdn,  die  Richtigkeit  dieses  Yor-  i84o-4a. 

•ehlags  von  stoatsrechtlidiem  Ctesicfatspimkt  ans  einer  Kritik  zu  unter- 
Beben,     yfir   legten   denselben  soweit  auch  schon  nur  deshalb  dar, 
damit  sich  herausstelle,  wie  in  der  Nationälitätsfrage  emes  der  an- 
gesehensten Mitglieder  der  ungarischen  freisinnigen  Partei,  tind,  so- 
lange er  vom  Schauplatz  der  Himdlnng  nicht  zurücktrat,  der  popul&re 
und  gefeierte  Führer  derselben  dachte.     Der'  Vorschlag  Wesselenyi's 
verklang  zwar  in  der  Flut  von  Planen  und  Programmen,  besonders 
nachdem  die  Nation  denselben,  als  ausserhalb  ihres  Kreises  befindlich, 
ftr  ihre  Au^abe  nieht  betrachten  konnte;  man  kann  indessen  seine 
Ansichten  bezüglich  der  Schonung  der  Nationalitaten  und  der  Aus- 
dehnung des  Constitutionalismus  auf  sämmtliche  Völker  der  Monarchie 
als  die  öffentliche  Meinung  des  Landes  .bezeichnen.     Nur  in  Einem 
trat  der  Ungar,  in  Betracht  der  Nationalität,  den  im  Lande  wohnenden 
Bälgern   anderer  Sprachen  gegenüber  fordernd  auf:  dass  in  Ungarn 
die  Sprache  der  öffentlichen  Verwaltung  —  mit  Ausnahme  Kroatiens  — 
überaQ  die  ungarische  sei,  und  zu  diesem  Zweck   in  den  Öffentlichen 
Lehranstalten  genügender  Unterricht  in  derselben  ertheilt  werde.  Dies 
ausgenommen   Hess    er  'den  Gebrauch    und  die  Pflege    der   übrigen 
Sprachen  in  Ruhe;  und  unter  der  Bedingung,    dass   die  ungarische 
politische  Nationalität  des  Landes   nicht  in  Zweifel  gezogen  werde, 
iheilte  er  sich  herzlich  mit  allen  Völkerschaften  anderer  Sprache  in 
die  Wohlthaten  seiner  Verfassung.   Unter  ihren  eigenthümlichen  Um- 
ständen glaubte  die  Nation  soviel  mit  Recht  erwarten  zu  dürfen,  ohne 
der  Unterdrückung  der  Landesbewohner  anderer  Sprachen  angeklagt 
werden  zu  können.     Man  kann  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
durch  die  Einsetzung  der  ungarischen  Sprache  anstatt  der  lateinischen 
zum  Organ    der    öffentlichen   Verwaltung    der  Ungar    einen    grossen 
Vortheil  über  die  Bewohner  anderer  Sprachen  gewonnen  hatte,  wie 
er  ihn   vordem    nicht   besass.     Aber,    wenn    einmal   den  Platz  der 
todten  lateinischen  Sprache  eine  lebende  einnehmen  sollte  —  dessen 
Nothwendigkeit  man  vernünftigerweise  nicht  ableugnen -kann  — :  die 
Sprache  welches  Stammes  der  Landesbewohner  hätte  wol  diesen  Vor- 
thefl  für 'sich  in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  nicht  die  Sprache 
jenes  Stammes,  welcher,  nachdem  er  diesem  Reiche  vor  tausend  Jahren 
Dasein  und  Namen  gegeben,  dasselbe  unter  so  vielen  Widerwärtig- 
keiten mit  dem  reichlichen  Opfer  seines  edelsten  Blutes  aufrecht  hielt, 
die   einstmalige   europäische   Wichtigkeit   und    Geschichte   desselben 
sdmf  ;  welcher  seine  auf  alle  übrigen  Stämme  gleichmässig  ausgedehnte 
Ver&sstmg  begründete  und  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  den  An- 
forderungen der  Zeit  gemäss  entwickelte,  und  endlich  auf  dessen  Seite 
das  Uebergewicht  der  Bildung,  des  Besitzes  und  des  numerischen  Ver- 
hältnisses war;  dessen  Sprache  zwei  Drittel  der  Landesbewohner  f%Lr 
ihre  Muttersprache  bekannten  und  auch  ein  grosser  Theil  der  An- 
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luo-is.  gehörigen  anderer  Sprachen  Veietand?  Allein  obgleich  man  dies,  ohne 
unhiUig  zu  werden,  nicht  in  Zweifel  ziehen  kann:  so  mnn  man  dennodi 
gestehen,  daas  die  ungarische  Nation  g^en  die  politisdie  Kki^eit 
verstiess,  als  sie,  ihre  eigene  Sprache  mit  vollem  Becht  mr  Amts-, 
Yerwaltongs*  und  Unterrichtsspradie  erhebend,  nicht  zugleich  auch 
für  eine  billige  Befnedignng  der  übrigen  sorgte,  nnd  auf  diese  Weise 
versäumt  hatte,  diese  Nationalitfttsstreitigkeiten,  insoweit  es  von  ihr 
abhing,  frühzeitig  einzustellen.  Und  so  gesdiah  es,  daas  die  Zwistig* 
keiten,  wie  wir  sp&ter  sehen  werden,  zum  grossen  Schaden  des  all- 
gemeinen Fortschritts  und  Wohlstandes,  sidi  je  länger  je  mehr  ver- 
bitterten. 


\ 


Drittes  Kapitel. 

Dia  iMwqytoiehllolmrn.  BAfonaüngtiii  der  Zoit. 

Mit  dem  Herannahen  der  £r5ffimng  des  Reichstags,  im  Früh-  iMo 
jslir  18439  beruhigten  sidi  die  Nationalit&tsstreitigkeiten  auf  eine. 
Zeit,  als  ob  die  einander  gegenüberstehenden  Parteien  nur  Krftfte 
Bitten  sammeln  wollen,  um  ihre  Kämpfe  auf  dem  Reichstag  bald 
darauf  nur  noch  hitziger  fortzusetzen.  Bevor  wir  jedoch  eine  Dar- 
stdlimg  derselben,  nnd  im  allgemeinen  der  Ereignisse  auf  dem  Reichs- 
tag beginnen,  müssen  wir  auch  jene  lebhaften  Parteikämpfe  schil- 
dern, weldie  während  dieser  drei  Jahre  hinsichtlich  der  einzelnen 
fiefbrmfragen  im  Yaterlande  gefOhrt  wurden. 

Die  Refbrmbestrebungen,  inwiefern  sie  die  öffentliche  Yerwal- 
tnng  betrafen,  concentrirten  sich,  wie  wir  oben  sahen,  grdsstenthefls 
darin,  dass  die  Selbstregiemng  der  Comitate  durch  eine  Erweiterang 
des  statutarischen  Rechts  ^zum  Kachtheil  des  Einflusses  der  Central- 
regiemng  immer  weiter  ausgedehnt  wurde.  In  andern  Dingen  aber 
sdritten  sie  in  demokratischer  Richtung  vorwärts.  Ueber  die  ganze 
nit  soviel  Hitze  und  Leidenschaft  fortgesetzte  Bestrebung  verbreitete 
flidi  eine  radicale  Färbung,  bei  den  an  der  Tagesordnung  befindlichen 
Fragen  war  im  allgemeinen  genommen  der  Radicalismus  die  be- 
wegende Kraft,  wenn  man  auch  übrigens  denselben,  wie  er  b«  uns 
zur  Aeusserung  kam,  nicht  ganz  in  jenem  Sinn  nehmen  kann,  wel- 
chen man  ihm  anderswo  ii^  Europa  beilegt.  Wie  es  sich  aus  der 
bisherigen  Geschichte  unserer  Reformbestrebungen  genügend  heraus^ 
MBi,  bewegten  sich  die  radicalen  ümgestaltungsprincipien  mebtens 
mir  auf  dem  Felde  des  Privatrechts  und  waren  auf  zwei  Hauptziele 
gerichtet  Das  eine  dieser  Ziele  war:  das  Unterthanenveriiältitiss 
durch  die  (Erbabldsung,  den  Grundbesitz  des  Adels  durch  Auf- 
hebung der  *  A viticität  und  Fiscalität  vollständig  zu  befreien;  das 
zweite:  die  allgemeinen  Lasten,  die  Steuer,  auf  jedermann  nach  Yer- 
Uiltnw  des  Besttzthums   auszudehnen.    Im  Gebiet  des  Staatsrechts 
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1640—43.  schwebte  den  Augen  der  freisinnigen  Partei  die  politische  Bechii- 
gleichheit  als  nächstes  Ziel  vor.  Auch  im  Interesse  der  Tolksrer- 
tretung  hatten  sich  im  Vaterland  nicht  wenige  gewichtige  Stimmen 
erhoben,  aber  in  dieser  Beziehung  waren  die  Ideen  nodi  nidit  reif 
genug  und  auch  die  Regierung  erschwerte  den  Erfolg  auf  jedem 
Schritt;  infolge  dessen  nahmen  nur  zwei  specüische  Fragen,  als  in  der 
nahen  Zukunft  zu  verwirklichende  Reformen,  die  Gremüther  grössten- 
theils  ein:  die  Betheiligung  der  gebildetem,  aber  nichtadelidien 
Klassen,  der  sogenannten  Honoratioren  an  den  politischen  Rechten 
des  Adels,  und  die  Abstimmung  der  Städte  auf  dem  Reichstag. 
Die  swsif  Diese  Hauptreformpunkte,  sowol  jene,  welche  in  administrativer, 

Pvokte.  als  jene,  welche  in  Staats-  und  {»rivalreditlicher  Hinsicht  auf  der 
Oberfläche  unsers'  öffentlichen  Lebens  auftauchten  und  in  den  Comi- 
tatsversammlnagen  ebenso]  wie  in.  der  TageiqpKBttM .  von  allen  Seiten 
ventilirt  wurden,  stellten  zuerst  die  Stände  des  szathmärer  Comitats 
in  zwölf  Punkten  zusammen,  und  bestimmten  dieselben  in  ihrer  im 
Februar  1842  abgehaltenen  GeneKalversammlung  gleichsam  z«m  Pro* 
gramm  des  nächsten  Reichstags.  Diese  zwölf  Punkte,  welche  von 
Szathm^  auch  den  übrigen  Comitaten  mitgetheilt,  überall  mit  grossem 
Eiüar  discutirt,  und  von  der  Mehrzahl  der  Comitate  als  Instmction 
für  die  Reichstagsabgeordneten  angenonmien  wurden,  sind  die  fol- 
genden: 1)  Aufhebung  der  Aviticität.  2)  Ergänzung  des  Creditge- 
setzes;  Einführung  von  Grund-  und  Schuldenbüchem;  Erriditung  eines 
Bodencreditinstituts.  3)  Bindende  ewige  Ablösung  des  Unterthaaen- 
bpdens.  4)  Verbesserung  unserer  Handelsangel^enheiten ;  Aufhebung 
der  Zünftoi  Einstellung  der  verschiedenen  Monopole  u.  s.  w.  5)  Aus- 
dehnung des  Besitsredkts  und  d^  Rechts  zur  Einnahme  öffentlicher 
Aemter  auf  jeden  Bewohner  im  allgemeinen.  6)  Wiedereinführung 
und  Ausdehnung  des  auf  die  Besteuerung  des  hohen  Klenu,  der 
Herren  und  Edelleute  Bezug  habenden  64.  Oesetzartikels  1486  des 
Königs  Mathias.  7)  Yolkserziehung.  8)  Pressfreiheit;  9)  Befreiung 
und  Regelung  der  Städte.  10)  Neugestaltung  der  bürgerlichen  und 
strafrechtlichen  Gesetae,  Aufstellung  von  Geschworenengerichten,  Auf- 
hebung der  bestehenden  langwierigen,  ermüdenden  Processform,  Ein- 
führung des  Anklageprooesses.  11)  Absonderung  der  politischen  Ver- 
waltung von  der  Rechtspflege  in  den  Comitaten,  wie  in  den  Städten. 
12)  Volksvertretung, 

Die  Debatten  und  Conferenaen,  welche  über  diese  Reformpunkte 
in  dar  Presse  und  in  den  Greneralversammlungen  der  CJomitaie  oder 
in  jenen  Ausschüssen  geführt  wurden,  welche  zur  Ausarbeitung  der 
den  Abgeordneten  für  den  nächsten  Reichstag  zu  eriheilenden  In- 
structionen ernannt  worden  waren,  würden  zwar  «in  intereasantes 
Bild  geben  von  jener  geistigen  Bewegung,  welche  während  dieser 
Jahre  die  Patrioten  so  lebhaft  beschäftigte  und  die  moralische  6o- 
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fldiidiie  dieser  Periode  uasen  Vaterlandes  bildete.  Aber  theib  weil  iMO— tt. 
6B  ehnelun  nothweadig  sein  wird,  von  der  Bichtung  dieser  R^<Mrm* 
punkte  in  der  Gesdiidite  des  Beichstags  1843  Erwähnung  zu  machen, 
thols  weil  uns  die  erschöpfende  Darstellnng  dieser  Debatten  vom 
thatwUihliflhen  Verlaof  unserer  Geschichte  za  sehr  ableiten  würde, 
können  wir  ans  in  den  Yerhandlongsgang  derselben  hier  nicht  ein- 
lanen.  Sie  Diaenssion  dreier  Fragen  indessen  ist  es  nöthig,  umstand- 
lidier  dannisteUen,  weil  sich  die  Umstände,  welche  in  Yerbindung 
mit  diesen  Fragen  auftauchten,  vx  wahrhaften  Ereignissen  entwidcelten 
und  xa  Theilen  unserer  Geschichte  wurden«  Diese  drei  Fragen  bil- 
deten die  Fragen  der  Städte,  der  Steuer  und  der  materiellen  ^teressen. 

Die  Städte,  die  hinsichtlich  ihrer  legislativen  Abstimmung  vom^i«^^- 
vorigen  Reichstag  nichts  erhingt  hatten,  bestrebten  sich  in  den  nach- 
fi^genden  Jahren  dahin  zu  wirken,  dass  sie  auf  dem  künftigen  Beichs- 
tsg  ihr  Ziel,  erreichen  könnten;  denn  es  verbreitete  sich  im  Schose 
der  städtischen  fiehörden  das  Gefühl  immer  mehr,  dass  man  diese 
Frage  in  ihrem  jetsigen  Zustande  nicht  länger  aufschieben  könne» 
sondern  dieselbe  endlich  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zur  Lösung 
ludngCTi  müsse.  Die  Art,  auf  welche  die  Städte  das  ersehnte  Ziel 
SQ  eneichen  sich  bestrebten,  war,  wie  dies  auch  schon  auf  dem 
T<»igen  Reichstag  aus  den  Aeusserungen  und  Schritten  der  städtischen 
Deputirten  zu  Tage  trat,  eine  verschiedene.  Die  Stadt  Oedenburg 
wünschte  auch  fernerhin  jene  trotzige  Stellung  beisubdialten,  in 
welcher  mehrere  andere  Städte  mit  ihr  vereint,  einzig  auf  geschicht- 
liche Grundlage  und  die  Anordnung  alter  Gesetze  gestützt,  forderten, 
dass  den  Städten  ihr  reichstägliches  Abstinmiungsrecht  zurückgegeben 
werde.  Sie  forderte  in  einem  vom  26.  März  1842  datirten  Rund- 
sobreiben  die  übrigen  Städte  auf,  dass,  nachdem  alle  gelindem  Mittel 
rar  Wiedergewinnung  ihres  Abstimmungsrechts  erfolglos  angewendet 
weiden,  es  nunmehr  an  der  Zeit  sei,  zu  energischem  zu  greifen ;  sie  * 
möchten  daher  auf  den  nächsten  Reichstag  zwar  Deputirte  schicken, 
sUein  mit  einer  solchen  Instruction,  dass,  wenn  ihnen  nicht  sogleidi 
in  der  ersten  Sitzung,  bevor  noch  irgendein  anderer  Gegenstand 
an^^enommen  werde,  ein.  gleiches  Stimmrecht  wie  den  Comitaten 
gegeben  würde,  sie,  einen  Protest  einlegend,  den  Reichstag  sogleich 
VBL  verlassen  hätten.  Die  Abgeordneten  seien  nur  zu  diesem  Ein^n  # 
Schritt  ermächtigt,  und  wenn  sie,  einer  solchen  Instruction  entgegen, 
sieh  auch  in  die  Yerhandlung  anderer  Gegenstände  einlassen  sollten, 
habe  ihr  Mandat  als  Deputirte  sofort  aufzuhören. 

Diese  ungesetzliche  und  unpassende  Art  indessen,  welohe  die 
Stadt  Oedenbui^  in  Antrag  bradite,  fand  bei  den  übrigen  Städten 
keine  willAhrige  Aufnahme.  Diese  wussten  sehr  gut,  dass  es  im 
bteresse  der  Adelsklasse  selbst  li^e,  die  Stellung  des  Unterhauses 
der  M^gnatentafel  und  der  Regierung  gegenüber  zu  befestigen  i  und 
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.  der  Ad«l«taiid  deswegen  dem,  daee  den  St&dten  das  AbetimmiiBgs- 
redit  snrflckgegeben  werde,  nidit  nnr  nicht  entgegen  sei,  soBdern 
dies  auch  selbst  wünsdie;  jedodi  einng  unter  der  Bedmgnng,  itm 
die  Abgeordneten  Ton  der  Oesammtheit  der  Bürger  gewShlt  nnd  Tom 
Einfloss  der  königlichen  Kammer  miabhftngig  gemacht  würden,  imd 
m  diesem  Zweck  die  Städte  anvor  eine  neue  Organisirung  a-hilteD 
mögen.  Auf  dem  yergangenen  Reichstag  wurde  diese  Bediiq(iiiig 
nicht  nur  entschieden  ausgesprodien,  sondern  audi  eine  Gomnusnon 
mit  der  Ausarbeitung  der  Stftdteeinrichtung  betraut,  weldie  indeoen 
ihr  Operat  damals  nicht  beendigen  konnte.  Demzufolge  sahen  die 
meisten  StAdte  diese  Bedingung  der  Stände  f&r  billig  und  gerecht 
und  aam  Wohle  des  Vaterlandes  dienend  an,  und  betrieben  nkdit  nur 
selbst  die  fragliche  Regelung,  sondern,  den  Antrag  Oedenbnrgs  ver- 
werfend, wfinsditen  sie,  dass  man  ihnen  das  Stimmrecht,  welches  in- 
folge des  Einflusses  der  Kammer  auf  die  Entwiekelung  des  RMa 
schädlich  einwirken  würde,  ohne  die  erwähnte  Regulirung  nicht  em- 
mal  ertheilen  möge.  So  fijisserte  sich  unter  andenn  auch  die  Stadt 
ThereeiqMl  in  einem  unterm  SS.  Mai  sowol  an  die  Gomitate  als  an 
die  Städte  gerichteten  Rundschrmben,  indem  sie  entschieden  erUärie, 
dass  es  die  erste  und  höchste  Aufgabe  der  Städte  sei,  nicht  ihr  Ab- 
stimmungsredit  zurücktofordem,  „sondern  alle  ihre  Kräfte  darauf 
au  riditen,  dass  die  Organisation  der  Städte  vollständig  Ton  dem 
Geist  der  Nationalität  durchdrungen  werde;  als  Princip  aussusprechen, 
dass  es  an  der  Zeit  sei,  ein  solches  (Peseta  zu  schaffen,  waches  ihr 
Wahlsjrstem  regele;  die  Umgestaltung  der  innem  Organisation  der 
Städte  nadi  Möglichkeit  zu  fördern,  damit  dieselbe  mit  der  Ent- 
wiekelung der  Verfassung  des  Reidis,  den  freisinnigen  Institutionen 
derselben  und  den  Anforderungen  unsere  aufgeklärten  Jahrhunderts 
übereinstimme;  insbesondere  aber  dahin  zu  streben,  dass  die  in  ihrem 
administrativen  Leben  mangelnde  Oeffentlichkeit  begründet  und  ihre 
Abhängigkeit  von  der  königlichen  Kammer  aufgehoben  werde**.  Und 
nur  wenn  diese  Bedingungen  in  Erfüllung  kämen,  könnten  die 
Städte  bilUgerweise  und  mit  voUem  Recht  die  Wiederherstellung  ihres 
gesetzgeberischen  ESnflusses  fordern. 

Admlich  war  in  dieser  Angelegenheit  der  Beschluss  der  Stadt 
Käsmark,  welche,  indem  sie  denselben  den  übrigen  Städten  und  den 
Gomitaten  in  einem  Rundschreiben  vom  28.  Aug.  mittheflte,  sich 
auch  zugleich  an  den  König  mit  der  Bitte  wandte,  dass,  „nadidem 
unsem  (besetzen  gemäss  nidit  der  städtisdie  Magistrat,  sondem  die 
G^esammtheit  der  Bürger  mit  dem  Recht  der  Theilnahme  an  der 
(}esetagebnng  betheiligt  sei,  und  infolge  dessen  nur  die  von  der  ge- 
sammten  Bürgerschaft  gewählten  und  dieselbe  repräsentirenden  Ab- 
geordneten auf  dem  Reichstag  mit  dem  Stimmrecht  versehen  sein 
könnten,  damit  die  Deputirten  derselben,  wenn  sie  abermals  in  der 
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genrolmteit  Weise  Ton  dem  Magistrat  gewählt  imd  Manmt  werden  lush^. 
sollten,  üires  AbstimmnngBrecbts  niolit  auch  auf  dem  kfinftigen  Beiobe- 
tog  beraubt  seien,    Se.  Mig.  provisorisoh  anordnen  m6ge>  dass  die 
Depotirten    andli  sdion  anf  den  kAnftq^en  Beidatag  dnrob  die  ge- 
lammte  Bürgerschaft  in  wftUen  und  mit  Instmctionen  in  versehen 
säen*'.    Sie  bitten   ferner  den  König,  dass  er    die  Begnlirong  des 
stidtisdwn  Organüsrnras  nad  des  Abstimmungsreofats  dnrdi  die  könig- 
hdien  Propositionen  snm  ersten  Gegenstand  der  Verhandfangen  be- 
stimme.    Diese  oonstituiionell  gesinnter  Mftnner  würdigen  und  eine 
politisehe  Beife  bekondenden  Frindpien,  welche  in  den  Bondschreiben 
der  Städte  Theresiopd  und  Kftsmark  enthalten  waroi,  hatten  sidi 
mehrere  Städte  sa  eigen  gemacht;  obwol  man   im  allgemeinen  den 
Städten  mit  Becfat  den  Yorwnrf  machen  kann,  dass  sie  in  dieser  für 
m  so   hochgewichtigen  Sadie   keineswegs  so  viel  Eifer  an  den  Tag 
legten,  ab  man  Ton  ihnen  mit  Becht  erwarten  konnte.     Der  Tadel 
trifft  nat<yrlich  die  städtischen  Hagistratskörper,  welchen,  im  O^gen* 
ssts  mit  dem  Interesse  der  Bttrgeredbaft,  die  B^gnHrang  der  Städte 
nieht  sehr  erwäußcht  war,  von  welcher  sie  im  vorans  wissen'^konnten, 
dass  sie   ihre  Willkür,   welcher    die   bisherigen  Zustände    in  vielen 
Dingen  freien  Baum  gewährten,  in  enge  Schranken  einawängen  werde. 
Der  Magistrat  einer  Stadt  &  B.  wollte  das  Bandschreiben  der  Städte 
Ilieresiopel  und  Käsmark  den  Bürgern  nicht  einmal  bekannt  geben 
und  klagte  dass^be  lerolationftrer  Principien  an.   In  einigen  andern, 
wie  s.  B.  in  Kaschau,  betrieb  zwar  der  aus  Wahlbürgem  bestehende 
inssere  Bftth  die  Beform;  indessen  erlitt  die  Bestrebung  der  .Bürger 
in  ^r  Sdbstsucht  des  innem  Baths  SehüFbrnch.    Mdijere  der  rolk« 
rndisten  Kädte,  der  Bath  der  Schwesterhauptstädte  selbst,  gaben  keine 
Aeossemng.  ab  auf  das  Bnndschreiben  der  beiden  Städte,  welche  mit 
einem   so    guten  Beispiel  vorangegangen  waren.     Und  dieser  Tadel 
üdlt  andi  jenen  Gentraldicasterien  our  Last,  welche  selbst  jenen  Ver- 
besserungen den  Weg  ▼erstelltMi,  welche  manche  Städte  bis  aur  Toll» 
endung  der  reiehstäglidien  Begulinmg  in   ihrem  Schose  an  Stande 
SU  bringen   sich  bestrebten.  >    So   gesdmh   es  b.  B.   in   Theresiopel, 
SMgedin  und  Saathmär-N^meti,  welche,  mit  dem  Geiste  der  Ter&ssung 
übereinstunmend,  in  den  Verhandlungen  ihrer  Magistrate  die  Oeffent- 
lidlikeit  begründen  wcAten.     Der  Statthaltereirath  hatte  hiervon  kaum 
Kunde  erhalten,  ab  er  diesen  Schritt  der  erwähnten  Städte,  obgleich 
er  den  Gresetsen  mciht  entgegen  war,  den  Oemeinden  aber,  in  webhen 
der  geheim  verfahrende  Magistrat  so  viele  Willkürlichkeiten  ausübte, 
unberechenbaren  Nutaen  bringen  konnte,  sofort  untersagte. 

Während  indessen  sich  in  den  StädtMi  selbst,  oder  vielmehr  in 
den  in  densdben  herrschenden  Vorstehern,  gegen  ihre  eigene  An- 
gebgenhett  eine  solche  Nachiässigkeit  und  Sorglosigkeit  aeigte,  machte 
Beformpartei  die  L&sung  der  Städtefrage  zu  einem  der  Haupt*« 


n 
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iMO-49.  ziele  ihrer  Beatrebangen.     Die  glüokliolie  Lösung  dieser  Siädtefrage 
wurde  besüglieh   des   BeprAsentaÜTsystems,   welches    im   Plane  der 
Umgestaltang  des  Reichs  als  eins  der  Hauptziele  beseichnet  war,  f&r 
den  ersten,  unausbleiblichen  Schritt  gehalten,  durch  welchen  die  Aus- 
dehnung jenes  Systems   auf  alle  nichtadelichen  Klassen   yorhereitet 
werden  sollte.     Zu  diesem  Zweck  musste  man  vor  allem  die  Städte 
mit  den  übrigen  constitutiottellen  Elementen  der  Nation  assimiUreD, 
was  nur  durch  eine  gründliche  Umgestaltung  des  Yerwaltnngssystemi 
der  Städte  zu  erreichen  war.     Ohne  diese  das  Abstimmungsrecht  der 
Städte  auf  dem  Reichstag  wiederherzustellen,  wäre  soviel  gewesen,  als 
der   wiener  Regierung   an   der  Ständetafel  stets   und  in    allem  die 
Mi^jorität  zu  sichern  und  die  freisinnige  Richtung  der  nationalen  Um- 
gestaltung zu  unterbrechen;  die  Beschlüsse  der  Gesetzgebung  aber  mit 
dem  Nationalgeist  und  der  öfientlichen  Meinung  in  directen  (}egai- 
satz  zu  stellen.  Allein  auch  abgesehen  von  den  Verhältnissen  der  Oeseti- 
gebung  wurde  die  Umgestaltung  des  Yerwaltungssystems  der  Städte 
zu  einer  nothwendigen,  damit  denselben  möglich  gemacht  werde,  mit 
der  nationalen  Entwickehing  gleichen  Schritt  zu  halten.     Ein  mehr 
veraltetes,   unzweckmässigeres  System,  als  das  der  Städte  war,  kann 
man  sich  auch  kaum  vorstellen.     Die  städtische  Obrigkeit  ergänzte 
sich  selbst  blos  durch  corporative  Wahlen;  die  Mitglieder  derselben 
behielten  ihre  Aemter  bis  zum  Liebensende  bei;  die  Bürgerschaft  hatte 
weder  auf  die  Wahlen,  noch  auf  die  Steuer,  noch  auf  die  Öffentlichen 
Ausgaben  im  Schose  der  Stadt  Einfluss.     Die  Stadt  war  auf  diese 
Weise  .in    zwei  ungleiche,  miteinander  nicht  verbundene  Theile  ge- 
theilt.     Die  Einwohnerschaft  sah   in   ihren  Vorgesetzten,   and  nicht 
sdten  mit  vollem  Recht,  nichts  anderes  als  eigennützige  Feinde,  die 
einzig   und  allein  von  ihrer  Selbstsucht  und   nicht  vom.  Wohl  der 
Oemeinde  geleitet  werden.     Daher  die  unzähligen  Streitigkeiten  bei- 
nahe in  allen  Städten  zwischen  den  Bürgern  und  ih^en  Vorgesetzten, 
aus  welchen  die  erstem,  wie  sehr  auch  Recht  und  Oesetz  auf  ihrer 
Seite  stehen  mochte,  nur  selten  als  Sieger  hervorgingen.     Bei  alledem 
konnte  sich  jedoch  die  allmächtig  sdieinende  Obrigkeit  ihrer  Macht 
nicht  sehr  erfreuen;  denn  sie  stand  unter  der  strengsten  Vormund- 
schaft der  königlichen  Kammer,   sodass  sie  ohne   deren  Erlaubniss 
selbst  in  den  geringsten  Dingen  nichts  beschfiessen  oder  ansfthren 
konnte.     Unter  solchen  Umständen  konnten  die  Städte,  weldie  natnr- 
gemäss   an   der  Spitze    des    nationalen   Fortschritts    hätten    stehen 
sollen,  in  allem  beschränkt,  am  Leitseile  geführt  oder  eben  gehindert, 
durchaus  nicht  dem  Beruf  entsprechen,  welcher  ihnen  sonst  in  der 
nationalen  Umgestaltung  bestimmt  gewesen  wäre;  ja  durch  die  Vor- 
mundschaft der   königlichen   Kammer   gleichsam    zur   Unmündigkeit 
veruriheilt,   wirkten  sie  in   allem  hindernd  auf  die  nationale  Ent- 
wickehing ein. 


\  ' 
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Von  diesen  Interessen  bewogen,  begann  die  Beformpairtei,  da  sie  im»— tt» 
sah,  dass  Ton  den  auf  diese  Weise  niodeirgehalt«Tien  Stidten  binsiditlioh 
der  Lösung  der  obschwebenden  Frage  näebt  vieles  sn  ^rwarien  seiy 
selbst  die-  Agitation  in  dieser  Angelegenheit.  Die  Presse,  besonders 
die  Tagespresse  beschäftigte  sich  kaum  mit  einem  andern  Cregenstand 
öfter  und  rechlicher.  Sie  erörterte  wiederholt  nicht  nur  die  Grand- 
lagen,  auf  welche  die  neue  Einrichtung  der  Städte  bu  basiren  sei, 
damit  sie  mit  den  übrigen  nationalen  Elementen  homogen  werden 
kdonten,  sondern  audi  die  Details  der  neuen  Organisation  selbst; 
äe  wies  nach,  dass  die  alten  Gesetze-  unter  den  jetsigen  yerändeiien 
Verhältnissen  nicht  mehr  als  Rechtsgrund  der  legislatorischen  Abstim** 
nmng  der  Städte  dienen  können,  und  liess  sich  in  lange  politische 
Beehnm^n  ein,  um  die  Proportionen  zu  bestimmen,  in  welchen  die 
städtische  JBüigerschaft  an  der  Gesetagebung  zu  betheiligen  sei;  in 
welchen  Dingen  den  Augen  unserer  Publieisten  stets  das  zum  Haüpt- 
siel  au%estellte  allgemeine  Repräsentatiysystem  als  massgeboid  vor- 
schwebte. Auch  die  Comitate,  von  der  Ueberseugung  ausgehend,  dass 
die  Hebung  des  Bärgerstandes  in  unserm  Yaterlande  för  die  Sache 
der  gesetzlichen  Freiheit  ebenso  wie  für  die  Givilisation  und  die 
moraUsche  und  die  materielle  Entwiokelung  gleichmässig  nothwendig 
sei,  stellten,  damit  sich  die  Städte  aus  ihrer  gegenwärtigen  unge- 
rechten und  unwürdigen  reichstäglich^i  Stellung  emporheben  könnten, 
die  Umgestaltung  der  innem  Organisation  der  Städte  in  die  erste 
Beihe  der  vorzunehmenden  Angelegenheiten,  durch  welche  Umge- 
staltmig  die  Städte  mit  den  übrigen  constitutionsUen  Elementen  dsr 
Nation  in  ein  mehr  übereinstimmendes  Yerhältniss  gebracht  werden 
soUten. 

Theils  durch  diese  Agitationen,  theils  durch  das  Beispiel  von 
Theresiopel  und  Käsmark  angeeifert,  schlössen  sich  immer  mehrere 
von  den  Städten  der  in  ihrer  Angelegenheit  entstandenen  Bewegung  an« 
Im  DecCTiber  1842  iaasien  drei  königliche  Freistädte,  Gran,  Stuhl- 
weissenburg  und  Kaschau,  in  dieser  Frage  einen  Beschluss  und  er- 
Hessen  Rundsdhreiben  und  Adi^ssen.  Diese  Schritte  waren  ebenso 
viele.  Fortschrittsstadien  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit.  Die  Be- 
sdilüsse  der  Stadt  Gran,  welche  sie  ihren  Abgeordneten  als  Instruction 
mitzugeben  beabsichtigte,  waren  die  folgenden:  die  königlichen  Frei- 
städte mögen  vom  Einfluss  der  königlichen  Kammer  befreit  und  in 
allem  dem  königlichen  Statthaltereirathe  untergeordnet  werden;  das 
Recht  der  Behörde,  über  ihre  öffentlichen  Gelder  zu  verfugen,  möge 
erweitert  werden;  die  Obrigkeit  möge  sowol  bei  der  Verhandlung 
der  laufenden  Angelegenheiten  als  auch  in, der  Rechtspflege  öffentlich 
berathen;  das  Bürgerrecht  möge  auf  jeden  Einwohner  ausgeddmt 
werden,  der  seiner  gewerblichen  Beschäftigung  nach  unabhängig  ist 
and  die  öffentlichen  Lasten  trägt;  die  Vorgesetzten  mögen  alle  drei 
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iM»-4iL  Jahre  der  Wahl  dar  gnnammimi  Bttrgertchaft   anierwiorlen  werden; 
anf  die  Wahl  der  Reichatagaabgeorditeteii  habe  jeder  BArger  obie 
Unteraohied  riiaflnae  sa  oehaaen.   Noch  am  einen  Schritt  weite  gbg 
die  Siadt  Stohhreiiaenbing,  weldie  das  you  Ktaaark  anageiprochaie 
Prineip  thatwifhHffh  ine  Leben  treten  lieea  und  durch  ein  Statut  be* 
stnamte,  dass  ihre  anf  den  künftigen  Beiehitag  ahsaBendenden  Depi- 
tibrien  schon  von  der  ganaen  Bfiiqgeraohaft  gewählt  und  mit  instmctionen 
versehen  werden  sollen.    Zugleich  aber  richtete  sie  eine  Adresse  an 
dta  König,  in  welcher  sie  die  Bestfttigang   dieaes  Statuts  mit  der 
Bemerkung  betrieb,   dass,  wenn  bis  cum  künftigen  Beichstag  tobi 
König  hieraof  keine  abschl&gige  Antwort  herabgelange,  sie  das  Sdiwei- 
gen  für  Zastimmong  haltend,  ihre  Abgeordneten   nach  dem  Statut 
wählen   würde.     Endli<^  unterstütate  anch  der  Magistrat  von  De- 
brecnn  die  Umgestaltong  nach  der  Ansicht  der  Stadt  Maria^Theresiopd, 
und  obgleich  er  das  Wahl-  und  Instmctionsi^tem   der  Depnttitea 
weder  dnroh  eine  Besolation  noch  durch  ein  Statut  voiülufig,  sonden 
nur  durch  ein  Oeeeta  geordnet  au  sehen  wünschte:   so   leistete  er 
dennoch  dieser  Angelegenheit  grossen  Vorschub,  indem  er  selbst  dsa 
Man  der  an  begründenden  neuen  Organisation  susarbettete  und  sam 
leitenden  Princip  dieses  Operats  aufgestellt  hatte:    dass  die  innere 
Organisation  der  St&dte  jener  der  Comitate  fthnüch  gemacht  werde, 
jedoch  so,  dass,  während  auf  diese  Weise  die  zwei  verschiedenen  Be- 
hörden .in  Einklang*  gebracht  würden,  jene  Schwächen  und  Mängel, 
welche  im  Organismus  der  Comitate  noch  anf  eine  Yerbessemng  war* 
ten,  umgangen  werden  könnten. 

Die  aahhnichen  Adressen,  wdiehe  von  den  Städten  an  die  Re* 
gierung  gerichtet  wurden,  konnte  man,  besonders  nachdem  zu  erwarten 
war,  dass  mehrere  Städte  das  Beispiel  des  stuMweissenburger  Statuts 
nachahmen  würden,  nicht  ohne  Antwort  lassen.  Baron  Aloys  Mednyänsaky 
selbst,  der  au%eklärte,  patriotisch  gesinnte  Flräsident  der  kdniglidien 
Kammer,  erhob  seine  Stimme  und  betrieb  beim  wiener  Gabinet  die 
Veranstaltung  solcher  Einrichtungen,  dass  dasselbe  den  Forderungen 
der  öffentlichen  Meinung  und  dem  Geist  der  altem  Gesetze  gemäss  an- 
ordne, dass  die  zum  herannahenden  Reichstag  zu  wählenden  städtischen 
Deputirten  unter  der  Mitwirkung  einer  grossem  Anzahl  von  Bärgera 
zu  wählen  seien.  Die  sehnlich  erwartete  königliche  Verordnung, 
welche  endlich  nach  der  Verkündigung  des  Beichstagstermins  herab- 
gelangte,  stellte  provisorisch  eine  mittelbare  oder  doppelte  Wahlordnung 
fest,  indem  sie  den  Bürgern  erlaubte:  ans  ihrer  Mitte  halb  soviel 
Wähler  zu  wählen,  als  die  Zahl  der  Mitglieder  des  äussern  Raths 
ist,  welche  dann  im  Verein  mit  der  letztem  den  Deputirten  zu  wählen 
hätten.  Die  königliche  Verordnung  traf  eine  Modifidrung  des  bis- 
herigen (jrebrauchs  auch  in  der  Hinsicht,  dass  sie  die  vorläufige  Can- 
didatur,  welche  bei  den  städtischen  Behörden  bisher  in  Anwendung 
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gehraflU  iraid«,  «ofhob»  Kescli  ZngfwtömimHB  dar  Begienuig,  mH  iMo-4t^ 
midi  kargoir  Hand  m  ümnArliin  gfimmmm  «ein  laoobte,  war  eia 
wiliriiAftar  Fortoohriil  in  der  stftdtiaokeiL  FtAge;  und  nadidem  es 
jeae  Bmveiidimg  der  Sünde,  daes  due*  Btftdtiaeben  Depatirten»  wie 
gie  früher  waren,  nioki  die  Abgeordneten  der  Böigersehaft,  eondem 
Avr  die  dee  stidiiecfaen  Magistrats  als  (fesdikeseiier  EörpexBohaft 
SBMB,  siim  gröseten  Theil  an%eboben  hatte:  so  würde  es  die  Losung 
der  Frage  ohne  Zweifel  sehr  eclaiolitert  haben,  weaa  nicht,  wie  wir 
ireiter  nnten  sehen  werden,  andere  ans  dem  Znsamiaanstoss  der  Prin^f 
fiipien  entstandene  grosse  Hindernisse  im  Befonnplaa  ani^etancht 
Viren*' 

Als  die  ordentUdte  direote  Steuer  bei  Begrflndnng  des  stehenden  i>i«  Fng« 
Haares  im  Jahre  1716  eingef&hrt  ward,  wurde  der  Adel,  wekher  ver-  nmg  det 
pffidxtet  war,  das  Yateriand  auf  seine  eigenen  Kosten  zu  vertheidigen,  ^  *^ 
and  da  diese  InsarreotJonspflicht  anch  nach  Errichtnng  des  stehenden 
Heeres  aafireeht  e^rhalten  btieb,  von  dieser  Steuer  sowal  hinsiditlich 
Muier  Persern  als  seines  fiesitathnms  befreit.  Daher  besass  die 
Befrehmg  des  Adels  Ton  der  Kriegsstener,  wenn  sie  auch  nicht 
gpuar  gmeecht  ist,  doch  einen  gewissen  gesetaltchen  Bechtsgrund.  Als 
ia  genannten  Jahre  die  Kriegsstener  begründet  wurde,  bestanden  im 
lande  keine  andom  Gattungen  von  direoten  Steuern,  denn  zur  Be» 
itreituttg  der  geringen  Unkosten  der  Gomitatsverwaltung  langten  die 
vanchiadenen  sdiriltliehen,  jurisdiotionellen  und  Yerwaltungstaxen  aus. 
Die  Kosten  der  kdn^lichen  Hofhaltnng  und  der  CSentralregiemng 
aber  wurden  vom  Einkommen  der  Krongftter,  Bergwerke,  Dreissigst» 
iarter  und  andern  Kameraleinküniten  mehr  als  reidilioh  gedeckt.  Da 
iadeaaen  im  Yerlauf  der  Zeit  die  Comitatsrerwaltung  eine  immer  kost- 
qseligere  geworden  war,  wurde  audi  das  Einkommen  von  den  Taxen 
maarBichend,  und  die  Gomkate  begannen  zur  Beistreitung  derselben 
nai^  Yediältniss  des  Bedarfr  in  ihrem  eigenen  Sehos  jührlich  directa 
Steuern  zu  erheben.  Da  die  Segnungen  der  Gomitatsverwaltung 
grosstentheik  den  Ed^euten  zugute  kamen,  so  waren  die  Comitats- 
beamten,  zu  deren  Besoldung  die  Unkosten  nothwendig  waren,  eigent- 
fieh  die  Beamten  der  Gemeinschaft  des  Adels.  Es  wäre  daher  nichts 
geredxter  gewesen,  ab  dass  der  Adel  diese  Gomitats-  oder  sogenannte 
Bom^tikalsteuer  ganz  allein  trage  oder  dazu  mindestens  nach  Yer* 
Kälfayiyy  seines  Besitzthums  beisteuere,  wie  er  dazu  vordem  nach  dem 
Zeogniss  des  64.  Gesetzartikels  1486  beitrug.     Indessen  wälzte   der  , 

Adel  des  auf  Privilegien  stolzen  Zeitalters,  welcher  jede  Besteuerung 
f&r  das  herabwürdigende  Attribut  der  Knechtschaft  ansah,  auch  die 
Herstellung  dieser  vorzüglich  in  seinem  Interesse  gemachten  Admini* 
trationakosten  auf  die  Schultern  des  nichtprivüegirten  Yolks,  welches 
ohnehin  schon  auch  die  Lasten  der  Kriegssteuer  trug. 

Ausser  den  Unkosten  der  Gomitatsverwaltung  tauchten  jedoch 
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iN&-4t.  in  y«rlaiif  der  2Mien  aueh  neacre  BecUlrfnisie  anf ,  wtkhe  atbi  4eD 
Anspr&ohen  der  Ci¥iliiatio!&  nad  der  Noihwendigkeit  einer  VerWn«- 
mng  der  öffentlichen  Znstftiide  entstanden«    In  der  langen  Epodie 
der  Tttrkenkriege  und  der  innem  Wirren  wurde  auf  das  Land,  kne 
Investition  veinrendet.  Den  moralisdien  Interessen  fehlte  es  sswar  nioki 
an  einer  gerwissen  Ghmndlage  an  Besita:  die  geehrten  Sobnlen  s.  B. 
waren  mit  Fondationen  Törsehen.     Aber   die   materiellen  InteresMo 
lagen  brach.    Die  Hebung  der  Oewerbe  und  des  Handels  Yeslangte 
▼or   allem   leichte  und  wohlfeile  Conununicationsmittel,    gute  Wege» 
Kanäle  u.  s.  w.     Die  Kraft,  der  Qeldfonds  aber  mangdte  snr  Her* 
stellang    derselben.      Der  Hof,    welcher   die    Kameraleinkünfte  an»' 
schliesslich  als  sein  Eigenthmn  betrachtete,   verwandte  keinen  HeUsr 
davon  auf  das  Land.    Der  Adel«  der  jede  Bestenerong  fiOr  besdiftniend 
hielt,    ^ubte    mit   seiner  Insnrreotions-   und  Landesveiiheidiguigs* 
pflioht  jede  Scholdigkeit  dem  Yaterlande  gegenüber  abgestattet  sa 
haben«     Dem  Volke,    dessen    Schnltem  schon    das   geistlicdie  Zehnt) 
das  herrsdiaftUehe  Nenntel,  die  Bobot  und  die  Kriegssteaer  drückte, 
konnte  man  grössere  Lasten  nicht  mehr  auflegen,  und  der  Adei  wollte 
dies  auch  nicht,  damit  dass^be  sodann  sur  Leistung  der  Herrendieaste 
.und  Steuern  nicht  untauglich  werde.     Nirgends  waren  daher  GeM- 
kräfbe   zu  Investitionen  vorhanden,    und   die   materiellen  Interowcn 
sanken  stets  tiefer  oder  siechten  in  ihrem  alten  Stillstände  fort   Das 
Gefühl  des   wachsenden    Bedürfiiisses    liess   unsere    Vorfahren  schoa 
Ifitte   des  vorigen  Jahrhunderts    deutlich    einsäen,    dass- ohne   La* 
vestitionen  das  Beioh  ebenso  wenig    wie   das  PrivatbesitsÜium  sißh 
zu  einem  blühenden   entwickeln  könne.     Aus   diesem  Grunde   hatte 
die  öffentliche  Meinung  unsftUigemal  ausgesprochen,  „dass  man  die 
allgemeine  Wohlfahrt   des  Vaterlandes   mit   bedeutenderm    Gedeihea 
ohne  einen  öffentlichen  Fonds  erfolgnich  nicht  bewirken  kömie'^ 
Die  Gesetsgebung  hatte  sich  auf  jedem  &ltem  Reichstag  mit  diesem 
öffentlichen  Fonds  befasst;  Reichsoommissionen  wurden  ernannt,  weLdie 
die  Mittel  und  Quellen  dess^ben  erforsdien  sollten.    Aber  jeder  Plan 
litt  Schiffbruch    an    den    vor  jeder  Besteuerhng    aurückBchreckende& 
Privilegien  des  Adels.     Die   Gesetsgebung   schuf  endlieh  in   den  zu 
diesem  Zweck  erhöhten  Salzpreisen  eine  gewisse  mittelbare   Steuer. 
Allein  wenn  die  Regierung  diese  öffentlichen  Einkünfte  auch   in  der 
That  zu  öffentlichen  Zwecken  verwendet  hätte,  so    wiure  dies   doch 
nur  ein  Tropfen  in  dem  fortwährend  anwachsenden  Meer  der  Bedürf- 
nisse gewesen. 

Seitdem  sich  die  Kenntniss  der  Mängel  und  das  Gefühl  der 
Nothwendigkeit  der  Reform  und  Umgestaltung  in  immer  weitem 
Kreisen  verbreitete;  seitdem  Stephau  Sz^chenji  und  mush  ihm  andere 
den  moralischen  Werth  der  Adelsprivilegien  mit  ihren  Agitationen 
in  der  öffentlichen  Meinung  so  sehr  verringert  hatten,  dass  die  „Hunds- 
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hüit'^  (daa  P^igament  dcB  Adelsbriefe)  nicht  s^ten  aom  Gegenstand  1840—43. 
des  Spottes  -gemacht  wurde,  begann  auch  hinsichtlich  der  ordent- 
lichen Bestenerung  eine  grosse  Yeränderong  in  der  öffentlichen  Mei- 
muig  vor  sidi  zu  gehen.  Man  konnte  nach  dem  oben  Erzählten  nicht 
mehr  benreifeln,  dass  did  Zeit  nahe  sei,  in  welcher  der  Adel,  dem 
PriTilegiBm  „der  jungfräulichen  Schaltern"  freiwillig  entsag^id,  vor 
der  Besteuerung  nicht  mehr  soracksohrecken  werde;  und  wenn  er 
mek  nidit  wollen  werde,  an  der  Kriegssteuer  theilzonehmen,  solange 
einerseits  seine  Landesrertheidigongspflicht  bestehe,  andererseits  auch 
die  Regitfmng  die  Yerantwortlichkeit  nicht  übernehme,  so  werde 
er  der  Bomastiealsteiier  und  der  auf  die  öffentlidien  Arbeiten  zu 
?erw6ndeiiden  Beichssteuer  sich  nicht  entziehen.  Die  Führer  nn- 
seror  Beform,  insbesondere  Sz6chenyi,  wünschten  und  hoffiten,  nachdem 
sie  dnrdi  die  Mauth  der  pesther  Kettenbrücke  dem  Nichtzahlungs- 
Pririlegium  des  Adels  im  Prmcip  ohnehin  schon  eine  tödliche  Wunde 
gSBcUagen,  die  allgemeine  Besteuerung  hinsichtlich  der  zu  innem 
und  zu  Landeszweoken  zu  verwendenden  Steuer  schon  auf  dem  näch- 
sten Beichstag  zu  b^pründen.  Indessen,  wiewol  es  im  Yaterlande 
BW  noch  wenige  gab,  die  wenigstens  im  Innerst^i  ihrer  Seele  nicht 
eingesehen  hätten,  dass  die  Entrichtung  der  Domesticalstener  durch 
das  arme  Volk  allein  eine  Ungerechtigkeit  und  für  den  Adel  beschä- 
sieiid  sei;  oder  die  es  nicht  für  eine  unabweisliche  Forderung  des 
Zeitalters  betrachtet  hätten,  zur  Deckung  der  allgemeinen  Landes- 
bedürfiuBse  beizutragen:  so  war  dennoch  leicht  Torauszusehen ,  dass 
die  bessere  Euasicht  und  das  Gefühl  für  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
Biit  dfr  Selbstsucht,  der  Befangenheit  und  dem  Yorurtheil  noch  man- 
dien  hitmg^i  Kampf  werde  bestehen  müssen. 

Bezüglich  der  auch  durch  den  Adel  nach  Yerhältniss  des  Besitz- 
thams  zu  tragenden  Domesticalsteuer  wurden  in  einigeu  Comitaten, 
1.  Bw  Stuhlweissenburg,  Gran,  gleich  1841  Anträge  gestellt.  Die 
Bdiatte  über  diese  Frage  begann  indessen  eigentlich  Graf  Albert  D«rAaihif 
Sztaray  mit  seinem  im  „Szdzadunk",  einem  Nebenblatte  des  „Himök^*  Aib«rt  SsU- 
veioffeiitliditen  Aufruf,  welcher  grosse  Aufru^ksamkeit  erregte^  Der  ^^' 
Graf  erklärt  darin  die  Steuerfreiheit  des  Adels  bezüglich  der  innem 
Yerwaltnng  für  einen  abnormen  Zustand,  welcher  sogar  der  ewigen 
Gerechtigkeit  widenqNicht;  und  wünscht,  dass  die  Unkosten  der  in- 
nem Yerwaltung  ganz  und  ausschliesslich  vom  Adel  gßkagen  werden 
mögen.  Aber  er  fordert  auch,  dass  in  der  Feststellung  der  Auslagen 
nnd  der  Umlage  der  Steuer  jene  das  entscheidende  Wort  besitzen 
sollen,  die  am  höchsten  besteuert  sind.  Szt4ray's  Ansicht,  dass  die 
ewige  (jerechtigkeit  die  Besteuerung  des  Adels  fordere,  fand  allge- 
meine Billigung;  die  Art  aber,  zufolge  welcher  er  die  Domestical- 
steuer bloe  auf  den  adelichen  Grundbesitz  auszuwerfen  und  den  Höchst- 
besteoerten   die  entscheidende  Stimme  zu  geben  wünschte,  wurde  als 

Horrith.  IX.  9 
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iMO-M.  den  Samen  des  StandeenntertchiedB,  der  Abeondenmg  in  sioii  tragend 
und  allen  bürgerlichen  Geist  zerstörend,  fOr  unangemessen  befanden 
nnd  fand  keine  Nadifolger. 
BieAgiutioo  Kossnth  —  der,  als  ob  er  nur  darauf  gewartet  hfttte,  dass  diese 
*'  die  Besitzaristokratie  am  allernächsten  betreffi»Mie  Frage  von  emen 
Orossgrundbesitzer  angebahnt  werde,  über  dieselbe  den  grossem  TheQ 
des  Jahres  hindurch  schwieg  —  begann  bald  nadi  dem  Erscheinen 
des  Sst&ray'schen  Aufinfs  eine  eingehende  Erörterung  dieser  Frage 
in  seinem  „Hirlap*^  Erklärend,  dass  der  gegenwärtigen  Creneration 
des  Adels  der  glorreiche  Beruf  geworden  sei,  der  Welt  em  Beispiel 
zu  geben,  wie  es  die  Jahrbücher  der  Geschichte  noch  nicht  aufim- 
weisen  haben,  dass  die  Aristokratie  einer  Nation,  nicht  der  glühen- 
den Hitze  drmer  Tage  sich  fdgend,  sondern  vom  heiligen  Trieb  der 
Gerechtigkeitsliebe  angeeifert,  gerecht  zu  sein  wusste,  weil  sie  es 
wollte:  begann  er  sofort  eine  heftige  Agitation  zu  Ghmsten  dieser 
Frage  zu  entölten.  IrrthümKehe  Meinung,  Befangenheit  und  Selbst- 
sucht herrschten  aber  noch  zu  sehr  im  Yaterlande,  als  dass  wer  immer 
die  Lösung  fOr  eine  leichte  hätte  halten  können.  „Wenn  der  Beiohs- 
tag  eröfinet  wird  und  das  Wort  Domesticalsteuer  auf  die  Tages- 
ordnung kommt'*,  sagt  er,  „werden  wir  s^en,  ob  wir  in  der  Fret- 
sinnigkeit  Männer  sind?  .  .  .  Uns  kommt  vor,  dass  dieses  Wort  der 
Probirstein  sein  werde."  Er  stellte  daher  vor  allem  den  .Ursprung 
unsere  Steuersystems  dar,  wies  die  zeitweieen  Veränderungen,  die 
Natur,  die  geschichtliche  Entwickelung  des  adeliehen  und  unterthan* 
liehen  Grundbesitzes  nach,  und  lieferte  insbesondere  den  Beweis, 
dass,  da  die  Domesticalsteuer  neuem  Ursprungs  sei,  die  altem  Q^ 
setze,  welche  von  der  Steuerfreiheit  des  Adels  handeln  ^  darauf  nidit 
anzuwenden  seien. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  die  rechtshistorische  Seite  der  Frage 
entwickelt  hatte,  begann  er  die  finanzielle  und  politisdie  Seite  der- 
selben zu  erörtern.  Die  letztere  gab  ihm  sodann  Grelegenheit  snr 
eigentlichen  Agitation.  Die  Unstatthaftigkeit  der  Ansicht  Sztäray's 
nachweisend,  fand  er  nur  in  der  von  jedermann  nach  Yerhältniss 
seines  Besitzes  zu  entrichtenden  Steuer  die  Principien  der  Gerechtig* 
keit  und  bürgerlichen  Gleichheit,  des  allgemeinen  Nutzens  und 
einer  gesunden  Staatslehre.  „Ln  einem  wohlgeordneten  Staate",  sagt 
er,  „ist  die  Steuerfreiheit  eine  bürgeriiche  Herabwürdigung.  Wer 
ist  es,  der  in  England,  Frankreich,  im  freien  AmerSca  keine  Steaen 
zahlt?  Der  Sklave,  der  im  Ldm  stehende  Diener  und  der  Bettier: 
der  Arme,  der  nichts  besitzt.  Wer  ist  es,  der  bei  uns  keine  Steuer 
zahlt?  Auch  ohne  es  auszusprechen,  weiss  es  jedermann.  Eine  be- 
schämende Parallele!  Und  auf  welcher  Seite  ift  das  Becht,  mit  er* 
hobenem  Haupt  dahin  aufrublicken,  wo  in  der  Wage  Asträa's  die 
Schicksale  der  Völker   gewogen  werden?!    Dort  verlangt  der  Staat 


Dxlltte  Espitei    Dl«  hanptnMhliobeni  Reformfrag^n  der  Zeit       181 . 

▼om  Diener  und  Bettler  keine  Steaer,  weil  er  ihm  nichts  gab,  woftr  iMO-is. 
er  eine  verlangen  k&inie;  uns  gab  das  tkeuste  Yateriand  das  Obers 
TOS  seiner  Idch,  und  wir  2aUen  ebendeswegen  keine  Steuern!  Wenn 
man  sodann  mit  einem  dreien  Engländer  qndcht  nnd,  von  jenem  Trieb 
geleitet,  die  Sehwfichen  der  Nation  Tor  einem  Fremden  zu  entsohnl** 
digen,  alles  anwendidt,  um  ihn  mit  der  Philosophie  der  Steaerfreilieit 
SD  Tsrsämen,  und  er  onglänfaig  den  Kopf  schüttelt  nnd  rings  im 
Tateland  umherblickend  ansrafti  «Gütifper  Ckittf  IVieviel  verborgene 
Sehfitse  liegen  in  diesem  Boden  vnbenofaEt,  wie  vieles  Ishlt  hier,  was 
vorhanden  sein  sollte^:  nnd  ihr  sagt,  dasd  ihr  ener  Vaterland  liebt, 
dasi  eine  erhabene  Vaterlandsliebe  die  Brost  eines  jed^i  Ungars 
doRhglfihe;  xmd  demio^  wdlt  ihr  nicht  snm  Wohl,  Rnhm  nnd  Glück 
dieses  so  heissgeliebten  Vaterlandes  ji&hriich  ein-  oder  sfweimalhnndert« 
tausend  Pfmid  Bteriing  beistenem,  wShrend  eder  Volk  ICllionen 
xahlt  .  .  .  f »  müssen  wir  mit  gebongtem  Haopt  dastehen  o.  s.  w.  ^* 

HiotdchtliGh  jener  Seite  der  Frage  aber,  was  widitiger  sei:  die 
auf  sociale  Verbesserongen  aTifEswendende  Beschs-  oder  die  sur  innem 
YerwaltaDg  nothwendige  Domesticalsteiier?  äusserte  er  sich,  nach- 
dem er  die  Erfahrung  machte,  dass,  obgleich  viele  geneigt  seien,  sm 
nanchen  das  ganae  Land  beiarefiBenden  Vorbessenmgen  zeitweilig  nnd 
als  Sabsiäinm  Beizostenmi,  ihre  adelidie  Selfastsueht,  ihr  .Vomrtheil 
aber  oner  beständi^n  Domesticalstenw  fi»md  sei,  auf  folgende  Art: 
nOhgleieb  der  materielle  G^ewinn  der  Theilnahme  an  der  Domestical- 
steiier mit  dem  YcHk  nicht  so  nahe  Hegend,  so  angenfallig  ist  als 
derjenige,  welcher  zn  einer  veriiftltnissmassigen  Theilnahme  an  den 
Unkosten  der  CommnnicationBmittel  des  Beichs  aneifert;  obgleich  sich 
gegen  jene  von  vielen  Orteos  her  eine  amoige  Antipathie  inssert; 
obgleidi  es  keinen  Gegenstand  gibt,  mit  welchem  vor  einem  sehr 
gressen  Theil  des  Adels  soviel  Unpopnlarität  verbanden  wäre,  keinen 
Cfegenstand,  welchen  der  böse  Wille  znr  Aufreizung  der  Leidensehaften 
md  zom  Stnrs  der  politischen  Stdlong  solcher  Müsnner,  welche  für 
die  dffentlidie  Sache  dnrch  ein  ganzes  Leben  hindurch  mit  tinensichüt- 
teriicher' Treue  k&mpften,  so  leicht  misbiauchen  könnte:  wir  werden 
deimodi  immer  sagen,  ^ass  es  keine  Eisenbahn  gibt,  keinen  Kanal» 
kein  Snbsidienopfer,  keinen  Nutzen,  keinen  materiellen  Gewinn,  wofür 
wir  die  bestäncBge  BetheiHgung  an  der  Domesticalsteuer  in  Tausch  . 
gftben;  und  wenn  dennoch  über  unserer  Nation  ein  so  unglückseliges 
Gestim  waltete,  dass  wir  nicht  soviel  Kraft  imd  Willen  in  uns  hätten, 
za  unserm  eigenen  Besten,  zum  Wohl  unsere  Vaterlandes  das  doppel- 
köfifige  ungeheuer  des  Vorurtheils  und  der  Enghersigkeit  zugleich 
za  besiegen,  so  würden  wir,  wenn  wir  wirklich  zwischen  zwei  noth- 
irendigen  INngen  wählen  müssten,  sagen:  übemdmien  wir  die  ver- 
WtniBBmftBsige  BeäieiHgung  an  der  Tragung  der  allgemeinen  Gomitats- 
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is4o-iS.  auslagen,  dieser  unterordnen  wir  (wenn  es  schon  nicht   anders  aem 
kann)  jede  andere  Frage,  diese  aber  kräner  asidern.'' 

Während  Kossnth   seiae   theils   erörternden,    theils    agitireiulen 
Artikel   in    dieser   widitigen   Reformfrage   veröffentlichte,   begannen 
auch  die  übrigen  Zeitschriften  derselben  ihre  Au£merksaankeit  immer 
häufiger   zuzuwenden.     Und   zur  Ehre   unserer  Zeitungsliteratur  m 
es   gesagt,  dass,    welcher  Färbung   immer   das   Blatt   gewesen  sein 
modite,  jedes  die  Theilnahme  des  Adels  an  der  Besteuerung  befür- 
wortete; der  Unterschied  bestand  höchstens  darin,   welche  von  den 
beiden  Steuern,  die  Comitats-  oder  die  Reidissteuer,  wenn  es  nidit 
gelingen  sollte,    beide  durchzubringen,   zuerst   ins  Leben  zu  fuhren 
sei?     Oder,    ob  es  nützlicher  sei,    die  zur  Herstellung  der  grossen 
Communicationsmittel  nothwendigen  Summen  durch  eine  Anleihe  oder 
durch  directe  oder  indirecte  Steuern  herbeizusdiaffen?  n.  s.  w.     Unter 
den    übrigen    über    diesen    Gegenstand    erschienenen    Artikeln    sind 
die     weitaus    ausgezeichnetsten    die    vom     Grafen    Emil    Dessewfff, 
welche  derselbe  später  unter  dem  Titel  „Alf51di  leyelek^^  (Briefe  aus 
dem  Unterlande)    auch   als   Buch   Teröffentliohte.     Der   agitatorische 
Ton  und   die  Dialektik    fehlt    zwar  in    denselben;    aber  hinsichtlich 
ihres  innem  Werths  und-  ihrer  Richtigkeit  wetteifern   sie   mit   den 
Artikeln   Kossuth's.      Die    Principien    des    Grafen    ooncentriren    sich 
darin,  dass  die  Theilnahme  des  Adels  an  der  Domesticalsteaer  von 
der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  gesunden  Politik  gleichmässig  ver- 
langt wird;  dass  die  zu  systemisirenden  Unkosten  der  innem  Ver- 
waltung durch    eine   directe  Besteuerung   zu  decken  seien,  die  zur 
Herstellung  der  Reichscommunieationsmittel   nöthige   G^ldkraft  aber 
auf  dem  Wege  der  indirecten  Steuern  zu  beschaffen  sei 

Die  Steuer-  Während  auf  diese  Weise  die  Presse,  hinsichtlich  des  Wesens 
^oifmitatenrübereinstimmend,  die  Frage  der  zu  innem  und  socialen  Verbesse- 
rungen nothwendigen  Beichssteuer  von  allen  Seiten  erörterte,  stellten 
auch  die  Gomitate  dieselbe  in  ihren  Generalversammlungen  einzeln 
auf  die  Tagesordnung,  um  ihren  auf  den  Reichstag  abzusendenden 
Abgeordneten  in  dieser  Beadehung  eine  entschiedene  Instruction  er- 
theilen  zu  können.  In  unserm  öffentlichen  Leben  war  bisher  nodi 
kaum  ein  solcher  Gegenstand  aufgetaucht,  mit  welchem  so  viele 
Reichs-  und  zugleich  auch  Privatinteressen  verbunden  waren,  und 
welcher  demzufolge  zur  Aufetachelung  der  Leidenschafben  geeigneter 
gewesen  wäre,  als  die  Frage  der  gemeinsamen  Besteuerung.  Der 
Adel  war  in  dieser  Frage  berufen,  der  Welt  ein  glänzendes  Beispiel 
seiner  politischen  Grossjährigkeit,  seiner  Liebe  zum  Yaterlande  und 
der  öffentUohen  Sache  zu  geben,  indem  er  that,  was  aus  eigenem 
Willen,  ohne  Zwang  noch  kein  Adel  irgendeines  Landes  gethan:  die 
Triebe  der  Selbstsucht  besiegen,  die  Fesseln  hunderijähriger  Irrthü- 
mer  zerbrechen,  seinem  Privilegium  der  Steuerfreiheit  entsagen,  und 
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im  Interetse  der  Gerechtigkeit  und  des  allgemeinen  WohLs  gemeinsam  imö-^sl 
mit  dem  Volk  eine  nach  Yerhältniss  des  Besitsthnms  zu  zahlende 
Sisaer  fibemehmen.  Die  An^be  war  in  der  That  eine  grosse  nnd 
eb«ose  schwer  wie  glorreich;  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  sie  in 
ooserm  öffentliQhen  Leben  die  Quelle  eines  anssergewöhnlich  hitzigen 
PsrIeikampfB  wurde;  nnd  w&hrend  einerseits  die  Begeisterung  der 
frainnn:^^  Partei  dieselbe  als  die  erste  und  nothwendigste  unserer 
Arbeiten,  als  die  Wage  und  den  Probirstein  der  wahren  Vaterlands- 
liebe yerköndigte,  und  zur  Durchführung  derselben  jedes  in  ihrer 
Macht  stehende  Mittel  der  Aufklärung,  XJeberredung,  Ueberzeugung 
und  Agitation  yersnchte:  zog  andererseits  auch  die  irrige  Meinung, 
Befimgenheit  und  Selbstsucht  mit  allen  ihren  dunkeln  Waffen  zu 
Felde,  um  den  Sturz  derselben  herbeizuführen. 

Die  zwei  grossen  politischen  Parteien  waren  in  dieser  Frage 
nidit  in  gleiche,  einander  gegenüberstehende  Lager  getheilt.  Es  gab 
mter  den  Gonseryativen  zahlreiche,  —  die  Mitglieder  jener  Fraction, 
welche  sich  die  Partei  der  bedächtig  vorwärts  Schreitenden  zu  nennen 
liebte,  beinahe  ohne  Ausnahme,  die  das  Princip  der  allgemeinen  Be- 
iteaennig,  sei  es  aus  einem  Geffthl  von  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit, sei  es  aus  Politik,  sei  es  aus  Haschen  nach  Yolksthümlichkeit 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zu  dem  ihrigen  machten,  und  wenn 
sie  auch  yielleicht  im  geheimen  dagegen  arbeiteten,  öffentlich  ver- 
kändigten.  Dagegen  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen,  die  früher,  als 
man  noch  mit  einer  wohlfeilen  Freisinnigkeit  sich  einige  Popularität 
ferschaffen  konnte,  unter  den  Fahnen  der  Beformpartei  standen,  jetzt 
aber  zu  Feinden  der  allgemeinen  Besteuerung  wurden;  und  wenn  sie 
es  auch  nicht  wagten,  dieselbe  direct  anzugreifen  —  denn  seitdem 
die  Presse,  besonders  das  „Pesti  Hirlap"  in  mancherlei  Variationen 
verkündigte,  dass  in  andern  cirilisirten  Ländern  nur  der  Bettler  oder 
der  Diener  steuerfrei  sei,  wurde  es  nicht  nur  für  unpopulär,  sondern 
such  für  beschäm^id  gehalten,  gegen  die  Frage  offen  au&utreten  — , 
so  bestrebten  sie  sich  doch,  dieselbe  durch  die  Opportunität,  Zeit- 
geniflsheit,  das  Hinstellen  derselben  in  die  Beihe  der  vorzunehmenden 
Gegenstände  und  andere  dergleichen  Gründe  und  Ausflüchte  abzu- 
fdiwächen  und  das  Klasseninteresse  in  den»  Mantel  des  Heiligthnms 
des  üffsntlichen  Interesses  zu  hüllen.  Ja  es  geschah  sogar  in  nicht 
wenigen  Gomitaten,  dass  die  Frage  der  allgemeinen  Besteuerung  zur 
Erzwingung  anderer  Parteünteressen,  zur  Stüizung  einzelner  popu- 
lärer Persdnüchkeiten,  oder  zu  andern  solchen  Nebenzwecken  als 
blosses  Mittel  ausgenntzt  wurde. 

Ein  Theil  unsers  niedem  Adels,  der  auf  Unterthanengründen 
wohnte,  trug  schon  seit  idehrem  Jahren  die  Domesticalsteuer  ge- 
SMinschaftlidi  mit  dem  Unterthan,  und  war  daher  natürlidi  nicht 
abgeneigt»  die  Gemeinsamkeit  derselben  zu  votiren;   aber  auch  der 
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1840-^.  übrig«  Theil  des  niedern  AdeU,  wenn  er  genügend  attfgekl&ri,  y<m 
der  Oereobtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  Beform  übersei^,  Ton 
den  Gegnern  der  Steuer  aber  nicht  yerfilhrt  wurde,  gab  an  mlea 
Orten  glänzende  Zengniaae  ieiner  Intelligeaa  und  Uneigannütsigkeit 
und  nahm  das  Prinoip  der  aUgemeinen  Besteuerung  an.  In  den 
meisten  Comitaten  fiel  jedoch  das  allgemeine  Interesse  dem  Klassen- 
interesse  zum  Opfer.  Ja  in  manehen  Comitateia  yerübte  die  ebra 
von  den  rerständigem,  aber  aelbstsüchtigen  Grossgnmdbesitas^m  auf- 
gestachelte Menge  die  anstössigsten  AUssehreitungen,  die  blutigsten 
Sohlägerden,  damit  sie  ihre  adelichen  ,4^^^''£^^^^^  Schultern^'  vor 
der  „knechtischen''  Last  der  Steuer  bewahre  und  ihr  Privilegium 
vor  jeder  Verletzung  behüte.  Die  Yerhandluiig  dieser  Frage  nt£  in 
unserm  ^  Comitatsleben  Vorf&lle  hervor,  bei  deren  Kunde  mancher 
Patriot  besorglich  ausrief:  ob  diese  Frage  nicht  atwa  dem  GomitatB- 
systeme  selbst,  aus  welchem  jeder  Begriff  von  Ordnung,  jede  per*. 
sönUche  Sicherheit  zu  verschwinden  schien,  das  Grab  graben  werde? 
Schon  im  Jahre  1841  kam  die  Angelegenbeit  der  Domestieal- 
Steuer  in  den  Generalversammlungen  mancher  Gomitate  zur  Sprache. 
Einige  derselben  nahmen  das  Prinoip  der  allgemeinen  Beateuenmg 
ohne  alle  Sehwierigkeit  an  und  reihten  dasselbe  unter  die  Punkte 
der  ihren  Abgeordneten  auf  den  künftigen  Reichstag  zu  ertheilenden 
Instruction  ein.  Unter  diesen  befand  steh  z.  R  das  borsoder  Co- 
mitat  mit  seinen  30000  Edelleuten.  In  der  Oeneralversammlung, 
in  welcher  diese  Frage  zur  Abstimmung  kam,  wurden  zwar  von 
Seiten  des  niedern  Adels  einige  Ausrufe:  „Nem  ad^zunk!*^  (Wir  zahlen 
keine  Steuern!)  h(hrbar;  nachdem  jedooh  Ladislaos  VMeaj  und  Bsr- 
tholom&us  Soemere  das  gerechte  und  nothwendige  Wesen  der  allge- 
meinen Besteuerung  mit  der  Zaubermacht  der  Beredsamkeit  ent- 
wickelt hatten,  verbreitete  sich  ein  elektrisefaer  Strom  von  Begeiste- 
rung iin  Saale  und  es  wurde  der  Beschluss  ausgesprochen:  „dass 
auf  dem  künftigen'  Reichstage  duxoh  die  Deputirten  die  Einsetzung 
einer  Beichscommission  betrieben  werde,  welche  mit  «den  von  Sr.  Mai. 
abzuordnenden  R&then  oonferiren  solle;  und  wenn'  es  ihr  geUüige, 
einen  solchen  Vertrag  zu  erwirlcsn,  welcher  in  jeder  Hinaidit  eine 
sichere  Bürgschaft  gewährleiste,  der  Adel  in  diesem  Fall  die  ver« 
echiedenen  allgemeinen  Steuern  naeh  Yerhftltmss  des  BesitzthuiBS 
tragm  solle;  wenn  indessen  diese  Unterhandluiigen  den  gewünad^eii 
Erfolg  auch  nicht  errei<^en  würden,  so  wünsche  der  A<jM  doch  an 
der  ganzen  Last  der  DomestioaflEasse  stets  in  einer  rem  Comitat 
selbst  zu  bestimmenden  Summe  zusammen  mit  den  übr^en  Steaer« 
zahlenden  nach  Yerhallniss  des  Besitzl^ums  Üwilaunehmen;  wobei 
es  zugleidi  der  Reichsoommission  überlassen  werde,  den  Zahhingi*' 
Sohlüssel  tmd  die  ordentlichen  Tabellen  auszufffbeiten**. 

Neben  diesen  glänzenden  Beispielen   des  uneigenmfitzigen,  av^ 
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gddirteQ  P&triotismiiB  fehlte  es  indeaaea  aohon  1841   nicht  an  be-  id40-«9. 
MbendeB,  ja   anstoasigen   SoeBen   in   dieser   Frage.     Insbesondere 
seicfaDeten  sich  zwei  Comitate  in  der  Yerwerfiuig  des  Prinoips  der 
aligememen   Besteoerong  ans:    Stnhlweia|pnbiirg  und  Saatmiur.     Im 
stnhhreisaanlrarger  Coaoitat  bi«dliten  persönliche  Streiti^^ceiten  diese 
wichtige  Frage  zum  Sturze.     Einige  GrossgnindbesitBer  der  oonaer« 
▼ati?en  Partei,    und   unter   diesen   insbesondere   der   erst   unlängst 
oppontioneile  Graf  Edmund  Zichj,  nahmen  es  übel,  dass  diese  Geld- 
frage eben  tob  Seiten  solcher  Anhänger  der  Beformpartei  in  Antrag 
gebracht  wurde,  deren  Besitzthnm  nur  ein  geringes  war,  und  mit 
denen  sie  schon  seit  einiger  Zeit  heftige  Paxteäämpfe  führten,  die 
Frage  der  allgemeinen  Besteuerung   „einen  Kampf  der  Mittellosen 
gegen  die  Beiehen ^^   nennend;    diese   Grossgrundfoesitzer   fährten   in 
die  Generalyersammlung ,   in  veleher    diese  Frage  zur  Verhandlung 
kommen  sollte,  Carteschmassen,  welche  man  zufolge  der  Natur  der 
Frage  leicht  TerfÜhren  konnte,  mit:  sich,  und  erhoben  das  Princip 
der  Niditzahlung    durch    die    rohe  Kraft   der  Zahl   zum   Besohluss. 
Noch  viel  betrübender  waren  die  szatmirer  Scenen.     Dieses  Comitat 
wurde  von  der  Parteileidenschafb  schon  seit  1834,  als  Kölcsey  der 
Eibablösungsfirage  wegen  von    seiner  Deputirtenlaufbahn   zurückzu- 
treten gezwungen  wurde,  in  erbitterte  Streitigkeiten  verwickelt;  und 
wenn  die  aus  der  Intelligenz  des  Comitats  bestehende  Beformpartei 
saweilen  auch  siegte,  wie  z.  B.  bei  Grelegenhfldt  der  obenerwähnten 
Amiahme  der  berühmten   zwölf  Punkte,    so  erlangte   doch   die  Ton 
Valentin   Uray   gefikhrte   conscrvative  Partei,  mit  Hülfe    der   durch 
Verf&hruiig  und  Bestechung  Imcht  auf  die  Abwege  der  Leidenschaft 
m  lenkenden  Cortesehmassen,  bald   wieder  die    Oberhand.      Keiner 
äyrer  Si^e  erregte  jedoch  grossem  Anstoss  als  jener,  durdi  welchen 
lie  in  der  im  December  1841  abgehaltenen  Generalversammlung  einige 
der  freisinnigen  zwölf  Befbrmpunkte    sammt    der    Domasticalsteuer 
zom  Sturze  brachten«     Den  Sieg  erk&mpfl»  dsfp  aus  den  Ortschaften 
Tjokod  und  Cseni^  herbeigeströmte  niedere   Adel,   der,  mit  Blei«* 
ttdck«Q  bewaffiiei/'dlntti  die  Macht  derselben  die  Bedefreiheit  unter- 
dr&okte. 

Wir  können  nicht  unterlassen,  hier  zu  bemerken,  dass  diese 
VtthiltmsBe  jener  Umstand  in  einem  eigentlichen  Lichte  erscheinen 
best,  dass  diese  Fektzüge  gegen  die  allgemeine  Besteuerung  unter 
der  Protection  der  wiener  Begierung  vor  sich  gingen.  Jener  Thei| 
der  oonservatxven  Partei,  welcher  sich  der  Steuerzahlung  nicht  unter- 
werfen woBte,  wurde  von  der  Begierung  £»rtwahrend  unterstützt 
imd  beziehnngsweise  belohnt.  So  ist  z.  B.  Talentin  Uray,  weloher 
die  SteuetfiRige  in  Szatmir  stürzte,  eher  ein  Anhänger  der  Hof-  als 
dar  «ooservativen  Partei  zu  nennen.  Auch  Edmund  Ziclfy  konnte 
9Kkj  seitdem  er  .die  Partei   vertanashend  in:  die  Beibe  der  Gegner 
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i«4(^..43.  der  allgemeinen  Rusteaening  getreten  war,  der  beaondem  Protection 
der  Regierung  rühmen  und  wurde  spftter  sogar  zum  Adminiatrator 
ernannt.  Und  im  allgemeinen  kann  man,  wenn  auch  nicht  Ton  den 
Obergeepanen  ohne  Anwialymift,  eo  doch  von  den  Administratoren,  die 
insbesondere  Anhänger  der  Regierungspartei  waren,  bertimmt  sagen, 
dasB  sie  sämmtlich  nach  dem  Willen  der  Regierung  verfahren,  als 
sie  die  Partei  der  Nichteahlenwollenden  unterstütsten.  Und  wenn 
man  dies  in  Betrachtung  nimmt,  und  nebstbei  seine  Aufinerksamkeit 
auch  den  Beziehungen  der  heftigsten  Gegner  der  allgemeinen  Besteue- 
rung zu  der  Regierung  zuwendet,  so  muss  man  zu  der  Folgerang 
gelangen,  dass  in  der  »Frage  der  Begründung  einer  allgemeinen  Be- 
steuerung nicht  so  sehr  die  aristokratische  Partei  der  demokratischen 
gegenüberstand,  als  die  jede  nationale  Kr&ftigung  zu  verhindem  sich 
bestrebende  Richtung  der  wiener  Regierung  der  den  Fortsehritt,  die 
Entwickelung  und  Wiedergeburt  betreibenden  Nationalrichtung. 

Im  folgenden  Jahre  kam  dieser  heikle  Q^enstand  in  den  Ge- 
neralversammlungen noch  mehrerer  Gomitate  zur  Verhandlung,  mei- 
stens in  Verbindung  mit  den  zwölf  szatm^rer  Punkten.  Wo  dff 
federe  Adel  durch  Verlockungen  nicht  auf  Abwege  geleitet,  wurde, 
und  über  die  Frage  der  intelligentere  Theil  der  Stände  allein  ent- 
schied, wurde,  kann  man  sagen,  überall  das  Princip  der  gemeinsamen 
Domesticalsteuer  angenommen.  Aber  leider  beutete  die  Parteileiden- 
Bchaft  in  der  Mehrzahl  der  Gomitate,  und  nicht  selten  aus  Neben- 
zwecken, die  irrthümlichen  Meinungen  der  unverständigen  Massen 
des  niedem  Adels  und  dessen  Anhänglichkeit  an  seine  Privilegien 
aus.  Es  gab  jedoch  auch  manches  Beispiel  dafür,  dass  der  gehürig 
informirte  und  nicht  verführte  niedere  Adel  das  Princip,  in  welchem 
aus  mehr  als  einer  Hinsicht  das  Aufblühen  des  Vaterlandes  ent- 
halten war,  beinahe  mit  Begeisterung  annahm.  Ja  es  fehlte  sogar 
nicht  an  Beispielen,  dass  die  zur  Stürzung  der  Steuer  herbeige- 
zogenen Gorteschmassen  von  der  Macht  der  Beredsamkeit  bekehrt 
wurden.  Dies  war  insbesondere  in  Bihar  der  F^j^  An  einem  Tage 
im  März  1842  wurde  eine  grosse  Anzahl  d«ir>  niedem  Adels  zur 
Generalversammlung  herbeigelockt.  Die  verführten  Gortesch  schlugen 
schon  zeitlich  früh  die  Thüren  des  Berathungasaales  ein  und  nahmen 
denselben  unter  den  Rufen  „Nem  ad6sunk!*'  ein.  Aber  der  während 
des  heftigsten  Geschreis  erschienene  Edmund  Beothy  trat,  zur  Rede 
gelangend,  den  Vorurtheilea  der  Menge  mit  einer  solchen  Macht 
entgegen,  dass  der  gereizte  Lärm  sich  immer  mehr  und  mehr  be* 
ruhigte;  die  hier  und  da  erhobenen  Bleistocke  veraehwaaden  und  die 
unwissende  Menge,  welche  die  Freunde  der  Nichtbesteueruag  herein* 
geführt  hatten,  rief  dem  Kämpfer  der  Reform  mächtige  £^011  ent» 
gegen.  Dieser  Soene  war  auch  jene  ähnlich,  in  welcher  Beätiiy,  als 
er  tarn  Abgeordneten  gewählt  wurde,  den  niedem.  Adel  des  biharör 
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Goioitais  noch  ehmial  so  beBtunmen  wosste,  dius  Prineip  der  Theil-  iMo-4$. 
naimier  an  der  Domesiioalflteoer  als  TheQ  der  BepntirienkiBtraction 

Als  im  Jahre  1843  der  Beiefastag  verkündigt  und  die  den  Ab- 
geordneten zn  ertheilende  Instraotion  bestimmt  wurde,  kaon  die 
Frage  der  Domestioalsteiier  in  jedem  Gomitat  zur  Verhandlnng.  Die 
Kämpfe  dar  Parteien  waren  in  den  mmten  Orten  sehr  heftig.  Es 
ffloehahi  daas,  wo  früher  die  Gegner  der  Steuer  gesiegt  hatten,  jetzt 
die  Tsniünftige  Mi^ritat  vom  Gomitat  den  Sehandfleck  abwusch 
und  die  Domesticalsteoer  den  Abgeordneten  als  Instmction  mitgab; 
aber  leider  geschah  es  an  noch  mehrem  Orten,  dass,  wo  die  Intelli- 
genz die  Domeetiealsteaer  sdion  zom  Besdilnss  erhoben  hatte,  dieser 
von  den  znr  Bettang  des  Privilegiums  herbeigelockten  Corteschmässen 
wieder  nmgestossen  wurde.  Und  in  diesen  Parteikämpfen  wurden 
hier  and  da  flQrchterliehe  Skandale  begangen,  wahriiafte  Schlachten 
geschlagen  mit  Wa&n  and  Bleistocken,  auch  Mensch^üebea  fielen 
sa  manchen  Orten  der  leidenschaftlichen  Yertheidigang  der  Privilegien 
zum  Opfer.  Der  verblendete  Baaemadel  zertrat,  unter  dem  Yor- 
irande  einer  Yertheidigang  der  avitisdien  Freiheit,  in  wilder  Baserei 
seLbst  das  schönste  Becht  des  constitationellen  Lebens  und  rüttelte 
leideDsehaftstronken  an  dar  unter  onaem  Umständ^i  stärksten  S&ole 
imeen  nationalen  Seins,  dem  Gomitatssystem«  Sein  Becht  der  Theil- 
nähme  an  der  Gresetsgebong  aof  diese  Weise  misbraudiend,  erhob  er 
ia  seinem  Wahn  die  aelbsiandrderisehe  Hand  gegen  sich  selbst;  denn 
Kessath  madite  in  seinem  „Hirlap"  die  richtige  Bemerkong,  dass, 
wemi  dies  so  weiter  fortgehe,  die  Stande  des  angarischen  Adels  ge- 
wUagen  habe*  Diese  aastössigen  Scenen  wirkten  aber  auf  die  Freimde 
des  Fortschritts  j  ja  auf  die  Patrioten  welcher  Partei  immer  am  so 
betrfibender  ein,  als  sie  gröestentheils  von  Mitgliedern  der  hohem 
Geaellseliaftskreise,  hochstehenden  Personen  und  Beamten  herstammten; 
der  unwissende,  vor  der  Zahlung  zurückschreckende,  und  daher  gegen 
die  Steuer  leicht  einzonehmende  niedere  Adel  diente  nur  als  Werk- 
ae^g,  welches  jene  Henren,  die  Apostel  der  Steuerfreiheit,  in  Bewe- 
gmig  setsten.  Ihr  selbstmörderisches  Werk  gelang  ihnen  in  den 
meisiea  Gomitaten.  Die  Theilnahme  des  Adels  an  der  Domestical* 
alener  gaben  unter  den  62  Gomitaten  nur  19  ihren  Abgeordneten 
als  LustroGtion  mit. 

Wenn  man  daher  diese  Instroetionen  in  Betradit  nimmt,  so 
wadttk.  die  Hoffimügen,  •  welehe  hinsushtlieh  der  Gemeinsamkeit  der 
Bwiiestigaletener  sehen  so  viele  zu  nähren  begannen  und  der  dies- 
besüglifdieii  dffentUohen  Meiitnng  der  IntelUgenz  nach  auch  sehim 
in  veraas  mit  Bedit  nfthren  konnten,  schon  vor  der  Eröffonng  des 
Mfhstiy  venuohtet.  Alleki  nicht  der  Sturz  der  Steuer  selbst  war 
in  dieser  Angelegenheit   das    grösste  UebeL    Man  konnte  es  zwar 
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IM0-4S.  b6da«eni,  daw  die  lölgenBchwere  Reform  der  TheUnalme  des  Adels 
an  der  Steuer  abermals  anf  einige  Jahre  snraekgedrftngt  wiide; 
wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  drei  oder  vier  Jahre  eine  kmm  der 
Attfinerksamkeit  zu  würdigende  Zeit  seien  im  Leben  einer  Nation, 
so  hüte  sich  wegen  des  Btorzes  dieser  Frage  selbst  der  sangni- 
nischste  Beformer  leioht  tristen  kdmien.  Bei  \raitem  schfldlidien 
Folgen  als  dies  hatte  die  Sadie  in  dem  Umstände,  dass,  naebdem 
die  aumeoeichnetsten  PMvdniickkeiten  der  Refbrmpartei  die  Annahme 
des  Deputirtenmandats  an  die  Stenerirage  gebunden  hatten,  nun  mm 
befttrditMi  konnte,  dass  auf  dem  Reichstag  mehrere  unserer  bedeu- 
tendsten Männer  fehlen  wftrden,  was  sodium  auch  den  übrigen  rar 
Verhandlung  kommenden  Fortschrittsiragen  sum  Sehaden  gereicheii 
werde*  Und  in  der  That  traf  «ach  dies  ünglüdk  mehrere  Omiitate. 
Den  infolge  der  Abstimmung  des  Ton  Georg  Forintos  und  andern 
verblendeten  Bauemadels  zu  erwartenden  Stun  der  Domesticalsteuer 
im  salaer  Comitat  hatte  Eossuth  schon  einige  Zeit  zuvor  in  seinem 
„Hirlap**  als  Trauemachricht  angezeigt,  was  auch  nach  einigen 
Wochen  in  der  That  zur  traurigen  Wirklichkeit  wurde. 

Diese  so  sehr  anstössigen,  den  Ruf,  den  Rahm,  die  Ehre,  ja 
das  Sein  und  die  Zukunft  der  Nation  compromittirenden  VorfUle 
hatten  bei  den  vielen  schlimmen  Folgen  auch  eine  gute,  sie  ebneten 
dem  Repräsentativsystem  den  Weg.  Wer  vor  nur  erst  wenigen 
Monaten  von  Volksvertretung  zu  sprechen  wagte,  wurde  als  S<diwSr* 
mer  verhöhnt.  Jetzt  aber  brachten  die  Skandalseenen  in  den  Gomi^ 
taten  Saatm4r,  Ssabolos,  Neutra,  Weszprem,  Zala,  Eisenburg,  Gdmör 
u.  s>  w.  dieselbe  der  allgemeinen  Ueberzeugung  der  gesammten  In- 
telligenz so  nahe,  wie  dies  die  eifrigen  Freunde  des  Reprfisentativ* 
Systems  durch  zehi^jftfarigeKraftanstrengpuig  kaum  hätten  thun  können. 
Kossuth  selbst  begann,  die  anstössigen  Ausschreitungen  hart  getselnd, 
für  die  Volksvertretung  zu  agitiren.  Es  war  jedodi  eine  allgemem 
bekannte  Sache,  dass  diese  Frage  noch  viel  zu  wenig  reif  zei,  als 
dass  man  von  der  künftigen  (Gesetzgebung  audi  nur  die  Verhand- 
lung derselben  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  erwarten  könnte. 
„Es  ist  nur  Eine  Stimme  von  den  Karpaten  bis  zur  Adria*^,  sagte 
Kossuth,  die  in  der  Steuerfrage  vorgefallenen  anstössigen  Thateadien 
geiselnd,  „dass  die  Sache  so  nicht  bleiben  könne,  dass  man  dies 
nicht  dulden  könne,  dicht  dürfe.  Was  soll  man  aber  diesem  gefisdir- 
vollen  Sturme  entgegen  vornehmen?  Vor  allem  möge  zieh**,  sagt  er, 
„das  Gesetz  erheben  mit  der  allmächtigen  Geisel  seiner  heiligen  Ge- 
walt, und,  unterzttttzt  von  der  allgemeinen  Entrüstung  d0r  Nation, 
möge  es  jeden  Sünder  mit  unerWtlücher  Strenge  troftn.  Das 
andeze  ist,  dasS  man  zum  Sdiutz  der  FMihett  d^  OemitatsveMManm- 
hmgen  ein  erfbtgreiehes  Gesetz  schaffen  auiss.  Wenn  jemand  eza 
genug  starkes  Bürgm^bstgefÜhl  besitzt,   um  sieh  mit  Emem  mal 
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anfdba  holieB  Geacbtspunkt  der  radicalen  AM^filfe  zu  erheben,  der  ism-m. 
wird  mit  ans  w^brsekeinlifih  eiBverstanden  sein,  daas  diesen  Uebel* 
atiküden  nur  dadurcli  mit  Erfolg  abgeholfen  sein  wird,  wenn,  um  die 
Worte  Graf  Szeehenyi's  ni  gebraucheB,  .unsere  halb  feudale,  halb 
amtokratisdie  Yerfässung  in  ein  Bepräaentatiysjrstem  umgestaltet 
TO<L  .  .  .  iJber  wenn  wir  au  einw  solchen  radioaloi  Heihing  weder 
im  Willen  SB>cfa  in  der  Kraft  j:^  genug  sein  soUten,so  iMb  es  auch 
nickt,  an  eiaer  Möglichkeiit  zu  einigeD  lindernden  SehziitoL^  Unter 
ctiese  Sdirüste  sählte  er  die  Betheiligung  der  Honoratieren  mit  dem 
Stinunrechi  lA  den  Comitatsyersammhingen,  die  Reprftsenlätion  der 
&ai&B^  abgelösten  Gemeinden,  sodass  sie  nach  jeden  600  Seelen  einen  . 
Yertreto  in  die  Comitatsrersanunlungen  senden  konnten. 

Wfthread  indessen  Eossath  die  unwürdigen  Ausschreitungen  in 
den  CofloitaiftFersammkiiigeii  in  den  Artikeln  seiner  Zeitsidinft  gei- 
saUe  und  mr  Verhinderung  derselben  Mittel  und  We^s  in  Aniarag 
brachte,  erkohen  SfiBechenyi  und  seihe  Nachfeier  gegen  Kossuth  und 
die  Partei  te  „Festi  Hirlap'*  die  Anklage,  dass  die  Fnage  der  Do- 
mestiealsteaer  direct  von  ihnen  durch  ihre  Uebertreihnngen  und 
gewaltsamen  Aufrufe  gestörart;  wurde,  welehe,  eine  Beaction  nach  sich 
nehend,  die  eonservative  Partei  zum  Widerstand  au^estaohck  hatten. 
iDdesBcn,  «wvnn  audi  TieUeicht  nicht  in  Abrede  am  stellen  ist,  dass 
das  hitange  Auftreten  eines  oder  des  andern  kleinen  GrundbeettBers 
f&r  die  Sdkeuer  oder  manohe  kräftigere  Ausdrücke  des  „Hirlap*'  hier 
und  da  auf  manchen  stöbern  und  tot  der  Steuerzahlung  Absdieu 
hegenden  Gvossgrundbesitser  kr&nkend  einwirkten,  infolge  dessen  diese 
in  ihrer  S^rtagkeit  unter  dem  niedem  Adel  gegen  die  Steuer  agi<* 
tirten:  so  stammte  doch  diese  Beschuldigung  von  Seite  Ss6chenyi'ä 
mehr  nur  ans  jenem  Hass  her,  welchen  er  gegen  Kossuth  hegte,  und 
▼an  weichem  angetrieben  er  jede  Gelegenheit  ergriff,  wo  er  dessen 
in  allgemeinen  für  gefiLhrlieh  angesehenes  Yerfahven  tadeln,  dessen 
Einwirken  auf  die  Öffentliche  Meinung  Terringem  konnte^  Jedermann 
waren  die  Ursachen  des  Widerstandes  g^gen  die  Steuer  und  die 
Qnellen  der  Agitation  zu  Gunsten  der  AufreehÜialtiing  der  Privilegien 
bekannt;  jeoe  sber,  die  die  Zeichen  der  Zeit  zu  Terstehen  und  sich 
SU  erUftren  wnssten,  sahen  im  Hintergrund  dieser  leidensdiaftlichen 
Streiti|^Biten  den  Kampf  der  demokratischen  und  aristokratischen 
finnidiate)  und  Tendenzen  anftaudien.  Auch  haiten  die  Anklage  von 
Seite  Snfahwnyi's  und  die  gegen  Kossuth  gerichteten  heftigen  Angriffe 
Une  andeni  Folgen,  als  dass  das  bedaaemswertbe  Zei^würfiiiss  zwi« 
sdien  £esen  beiden  Mftnnem  zu  einem  nur  nodi  unTersfthnliehem 
wurdov  ftls  es  sdion  früher  war.  Von  grösserm  Nutzen  als  diese 
«däraditibare  Polemik  w»r,  dass  Sz^ehenyi,  nachdem  er  die  Frage  ^^^  ^ wei- 
der OomestiealsteUer  schon  nn-  voraas  fftr  verloren  betrachtete,  tnit  v^^^l^: 

'  8t»a«r  8m 

dem  Plan  eiser  tou  ihm  „Zweigrosi^KMurteaer^  benaa»ten  Cbrsndsteuev  chenyf  s. 
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1640-48.  auftrat,  welche  al«  Mittel  zur  Errichtang  eines  Landes «InyeititioDt» 
fonds  dienen  sollte.    Das  Wesen  des  Plans  bestand  im  Folgenden: 
Jeder  Adelicke  und  Nichtadelidte  eahle  j&hrlich  von   jedem  Morgen 
Landes  zwei  Groschen,   was   etwa  eine  Snnune    von  fünf  Millionett 
Gnlden   betragen   wttrde;   hieranf  werde   sodann   eine    Anleihe  tob 
100  Millionen  Gulden  an^|(eaommen,  deren  Interessen,  nach  dem  an* 
znhoffendeh  Zinsenfhss   von    3V«  Proeent,  jährlich  mit  dVt  MiUion, 
und  die  zur  Tilgung  des  Anlehens  dienenden  ly^  Million,  von  jener  fönf 
Millionen  Ghüden  betragenden  Steuer  abgezahlt  werden  solltoi.    Auf 
diese  Weiro  wird  das  Reich  während  fGknfnnddreissig  Jahren,  so  lange 
diese  Steuer  dauern  wird,   über  ein  Investitionskapital  Ton  100  Mil- 
lionen  Gulden  disponiren  kdnnen.     Da  man  aber  diese  Summe  nur 
nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  zweckmässig  inyestiren  kann,  so  wnrde 
der   Ueberschuss    zur   Errichtung   einer    Bodencreditbank    verwendet 
und  den  Einwdbnem  unsers  Landes  auf  eine  sichere  Hypothek  gegen 
einen  um  ein  Procent  erhobenen  Zins  als  Darlehen  ausgegeben,  wo* 
durch  dem  Lande  noch  nebenbei  50 — 6Q  Millionen  Gulden  aequiriit 
werden.   Und  so  wird  die  Nation  in  fibnfnnddreissig  Jahren  im  Stande 
sein,    etwa  160  Millionen  Gulden    auf  Investitionen   zu   verwenden; 
wenn  sodann  das  Anlehen  getilgt  ist,  würde  auch  die   Steu«Nr  auf- 
hören.    Als  Sz^chenyi  seine  Agitation  für  diese  Grundsteuer  begann, 
äusserte  er  zu  wiederholten  malen  den  Wunsch:  es  möge  sich  über 
diesen  Antrag  auch  jene  Meinungspariei  äussern,  welche  vom  „Pesti 
Hirlap"    repräsentirt   wird,    da   er    die    Durchführung    seines   Plans 
grösstentheils  von  der  Unterstützung  derselben  hofiR».    Und  wir  mfis* 
sen  dem  paiaiotischen  Charakter  Kossuth's  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen:  er  zdlgte  sich,  die  bittem  Angriffe  seines  leidenschaftlichsten 
Gegners  vergessend,  herzlich  bereit,  diesen  Plan  zu  unterstützen  und 
machte  seine  Mitwirkung  nur   von  der  Einen  Bedingung  abhängig, 
dass  diese  Steuer  auch  eine  moralische  Grundlage  besitzen  müsse,  das 
heisst:  dass,  nachdem  das  zur  Investition  des  Landes  nothwendige 
Geld  im  Wege  einer   allgemeinen  Steuer   au%ebraoht   worden,   der 
Adel   seinem    herabwürdigenden   Privilegium    der   Steuerfreiheit    auf 
diese  Weise  entsage;  dass  er  sogleich  durch  den  ersten  Sohritt  seiner 
Entrfwgung  unter  den  verschiedenen  Yolksklaasen  eine  ünteresseneinheit 
herstelle,  das  Yolk  sich  gegenüber  versöhne  und,  in  der  Deckung  der 
gemeinsamen   Bedürfiiisse   des   gemeinsamen   Yaterlandes   zom   Volk 
herabsteigend,  dasselbe  durch  eine  immerwährende  Theilnalone  an 
den  gemeinsamen  Lasten  geschwisterlich  zu  sich  emporhebe.     Unter 
dieser   Interesaeneinheit    aber    verstand    Kossuth,   daas,   weil    diese 
Grundsteuer  die  Lasten  des  Volks  mit  einer  Steuer  von  etwa  zwei 
Millionen  vermehren  würde,  die  IVage  der  gemeinsamen  Mifang  der 
Domesticalsteuer  aber  fiel,   nunmehr  auch  der  Unterthan  gleich  dem 
Adelichen  der  unmittelbarea  Wohlthat^  des  auf  Grundlage  der  Fünf* 
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MiOioiien  -  Steuer  sa  contrahirenden  Anlekens  theUhaftig  gemacht  iS4o-^. 
werde.  Er  stellte  deomadi  snr  Bedingung,  dase  in  der  Hälfte  der 
TOD  den  100  Millionen  von  Zeit  sa  Zeit  auf  sichere  Hypotheken  au 
crtheilenden  Darlehnssnmme  die  Priorität  das  ackerlHMitreibende, 
sieaeEsahiende  Volk  haben  müsse,  unter  diesem  aber  jene,  welche  sieh 
für  immer  loskaufen  und  das  Darlehen  ebendieser  Erbabldsong  wegen 
snfiiehmen  wollen,  üebrigens  werden-  wir,  da  das  -  Sohicksid  dieser 
Chcvndsteiier  Yom  Beichstag  entschieden  wurde,  das  Weitere  später 
erahlen. 

Zur  YerYoUst&ndigung  des  Bildes,  welches  wir  von  den  Beform«  Die  int  die 
bewegungen  dieser  drei  Jahre- entwarfsn,  ist,  wie  unTollkommen  es  LatereoMn 
weh  immerhin  sein  möge,  noch  nothwendig,  wenn  auch  nur  in  we-i^^^^SBe- 
nigm  .umrissen  jene  Bewegungen  su  schildem,  welche  unmittelbar  im  ^«b'^'hp«"- 
Oebiet  des  socialen  Lebens,    besonders    hiunchilidi   der  materiellen 
kteressen  auftauchten.     Der  Beichstag  Vom  Jahre  184d-*-44  bildet 
sndi   in  .dieser  Beziehung    einen   neuen   Aufinig   im   Drama   unsers 
nationalen  Lebens;  ehe  wir  daher  darauf  übergehen,  mflssen  wir  den 
Zsstand  charakterisiren,   in  welchem  der  Beichstag  diese  Interessen 
antraf. 

Im  Crebiet  der  materiellen  Interessen  zeigt  sich,  bei  allen  Gebrechen 
dendlben,  im  allgemeinen  genommen   ein  schöner  Fortschritt.     Die 
hicEaiif  Bezug  habenden  noÜiwendigen  Beformen  waren  beinahe  ohne 
Ausnahme  vom  Stadium  der  Agitation  in  das  Stadium  des  Entwürfe, 
der  firdrterung  übergegangen;  ja  einige  finden  wir  sogar  schon  im 
Stadium  der  Verwirklichung.     Die  Kenntniss  der  Mängel    und   das 
GeflEkhl  der  Nothwendigkeit  des  Fortschritts  war  sdion  so  allgemein 
geworden,  dass  manches  ausgestreute  Samenkorn  schnell  au%ing,  ja 
sogar  an  blühen  begann.  Dies  kann  man  indessen  nur  von  einzelnen 
Details  sagen;  denn  im  allgemeinen  war  die  ToDständige  Befreiung 
dar  Gewerbe  und  des  Handels,  und  das  infolge  dessen  anauhoffende 
wahre  Aufblühen  Ungarns  noch  in    der   fernen  Zukunft   rerborgen. 
Handel  und  Gewerbe  siechten  bei  uns,  im  ganzen  genommen,   noch 
immer  in  den  Fesseln  jener  colonialen  Verhältnisse  dahin,  in  welchen 
sie  die  ebenso  zwischen  unserm  Vaterland  und  Oesterreich  ab  in  der 
ganzen    Monarchie  bestehende  Zolllinie  niederhielt.     Da   diese  Zoll- 
linie  der  Industrie  .der  österreichischen  Erbländer  auch  nodi  ab  Schutz 
gegen  uns  diente,  so  konnte  'das  Fabrikwesen  bei  uns  keineswegs 
die   Fortschritte   machen,    welche    es   unter   andern    Umständen   au 
machen  im  Stande  gewesen  wäre.    Weil  aber  unsere  inländische  In- 
dustrie nur  sehr  gering  war,  so  fehlte  es  auch  der  Production  und 
auf  diese  Weise  dem  Landbau  am  wirksamsten  *Hebel.     Andererseits 
wurden  wir  durch  diese  Zolllinien  yon  den  übrigen  Plätzen  Europas 
ausgeedilossen  und  einzig  auf  Oestmrreich  beschränkt.    Da  jedoch  das 
letztere   einige  unserer  Producte,  z.  B.  unsere  Weine,  dayon  es  selbst 
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um-^4M.  eine  Menge  aog,  nidit  kanfltei  konnte;  andere  nnsenr  fineofUMi 
nicht  stetb  nnd  ncker  ooBsmniiie:  so  konnte  auch  wnnre  Feldwirtii» 
sohlet  keiacn  genOgenden  Antrieb  aa  eintr  aolehen  Etttwickelmig 
eiiialten,  welche  sie  unter  andom  Umständen  h&fete  eneiohen  ktenot 
Ea  geaohali  ja  Öfter  selbst  mit  unserm  Getreide,  welohes  nadi  der 
Wolle  nnaem  eiiflrägtidisten  Anaftdirartikel  bildete,  daaa,  wenn  den 
Landwirth  naoheinacnder  der  Segen  zweier  gnier  Etiitan  belohnte, 
dasselbe  weder  einen  Preis  noch  KAnftr  hatte;  infbige  dessen  der 
Landwirth,  der  für  seine  vermehrten  Prodncte  nm  einen  bestimmten 
Fjreis  anf  keinen  sichern,  beständigen  Plata  rechnen  konnte,  onch  nur 
sAr  geringe  Lnst  verqyOren  mnsate,  seine  Kräfte  aanostrengen  mid 
kostspieligere  faivestitionen  vonranehmen. 
Die  Frage  Weil  diesen  ZoUverhäitnissen   nnr  der   gnte  Wille   der  wiener 

schioMes  an  Begiemng  aUielfen  konnte,  so  hätte  sich  jede  Disenssien,  jede  Er- 
sehen Zoll-  drtenmg  £eser  AngeJegenkeit  nnr  anf  jene  Frage  banhränkai  kSa* 
^''^°'  nen:  auf  wekshe  Weise  man  die  Begierong  znr  Abändsrnng  dieser 
Zollveriiältnisse  geneigt  madien  könnte,  nnd  welchen  Yorsckub  wir 
bis  dahin,  trote  dieser  Schranken,  nnsem  materiellen  Interessen  sowdl 
im  allgemeinen,  als  auch  hinsichtlich  der  einzelnen  Zweige  dersriben 
mit  Aufwendung  nnseiwr  eigenen  Kräfte  geben  könnten,  hatte  nicht 
zufällig  ein  gewisser  Umstand  eine  andere  Frage  anf  das  Feld  unserer 
Disonssion  geworfen.  Nachdem  der  dentsdie  Zollbund  1839  erneuert 
wurde,  erörterte  und  beleuchtete  die  deutsche  Presse  diese  nationi^ 
ökonondsche  Einrichtung  Ton  allen  Seiten  reichlidi  und  eing^end. 
Da  sich  aus  diesen  Abhandlungen  und  BereohnungeDr  herauntellte, 
wie  ungeheuer  gross  der  Nutzen  sei,  welcher  während  der  yerflossenen 
sechs  Jahre  den  MitgHedem  des  Z<^lTereins  zugute  kam:  warf  der 
ZoÜTerband  auch  auf  Oesteireidi  seinen  sehnsüchtigen  Btiek,  und  hofie 
schon  von  der  nächsten  Zukonfb  die  Yerwirklicbuig  des  Wunaohes, 
dass  auch  Oesterreich  sich  demselben  aaschliessen  werde.  „Jeder 
Sehritt 'V  schrieb  unter  andern  Nebesiius,  „welchen  die  Entwiidw- 
lung  der  DampjGBchi£Eahrt  anf  der  Donau  nuu^t,  jedea  Ereigniss,  wel- 
ches eine  glücklichere  {jösung  der  dunkeln,  verwickelten  orientalischen 
Yerhältmsse  verspricht,  wird  auch  den  Zeitpunkt  des  Anschlusses 
näher  bringen;'*  Aber  die  deutschen  Nationalökonomen  warfen  ihn 
sehnsüchtigen  Blicke  nicht  nur  auf  die  deutschen  Länder  Oesterreichs; 
einen  ähnlichen  Wunsch,  ähnliche  Hcffiiungen  hegten  sie  in  sich  auch 
hinsichtlich  Ungarns.  Dies  verursachte  grösstentkeils,  dass  unsere 
deutschen  Nachbarn  seit  einiger  Zeit  die  immer  lebhafter  werdenden 
Regungen  unsers  öffentlichen  Lebens  mit  einer  so  grossen  Aufinerk» 
samkeit  verfolgten.  Ja  mehrere  begannen,  die  Beformbeetrebungon 
der  Ungarn  sehend,  freudetrunken  zu  verkündigen,  dass  die  unga^ 
rische  Gesetzgebung  zum  Anschluss  an  den  Deutschen  Zdlveron  so 
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Miup  gtiomgt  sei,  duM  sie  selbst  am  Opfern  bereit  wäre,  um  sidb  n«r  vm-^is, 
dÄBksdben  anBehüemen  za  können.) 

Die  griNfee  Frage  wurde  daher,  infolge  solcher  Anffordeningen, 
anek  bei  m»  sidit  nnr  in  der  Presse,  sondern  aueh  in  einigen  der 
SOS-  einem   so   sehr  gemischten  Pnbliknm  bestehenden  Gomitatsver« 
Bsfimdongen  aufs  Tapet  gebracht.     Und  die  Stände  einiger  Gomitate, 
beMmders  jene  der  an  Oesterreich  angrensenden,    änsserten  sich  in 
einem  dem  AnsdUnss  ginstigen  Sinn;  ja  Oedenbnrg  erisess  sogar  im 
Iniaresse  dessriben  ein  Randachreiben,  indem  es  die  Meinung  hegte, 
ds88  Ungarn  niekts  Besseres  Ümu  könne,  als  in  die  wiener  Regierang 
n  drillen,  dass  sie  sich  mit  den  dentschen  Erbländem  nnd  Ungarn 
aoeammen  dem  Zolbrerein  je  eher  anscfaUesse,  welcher  nach  km'zem 
sechsjährigen  Bestehen  den  Wohlstand  Deutschlands  wenigstens  ver- 
sebnlEMsht  hatte.   Bald  indessen  begann  anch  die  Presse  diesen  Gegen- 
EitaDd  SQ  erörtern,    auf  jeden  Fall   mit   mehr  nationalökonomischer 
Ssdikenntniss,  als  man  dies  von  nnsem  Gomitatsversammlmigen  er^ 
tarten  konnte.     Es  wmde  nachgewiesen,  dass,  ehe  der  Anschlnss  aa 
am  Zottforein  anch  nnr  in  Bede  kommen  könnte,  zahlreiche  grosse 
Bdbrmen  vor  sich  gehen  mässten;   Tor    allem  die  AbschaAing  der 
Steoearfireiheit  des  Adels,  die  Aufhebung  der  A^iticität  u.  s.  w.     Aber 
wemi  auch  alle  diese  Refonnen  vor  sich  gingen,  so  worden  dock  die 
wichtigsten  materiellen   und    nationalen    Rficksichten    den  Anschlnss 
TerUeten.     Unsere  geringere  vaterländische  Industrie    könnte  neben 
d&n  in  industrieller  Benehung  sehr  entwickelten  Deutschland  niemals 
mr  Entwickelung  gelangen;  und  nebstbei  wärden  wir  auch  für  unsere 
Fh)dnete  keinen  grossem  Markt  gewinnen,  nachdem  die  Länder  des 
ZoHYermB  mit  ähnUdien  hinreidiend  versehen  seien.    Andere  zogen 
zwar  diesen  letztem  Grund,  und  nicht  ohne  Berechtigung,  in  Zweifel; 
dagegen  glaubten  sie  um  so  fester,  dass  der  Anschluss  unserer  noch 
fflcht  gent^  gekrftftigten  NationaHtftt  zum  Nachtheil  gereichen  würde. 
Der  Deutsche  ZoUyerband  hatte   nicht  nur   zum  Resultat,  dass    die 
Wohlhabenheit   sich   um   das  Zehnfache    vorgrösserte;   sondern   auch 
jenes,  dass  er  das  nationale  Selbstgefühl  mächtig  vermehrte,  und  hin- 
ndbtfich  der  poHtisdien  Einheit  des  deutsdien  Volks  so  viel  gethan 
hat,  dass  man  getrost  sagen  kann:    dass,    welches  Land    sich    dem 
Doiiischen  Zollverein  angeschlossen  hatte,    ein  Glied   der   deutsdien 
Nation  geworden  sei,  daher  frfiher  oder  später  deutsch  weitlen  müsse. - 
Zwar  hatten  wir  bisher  keine  Ursache,  das  deutsche  Element  für  ein 
feindseliges  zu  betrachten;  denn  in  den  NationaHtätskämplen,  welche 
ianerhalb  unserer  Grenzen  gekämpft  wurden,  betrug  sich  das  deutsche 
Element,   ndt  Ausnahme  der  siebenbürger  Sachsen,    auf  eine  kluge 
und  den  Anforderungen  der  Billagkeit  angemessene  Weise.     Da  aber 
eis  grosser  Theil  der  Industriellen  Ungarns  deutsch  ist,    so  würde, 
wenn  dieses  Reich  zum  Gliede  des  Dmitschen  Zollvereins,   und  mit 
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iM0-4t.  demaelben  in  fioaiudelleii  und  oommenieUen  bteretsen  gJMehBMn  n 
einer  Familie  yenchmelsen  werde»  das  dentsohe  EUoiant  unser«  Vater- 
landes in  der  Schwere  dieser  nngeheaern  moralisdien  Madit  ein  sol- 
ches Uebeigewicht  erlangen,  infoige.  dessen  die  ungarische  Nation 
ihren  sichern  Untergang  in  dem  Deutschen  Zollverein  f&nde.  Nach- 
dem die  deutsche  Presse  selbst  aufrichtig  eingestand,  dass  dieBesol- 
täte  des  Zoilvereins  hinsichtlich  der  Nationalit&t  und  politischen 
Einheit  wie  besQglich  der  materiellen  Interessen  nicht  geringer  seien; 
dass  der  ZoHmerein  die  Nationaleinheit  thatsichlich  verwirklicht  hatte 
und  auch  d«i  Weg  zur  politischen  Einheit  bahne:  Mrientirie  sidi  die 
öffentliche  Meinung  bei  uns  bald  in  der  Frage  des  Anschlusses  an 
den  Zollverein,  und  diese  verschwand  nach  kurzer  Zeit  g&nalich  vom 
Horizont  unsers  öffentlichen  Lebens. 

Als  Resultat  dieser  Discussion  ist  es  indessen  zu  betrachten, 
dass  die  öffentliche  Meinung  sich  bezäglich  .der  swisohen  nnsem 
Vaterland  und  Oesterreich  bestehenden  Zolllinien  immer  mehr  and 
mehr  zu  ver&ndem  begann.  Man  sah  ein,  dass  die  ZolUinie,  wdehe 
Fastens  die  wiener  Begiemng  als  Hindemiss  der  Entwidkdung  der 
Nationalkraft  begründet  und  ein  Jahrhundert  hindurch  aufrecht  er- 
halten hatte,  zu  einem  Wall  unsezw  Nationalität  geworden  w«r  gegen 
die  Yerschmelzungsabsichten  Wiens  in  jener  Zeit,  als  es  so  leicht 
gewesen  wäre,  die  durch  Maria  Theresia  in  Schlaf  gelullte  Nationalität, 
wenn  ihr  System  fortgefilhrt  worden  wäre,  zu  Grabe  zu  trag^i.  Zwar 
sah  die  Nation  auch  jetzt  mit  Schmerz,  welch  grosse  Hindendsse 
diese  Zolllinie  der  Entwickelung  unserer  Industrie  entgegenstelle;  aber 
aus  dem  obigen  Grunde  wünschte  sie  nicht  mehr,  diraelben  um  jeden 
Preis  aufgehoben  zu  wissen,  sondern  es  wurde  hu  oieser  Besic^uog 
die  Ansicht  allgemein,  dass  die  Zwischenzolllinie  auch  fernerhin  auf- 
recht erhalten  und  nur  das  System  derselben  nach  dem  Princip  einer 
billigen  Beciprocität  abgeändert  werden  möge.  Die  österreichische 
Industrie  wurde  durch  dieses  Mauthsystem  ein  Jahrhundert  lang  nicht 
nur  gegen  das  Ausland,  sondern  auch  gegen  Ungarn  geschützt;  in- 
folge dessen  diese  schon  zu  einer  solchen  Entwickelung  gelangt  war, 
dass  unsere  Industrie  mit  ihr  ohnehin  nicht  so  bald  concurriren 
konnte.  Was  ist  daher  der  Billigkeit  mehr  angemessen,  als  dass 
künftighin  auch  die  ungarische  Industrie  einigen  Schutzes  theilhaftig 
werde,  wenigstens  bis  dahin,  dass  diese  sich  zur  Höhe  der  österrei- 
diischen  Industrie  erheben  würden;  wo  sodann  zwischen  Ungarn  und 
den  österreichischen  Erbländem  eine  volle  Redprocität  eintreten 
könnte,  wie  sie  vormals  bestand?  Zwar  nährte  bei  uns  in  dieser 
Beziehung  kaum  irgendjemand  so  sanguiniBche  Hoffnungen,  dass  er 
geglaubt  hätte,  die  wiener  Begiemng  werde  die  hierauf  bezüglichen 
billigen  Wünsche  der  Nation  so  bald  erfüllen;  aber  ebendeshalb, 
weil  die  Nation  jede.  Neuerung  von  der  Begierung  nur  nach  langem 
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Kampf  erlangen  Icoimte,  war>  seit  dieser' Zeit  der  Schutzzoll  cTaa  iMo— a. 
Lommgswort  und  das  Ziei,  auf  welclies  sich  hiludribtlich  unserer  In- 
dnstiie  die  Beetrebnngen  richteten.  Friedrich  List,  der  Apostel  des 
dentsdien  SdratzzollsysteniBy  wurde  auch  bei  uns  sehr  popnl&r;  sein 
Buch  wnrde  ins  üngarisehe  überseteti  nnd  seine  Lehren  fimden  all- 
gemeine Bälignng» 

Jffis  dahin  aber,  da  es  m5glidi  sein  werde,  dieselben  in  Ansfflh- 
nmg  zu  bringen,  besdi&ftigte  die  Cremüther  am  lebhaftesten  die  Ei^ 
dctenmg  und  Verwirklichnng  jener  Mittel,  welche  unsem  Gewerben, 
nnsenn  Handel  sogläch  einigen  Yorschab  leisten  könnten.  Oben 
maditen  wir  Erwfthnung  von  dem  Gmndsteuerplan  Sz&shenyi's,  wel- 
cher die  Schaffung  einer  auf  die  Satwiokelung  der  Tertfohiedenen 
materieUen  Interessen  su  Terwondenden  grossen  Landeskasse  zum 
Zweck  hatte.  Schon  Tor  ihm  hatten  manche  die  Herstellung  einer 
seldien  Kasse  erörtert  und  entworfen.  Mit  dem  Vortrag  dieser  Plane 
werden  wir  indessen  die  Leser  nicht  ermftden  und  werden  nur  noch  über 
jenen  Fortschritt  einiges  sagen,  welcher  sich  auf  dem  Felde  unserer 
materiellen  Interessen  zur  thatsftchlichen  Lebenskräftigkeit  entwickelt 
hatte.  .  Da  die  Regierung  ihten  traditionellen  staatsökonomisdien  und 
administrativen  Principieii'  zufolge  bei  uns  zur  Verbesserung  dieser 
Interessen  nichts  that,  so  konnte  alles,  was  in  dieser  Beziehung  ge« 
sdiah,  nur  dem  eifingen  Bestreben  einzelner  und  jenem  von  Vereinen 
sem  Dasein  verdanken. 

Der  Vereinsgeist  war  im  Luide  schon  lebhaft  th&tig.  Das  so-  j^^  q^ 
eiale  Leben  hatte  kanm  Einen  Zweig,  an  dessen  Entwickelung  und  ^»^ 
Wadisthum  Vereine  nicht  mitgewirkt  hätten.  Unter  diesen  war  un- 
streitig der  Gewerbeverdn  einer  der  ntktzliehsten.  Paul  Balogh  rief 
Anfiing  1841  die  Nation  zur  Bildung  inner  „nfltzliche  Kenntnisse 
verbreitenden  Oesellsefaaft'*  auf  uiid  bezeichnete  als  Ziel  der  Thätig- 
keit  dieses  Vereins  vor  aBem  die  Hebung  jenes  Mittelstandes,  dessen 
Beruf  nicht  so  sehr  die  wisaenschafkliche  Selbstbildung  als  vielmehr 
die  Herstellung  der  materiellen  Bedürfiiisse  des  Lebens  ist,  und  w^en 
seiner  unmittelbaren  Berührung  mit  den  untern  Volksklassen  auf 
diese  eineit  grossen  Einfluss  ausübt.  Der  Aufiruf  war  so  glücklich, 
bei  aUen  jenen,  die  den  Volksunterricht  fBr  eins  der  dringendsten 
Bedüz&isse  unsere  Zeitalters  betrachteten,  warme  Theilnahme  zu  er« 
regen,  und  die  (Gesellschaft  trat  auch  sofort  nach  dem  Muster  einer 
ähnlichen  englischen,  scbc«  seit  1826  mit  grossem  Nutzen  wirkenden, 
msammen.  Kaum  bestand  die  Gesellschaft  einige  Monate  lang,  im 
PubHknm  eifrige  Theilnahme  findend,  als  sie  sich  schon  zu  einem 
Gewerbevereui  herausbildete,  worauf  sie  a^ich  den  Namen  wechselte, 
3ir  iSel  aber,  ausser  der  Verbreitung  gemeiniiütziger  Kenntnisse,  auch 
dnzeh  ihre  Einwirkung  auf  die  Zunahme  und  Vervollkommnung  der 
Industrie  und  der  Handwerke  erweiterte.     Der  Gewerbeverein  hob 
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i8«o-49L  tSAk  dnreh  die  eifrigidn  Bestrelraiig«  ^m  sum  PrttfdeBtan  gewiMtrti 
Grkfbn  Ludwig  Bat&y&m  iSürtwälurand  und  kväg  bald  lohdiie  Fiüokte. 
Nachdem  nicht  einmal  die  mehnnaKgen  Hatreibimgen  dAr  Beiohatege 
die  Begienmg  sor  Yerbeeserong  des  dffentiiclien  JJnt&rtUtkimeytkemB, 
insbesondere  bot  Orttadsrig  von  Beal*  nnd*6ewerbieaeluile&  YwnaoM 
hatten,  stellte  sich  der  Verein  vor  allem  die  Ersetzung  diätes  Macngeb 
ZOT  An%abe;  er  errichtete  Scheuen  für  Sie  Lehrlinge  der  Haadfrarker; 
Hess  popnUre  Vorträge  ans  den  veMchitodenen  Zfr^gai  der  natu«* 
gesKshiolitUchen,  mathematiEtoheb  und  tedmisdien  WuieBsokaftcn  ftr 
die  Qewerbtreibenden  halten;  eröShete  einen  mit  den  en  den  Zwecken 
des  Vereins  gehörigen  Büchern,  Zeichnungen  und  Zätsohiiften  vei^ 
sehenen  Lehrsaal  und  verband  mit  demselbeii  eine  Sammlung  Y<m 
W<6Fkzeng8-  und  Masdiinenmodellai.  Endlioii  Teranstaltete  dersdbe 
£)ch6n  im  zweiten  Jahre  eekies  Bestehens  efaie  GewerbeaiusBtelltng 
vaterländischer  Erzeugnisse.  Die  0«Werbeansstelhing,  weiche  ifie 
Kenntniss  unserer  vaterländischen  Erseagnis^  verbreitete,  erwedElis 
Sympathie  fär  dieselben  und  diente  ab  Antrieb  aar  Büdmag  von 
Schutzvereinen,  welche  unabhingig  voneinäntAet  entstanden.  Der  ente 
war  der  tolnaer  Bchnta verein,  desseh  Mitglieder  sich  anfangs  tnm 
ansBohliessMien  Tragen  valeiländisdier  WoUgewebe  ver]^ielitetBa. 
Das  gute  Beispiel  fand  zahlreiche  Naehahmer,  und  die  SpnpstlDe^ 
die  NaohfVage  nadi  vaiterländiichen  Enieu^nissen,  auf  wekhe  nun 
noch  unlängst  so  verächtlich  herabsah,  dass  man  das  intendiache 
Fabrikat  ftlr  ein  ausländiadiee  ausgiben  muaste,  um  dasBeU)^  ver^ 
kattfeft  iM  können,  verbreitete  sich  in  immet  grttosem  Kreisen.  Bm- 
zeine Industriezweige  brandien  Jahre,  bis  si^  meh  zur  grdsBem  YoK^ 
kommenheit  entwickeln;  man  kann  jedodi  sagen,  dass  in  dieser  Zdt 
bei  tin«  der  aus  der  Begdsteming  entwtandene  Fleiss  selbst  eöneft 
TheO  der  Zeit  ersetzte:  die  aweita  Gewwrbeansaiellung  stellte  eäDan 
überraschenden  Ferisduritt  in  mehrern  InAiatriezweigen  heraus;  was 
zum  herzerhebenden  Pfiind  diente,  däss  «mennlldliche  Arbeit  und  Sifisr 
ein^*S!Bits,  Sympathie  und  üntersttttzung  andererseits  die  badoBtrio, 
die  Hauptquelle  der  Wohlhabenheit,  welche  unsere  politisciMBn  2u- 
diäiicie,  und  hauptsäehlidb  dio  aus  deoT  stiefinÜiterlidMtt  i^^fienuigB* 
sydtem  entstandenen  Zollverhältnisse  seit  einem  Jahrjiiindert  in  mn 
bew^licher  Stagnation  niederUelten,  audi  bei  uns  m  kurner  Zeit 
zum  Anfblih^  bringen  Weiden.  Jen«  ^aUreiehen,  VerhälMssm&aBig 
ausgezeichbeten  Gewerbsprödiiciie.  Hb^gehead,  weldie  auf  daeser 
zweiten  Ausstellung  mis^re  bdustrie  sehto  VollstiSMiiger  reprftsen- 
tarten,  nnd  unter  welchen  ftknf  mit  geldeneh,  Amisehn  mit  silbemen, 
neunzehn  mit  Bronzemedaiflen,  eitfanddreiwrig  elidlii^  mit  Belebani^ 
diplomen  ansgeaeichnet  wurden,  woUta  wir  nosr  die  Soda,  den  ZAckev 
und  die  Seideiifbbrikäte  efwähML  'Die  drei  Indmtriesweige  #aidigt» 
der  Verein^  theib  irdl  feie  bei  uns  die  Reiultate  dee  neuen  FoHsdhritCa 
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VMreAy  tiiaib  iroil'  cde  fSr  unter  TatwLuid  ein^  wiboredbenbare  iMO-o. 
Viehtigkeit  battoo,  aeiner  besondern  Aufmerkswiikeit»  und  bestrebte 
odi,  derea  Entwiokehmg  mit  Rath  und  That  vi  befördern.  Die 
StekerfabrikeB)  wekbe  bei  in»  wegen  .der  WoU&iUieit  wod  Fmcbtr 
burkeit  des  BodeUft  eine  grosse  Zukunft  Torhieaaeikf  hatten  bisher 
msbesondone  den  ihre  gröasei»  Rentabilüit  wid  den^  sufolge  ihre 
writwa  Yerboeitmig  bindernden  Feblar,  dass  jedidr  Zuokersieder  zit- 
gkieb  Buffinai  erzeugen  wollte.  Der  Yerein  gab  dAber  den  Land- 
ntbsft  den  Bath»  das  Baffiniren  nicht  einaehi  9a  versacheii,  sondern 
in  mit  yereinten  Kräften  za  errichtendeD  gemenmcbaftlidten  Ra£S* 
Bstfiibriken  ni  ooneentriren,  da  nur  infolge  dieser  Arbeitstheilung 
eine  sdlcbe  Yemunderung  der  Manipulationsauslag^i  au  hoffen  sei» 
dsH  der  jede»  Sehutaes  entbdirende  inlandische  Bübenzacker  mit 
dem  anslindiachen  hinsichtlich  des  Preises  concuniren  könne.  Dieaen 
Math  bestrebte  sich  der  LandwirtiisdhallsTerein  bald  darauf  zu  ver- 
«vkiißben,  indem  er  die  pesther  Zncker&brik  ankaufte  und  in  eine 
Gentralrafißnerie  umwsmdelte.  Dde^  Seideniudnateie  wurde  ausser  die^  " 
mm  aseh  noch  von  andern  Yereinea  befördert,  weldbe  sich  Yozztglioh 
mv  die  Erzeugung  der  Seide  zur  Aufgabe  gestellt  hatten«  Diese 
sogenannten  Maulbeerenirereine  entstanden  «ach  dem  Beispiel  und 
Ifoster  des  infolge  der  Bemühungen.  8zechefltyi*s  9U  Stande  gekom- 
maneu  groesartigeu  ödenbuig-eiseubwrger  Yereins  im  Yaterlande  in 
umner  grösserer  Anzahl.  « 

Auch  beziglich  der  Entfaniiuig  der  innern  Qindemisse»  welche 
der  Entwidcefamg  unserer  Industrie  entgc^enstaiiden»  wurden  einige 
Schritte  gemacht.  Unter  anderm  erlaubte  das  pesther  Comitat,  um 
das  Monopol  der  Zünfte  einzuschränken,  auch  de^  nut  dem  Meister- 
bdef  nickt  Yersehenen  Gewerbtreibende«  ddn  Qeschäftsbetrieb)  ihnen 
nur  das  Frdspreohen  der  Lehrlinge  unterse^end»  bi«  das  Gesetz  über 
&  Zünfte  Y&dvigeBt  werde.  Das  Beispiel  des  pesther  Comitats  wurd^ 
mdann  Ton  mehrem  andern  nachgeahmt.  Da  indeaeep  die  Zünfte 
auf  Cbrundlage  gesetzKcher  Privilegien  bestanden,  so  konnten  sie 
von  den  Comitatsbehdrden  nicht  gänzUoh  eü^gestellt  werden.  Da  die 
mdioak  Yerbeaseronf^  in  Beaug  auf  diese  aus  der  Yor^eit  zurück« 
geblisbcoenL,  einstens  gegen  die  Gewaltthatigk^ten  der  herrschaft- 
üskon  Willkür  nützlich  gewesenen,  jetfst  aber  den  Fortschritt  hindern- 
den Inztitote  der  Gesetzgebung  zukam,  g(»b  beinahe  jedes  Comitat 
<Me.  giazUche  Abschaffung  oder,  zweokmässigere  Begulirung  derselben 
Beinen  Abgeordneten  als  Instruction  nut. 

Die  sic^  hebende,  zunehmende  Industrie,  di^  sie  die  Consumtion  Fortschritte 
fecm^iffte,  jfnd  daneben  d^  lebhafter  aufblühende  Handel,  der  die  wirthscSaft* 
Ausfuhr  ^rgröaserte,  wirkte  audi  auf  die  Laudwirthschaft  befördernd 
Borück.      Aber    ausserdem    konnte    man   sich    auch   unmittelbar    im 
Gebiet  der  Agricidtnr  müM  eines  scbi5nen  Fol^ehritts  erfreuen«   Da 
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18A0-4S.  der  persönliclie  Zustand  der  Ackerbauenden  mit  dem  Znatai^  der 
Landwirthschaft  in  gleichem  Yerhältniss  steht,  so  bestrebte  sich  der 
demokratische  Zeitgeist,  ausser  jener  Erweiterung  der  Rechte,  welcher 
die  ackerbauende  Klasse  von  seiten  der  yergangenen  Reichstage  tiieil« 
hafüg  gemacht  wurde,  auch  die  persönlichen  Zust&nde  derselben  zu 
▼erbessem  und  sie  vor  den  Misbr&uchen  verborgener  Herrenwillknr 
zu  beschützen.  Die  OefPentlichkeit  in  der  Presse,  jene  besdiamenden 
Brandmarkungen,  wodurch  die  Willkär,  die  üebergriffe  der  gegen 
ihre  Unterthanen  ungerechten  Grundherren  ans  Tageslicht  gesogen 
und  an  den  Pranger  der  Oeffentlichkeit  gestellt  wurden,  übten  auf 
die  Verbesserung  der  socialen  Zustände  der  ackerbauenden  Klasse 
eine  sehr  heilsame  Einwirkung  aus.  Nächst  dieser  wohlthätigen 
Wirkung  der  Oeffentlichkeit  bemühten  sich  audi  die  Gomitate  theSs 
durch  eine  gerechtere  Yertheüung  der  unentgeltlichen  öffentlichen 
Arbeit,  theils  durch  eine  zeitgemässe  Abschaffung  der  verschiedeneft 
Ueberbleibsel  des  au9  der  Vorzeit  stammenden  yormundschaftlicfaen 
Willkürsystems  (wie  z.  B.  die  Feststellung  der  Preise  der  Ernte* 
und  Austretungsarbeiten)  u.  s.  w.  den  Zustand  des  Ackerbauers  zu 
Terbessem.  Die  radicalsten  Reformen  führten  in  dieser  Bezi^ung 
jene  einzelnen  Grundherren  ein,  welche  auf  Grund  gegenseitiger  Ueber- 
einkunft  die  Erbablösnng  ihrer  Unterthanen  thatsächlich  dundir 
führten,  oder  mindestens  ihren  Unterthanen  erlaubten,  die  Arbeit 
zu  wohlfeilem  Preise  abzulösen.  Solche  gänzlich  oder  theilweise  ab* 
gelöste  Ortschaften,  deren  Zahl  fcfrtwährend  wuchs,  zahlten  sodann 
vom  Tag  des  mit  ihren  Herren  abgeschlossenen  Vertrags  an  die 
Epoche  eines  glücklichem  Daseins;  aber  dieser  Tag  schuf  zugleidi 
auch  eine  Epoche  im  landwirthschaftlichen  Zustand  jener  Ctemeinden« 

Im  Gebiet  des  Vereinswesens  wirkte  der  „Landwirthschaftliehe 
Vereines  dessen  wir  schon  firüher  des  nähern  gedachten,  mit  fort- 
während zunehmender  Kraft,  in  einem  sich  immer  weiter  auad^- 
nenden  Kreise  und  mit  wachsendem  Erfolg  auf  die  Beförderung  der 
landwirthschaftlichen  Industrie  und  Viehzucht  ein.  Sehr  nütaUohe 
Dienste  leistete  er  insbesondere  durch  die  VerToUkommaung  der  land« 
wirthschaftlichen  Geräthe,  worin  eine  Ifesondere  technische  Abthei- 
lung thätig  war.  Die  FOialyereine,  welche  in  den  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  in  immw  grösserer  Zahl  entstanden,  verbrei- 
teten die  heilsame  Einwirkung  des  Mutterinstituts,  me  ebenso  viele 
Kanäle,  im  Vaterlande.  Das  Organ  des  Vereins  aber,  der.  „Magyar 
Grazda"  (Der  ungarische  Landwirth),  machte  die  verschiedenen  Ver- 
besserungen und  Erfindungen,  den  Erfolg  der  im  Gebiet  der  Land- 
wirthschaft gemachten  Versuche  schneü  allgemein  bekannt,  verbreitete 
die  Kenntniss  des  Bessern  und  eiferte  unsere  Landwthe  zur  Nach- 
ahmuiig  desselben  an. 

All  diese  erfreuliche  Zunahme  verdient  natürlich  nur  verhältiiiss- 


r 


Drittes  Kapitel.    Die  haoptaäcblicbem  Befonnfragen  der  Zeit    .  149 

massig  im  Hinblick  auf  die  frühere  Stagnation  AufiooLerksamkeit;  denn  i64o-4a. 
im  allgemeinen  genommen  stand  unsere  Landwirihscbaft  im  Yergleich 
mit  jener  der  Yolkreichen  westlichen  Lander  sehr  weit  zurück,  in 
welchen  nächst  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerungi  dem  blühenden 
Zustand  der  heimischen  Industrie,  der  Yorzüglichkeit  der  Communi- 
cationsmittel,  dem  günstigem  persönlichen  Zustand  der  Ackerbauen- 
den und  der  Einwirkung  mehrerer  ähnlicher  Ursachen  auch  noch 
die  Zoüverhältmsse  und  die  Unterstützung  seitens  der  Begierungen 
alles  Mögliche  zur  Hebung  der  Landwirthschaft  beitrugen«  Bei  uns 
Hieb  in  Beziehung  auf  alle  diese  Dinge  noch  yiel  zu  wünschen  übrig. 
Um  anderes,  was  wir  theilweise  auch  schon  berührt  haben,  zu  über- 
gehen, wirkte  der  die  freiere,  lebhaftere  Bewegung  des  inländischen 
Handels  hindernde  Mangel  an  guten  und  wohlfeilen  Communications- 
mittdn  natürlich  auch  auf  unsere  Landwirthschaft  druckend  ein« 
IMe  Bonaugegenden,  die  mit  der  in  immer  grösserer  Ausdehnung 
wirkenden  Dampfschiffahrt  in  Yerbindung  treten  konnten,  hatten,  in 
£eser' Beziehung  weniger  Anlass  zu  Klagen;  einige  mit  Baumaterial 
rexehlich  Tersehene  Comitate  Oberungams  waren  auch  im  Besitz  so 
wfflnlich  guter  Strassen;  aber  auf  der  weiten  Ebene  Niedemngams 
mangelte  es  so  sehr  an  leichten  Communicationsmitteln,  dass  man 
z.  B,  aus  dem  lün  Ufer  der  Donau  gelegenen  Baja  eine  Metze  Weizen 
sicherliGh  mit  geringem  Kosten  über  das  Schwarze,  Mittelländische 
imd  Atlantische  Meer  nach  Amerika  yersenden  konnte  als  in  manches 
der  obemngarischen  Comitate.  Dies  war  auch  unter  anderm  die  Ur- 
sadie  davon,  dass  hinsichtlich  der  Fruchtpreise  selbst  zwischen  den 
Weltfheilen   kein   grösserer   Unterschied   bestand    als   zwischen  den 

,  verschiedenen  Comitaten  des  Landes,  und  es  geschah  nicht  blos  ein- 
mal, dass  in  einem  Th'eil  des  Landes  die  Hungersnoth  herrschte, 
wfthrend  der  andere  im  Ueberfluss  schwelgte. 

Da  die  stiefinütterliche  Regierung  zur  Abwendung  dieser  Mängel 
die  Initiative  nicht  ergriff,  so  wendeten  die  an  der  Spitze  der  Beform 
stehenden  Patrioten  ihre  Sorgfalt  hauptsächlich  diesen  Zuständen  zu. 
Diee  war  die  Ursache,  dass  der  25.  Gesetzartikel  1836  die  den 
inUnjischen   Handel   befördernden   Privatuntemehmungen  von   aller 

«Steuer  befreite  und  dieselben  einer  grossem  Begünstigung  theOhaftig 
machte  als  die  Gesetzgebung  irgendeines  andern  Landes.  Allein 
die  in  diesen  Gesetzartikel  gesetzten  Hoffiiungen  hatten  sich  bisher 
noch  nicht  erfüllt,  wenigstens  konnten  sie  nicht  zur  Wirklichkeit 
werden;  denn  obwol  an  Plänen  kein  Mangel  war,  so  waren  doch 
andere  Eisenbahnuntemehmungen  als  die  eines  Theils  der  Presburg- 
Tjmaxißr  Eisenbahn  bisher  noch  nicht  zu  Stande  gekommen.  Jene 
GesellBchaft,  welche  Pesth  mit  Wien  auf  dem  linken  Donauufer  mit- 
tels einer  Eisenbahn  verbinden  wollte,  hegte  ohne  Zweifel  ernste 
Absichten,  stiess  jedoch  bei  der  Verwirklichung  derselben  auf  tausend 
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iBio— «I.  Hindernisse.     Kaum  war  nämlicli  das  Entstehen  dieser  CresellsdiLaft 
dffentlicb  bekannt  geworden,    als  schon  eine  zweite  mit   dem  Plan 
der  Wien-Raaber  Etsenbafan  hervortrat.  Indessen  war  das  Pnblikun 
bald  der  Meinang,  dass  diese  wien- raaber  Cresellschaft,  deren  IQt- 
gUeder  grösstentheils  ans  Acttonären  der  buda-pesther  Kettenbrftcke 
bestanden,  es  mit  seinem  Plan  nnr  mystificire,   um  das  Znstsatde- 
kommen  der  £isenbahn  auf  dem  linken  Donaunfer   aus  Furdit  vor 
Abnahme  der  Einkfinfte  der  Kettenbrücke  zu    verhindern.    TJad  es 
entstand  eine  lange  Debatte  über  die  Frage,  ob  die  Eisenbahn  isB 
linken  oder  die  des  rechten  Ufers  grossem  Voitheil  Terspreche.     Die 
zwei  parallelen  linian  wurden  in  jedem  Fall  für  Überflüssig  gduiltea, 
besonders  nachdem  die  Dampfschiffahrt  in   derselben  Richtong  sich 
achon  zur    vollsten   Blüte    entfaltet   hatta     Die   wien -raaber   Linie 
•empfahl  sich  nicht  nur  durch  ihre  geringere  Lange  und  infolge  davon 
dureh  äire  grössere  Wohlfeilheit,  sondern  gewann  auch  deshalb  zahl- 
reiche Unterstützer,  weil  sie  das  Publikum  damit  anlockte,  dass  fefe 
dieselbe  später  bis  f^ume  ausdehnen  werde.     Unter  diesen  Umst&n(lsn 
stiess    der  Plan   der    linksseitigen  Eisenbahn,  obgleich  er  schott  im 
April   1840  fertig  geworden  war  und,  vorgezeigt,    ftlr  sehr  auiqpe- 
zeichnet  befunden  wurde  und  auch  die  höhere  Bestätigung  erhalten 
hatte,  der'  Concorrenz  det  rechtsseitigen  Eisenbahn  wegen  atif  immer 
mehr  Bindemisse.    Ja  wiewol  einerseits  die  Mjstiiication  der  wien- 
raaber  Gesellschafb  dadurch  ganz  an   das  Tageslicht  kam,  dass  die 
im  Plan  befindliche  Eisenbahn  von  Wiener-Neustadt  nicht  imdtk  Raab, 
sondern  nach  Ologgnitz  zu  fortgesetzt  wurde,  um  von  dort  ans  xiach 
Triest  verlängert  zu  werden;  und  obwol  andererseits  die  Cresellsehaft 
der  linksseitigen  Eisenbahn  ihre  Vorarbeiten  schon  längst  vollständig 
beendigt  hatte,  bei  den  Oomitaten  ^ber,  welche  die  Eisenbahn  dttfdi- 
ziehen  sollte,  bezüglich  der  Expropriation  und  alles  dessen,   dessen 
Yermittelung  den  Behörden  zugewiesen  war,  unterstützt  wurde,  so 
konnte  ihre  Angelegenheit   selbst  1842  noch  keine  besondem  Fort- 
sdiritte  machen.    Die  sogenannte   wien-raaber  Gesellschaft,    welche 
sich  indessen  mit  ihrer  Linie,  wie  wir  schon  sagten,  gegen  Ttiibst 
zu  wandte,  wusste  die  Regierung  durch  ihre  Intriguen  zu  vermdgen, 
dass  diese  selbst  1842  noch  die  Statuten  dieser  linksseitigen  Gesdi- 
schaft    nicht  bestätigte   und  dem  Zustandekommen  dieser  liiiae  so 
viele  Hindemisse  in  den  Weg  legte,  dass  man  vor  dem  Beiehstag 
die  Bauarbeiten  nicht  einmal  beginnen  konnte» 

Infolge  dieser  zwischen  den  Privatunternehmern  entstandenen 
Rivalitäten  und  Intrigu^i  und  des  hieraus  erwachsenen  Zeitverlusites 
fand  die  Idee  immer  zahlreichere  Unterstützung,  dass  das  Bmnbahn- 
netz  des  Landes  auf  allgemeine  Unkosten  erbaut  werden  tnSge.  IHss 
^ar  zum  Theil  der  Beweggrund,  weshalb  xmsere  an  der  "Spitze  der 
Reformbewegungen  stehenden  Landsleute  die  vom  AdeUchen  und  !Midkt- 
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«ddibhen  .  genMunam   zu    tcagoide  Biaaepp  scihon  auf  d«ni  näd^sten  tt40-4S. 
-Sdehstag  ma  begrönden  wÜaachteiL   .  Dies  war  anch  ÜKsbesondere  der 
«be  Zwvcik  der  von  Sa^enji  in  Yarsehiag  gebrachten  ,,ZwJQigro8oli0n- 
Giundstener'^ 

In  Koflsotih  annacki»  jener  ümsfaand,  dass  die  GeaeHscbaft  der 
Euenbalin  des  reohten  Donainfers  ihre  aneni  in  der  Bidiimog  nach 
Omn  im  Plan  gehabt«  Linie  Badi  Trieet  wandte,  damit  wik  dieser 
linie  später  nicht  aoeh  Fiitme  durch  eine  Zweigbaha  ycrbond^ 
werde,  nnd  nnsor  za  ao  groMen  Hoffjuingen  bereehtigetider  Handel 
aach  ans  diesem  einzigen  Hafbn  des  Landes  seine  Richtung  naich 
Wum  nehmen  mfürae,  den  Entechkiss,  im  Interesse  einer  Yukovir* 
Romer  Eisenbahn  eine  Agitatioü  jza  beginneit*  Zum  Grundprincip 
dieser  Agitation  diente:  dnn^  eine  Yerbindnng  Finines  mit  Peeth 
den  unabhängigen  ausländischen  Handel  des  Landes  zu  sichern,  dessen 
Möglichkeit  seHist  die  triester  Linie,  aodi  wenn  sie  ndt  lüume  in 
Yerbindung  gesetai  würde,  Temichten  mtote.  Elume  konnte  bisher, 
Bsehdem  sowol  die  Bogiemmg  als  auch  die  wiener  Handslswelt  alles 
angewandt,  um  den  nngairischen  Produeten  den  Weg  ins  Ausland  über 
ÜMest  zu  bahnen,  zu  keiner  grossen  Wichtigkeit  gelangen,  ^eine 
ganze  Klana  weist  von  1836 — 40,  also  während  sechs.  Jahren,  nicht 
mehr  Auf  als  in  der  Ausfuhr  20,  in  der  Einfuhr  6  UilL  Oulden 
in  Silber.  F&t  die  Zukunft  jedoch  erweckte  es  grosse  Hoffnungen. 
Schon  war  der  Umsatz  beinahe  dreimal  gr$s9er  geworden  als  in  d^i 
den  ebsnerwähntan  TDraugehenden  sechs  Jahren,  in  welchen  die 
Ausfuhr  nur  9,  die  Einfuhr,  aber  zusaiQTnengenommen  1  Million 
ni^t  überstieg.  Diesor  Yeikehar  vermehrte  sich  von  Jalir  zu  Jahr, 
tBotadraa,  dass  die  Begierung  sdlwt,  dem  als  Günstling  behandelten 
Inest  zu  liebe,  sieh  diesem  nagarischeo  Hafen  gegenüber  auf  eine 
möglichst  stiefinütteriiche  Weise  benahm.  Während  sie  z.  K  auf 
Iriest  grosse  Summen  verwandte,  ja  1841  eogitr  zur  Ausbesserung 
dos  Hafens  zu  Yenedig  1  Mill.  Gulden  anwies,  konnte  Fiume  keinen 
Beller  erhalten,  obgleich  es  schon  seit  lange  und  mehrmals  um  eine 
kleine  Hälfe  zur  Ansbesseimng  seines  Hafens  angesuoht  hatte,  welche 
l^hfalls  nolhwendig  geworden  war  und  nach  dem  Eostenüberschlage 
sor  2l<k)00  Gulden  gekostet  hätte.  Man  koanrte  kaum  zweifeln, 
daas,  sobald  üume  nnt  der  DxHian  dni5öh  eine  sichere  imd  wohlfeile 
Bahnlinie  verbunden  sei,  uagarisehen  Produeten,  deren  Ansfiihrlinie 
bisher  künstlich  gegen  Triast  hin  geleitet  wurde,  in  den  näham  und 
liei  all  seiner  YemachläSBigung  bessern  Hafen  von  Fiume  würden 
yeneodet  werden.  Diese  Aenderung  aber  müsAte  sicher  zur  Folge 
haben,  dass  facta»  Fiume  Uiigam  mit  jenen  Coloniakrtikeln  ver- 
sshen  würde,  welche  es  bisher  über  Triast  aus  dritter  Hand  "erhielt. 
Die  Idee  dsiher,  wonach  die  Denan  mit  Fisme  ndttels  einer  Eiseur 
haha  verbunden  werden  sollte,  besass  sowol  in  politischer  als  mate- 
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1U0-4S.  rieiler  Hmncht  eine  grosse  WkhtigkeiiL  Hierbei  irarde  jedoek  dv 
Fehler  begangen,  daea  Koaanth  aidi  a«oh  an  die  Spitoe  der  Bea- 
lifidrong  dieser  Idee  stelUe,  und  diese  nieht  lieber  dem  mehr  prakli* 
sehen,  in  derlei  Unternehmungen  mehr  beredmenden,  glAflldiofaeocB 
tmd  daher  eines  grossem  Yertvauens  würdigen  BsfeheByi  überUess, 
der  sodann  den  Plan  Kossvth'a  aueh  nidii'iinterBtfttBte.  Wir  wardeu 
Gelegenheit  finden,  die  weitem  Entwickelungen  dieser  widitigen  Fnge 
in  der  Geechiohte  de«  nächsten  Jahre  an  erzählen*  Wir  ▼onchieheh 
aueh  jene  Agitationen  ÜOr  später,  welche  in  Yerfaindung  mit  der 
Fiumer  Eisenbahn  hinsichtlich  der  Gründimg  eines  selbständigen 
ungarisdien  Handek  und  einer  zu  diesem  Zweck  zu  erriehtendtti 
Bandelsgesellscbaft  schon  tot  dem  Beiohstag  begonnen  wurden,  welche 
indessen  ihre  IVüchte  erst  später  trugen* 

Hier  muss  man  noch  der  Gründung  der  Commeizialbank  er« 
wähnen,  welche  unsem  geringen  Handel  einigermassen  beförderte. 
Die  Strenge  unserer  Wechselgesetze  und  jener  Umstand,  demzufolge 
unsere  Eaufleute  sich  in  Abhängigkeit  to&  'der  wiener  Handelswett 
befanden,  deren  Fallissements  auch  die  uaserige  trafsn,  hatten  rin 
Institut  nothwendig  geiftiaeht,  welches  die  Lage  unserer  Handelsleute 
durch  GreditTorschüsse  sicherstelle.  Das  pesther  Handelsgremxnm 
gründete  demnadh  durch  Emission. von*  Aelien  eine  Cptumerzialhank 
mit  einem  Eapitalfonds  Ton  2  MiQ.  Gulden,  welche^  nachdem  me  i^de 
1841  von  der  Begierung  Gonoession  und- FriTileginm  erlangt  batte, 
im  darauf  folgenden  Jahre  auch  äre  TÜätigkeit  zum  grossen  Nntaan 
unserer  kaufinäTiniBcfaen  Welt  begann. 
Sieben-  Es  ist  die  höchste  Zmt,  dass  wir  auch  auf  die  siebenbüigisclieii 

ZMtäji^  Zustände,  welche  wir  unter  diesen  Parteikämplen  und  Beformbestre» 
büngen  lange  gänzlich  aus  den  Augen  verlcn^n  haben,  einen  fifichtagen 
Blick  werfen.  Das  königliche  Rescript^  weldies  den  Standen  Sie» 
benbürgens  am  6.  Febr.  1835  Torgelesen  wurde  und  den  Landtag 
auflöste,  die  Terfiunung  suspendixte  und  den  Erzherzog  Ferdinand 
Este  zum  königlichen  Gommissar  mit  unbeschränkter  YoUmaeht  -ear- 
nannte,  hatte  die  Herrschaft  der  WiUkttr  ftber  ffiehenbfix^gen  gebraobL 
Mettemich  madite,  wie  in  Ungarn  durdi  den  Kanaler  Fidelis  INiiffyj 
80  auch  in  ttebenbürgen  durch  die  Intervention  des  Erzherzogs,  einen 
Versuch  zur  beständigem  Bc^pründusig  der  Wülkürkennchaft;  «as 
indessen  wie  dort,  so  auch  hier  ver^itdt  wurde« 

Mit  dem  Provisorium  trat  die  Auhe  im  Lande  ein,  und  viele, 
selbst  aus  den  Reihen  der  Oppositien,  tadelten  entschieden  die  maiB«iS 
brechende  Politik  Wessel6nyi's,  welche  die  Suspension  der  Yerfsssmng 
zur  Folge  hatte.  Der  Process  und  die'  Yemrtheikuig  dieses  Partei- 
f&hrers  durch  die  königliche  Tafel  in  Siebenbürgen  schAchterte  die 
Gemüther  noch  mehr  ein  und  bxmchte  die  Opposition,  welche  während 
des  Provisoiiuns  ohnehin. kein  Terrain,  kerne  Gel^enheit  hatte,  ihr 
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ümB  Wort  m  €hiiiBt6B  des  "EMhig  und  der  YerfBarang  sa  erheben,  ]Bio-4aL 
sun  SdiweigeiL    So  verflosMn  xwei  JcJire,  als  der  17«  April  1837,  i>«r  Land- 
an.vddiem  Tag   der   in  HomumBeUdt  «isamitieQtreteBde  Landtag  ^^^°^^* 
Tfflrkftndtgt  wnsde,  endUdk  dib  Hoi&Qiig  atir  WisdeidiMnBtellimg  des 
^ftn^K^^n  YevfMSQiMndebeiiS'  wiederbrachte* 

Da  dieser  Iiandteg  unter  der  Begienmg  Ferdiaand's  Y.  der  erste 
vir,  VQsde  aimi  ersten  Gegenstand  desselben  der  gebräuohliehe 
Addiginigseid  der  StSnde  fafMrfimmt.  Die  kdnigliclien  Yorlagen  machten 
den  Stftnden  ansterdem  die  im  Jahre  1884  nidht  *gehingene  Wahl 
der  häbflni:  Begierangsbeaaiten  nnd  die  Bevidon  der  Reformpläne 
von  19^1  and  zu-  diesem  Zweck  die  Wahl  einer  Landeseomnusskm 
sur  Pflicht,  bes<mders  herrorhebend,  dass  der  Plan  dei*  Urba- 
lislregalirong  vor  allem  f&r  den  kiinftigen  Landtag  '  angefertigt 
wBrde« 

Biese  königlichan  Yorlagen  entsprachen  zwar:  den  Amprftdien 
des  constitatianeUen  Lebens  nnd  dem  aUgemeinen  Yerlangen;  ab^ 
ea  inrte  sehr,  wer  da  glawbte,  dass  die  Begiening  anfriditig  ziirftok- 
gekehrt  sei  aof  den  Pflsd  der  YerfiEUfSongsmlSBigkeit.  Die  Zwecke 
vnd  Absichten  waten  sowol  in  Wien  als  aoch  am  Hof  des  Evaher- 
BgB  FenUnand  fortwfthi^d  im  Oegensata  smm  Yev&ssangsrecht  nnd 
SL.den  Fondamentahrertrigen,  wekhe  Ton  den:  unlängst  von  Karl 
&isa  hevansgegebenen  gesohiohiKohen  Docomenten  an  das  Ti^ges- 
liohi  ^easgen  worden«  Diese  geheimen  Absichten  sielten  anf  nichts 
S«ingeres  ab,,  als  dass  der  Eizheesog  Ferdinand  von  den  Ständen 
nm  Goavemenr  Siebenbürgens  gewählt,  dos  dorch  ihn  aoeh  £smer 
ewfrenht  zu  eriialteande  nngesetaKehe  Provisörimn.  gleichsam  mit  der 
ZMJiiwmnng  der  Stände  sanetsonirt,  nnd  anstatt  einer  eonstitatio- 
Matten  Bagierong  das  in  den  ^sterreiehisohen  Erbläadem  hennsohende 
WiBkfirqratem  verewigt  werde.   * 

Der  finhenog'war  in:der  Yerwixklichnng  dieser  Absicht  schon 
sätiar^per  Zeit  im  geheimen  thätig  gewesen,  jetot  aber  wandte  er 
dmrch.  seine  gehennen.  Agenten  sm  diesem  Zweck  alles  an»    Allein  die 
Biixioten  bemerkten  diese  Zwecke  sehr  bald  nnd  nnterliessen  gleich- 
fidk  ihrerseite  mohte  zur  Yereitelnng  dersdben.    Unter  allen  zeichnete 
neb,  Gsaf  Johann  Bethlen  aias,   der  in  diesem  Kampf'  von  seiner^,^, j^k,,, 
staaismftnnischeil  Klugheit  gläusende  Beweise   ablegte.    43eine  Auf«  Bethien. 
gäbe  war  keine  leichte:   eineieeite   mnsste   er  alle  diejenigen,  die 
wihrend  des  Landtags  Ten  1804  mit  ihrer  manerbrechenden  Politik 
eine  so  lärnMide  Opposition'  bildeten-,  eur  Mässigong  bewegen;  an- 
dlpraneite  mnsste  er  mit  jenen  Mitgliedem  des  Dioasterimns  pactiren, 
wridie^  da  sie  ihre-  nngesetelioh,  durch  blosse  £teennung  erlangten      • 
Aemter-  nidfait  Veiiassen  wtdlten,   wegmi  der  BeibehaHong  derselben 
gebeigi  warm,  andi  diese  verfassongswidrigen  Zwecke  zu  unt^retüteen« 
8irin  Uages,  eifriges  Yei&hren  wurde  vmu  schönsten  Siege  belohnt. 
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tMo^tt.  Der  Brzherssog  wurde  für  dM  Wllide  dfls  CbnrsraenxB  nioKt   ein.- 
(£diit. 

Ausserdem  sallten  noch  CandidsiMi  ftr  die  Wfirde  des  Com* 
tnandanien  der  NationalArmee,  des  BDof-*  und  LandeskaiuderBi  das 
Schatzmeisters,  für  die  Stellen  des  XjaadescomiBissars,  ron  acht  Gober* 
nialr&than,  des  Präsidentea  der  königliohea  Ta&l  und  «ines  Landes- 
riditers  erwühli  wesdeiL  Und  wie  es  bei  der  Candidation  für  den 
Ctottvemeurposteii  gehmgen  wsr,  .die  dem  Hofe  geneigten  Peneati 
SU  Termögenv  den  Endierzog.  an  übergehen,  so  wzade  «och  die  Oppo* 
ffition  dabin  geibradit)  nntor  -die  Candidaten  fikr  jene  A«mter  an^ 
jene  au£simehmen,  welshe  diese  Aemter  büdier  nidit  asf  conatitafeio- 
nellem  Wege  besassan. 

Der  Hof  gab  seine  Unnfriedenheii.  Üfasv  die  YereU»hing  Moer 
Plane  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  von  den  Gandidirten  nicht  dea 
die  meisien  Stiaunen  besitBendeiiy  aondem  den  sechsten  m  der  Reibe, 
den  Qrafen  Johann  Komis,  zom  Gourenienr  enuMmte^  nnd  auch  in 
die'  Abngen  Aeutw  im  allgemeinfin  genommen  lyi^^f  dimenigen  em- 
setzte,  welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  hatten;  den  GnbcmiaV- 
riUhen  aber  den  nicht  einmal  ia  Yoiachlag  gebrachten  kathotischen 
Bischof  hinanfiigte.  Die  Stände  nnterliessen  awar  nioht>Y  wegen  der 
unversehrten  Anfrechthaltong  ihres  Wahlrechts  gegen  bU  dies  in  mner 
Adresse  ihre  Bemecknngen  voranlragen^;  allein  die  Mä^sigong  siegte 
dennodi.  Damit  sie  ßOB  den  prcfrisorischen  Zustftnden  endlich  herans^ 
kommen  mögen  und  die  Gepetsmlssigkeiit  der  Yerwidtnng  wieder- 
bergesi^t  werde,  sftumten  sie  ntcht,  die  Nenamannten  m  beeidigoi. 
Landeepsftsident,  an  die  Stelle  des  som  Hof  kanaler  eihobenen 
Akdus  Nopesa,  wurde  Baron  Frana  Kem^py;  die  Wfixde  des  Schata- 
meisten  nahm  Graf  Adam  Bhidej,  die  LandeBkanalerstalle  Graf  La- 
dislaus  L&z4r,  den  Präsidentensitz  der  königlichen  Tafel  AlftYins 
Daniel  ein,  u.  a.  w.  Und  so  wurden  die  im  Jahse  1834  lungelöst 
verbliebenen  TerÜMsangsfragen  mit  dem  Znsammanwitten  der  ffegen- 
einander  naohgiebiger  gewordenen  Parteien  gröastenftheils  geldst. 

Zu  dieser  gegenseitigen  Nachgiebigkeit  wurden  die  Stände  augen- 
scheinlich von  den  Gefshren  des  Gonstitutionalisnnia  vecmodit.  Und 
in  dieser  Beziehung  verdienen  aie  vollständig  das  würdigende,  andi 
durch  den  Erfolg  gerechtfertigte  ürtheil  der  Geschichte»  Ofagleioh 
es  ihnen  indessen  jetat  so  glflcklibh  gelungen  war,  sich  ans  dioaem 
konstitutionellen  Kan^fe  hemusauwinden,  war  es  ihnen  doch  nniaög* 
lieh,  ihre  Sdiwäche  der  nach  Wälkurherrsehaft  strebenden  Begienmg 
gegenüber  nicht  einzusehen,  wdidie  in  üiyrer  eigenen  Mitte  so  viele 
•  Unterstützung  fand.  Diese  Yerhältnisse  erwBgend,  mnsate  jeder  Un- 
befiuBigene  und  nüchtern  Denkende  einsehen,  dass  me  kamu/ jemals 
auf  ein  wahihaffces  wnä  gesiehertea  Yer&ssuagsleben  rechnen  koomten, 
solange  sie  nicht  jenes  Princip  Wesselia^'s  und  Edloaeyts  anufthineiij 
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irdches  nsoikwies,  dasi  dm  &«1  för  sie  nur  in  emtr  mgen  Yerbm«'  iM(>-^4a. 
iang,  oder  besser  gesagt^  Yendh(iitelziixig  mit  Ungarn  enthatten  sei 
ffierm  waren  aber  die  Laadsttade  üooh  nicfat  reif  genug;  und  man 
inom  jene,  theüs  ans  SelbBtsiifihi,  theüs  ans  Befangenheit  und  w- 
stattisifter  "EhäjiMatig  entutandene  Neigong  zom  SepaKatianras  nidiit 
idme  Bemitleiden  betraeUen,  'wsan  man  bedodct,  daas  diese  Neigung 
ei  imr,  "irvidie  rie*  antrieb,  gfegen  die  Yereixägangabestrebiingen  des 
Jftttterlandes  en  fwotestiren  nnd  gegen  jenen  presburger  OeseizariäEel, 
vekher  als  eristen  Sefaritt  sm  diesar  Yereinig«ng  die  WifideireiikT«i>- 
Mbong  der  ,,¥^rte0"  ^anordnete,  eine  in  lebhaftem  Tcai  gehattsne 
Adresse  an  die  Begienmg  sn  sidtten. 

Diese  Adresse  war  ein  neaes  Zengniss  daütr,  dass,  was  übcigeoQii 
der  ganase  Yerhmf  des  Landtags  handgreiflich  an  deia  Tag  legt«, 
Siebenbibgen,  seitdem  Wessel^nyi  von  der  Bfthne  abgeireton  mc, 
mit  dessen  Politik  ganzüdi  gebrochen  habe  uad  in  «(einem  öffenb- 
Udien  Leben  eine  and^e  Kchitang  zn  Terftlg^Q  begann.  TJfid  ida^ 
g^gen  kennen  wir  —  mit  Ansnidmie  jenes^  bereits  getadelten,  Ueii^ 
lidiea  Separatisrnns*  —  keine  Einwendong  erheben,  weil  dies  «in 
Beweis  war,  dass  es,  nach  dem  Beispiel  Ungarns,  die  Besohwenden- 
politik  auch  aufgaben  hatte  nnd  gleich&Us  wteschte,  den  PM 
der  Reformen  za  betreten. 

Ber  Landtag  Tom  Jahre  1841,  welchen  der  koniglidhe  Ooaa^DerLand- 
miBsar  Baron  Johaim  J6rfka  am  16.  N<rr.  in  Eiansenbnrg  efföffiaete,^'''"'^^^; 
(TSgt  schon  entschieden  den  Charakter  dieser  Richtang.  Dies  beaa- 
i^rachten  Hbrigens  jetat  auch  die  königliciien  Yoiiagen,  welche  den 
fiiSaden  die  über  die  Beformeb  angefertigtui  ^Bfystematisclien  (^petate, 
ror  allem  das  taf  die  Begolirang  dee  ürbaoriiunpi  besQgfiche,  anm 
Gegenstand  der  Bera^umgen  bestimmt  hatten.  Die  fareimende  Nothr 
npendigkeit  dieser  Angelegenheiten  hob  anch  der  LandeepcfiaideBt 
Franz  Eern^ny  in  seioer  ^len  Landtag  evöflbenden  Rede  hecron 

-Und  sobald  die  Wahl  der  Oandidirfm  ftUr  die  Stelle  des  isawi- 
«efasn  Terstorbeneün  Gonvemetmi  Grafen  Joiiann  K«miB  geschrien 
wtt  —  nnter  welchem  sodann  der  nicht  minder  «einer  patriotxBchen 
(Jif&fale  als  seifig  ate^breiteten  Wissenschaft  w«gen  aneh  in  Un- 
garn, wo  er  bisher  anss^  andern  hohen  Aemtem  :aiidb  den  Priai- 
deiitoistnhl  tfer  nngarischen  Akademie  einnahm,  in  allgemeinear  Aidi- 
imig^  stehende  Oraf  Jose^  Teleki  zmn  6oirremeiir  ernannt  w^arde  •*- 
begannen  die  Stande  sofovt  IHber  die  B^estigmig  des  in  einer  so 
langen  Stagnation  dähinsieohenden  nnd  s^  1791  aeinar  fileaaenite 
iimner  mehr  tmd  m^hr  beraubten  YerfassangelebettB  and  über  aaidflce 
geoennifttsäge 'Reformen  Beratbnngen  zu  pflegen. 

lü  9ämg  atf  diese  diente  tmA  Siebekibüii^n  das  grössere  -fie- 
schwisterland  als  Yorbild  und  Wegweiser.  Wie  dort,  wnrde  auch 
tm,  iam  die  ungarische  NalioikalKt&t  m  kxifbtgen,  ror  alkm  über 
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1940-41.  den  amtlichen  Oebranch  der  nngariscken  Sinradie  dieeatirt.  Sie 
Uraaohe  Uenni  bot  ein  Beecript  dei^  Regierung,  waches  denk  ßtSnden 
zu  Anfang  der  Sitasnngen  ale  Antwort  auf'  eine  nodi  yom  Tozig^n 
Landtag  in  dieser  Angelegenheit  ange£srtigte  Adresse  zukam.  Vib 
Stftnde  begnügten  sidi  jedodi  cbunit  nieht  und  tHUndbiten  einen  soi» 
oben  GesetsTorsoKlag  zu  imtarfareiteni  welohem  nath  im  Orossf&isten* 
thnm  die  angarische  Sprache  anr  staatsreohtUchen  gemadit  werde, 
sodass  sofwol  die  Q^esetase  einfcig  nnd  allein  in  dieew  fipraidie  Torfsäit 
werden  mögen,  als  auch  d^  Monarch  in  seinen  Bescripten  diese 
Sprache  gebrauche  md  anch  die  Di)casterien  nnd  SerichfebehorSen 
sich  derselben  bedienen  mflssten,  in  ilurar  eigenen  Geschaftsföhnmg 
wie  in  ihren  gegenseitigen  Berfihifangen;  aiit  einziger  Ansnahme  der 
sächsischen  Behdrvkn,  wichen  sewol  in  ihrem  eigen^i  Schos  als  h 
ihrer  Gonrespondena  mit  den  Dicasimeii  n^  den  übrigen  Behotdea 
nach  ihrem  Belieben  der  Gtobraiidi  der  ungarischen  oder  lateinischen 
Sprache  überlassen  wurde.  Die  Terfilgungen  dieses  Gesetttes  wurden 
femer  auch  auf  alle  kirdiliohen  Bdiorden  und  auf  den  Öffelntlidien 
Unterricht  in  der  Weise  ausgedehnt:  dass  dieser,  mit  Ausnahme  der 
s&chsisehen  Sdmlen,  in  sdlen  übrigen  Untemcfatsanstalten  in  unga- 
rischer Sprache  organisirt  werde  |  jene  ab^,  insoweit  sie  nicht  unga- 
rischer Zunge  seien,  in  ihren  Matrikeln  und  Gorrespondcmzen  die 
ungaris(die  ^xrache  erst  nach  flehü'  Jähren  gebrauchen  sollten;  den 
Sachsen  wurde  der  Gebrauch  Ibi^er  MutlerSprache  'auch  fernerhin 
belassen« 

Auf  dem  vorigen  Landtag,  als  in  der  j^radienfk^ge  eine 
Adresse  an  die  Begierung  gerichtet  wurde,  stimmten  auch  die  sidb- 
sischett  Deputirten  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ungarn  dafor, 
dass  die  Gesetze  kfinftigUn  in  ungariBcher  SpMche  verfiasst  werden 
mögen.  Um  so  überraschender  war  daher  jetzt  die  heftige  Oppo- 
sition, welche  die  Sachsen  gegenwftrtig  gegen  diesen  Gesetzvorsdikg 
entwickelten.  Simon  Schreiber,  der  Deputirte  von  Herinannstadt, 
legte  gegen  diesen  Geaetzartikel  Pretest  ein  und  erklärte,  dass  er 
die  Absendung  eines  besondetn  Gutachtens  an  die  Regierung  wünsche, 
warin  ihm  sodann  die  Beparüsentanten  sftmmilioher  s&disischeir  Be- 
hörden zustimmten.  Eine  Ausnahme  bildeten  einzig  die  nngarisdi 
gesinnten  Deputirten  des  BroOser  Stuhle,  Ltoay  und'  Loren ji,  die 
in  Uebereinstimmung  niit  ihren  Instmetionen  zu  Gunsten  des  Ge^ 
setzTorsdilags  abstimmten.-  Indess^i  drehte  die  Behörde  des  Brooser 
Stuhls,  vom  Yerhalten  der  übrigen  sächsischen  Abgeordneten  Kundö 
erhaltend,  plötzHch  den  Mantel  um  und  rief  ihre  eriKl^ten  Depu- 
tirten, dLeselben  auf  eine  ebenso  grundlose  wie  unwürdige  Weise 
der  Yerletzung  ihrer  iDBiaruelion  anklagend,  sdfbrt  zurück  und  o:- 
setzte  sie  durch  andel^. 

Dieses  Yerffthren  de6  Brooser  Stuhlt  erregte  unter  den  Stande 


" 
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aBgemeine  Iniignuiu»;    deim   es   War   lern   GdieimniM,    dasa   der  iskmu. 

Glimm  ^egfsa  die  TOgaeiaehe  .NiBfcieiiBlitSA  kebieswegs  TcmdBr  gaziEBn 

aechgiadieii  ÜTatiKm,  iBondem  hbt  itod  der   s&ehsifldken  Bnreankratiei 

weiche  ancfa  die  AbgeordfteteiMf  ahlen  aiiMoUie«didi  an  sieh  geriasen 

halte,  herstamme;  von  jener  vBureaokrfttia)  wdiäte,  den:  loqiiratioiiien 

aoa  Wien  folgend,  x^At  me  .gegw  die  nnigariaeiie  NationaUtot,  aon« 

dem  im  allgiereeineo;  aacb  gegen  allen  ConaiitniionaliaouiB  von  Aniti* 

paüde  erfUlt  aeL    Diesem.  UnwiUevi  gab  Pioioya  Item&njy  ein  Mann   Dionys 

mn  ateenger.T^geod,  der  jede  UngeBetaiiehkeä»  haarte,  einen  lebhaften  ^^  °^' 

Anadrock  in  aeioer  am  i2.'  Fobr«  gehaltenen  Bede,  ia  welcher. er; die 

«idiaiadio Bnjeawtaratie  geiaelad  unter  aadeorm  aa^t  ,JSa  gehört  kein 

groaseaKopBmrbreehendasBynmheraaumifindeB,  daaa.dieadaherikommt, 

woh^  allea  Hend  der  fl&ehatacheniKalaoii. stammt:-  von  joner  Bnreaa'* 

baue,  streiche  am  nnaenn  ecmstitsÜcmeUen^teganiamiia  hecroBraticht; . .  ^ 

wdfihe,  wenn  sie,  naeh  dem  in  idieaem  Saala'erat  unlSägsl  vecnam* 

Bieaea  Wnnacbe,  diesen  Landtag*  mit  mehrem  SKtgliedem,  nnd  :be- 

aondera  mit  aokfaeni  wie  die  im  Jahte  1811  wairen,  s»  überaehwemmen 

fermdofate:  denadben  jeder  Kraft •  o^itideirtgn  nnd  zu  einer  sanften, 

ai>er  dnrGfaadm  nieht  kfifanen  nnd.noeh. .weniger  gefahrüdien  Yetaainm^ 

hmg  nmbilden  würde,,  deren  Aa%abe  meht  mehr  wäre^  «nf  wekhe 

Art  sie  die  dnvck  die  WiderwMigktfiten  der  nngünatigen.  Zeitlaufe 

aiM  ihren  Aagelii  gdioibaie  Yer£issQag.  wiederherateUen  k(Knmte;  nicht 

daa,  wie  sie  den  Naohkommen  dasjenige  sorüeklasaen  könnte,  was 

unsere  raoh-trenen   nnd  für   die  Freiheit   begeisterten  Ahnen  mit 

starkem    Asän    erkftmpft    haben    nnd    sorgfäU^^    bdiötot    nna    zu 

tfieifieieiii   wnssten^  aondem    dai^jenige,   waa   von  «NationalrediteQ 

noch-  übrigblieb,    mit  -dem    allenn j^iehateri ,    peraSnUohen   Gewinn 

veciiaadeli.  werden  könnte.    Es  ist  keine  Kfabikhmg,  keine  üeber- 

trabu^,  was  ich:  sago,   geehrte  Stande!    Blicken  wir   nur    in  daa 

Protokoll  dea  Landtagf  1811  und  wk  wetden  Ifiaesi,  daaa.  dioDepu«* 

tirten.  der  aMiaiHnhen  Nation  die  BegnUrong  vom  Jahro  1804,  welche 

die  a&chsiaehe  Jifaticm  aus  der  Beibe  der  constitutioneQen  Nationen 

stach,  mit  der  wichtige  Beserve  annahmen,  daaa  nftmlieh  «die  Zahl 

der  Beamten  vennehri  uad  deren  Beaoldoi^  verbeasert  werden  möge»« 

WeoiL.audi  in  den.  nngaiiaehen  und  azekler  Jnriadietionen  die  Be- 

amflben  die  Abgepi^eten^  wShIea  und  denaelben  Inatmotionen  ertheilffli 

wQzden,.odei;  an£>noeh  ii^gendeine  andere  Art  .  *  .',  w&re.  ea  mög^« 

Jkh^  die,]iI%}oat&t  de?  Landtag»  äaa  ecdehen  AÜtglaedeni  anBammen* 

matelleiij  wie  ^diei  aSfsJiaiaGfaen  Abgeordneten  vom  Jahre  1811  waren: 

so  worden  nnaece^  Nanhiol^ger  aicher  weni^Bs  von  unaam  NationaL- 

rächten  übedcommen,  was  .vwibandeli  werden  könnte;  aber  mit  nm 

eo  grdaaexm  Becht  konnte  die-  jetaij^  Jugend  .ausrufen,  wie  der  Sohn 

in  seinem  veradiwenderiaoben  Yater  aagte:  «Wenn  du  aUea  verkas&tv 

was  werde  ich  dann  vwrkanfen  kdonen? »     Aber  auch  die  aftohsische 
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isM^Mi  NaiÄoa  spielte  in  fräberer  Zeit  keine  aoUie  AoD»  avf  dem  ocoA 
tntionelleiL  Gefaiet  n&iera  Taterlaniki;  dass  m  «bn  Werih  dea  €o»* 
«titntionelleii  Lebena  verstand,  beweist  ibr  «StatoAs  und  ihre  attai 
Privilegien;   und   dass  ihr  Eifer  fOr  dis  i3rhahnng  derselben  hos 
alltftgficher   war,   dafOr   zeogt«   dass   ae  dioffelbvn  «nter  s»  ivim 
nngttnstigen  Umstanden  beinahe  unTerietat  bis  1604  hernberbsaditiD; 
noch  1804  mnssie  man  ebige  Beamte  ihres  Amts  eoisetsan,  um  die 
Begnlimng  einfOfaEen  za  kdnaen;  aber  dies  war  auch  das  leiste  Ant- 
flaokem  des  edeln  Eifers  f&r  das  ^Eenüidke  inbaresaev  welcher  sodamii 
Tom  Horisont  der   Yerfassong   varsohwiidead,   in.  den  Todesianaa 
einer  kalten  Bureankratie  erstarrte,    ^as  ist  die  sächaischB  Matittit 
jetat?    Ein  Kranker,   dessen  Leben   von  einem   nngeaohackUe  Anfe 
fortgefiristet  wird;  und  wo  knon  man  die  siebsisdie  Naüon  aiiffindwi? 
wa  ist  ihre  Yensammlong?  Wo  erklagt  ihirs  Stimme?  Wo  kann  man 
Ton  ihren  Wünschen,  von  ihren  Klagen  Kunde  erhalten;    wo  ihie 
Lebensaeichen  sehen?  Wo  findet'  der  sjchsiscshe  Jftngling,  wenn- Snob 
seinen  Busen  jenes  edle  GefObl  schwelkn  maehit,  wehdies  nach  einem 
Yaterland,  nach  einem  geUebten,  angebeteten  YatoüaBd  verlangt»  fite 
welches  er  handeln,  in  weidiem  er  glüeUadi  se&  köimte^  wo  findel 
er  sein  Yaterland?    Ist  es  FUndem,  oder  sind  es  die  Gegeodan  des 
SieibengebirgB?  Oder  ist  es  SiebenbUigen,  in  welehem  er  nadb  700  Jahrtil 
nooh  kern  Yaterland  besitat?  Und  wofaer  stammt  diese  betrübende  -t- 
diese,  wenn  man  das  Interesse  der-STation  und  nidht  das  der  Bnresa* 
kratie  in  Betraehtnng  nimint  ^  in  der  That  sehr  betrftbeiide  Lege? 
Nicht  etwa  daraus,  dass  dia  Bureaukratie,  welche  alles  in  allem  ist» 
weldie  die  Bechte  der  Nation  anaschliessUch^  ansubtf  dem   Friaisip 
des  «divido  et  TtneesB  folgend»  jede  nationale  Interessänvjareinigrtng» 
mag  dem  sftchsisohen  Interesse  nun  ein  üngaxiaohes  oder  wdachisohes 
gegenüberstehen,  mit  allen  ihr  am  Gebote  stehenden  Mitteln  vednn» 
dert,  um  sich  im  seligen  BesHa  ihrer  Madit  verewigen  m  können? 
Und  dass  dieses  Sjrstera  auf  eiae  betrftbffule  Weise- im  Wachsen  b» 
griffan  sei,  stellt  sich  ans  alle  dem  heraas,  was  wir  auf  diesem  Land- 
tag aus  dem  Betragen  der  säohaiachen  AbgeMdneitan  gegen  uns  ea> 
fahren,  sowie  andi  ans  ihren  Instroctienen  besügüeh  der  nnganachee 
^  SfMraobe,  ^raehe  in  der  That  den  Charakter  einer  grossem  Entüren^ 
dong  als  18S7  an  nch  tragen;  und  mir  kecnmt  vor,  als.  ob  Sprach- 
wesse  und  alles,. was  dazn  gehätt^  die  Zeichen  einer  grossem  Separataao 
an  sich  tragen  würde,  was  aaoh  dieaae  besoad«e,  Ontiachten  faeweisti 
an  wefchi^m  es  in  der  neuem  Zeit  kein  Beispiel  gibtf  was  ferner  aodk 
dieser  ehrenkränkeade  Schritt,  die  2urädcbenifiing,  beweist,  -t*  Jsi 
zwei  gab  es  unter  den  sadudschen  DepntirteD)  welche  £e  Winke  der 
Bureaukratie  nioht  über  ihre  Instrnotioa  und  Ueberaeuguag  steüteni 
zwei,  die  in  der  Bache  der  Natienalitftt  awar'das  sftchssehe  Inteeesse 
vor  Angan  behielten,  aber  gegen  aas  nicht  anstrebten;  ewei»  die  in 
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oDent  Ton  jesoi  Bänloeiii  adv  fwlten!  im  yemcimendrai  Tonö  das  stlne  mo-is. 
Tcigdiäü  am  AoftLAttu  fiirib^iiUlrge»»,  weldiM  avf  dar  Yeranigviig 
teNätiooMn  begitodct  irarden  Icdnnte,  in  tmaeohn  Bvaen  erweoktaii; 
sirei  gab  ea,  denan  «s-  siebt  imbekannt  war,  von  w^Bldiem  Eindmok 
«bC  dflB  Ungar  j0d»  Idoe  aei,  wäobe  ans  dam  Staube  der  Mittel» 
vääeii^iitsit  aicb'  adiebt  nnd  tai  ist  Tan  Oemch  dar  Selbataüdit; 
teen  ea  krin  QciieimmaB  war,  welch  dimikKarea  OefilM  ea  im  Ungail 
orweake,  wann  er,aei  aa  van  esaam  Wibmat^  iaei  ea  Ton  einem' GäeäeiiF- 
itAanden  anah  ntir  ganaiir  aomi.  erUtage^  wormnf  er  rachtmftaHig 
ndmen  kOnnevWienn  ea.  nnr  mit  *  Her^okkat  geboten  wird;  nnr 
anvoi  gab  ea,  die  «nafthen,  daaa  die  na«di  eatgnyngeaetgter  Bichtnng 
atMbenda  KiÜe  mir  wieder  Kälte  eraenge,  ipid  pBOenlidikeit  nnd 
gntef  *WiUak  nirgezala  ao-  leiehien  Eingang,  eine  ao  eiitgegenkommende 
RnpftwgMddceit  nnd  Erwiderung  finde  wie  bdm  Ungar;  nnr  awei 
waren  aa,  die  einaidien,.  daaa  si&  der .  aftidudachan  Kation  niekt  mit 
tkbartnebeDfin  Wfinadite,  weldie  Ent&emdlnkg  heryorfanngen,  wol  aber 
mit  gereabtei*  Xrkenntlidikeit  nnd  Yereimgnng  der  Intereaaen  Dieoaie 
Insten  können;  die  arwegen,  daaa*. dem  Sachaen  die  mogariacke  Haca» 
licUteit  abenao,  idelleickt.  noch  mahr.  aotktkne,  ala  dem  Ungar  die 
Yocaiekt  des  Saehaen,  nnd  :die  bedadbit  haben,  daaa  die  aäohaische 
Natioit,  abgeaandart,  kbine  Ziikttnft  nnd  also  aneh  kein  Vaterland 
habe  ak  da^anige,  weiakes  man  nngaiiiohaa  Yateilaad  nennt  nnd 
waidea  nnn  einmal  wieder  Saohaen  noch  Bentsehiand  werden  kaan; 
zmm.  waren  es,  sage  ick,  welche  die  aiuohaiaBhe  Nattim  häher  hielten  ala 
du  bateeaae  der  aicfaaiacken  Bnreankvatie:  nnd  siehe,  diese  beiden 
Waiden  garftdigerttfanl  Und  ich.  kaU»  aa  ftir  meine  der  Wahrheit 
nad  Gerecktigkeit  gebührende  Vfiicht,  zn  «eiklfiraiy  daas  ich  dies  nioht 
Hbt  cbe  «MAaaoktige  Thai  der  Nation,  aondetn  f&r  die  der  Boreau«* 
kfatie  halte.  .  .  i'' 

INnaeni  ieindteikigen  Yarfakren  der  sichsiadhiBn  Abgacardlietett 
vitede  ea  4kneh  gi^toüentkeäa  zngeachtidbeb,  daaa  die  Beginrong^  sieb 
äfmn  frOfaern  Beaoipt  anaclilieBBiaDd,  dein  GesetzirorBohlag  verwarf. 

Aber  einmi  weit  nAiiü<AiäBn  Bianat  ala  dieäea  Bprachgeaetz  war, 
wfliehea  demaniblge  sieht  verwirkkcht  werden  komite,  h&tten  die 
9tBiide  Sielwnbtirgena  ihrem  Yaterkmd  dadurch  erwieaen,  wenn  aie 
naab  der  Aaweüong  WeaseMn^ff  idie  Aligelegsaheit  d^  Yerachmel« 
aai^  mit'  Ungarn  belbrdavt  haben  iMUden,  wikorand  aie  .jetat  daa 
Oagcntbeü  davon  anoh  nj^nerdings'  mit  ihi^r  Adieaae  >  gagto  die 
Wiedeieiaverleibnng  der  „ParM^  dn  den  Tag  gelegt  hatten« 

Oegen  daaaa  Yeniaigahg*  fand  jetat  die  Selbetanofat  nnr  einen 
Baw^Cg^ond  mehr  m  der  Begulkimg  des  Urbarinma,  in  fieang  anf 
«eldhes  sfe,  mn  die  Oran^cincipien  dar  Vom  der  Landesoeonmiaaiofn 
aanuokeftniden  detailliMto  Begnlirang  zd.  beatimmen,  an»  dem 
OpoTSt  der  Oentraleomauaaiim   einige  wichtigere  Punkte  auswählten 
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iM^-43'  und   in  Berathang    nahmfln.     Die    uneriaasüche   Folge    der    ünkm 
wftre  gewesen,  daas  Siebenbürgen  die  nngariflehen  Befiormen  nnd  da- 
ninter  auob  die  YerbeaBenmgen  im  ürbarinm  annehme.     Soweit  war 
aber  die  FreiRinnigkeit  unter  den  Siebenbft^gem  noch  nicht  Terbreüet; 
sie  Termoditen  noch  nicht  ihre  wahren  Intereeeen  ao  nnbefimgen  sa 
▼erstehen,  dass  sie  h&tten  geneigt  sein  können,  die  nngariachen  Ur- 
bariabregnhunente  anaimehmen«    Von  den  Lippen  einiger,  z.  B.  Ton 
denen  Graf  Ladislaus  TelekTs,   Dionys  Kem^y's,   Samad  Defik^fl, 
erhob  sich  zwar  anch  hier  schon  manch  oneigennätRiges,  edles  Wort 
im  Interesse  des  Yolks;  aber  die  grosse  Mehnahi  vergötterte  noch 
immer  das  Privileginm  imd  wollte  nichts  hören  tob  solchen  Reformen, 
welche   man   in  Ungarn   entweder    schon   dnrchgeföhrt  hatte,  oder 
deren  Yerwirklichnng  nnr  noch  von  der  Begierong  nnd  deren  Partei 
▼erhindert  wnrde.     Die   siebenbürgisdien  (hxmdherren   waren   z.  B. 
noch   ddrchans   nicht   geneigt,    das    Yolk   Ytm  der   herrschaftlichen 
Willkflr  zu  befreien,  die  drückende,  jede  Industrie  tödtende  Last  des 
Herrendienstes  za  erleichtern,   mfolge   welches   die  XJnterthanen  in 
manchen  Gegenden  ▼erpfiichtet .  waren,  die  ganae  H&lfte  der  Woche, 
drei  Tage,  im  Herrendienst  mznbringen;  nnd  noch  weniger  wollten 
sie   die   nnerlassliche   Nothwendigkeit   der  Betheilignng  der  Bauern 
mit  bürgerlichen  Bechten,  der  Freiheit  des  Bodens,  der  'allgemeinen 
Bestenerong  o.  s.  w.  ▼erstehen,  nm  sich  aas  ihren  mittelalterlichen 
Zuständen  an  einem  bessern  Dasein  heransaoarbeiten.  jJene  Beschlüsse, 
weldie  Ton  der  SichersteUnng  der  ünterthanen  gegen  die   Willkür, 
▼on  ihren  Dienstleistnngen,  femer  von  den  öffentlichen  Arbeiten,  der 
strafenden  Macht  der  Grandherren,    der  Einschrftnlning   ihrer  IGs- 
brauche  u.  s.  w.  gebracht  worden,  wie  wenig  entspradien  aie  den 
Anforderongen  der  Zeitl    Und  auch  nnter  diesen  Beschlüssen  gab  es 
kaum  einen,  gegen  welchen   die  Selbstsndit,  die  Befangenheit  nnd 
das  Yomrtheil  nicht  einen  Protest  erhoben,  nicht  Yerwahrong  ein* 
.   gelegt  hätte.    Die  freisinnige  Oppositionspartei,   welche  noch  1834 
in  staatsrechtlichen  nnd  administrativen  Fragen  eine  so  scharfe  Me- 
thode gegen  die  Begierong  befolgt  hatte,  schwand  jetat,  seitdem  die 
Reformideen  anfJEi  Tapet  gebracht  worden  waren,  sichtlich,  und  schloss 
sich  im  allgemeinen  den  Gonservativen  näher  an«    Und  das  Resultat, 
welches    der*  Landtag    nach    fhn&ehnmonatlicher   Dauer    aufweisen 
konnte,  entsprach  eben  nicht  der  allgemeinen  Erwartung.   Unter  den 
geschaffenen  Gesetaen  kann  man  ausser  jenen,  welche  im  Intoresse 
der  ungarischen  Sprache,  des  siebenbürger  Museums,    der  griechisch 
Nicht-Unirten  und  der  Befiüiigung  zu  Aemtem   geschaffen   wuidoi, 
kaum  eins  aufweisen,  weldtes  die  gesunden  und  thatsächlichen  Ele* 
mente  eines  zeitgemässen  Fortschritts  in  sidi  enthalten  hätte.    Auch 
der  Gouverneur,  Graf  Joseph  Teleki,  selbst  gestand  diese  geringen 
Erfolge    ein    und    konnte    sein    Über   den  liandtag   in    seiner    am 
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4.  Febrnar  1843  gesprochenen  Schlussrede  gebrachtes  Urtheil  nur  is4o-4s. 
dadurch  mildem,  dass  „während  der  Bersthnngen  mehrere  jetzt  noch 
wenig  bedeutende  Ideen  entstanden,  verbreitet  und  gleich  fruchtbaren 
Samenkörnern  unbemerkt  ausgestreut  wurden,  welche  in  der  Zukunft 
blühende  und  fruchttragende  Pflanzen  und  eine  reiche  Ernte  .... 
TersiHreehen  ". 
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Viertes  Kapitel. 

Der  Beichstag  vom  Jahre  1848— -44. 

Die  Vereitelung  der  Hoffnungen. 

Di«  Terkün-  U  nter  diesen  dreijährigen  geistigen  und  materiellen  iBewegnngen 

Bdeiuugs  verkündigte  der  König  in  einem  vom  15.  März  datirten  Rundschreiben 
Zweck  dM-  den  Beichstag  auf  den  14.  Mai  nach  Presburg  und  versprach'  den- 
selben, gßiijeu  persönlich  zu  leiten.  Als  Zweck  desselben  bestimmt  das 
königliche  Diplom,  „dass  der  durch  die  auf  dem  vergangenen  Reichs- 
tag gebrachten  Gesetze  ausgestreute  wohlthatige  Same  zum  Wohl 
der  Bewohner  des  Reichs  reichlichere  Früchte  tragen  möge  und  auch 
anderes,  was  die  Zunahme  des  öfifentlichen  Wohls,  das  Heil  des  Reichs, 
das  feste  und  sichere  Bestehen,  die  weitere  Vervollkommnung  der 
vaterländischen  Angelegenheiten  betrifft,  einer  vom  allgemeinen  Be- 
dürfniss  gewünschten  zweckmässigen  Verfügung  unterzogen  werden 
könne". 

Dieser  im  allgemeinen  ausgesprochene  Zweck  findet  in  den  im 
nationalen  Leben  stattgefundenen  Bewegungen  und  entstandenen  Fra- 
gen seine  nähere  Erklärung.  Demnach  konnte  dieser  Zweck  kein 
anderer  sein  als  die  Bestrebung,  den  in  immer  grössere  Verwirrung 
gerathenen  Knoten  der  Nationalitätenfrage  zu  lösen,  die  religiösen 
Reibungen  auszugleichen,  das  von  der  Landescommission  ausgearbei- 
tete Strafgesetzbuch  zum  Gesetz  zu  erheben,  durch  die  Lösung  der 
Fragen  der  Aviticität,  der  Steuer,  der  Städte  u.  s.  w.  die  Nation  auf 
dem  Wege  ihrer  Entwickelung  um  ein  Stadium  weiter  zu  führen. 
Deputipten-  Je  wichtiger  die  zu  verhandelnden  Fragen  hinsichtlich  der  Ent- 

kimpfe.  wickelung  des  nationalen  Staatslebens  waren,  um  so  heftiger  wurden 
auch  die  Kämpfe  der  Parteien,  durch  welche  sie  sich  bestrebten, 
ihren  Principien  und  Tendenzen  in  der  Gesetzgebung  die  Majorität 
und  den  Sieg  zu  sichern.  Die  in  der  Bestimmung  der  Deputirten- 
instructionen  stattgefundenen  Kämpfe  und  deren  Resultate  in  Bezug 


> 
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Auf  die  Haiq»tfragen  haben  wir  schon  weiter  oben  Torgeiragen.  tl4*> 
Jttit,  nach  der  Verkündigung  des  Beichstags,  erneuten  sich  diese 
Psrteikämpfe  bei  Gelegenheit  der  Deputirtenwahlen  mit  noch  grösserer 
Heftigkeit.  Den  Wahlversammlungen  gingen  bei  den  Parteien  grosse 
Vorbereitungen,  ein  eiMges  Stimmenwerben  voraus.  Die  Waffen  der 
Seformpartei  waren  im  allgemeinen  genommen  edler  und  reiner  als 
die  ihrer  (iegner.  An  den  meisten  Orten  bestrebte  sich  die  Re&rm- 
IMfftei  durch  Aufklarung  und  Ueberzeugung  des  Verstandes ,  Vor* 
st&ndlichmaohung  der  aus  den  Reformen  entstehenden  wohlth&tigen 
Resultate,  Berufung  an  die  Gerechtigkeit  und  den  Nationalstok  und 
Erregung  anderer  edler  Leidenschaften  ihren  Candidaten  die  M^o- 
ritftt  unter  dem  niedem  Adel  zu  verschaffen.  Indessen  wurden  Stimm- 
werbungen, Trinkgelage,  Zahlung  von  Taggeldem  schon  seit  einigen 
Jahren  leider  au  so  unausbleiblichen  Zugaben  der  Wahlen  betrachtet, 
dtss  auch  die  Reformer  genöthigt  waren,  diese  eigentlich  der  conser- 
Tstiven  Partei  eigenthümlichen  Mittel  an  mehrem  Orten  anzuwenden, 
damit  nicht  der  Sieg  aufs  Spiel  gesetzt  werde.  Diese  nnedeln  Mittel 
8Dr  Erkfimpfiing  heilsamer  Zwecke  wurden  jetzt  vom  Zwang  der  Um- 
stftnde  zwar  nicht  entschuldigt,  aber  nothwendiger  gemacht  als  je 
zuvor  in  der  Vergangenheit;  denn  die  conservative  Partei  besaas 
in  der  unwissenden  selbsüchtigen  Masse  des  Bauemadels  mädktige 
Werkzeuge  zur  Vertheidigung  der  Steuerfreiheit  des  Adels  und  an- 
derer, „avitische  Freiheit"  benannter,  veralteter,  ungerechter  Präro- 
gative; und  zu  diesem  Zweck  verabsäumte  sie  auch  nicht  die  bösen 
Leidenschaften  zu  erregen  und  für  ihre  Zwecke  auszubeuten.  Auch 
der  Seelenkaaf  und  die  Bestechung  wurde  von  ihr  nebstbei  in  grossem 
Maastabe  betrieben. 

Welch  mächtige  Waffe  zur  Verführung  des  niedem  Adels  in  der 
Hand  der  conservativen  Partei  das  Princip  der  Nichtfaesteuerung  war, 
erwies  sieh  unter  den  zahlreichen  Beispielen  am  deutlichsten  in  der 
Deputirtenwahlversammlung  des  zalaer  Gomitats.  Der  erhabene,  feste 
Qiarakter  Franz  Deüic's,  die  unvergleichliche  Macht  seines  Genies, 
seiner  Beurtheilungskraft  und  Rednerkunst,  seine  Massigkeit  und 
Billigkeit  hatten  ihm  ein  solches  Ansehen  in  der  öffentlichen  Meinung 
yersdiaffi;,  dass  er  ohne  Parteiunterschied  und  Widerspruch  för  den 
ersten  und  grössten  Staatsmann,  den  weisesten  Gesetzgeber  des  Lan- 
des g^alten  wurde.  Die  glücklichen  Resultate  des  vorigen  Reichs- 
tags, die  Ausgleichung  der  langen  Zwistigkeiten  zwischen  Nation  und 
Begierung  schrieb  mit  vollem  Recht  jedermann  4hm  zu.  Unser  Öffent- 
liches Leben  hatte  noch  keinen  Mann,  der  das  Vertrauen,  die  Achtung 
und  Bewunderung  aller  Parteien'  so  sehr  und  in  so  ungetheiltem 
Masse  besessen  hätte  wie  er.  Auch  die  Ausglcdchung  der  gegenwär- 
tigen Verwickelungen  und  leidensehaftUdien  Parteizwistigkeiten  er- 
wartete  und   hoflte  jedermann   grösstentheils    von   seiner  Weisheit« 
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1840.  Und  diesen  von  der  ganzen  Nation  gefeierten  Mann  war  ein  nicht 
nur  im  Lande,  sondern  auch  in  seinem  Comitat  unbekannter  Mann, 
der  bisher  in  keiner  Hinsicht  aus  der  grossen  Menge  hervorstach, 
dennoch  durch  Agitation  gegen  dasPrincip  der  allgemeinen  Besteuerung 
auf  der  zalaer  Deputirtenwahl  zu  stürzen  im  Stande.  Franz  Pe&k 
hatte  im  voraus  erklärt,  dass  er  seine  Wahl  zum  Deputirten  nur 
unter  der  Bedingung  annehmen  werde,  wenn  sein  Comitat  seinen 
Deputirten  die  Abschafiung  der  Steuerfreiheit  des  Adels  als  Instruction 
mitgeben  würde.  Indessen  fiel  die  Steuerfrage,  wie  wir  oben  sagten, 
infolge  der  Agitationen  Georg  Forintos'  und  einiger  anderer  und  der 
von  ihnen  geleiteten,  aus  geheimen  Quellen  bestrittenen  Bestechungen 
auch  im  zalaer  Comitat.  Als  der  Tag  der  Deputirtenwahl  angekommen 
war,  wurde  Deäk  mit  allgemeiner  Begeisterung  zum  Deputirten  aus- 
gerufen. Sein  Ansehen  war  ein  viel  grösseres,  die  allgemeine  Ach- 
tung, welcher  er  im  ganzen  Reich  theilhaftig  war,  eine  viel  zu 
tiefe,  als  dass  es  irgendjemand  gewagt  hätte,  an  seiner  Wahl  direct 
zu  mäkeln.  Er  erklärte  indessen,  an  seiner  frühem  Aeusserung  fest- 
haltend, dass  er  die  Betrauung  unter  solchen  Umständen  seines  Co- 
mitats,  da  die  Deputirteninstruction  von  bestochenen  oder  verführten 
unwissenden  und  unverständigen  Massen  bestimmt  werde,  nicht  an- 
nehmen könne.  Ein  grösserer  Schlag  hätte  die  (resetzgebung  und 
noch  mehr  die  Sache  der  Reformpartei  nicht  treffen  können.  Obgleich 
diese  Partei  an  der  Deputirtentafel  die  Majorität  mit  Sicherheit  zn 
erlangen  hoffte  und  diese  auch  in  der  That  gewann,  so  war  doch 
bezüglich  der  Instructionen  in  mehrem  Reformfragen  der  Sieg  auf 
Seite  der  Conservativen;  zur  Uebemahme  der  Steuer  gaben  z.  B.  nur 
neunzehn  und  mit  voller  Entschiedenheit  nur  sechzehn  Comitate 
Instructionen :  und  sowol  hinsichtlich  dieser  als  auch  anderer  Fragen 
von  zweifelhaftem  Ausgang  vereinigten  sich  alle  Hoffnungen  der  Re- 
formpartei nur  noch  in  der  Weisheit  und  Standhaftigkeit  Deäk's,  in 
seinem  Ansehen  und  der  Macht  seiner  Rednerkunst.  Dies  fühlten 
die  Stände,  des  zalaer  Comitats,  deren  Verständigere  beinahe  ohne 
Ausnahme  zur  Reformpartei  gehörten.  Und  als  nach  dem  allgemeinen 
Bekanntwerden  des  Entschlusses  Deäk's  der  zahlreiche,  verführte  nie- 
dere Adel  einen  andern  zu  wählen  wünschte,  fand  sich  niemand,  der 
geneigt  gewesen  wäre,  den  Platz  Deak's  einzunehmen.  Inmitten  des 
traurigen  Ereignisses  musste  sich  jeder  Patriot  über  diese  grossartige 
Erscheinung  freuen.  Der  niedere  Adel  rief  unter  den  ausgezeichne- 
tem Persönlichkeiten  des  Comitats  nach  und  nach  etwa  zwanzig  ans, 
um  dieselben  mit  der  Deputirtenwürde  zu  betrauen.  Allein  das  Man- 
dat, nach  welchem  sich  anderswo  und  unter  andern  Umständen  so 
viele  sehnten,  nahm  jetzt  keiner  an.  Alle  erklärten  es  f&r  ein  Ver- 
brechen gegen  das  Vaterland,  für  eine  mit  der  Ehre  nicht  zn  ver- 
einigende Handlung,  in  der  Deputation  den  Post-en  Deak's  einzunehmen. 
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£uuge  von  den  Aufgeforderten,  die  in  ihrer  Eigenschaft  'als  Beamte  1843. 
verpflichtet  gewesen  wären,  dem  Beschlüsse  der  Gremeinschafb  des 
Gomitats  zu  gehorchen,  erklärten,  dass,  wenn  das  Comitat  sie  zufolge 
ihfer  amtlichen  Stellung  zur  Vertretung  des  Comitats  zwingen  wollte, 
sie  bereit  seien,  ihr  Amt  niederzulegen.  Der  Obergespan  forderte 
endlich  die  Stände  auf,  zu  erklären,  wer  bereit  sei,  das  Mandat  an- 
asonehmen.  Und  weswegen  anderswo  viele  Tausende  opferten,  in  Zala 
fluid  sich  jetzt  keine  Person,  die  den  Deputirtenposten  angenonimen 
hatte.  Zala  blieb  infolge  dessen  eine  Zeit  lang  ohne  Vertreter  auf 
dem  Reichstag.  Als  ^e  Vorfalle  in  der  Wahlversammlung  des  zalaer 
Comitats  allgemein  bekannt  wurden,  wünschten  mehrere  Gomitate, 
Deak  zu  ihrem  Abgeordneten  zu  wäMen;  er  war  jedoch,  obschon  er 
der  gewählte  Beisitzer  eines  jeden  Comitats  war,  nicht  geneigt,  den 
Platz  anderer  einzunehmen.  Wenn  man  indessen  die  hohe  Wichtig- 
keit der  zu  entscheidenden  Fragen,  die  Schwierigkeiten  des  Umgestal- 
tongsprdcesses  und  den  Vorschub,  welchen  all  diesem  sein  Ansehen 
hätte  geben  können,  endlich  die  Resultatlosigkeit  des  Reichstags,  welche 
grösstentheils  aus  seiner  Abwesenheit  stammte,  in  Betrachtung  nimmt: 
80  muss  man  diese  Delicatesse  fär  eine  unstatthafte,  für  einen  wahren 
Fehler  ansehen.  Dm  zalaer  Comitat,  durch  eine  königliche  Verord- 
Dong  im  Sinne  des  Gesetzes  dazu  verhalten,  hielt  nach  fünf  Monaten 
eine  neue  Wahlversammlung  ab;  und  weil  es  im  voraus  bekannt  war, 
dass  Deak  bei  der  ursprünglichen  Instruction  das  Mandat  auch  jetzt 
nicht  annehmen  werde,  war  die  Reformpartei  vor  allem  bestrebt,  die 
Abänderung  der  Instruction  durchzusetzen.  Dies  gelang  ihr  auch; 
da  aber.  Forintos  und  seine  Genossen  ihre  Agitationen  und  Verfüh- 
nmgen  gegen  die  allgemeine  Besteuerung  gleichfalls  wiederholten, 
konnte  auch  die  Reformpartei  nur  durch  hitziges  Corteschiren,  infolge  ' 
dessen  der  Parteikampf  mit  Blutvergiessen  endete,  den  Sieg  erlangen. 
Die  Uebemahme  der  Steuer  sprach  das  Comitat  zwar  auf  diese  Weise 
ab  Beschluss  aus;  Deäk  war  indessen  jetzt  ebenso  wenig  geneigt, 
seinen  unbefleckten  Namen  durch  den  mit  Blut  entweihten  Sieg  seiner 
Partei  zu  besudeln,  als  er  früher  seine  üeberzeugungen  und  Principien 
der  blinden  Leidenschaft  der  verführten,  unverständigen  Menschen 
nicht  aufopferte.  Er  wendete  sich  von  dem  blutigen  Sieg  mit  Ab- 
scheu w^;  und  damit  das  bürgerliche  Verbrechen,  wenn  er  jetzt 
einwilligte,  sich  nicht  mit  seinem  Beispiel  entschuldigen  könne,  nahm 
er  das  Mandat  auch  jetzt  nicht  an.  Seine  That  stammte  aus  bürger- 
lidier  Tugend  und  legte  von  «seiner  Achtung  gegen  das  Gesetz  und 
die  Verfassung  iZeugniss  ab;  aber  sie  entzog  dem  Reichstag  unter 
diesen  harten  Kämpfen  die  mächtige  Stütze  seiner  weisen  Führung. 
Zala  wählte  sodann,  dem  Gesetz  gehorchend,  andere  zu  Deputirten. 

Indessen  verhinderte  das  erhabene  Beispiel  Deak*s,  durch  welches  ^f^^^^j 
er  seinen  Abscheu  und  seine  Misbilligung  gegen  alle  Stimmwerbungend«ni>«patir- 
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1848.   and    die   Erzwmgiuig   der    Instmction  und    Wuhl    durch    verführte 
Massen  so  laat  verkündigte,  in   andern  Comitaien  anstdssige  Ans- 
sdireitangen  hei  den  Bepntirtenwahlen  nicht.     In   vielen  GomitateB 
standen  die  zwei  Parteien  in  den  Wahlversammlungen  einander  gleich 
awei  feindlichen  Lagern  hewafihet  gegenüher;  ja  in  vielen  Goraitaten 
floss  Blut,  hier  und  da  fielen  auch  Menschenleben  aum  Opfer ;  an  andern 
Orten  verinnderte  nur  das  reqfdrirte  Militär  den  Mutigen  ZusamaieQ- 
stoss   der  Parteien.     Das   Verbrechen   fallt    beiden  Parteien   gleich- 
massig  aar  Last;  und  auch  der  Reformpartei  kann  es  nicht  zur  Ent- 
schuldigung dienen,    dass  eie  mit  schlechten  Mitteln   fär  eine  gute 
Sache  kämpfte,  noch,  dass  die  Aufreizung  der  blinden  Leidenschaftea 
ohne  Ausnahme  überall  die  oomservative  Pcuiiei  zur  Aufrechthaltuag 
der  alten  Privilegien  begonnen  hatte.     Die  Geselchte  kann  indessen 
die    oonservative  Partei    billigerweise    mit   grösserer  Strenge  tadeln, 
nicht  nur  weil  sie  den  Skandal  aus   unedeln  Beweggründen  und  aas 
Selbsucht  beging,    sondern  auch  deshalb,  weil  sie,  wo  sie  auf  diese 
Art  siegte,  die  verbrecherische  That  ihrer  Principiengenossen  nirgends 
getadelt   hatte,    während    von   der  Befomq>artei  viele    diese    selbst- 
mörderischen Aussdureitangen  selbst  dort  mit  gerechter  Strenge  gei- 
selten,  wo  sie  ihrer  Partei  zum  Siege  verholfen  hatten.     Man  kann 
es  der    c<«8ervativen  Partei    auch    noch    als   Verbrechen    anrechnen, 
dass  sie  in  manchen  Gomitarten,  wie  z.  B.  im  stuhlweisaenburger,  .vom 
Obergeqpan  unterstützt,  die  zur  Verhinderung  der  Unruhen  requirirte 
Militärasaistenz  zum  Parteiwerkzeug  veränderte,  und  zum  gänzlichen 
AusBchltiBS  der  Fortschrittspartei  von  den  Wahlen  benutzte. 
D«paürt«ii-  Solche  Scenou  kamen  an  mehrem  Orten  vor,   wo    die  conser- 

KrMtila.  ▼c^tive  Partei  gesiegt  hatte.  Aber  nirgends  geschah  mit  der  Aus- 
beutung der  amtHchen  Gewalt  zu  Parteizweoken  ein  die  G^eeetae 
mehr  verletzender  Misbrauch  als  in  Kroatien.  Nach  einem  alten 
Grebrauch  wählte  aus  diesem  Lande  nicht  jedes  Comitat  besonders, 
sondern  alle  zusammen  in  der  Provinzialversammlung  ihre  an  die 
beiden  Tafeln  abzusendenden  Deputirten.  In  diesen  Provinzialver- 
Sammlungen  konnte  nach  einem  ähnlichen  gesetzlichen  Gebrauch  jeder 
Edelmann  erscheinen  und  mit  seiner  Stimme  an  der  Abgeordneten- 
wahl theünehmen.  In  der  bisher  nie  in  Zweifel  gezogenen  Ausübung 
dieses  zwar  in  keinem  geschriebenen  Gesetz  enthaltenen,  aber  durch 
alten  Gebrauch  sanotionirten  Re<)hts  war  der  niedere  Adel  des  agramer 
Gomitats  fortwährend  gewesen.  Die  illyrisohe  Partei,  welche  im  ver- 
gangenen Jahre  bei  Gelegenheit  der  Beamtenwahl  durch  so  blutige 
Euhestörungen  und  Ausschweifungen  den  Sieg  erkämpft  hatte,  konnte 
keinen  Augenblick  zweifeln,  dass,  wenn  die  Deputirtenwahl  in  voller 
Freiheit  vor  sich  gehen  werde,  die  Candidaten  der  die  grosse  Mino- 
rität besitzenden  ungarisch -kroatischen  Partei  den  Sieg  erringen 
würden.     Die  an  der  Spitze   der  Partei  stehenden  hohen  Beamten 
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wussien  daher  den  die  Umstände  noch  nicht  hinreichend  kennenden,  1M3. 
ohnehin   sdiwachen  Banns  Haller  dahin  zu  vennögen,  daas  er  diß 
auf  den    22.    April   verkündigte    Wahlversammlung   insolange   ver- 
schiehe,    bis    der  Adel  der   ungarisch -kroatischen  Partei  ßich    ent- 
fernt habe.     Der  Banns,  welcher  auf  diese  Weise  zum  Parteiwerk- 
zeng  wurde,  vers&umte  es  in  der  Th^t,  die  Versammlung,  zu  welcher 
der  angarisch  gesinnte  Adel  von  Turopolya  und  St. -Ivan  in  grosser 
Anzahl  erschienen  war,    zu  eröfEhen,    ohne   die    Vertagung   amtlich 
knndzugeben  oder  einen  neuen  Termin  zu  bestimmen.     Anstatt  der 
Versammlung  hielt  er  mit  den  ansehnlich/ern  Personen  eine  Conferenz 
ab.    Die  Anhänger  der  illyrischen  Partei,  welche  das  Abstimmungs- 
redit  des  niedem  Adels  in  Zweifel  zogen,  strebten,  um  densdben 
Ton  den  Wahlen  auszuschUessen,  dahin,  dass  die  Versammlung  nach 
Eflsegg  verlegt  oder  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben  werde;  aber  es 
gekng  dennoch  den  daß  Recht  durch  Einweisung  auf  den  langen  Ge- 
brauch beweisenden  Kroaten,  einen  solchen  Beschluss  zu  Stande  zu 
bringen,  dass  die  Frage  des  Stimmrechts  des  niedern  Adels  zur  letzten 
Entscheidung  dem  König   vorgelegt   werde.     Die  Adresse  sollte  des 
andern  Tags  abgesendet  werden.     Auf  dieses  hin  ging  der  Adel,  nach 
dreitägigem  vergeblichen  Warten,  im  Glauben,  dass  bis  zur  Ankunfb  der 
königlichen  Antwort  keine  Wahl  abgehalten  würde,  ruhig  nach  Hause. 
Die  -illjrische  Partei  hatte  hiervon  kaum  Kunde  erbeten,  als  sie  sich 
sofort  beim  Banns  zu  einer  neuen  Berathung  versammelte  und  dort 
als  Beschluss  aussprach,  dass  denn  doch  keine  Adresse  an  den  König 
abgesendet,  sondern  die  Wahl  am   folgenden  Tag  unter  der  Theil- 
nahme   des  niedem  Adels   abgehalten    werde.     Die  Illyrier  wussten, 
dass  es   den  Anhängern  der  ungarisch -kroatischen  Partei  unmöglich 
sei,  sich  aus  der  Umgegend  während  einer  Nacht  zu   versammeln, 
nnd  bestrebten  sich,  die  Ungesetzlichkeit  der  vor  sich  gehen  sollenden 
Wahl    mit    dieser   verschlagenen    Clausel    zu    bemänteln.      Ihr  Plan 
gelang  ganz:   die  Wahlversammlung   wurde  am  andern  Tag  in  der 
Abwesenheit  des  niedem  Adels  vom  Banus  abgehalten  und  die  Can- 
didaten  der  illyrischen  Partei  ohne  jede  Gegenstimme  zu  Deputirten 
aosgemfen.     Der  Graf  des  turopplyaer  Adels   und  andere  Anhänger 
der  kroatisdien  Partei  reichten  jedoch  sofort  beim  Banus  einen  Pro- 
test gegen  diese  ungesetzliche  Wahl  ein;  später  aber  zeigten  sie  diese 
Verletzung   der   Adelsrechte   auch  dem  Reichstag  mit  der  Bitte  an, 
dass  die  auf  eine  solche  Art  gewählten  Deputirten  als  Repräsentanten 
des  Landes   nicht   anerkannt    würden,    sondei^n   entweder   eine  neue 
Wahl  abgehalten,   oder   aber  jedes  Comitat  ermächtigt  werde,  seine 
Repräsentanten  besonders  zu  wählen. 

Unter  solchen  und  ähnlichen  Misbräuchen  und  Unruhen  bei 
Gel^enheit  der  Wahlen  war  endlich  der  Termin  zur  Eröffnung  des 
Beichstags  herangekommen.     Unter   den  in  Presburg    versammelten 
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1S43.  Ständen  fehlte  ausser  Franz  Deak  und  Paul  Nagy  kaunr  jemand  yon 
unsem  bisher  bekannten  gesetzgebenden  Celebritäten.     Die  Ursache 
der   Abwesenheit  De4k's    haben  wir   schon   angegeben.     Paul  Nagy 
wurde  zwar  von  den  Ständen  des  ödenburger  Gomitats  einstimmig 
gewählt;  aber  er,  dessen  politische  Principien  und  Zwecke  die  neuen 
Ideen  von  allen  Seiten  schon  so  sehr  Überflügelt  hatten,  dass  er  sich 
in  denselben  auf  keine  Weise  zurechtfinden  konnte,  und  -der  deswegen 
in  die  Reihen  der  Reformpartei  nicht  mehr  passte,  in  das  Lager  der 
Gonservativen  nicht  übergehen   wollte,  und   sa  gegen   die  eine  wie 
gegen  die  andere  Partei  oft  bitter  losbrach,  nahm  das  Mandat  nicht 
an.     Dagegen  stauchten  auch  neue  Namen  auf,  unter  welchen  einige 
theils  noch  während  dieses  Reichstags  zur  allgemeinen  Berühmtheit 
gelangten,    theils    in    den    spätem    Ereignissen    eine    hervorragende 
Rolle  spielten.     Solche  waren  Eoloman  Ohiczy,  Deputirter  des  ko- 
momer    Gomitats,    Bartholomäus   Szemere,   Deputirter    von   Borsod, 
Sabbas     Yukovics,    Deputirter     des     temeser    Gomitats,     Meinhard 
L6nyay>  Deputirter  von  Bereg,  Dionys  Pazm&ndy  jun.>  Deputirter 
des  komomer,  Moritz  Perczel,  Deputirter  des  tolntfer  Gomitats,  La- 
dislaus  Szalay,   Deputirter  der  Stadt  Karpfen,  sämmtlich  junge,  an 
politischen  Kenntnissen  reiche,  ausgezeichnete  Redner,  mit  welchen 
näher  bekannt  zu  werden,  sich  uns  weiter  reichliche  Gelegenheit  dar- 
bieten ^^ird.     Hier  bemerken  wir  nur  von  Szemere  und  Perczel  kurz, 
dass  jener  durch  seine  mit  schriftstellerischem  Kunstfleisse  angefer- 
tigten, präcisen  und  gehaltreichen  Reden,  dieser  durch  seine  kühnen, 
leidenschaftlichen,  überströmenden  Reden  und  ausgebreiteten  encyklo- 
pädischen  Kenntnisse   schon  damals   die   öffentliche  Aufmerksamkeit 
in  hohem  Masse  auf  sich  zog. 
Dersund  ^^^  Stand  der  Parteien  betreffend,  konnte  man  —  da  die  Ab- 

*'*'^''****" -geordneten  von  ihrer  Instruction  gebunden  waren,  die  Instructionen 
aber  nicht  in  jedem  Gomitat  rein  und  consequent  nach  den  Principien ' 
und  Ansichten  der  einen  oder  der  andern  Partei  angefertigt  wurden, 
sondern  die  Resultate  von  Parteikämpfen  waren,  und  als  solche  die 
verschiedenartigsten  Farbenschattirungen  an  sich  trugen  —  in  den 
Instructionen  sehr  zahlreicher  Gomitate  neben  der  Unterstützung  der 
«  freisinnigen  Reformen  hinsichtlich  mancher  Gegenstände  auch  den 
Meinungen  der  vor  Neuerungen  zurückschreckenden  Alterthümler  be- 
gegnen. Die  zahlenmässige  Kraft  der  Parteien  kann  man  demnach 
im  allgemeinen  kaum  feststellen.  Der  Verpflichtung  der  Instructionen 
gemäss  durfte  sich  in  einigen  Dingen  die  Reformpartei,  in  andern 
wieder  die  conservative  der  M^gorität  rühmen.  Wenn  man  indessen 
die  persönlichen  Gesinnungen  der  Deputirten  in  Anschlag  bringt,  so 
besass  die  Reformpartei  die  entscheidende  Majorität  im  Unterhause. 
Allein  obgleich  das  Gewicht  der  Reformpartei  dem  Gegner  gegenüber 
bezüglich    der  Zahl  gegenwärtig  kein  geringeres,   ja    ein  grösseres 
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war  alK  wahrind  des  verflossenen  Reichstags,  so  war  doch  die  ihat-  im3. 
sachliche  Kraft  derselben  jetzt  eine  weit  geringere  wie  1840.  Diese 
Schwache  stammte  aus  der  Abwesenheit  Dedk^s.  Mit  ihm  fehlte  ^s 
der  Beformpartei  auch  an  dem  geschickten  Führer,  der  durch  strenge 
Anfrechthaltong  der  Bisciplin,  durch  das  Ergreifen  des  passendsten 
Ai^nblicks,  und  das  Gewicht  seines  eigenen  Ansehens  zuweilen  auch 
mit  einer  numerischen  Minderheit  in  den  parlamentarischen  Kämpfen 
den  Sieg  zu  erringen  wusste.  Die  Ständetafel  besass  zwar  viele  aus- 
geateichnete  Mitglieder  und  hervorragende  Fähigkeiten;  aber  es  man- 
gelte an  einer  so  allgemein  anerkannten  Autorität,  welche  im  Stande 
gewesen  wäre,  das  allgemeine  Vertrauen  in  allem  und  für  beständig 
in  sich  zu  concentriren  und  die  Rolle  des  Führers  zu  übernehmen. 
Nach  den  verschiedenen  Fragen  hatte  bald  Gabriel  Klauzal,  bald 
Edmund  Beothy,  bald  Moritz  Szentkirälyi  die  fährende  Stimme;  aber 
keiner  von  ihnen  besass  die  geistige  Oberhoheit  und  jenen  richtigen 
Takt,  um  die  Disdplin,  welcher  besonders  die  ungarische  Opposition 
sehr  bedürftig  war,  beständig  aufrecht,  und  die  Zwistigkeiten  und 
das  Auseinandergehen,  welche  aus  den  vom  Comitatssystem  begün- 
stigten Eitelkeiten  entstanden,  von  der  Partei  fem  zu  halten.  Beöthy 
maditen  seine  reizbare,  zänkische  Natur,  die  schonungslosen  Ausbrüche 
seiner  Laune,  in  welcher  er  die  Pfeile  seines  scharfen  Spottes  manch- 
mal selbst  gegen  Parteigenossen  schleuderte;  Szentkirälyi  dagegen, 
der  unter  den  dreien  wahrscheinlich  die  grösste  staatsmännische  Be- 
fähigung besass,  dessen  oft  bis  zur  Befangenheit  gehendes  hartnäckiges 
Festhalten  an  seinen  eigenen  Ansichten  und  nebstbei  sein  oftmaliges 
Schwanken  in  der  Abzweigung  der  Meinungen,  seine  Unschlüssigkeit, 
infolge  welcher  er  manchmal  noch  vor  der  Abstimmungsume  erwog, 
welcher  Meinung  er  das  Gewicht  seiner  Stimme  zuwenden  solle,  zur 
Führerrolle  vollkommen  untauglich.  Das  Vertrauen  der  Partei  ver- 
einigte sich  noch  am  meisten  in  Klauzal,  welcher  seit  1832  einer  OAbri«i 
tmaerer  gefeiertesten  Reichstagsredner  war  und  den  seine  unermüdete  ^^**''^*' 
Thatigkeit,  seine  vollständige,  erschöpfende  Kenntniss  der  Fragen 
nnd  das  Ansehen,  welches  er  sich  schon  auf  den  frühem  Reichstagen 
erworben  hatte,  sodass  ihn  die  öffentliche  Meinung  sogleich  nach 
De4k  rangirte,  in  der-  That  unter  allen  Gegenwärtigen  zur  Führung 
am  tauglichsten  machten.  Sein  untadelhafter,  reiner  Charakter  ver- 
schaffte ihm  nicht  nur  in  seinem  öffentlichen,  sondern  auch  im  Privat- 
leben allgemeine  Achtung ;  seine  mächtig  wirkende  Rednerkunst  aber, 
welche  in  der  Regel  eine  eigenthümliche  patriotische  Melancholie 
durchzog  und  welche,  besonders  wenn  er  über  die  Nationalbeschwer- 
den klagte,  mit  ihrem  trüben  Ernste  schmerzliche  Gefahle  im  Herzen 
der  Zuhörer  erweckte,  —  verlieh  seinem  Namen  eine  solche  Yolks- 
thümlichkeit,  dass  er  selten  sprach,  ohne  dass  seiner  Rede  ein  Bei- 
Mlssturm  gefolgt  wäre.     Aber  weder  war  seine  klagende,  die  Herzen 
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• 
1M3.  erweichende  Bednerkunst  ein  so  sicherer  Führer  als  <^e  nhige,  «a- 
•erschütteitiche  Logik  De&k's;  noch  staad  die  Gewalt  seines  Ch*- 
rAkteiB  und  seine  geistige  Oberhoheit  auf  einer  so  hohen  Stufe,  dass 
sich  in  ihm  jedermann  voll  Vertrauen  beruhigt,  die  der  Disciplin 
ttieht  achtende  Eitelkeit,  und  das  Jagen  nach  Popularität  eiaiger 
aber  sieh  seinem  Wort  stets  gefügt  hätte.  Die  Besultatlosigkeit, 
welche  diesen  Seichstag  charakterisirte,  stammte  grossentheils  au 
dem  Mangel  an  Einheit  und  Disciplin  unter  der  Reformpartei,  welche 
bisher  nur  der  Takt  und  das   Ansehen  De4k*s  zu  ersetzen  wvsste. 

Seien  wir  indessen  gerecht.  Der  Reichstag  von  1843}  9Mf  wel- 
chem so  hochwichtige  Reformfragen  zur  Verhandlung  kamen,  war 
weit  schwerer  zu  leiten  als  der  vom  Jahre  1840)  auf  welchem  die 
Umstände  der  freisinnigen  Partei  eine  wesentlich  beschwerdenführende 
.und  oppositionelle  Politik  als  zu  befolgende  Richtung  anwiesen.  Jetzt, 
während  der  Erörterung  dieser  Reformfiragen,  war  es  den  verschie- 
denen  Elementen  der  alten  Opposition  schon  unmöglich  geworden, 
zusammenzuhalten:  die  verschiedenen  .Meinungsschattirungen,  welche 
früher  auf  dein  Gebiet  der  Beschwerdepolitik  instinktmässig  inein- 
anderschmolzen,  mussten  jetzt  während  der  Umgestaltungsdebatten 
auseinandergehen.  Ein  Theil  der  alten  grossen  Oppositioni^fMurtei 
■wünschte  nur  die  ayitische  Verfassung  den  absolutistischen  wiener 
Tendenzen  gegenüber  aufrecht  zu  halten;  ein  anderer  Theil  wollte  m 
znar  verbessern.,  ab^  nur  in  einigem;  während  wieder  ein  anderer 
Theil  dieselbe  radical  umzugestalten  wünschte.  Diese  verschiedenen 
Elemente  konnten  daher  jetzt,  da  die  grossen  Fragen  der  Umgestal- 
tung einer  Erörterung  unterzogen  wurden,  nicht  mehr  in  einer  Gruppe 
vereinigt  .bleiben.  Die  Richtm^n  begannen  immer  mehr  und  mehr 
auseinanderzugehen.,  ohne  dass  sich  jedoch  die  Parteien  denselben 
gemäss  organisiirt  hätrten.  Sie  schienen  in  der  Benennung  wie  in 
Sachen  dqr  Führung  Eins  zu  sein;  und  nur  wenn  das  Wesentliche, 
die  Abstimmung  über  die  Fragen,  «m  die  Reihe  kam,  ging  jeder 
seinen  eigenen  Weg.  Dies  betrachteten  damals  viele  blos  als  einen 
Mai^el  an  Disciplm,  welcher  entstanden  sei,  weil  es  an  der  Fuhrung 
einer  -allgemein  anerkannten  Autorität  fehlte.  Es  ist  jedoch  wahr, 
dass,  wenn  es  De&k  auch  gelungen  wäre,  eine  grössere  Einheit  en 
schaffen,  wie  jene  w^r,  welche  unter  der  Führung  KlauziPs  bestand, 
die  Abzweigung  der  Meinungen  in  verschiedenen  Fragen  doch  auch 
er  vielleicht  nicht  gänzlich  zu  verhindern  im  Stande  gewesen  wäre. 

Die  conservative  Partei  an  der  Deputirtentafel  führten  auch 
jetzt  Eduard  Zsedenyi  und  Paul  Sonnich.  Georg  Majläth  jun..  De- 
putürter  des  baranyer  Comitats,  ging  zwar  zu  wiederholten  malen 
sowol  in  Hinsicht  der  Rednerkunst  als  auch  bezüglich  seiner  staats- 
männischen Befähigung  den  Wettkampf  mit  ihnen  ein;  indessen  konnte 
derselbe  auf  die  Einheit  und   das  Zusammenhalten  der  durch  einen 
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\ä»m  Willen  und  eine  im  voraus  fesigestellte  Tendenz  nicht  störend  isa. 
einwirkea. 

Im  Oberhfuse  i^tand  die  Beformpariei,  obschon  sie  eich  abermab 
mit  einigen  jungen  Magnaten  vergrössert  hatte,  den  königlichen 
Beamten,  Obergespanexi  und  Bischöfen  gegenüber  dennoch  immer 
in  der  Minorität.  Allein  obwol  sie  durch  ihre  Zahl  noch  keine  Siege 
gewinnen  konnte,  so  verschaffte  sie  sich  doch  durch  ihre  moralische 
Xaoht  und  ihr  Ansehen,  welche  sie  aus  der  Unterstützung  der  den 
Beformen  geneigten  öffentlichen  Meinung,  den  glänzenden  Redner- 
takniai,  dem  Eifer  und  Muth  einzelner  ihrer  Mitglieder  nicht  minder 
wie  ans  der  von  Ludwag  Batthy4ni  streng  aufrecht  erhaltenen  Dis- 
dpiin  BchöpÜe,  der  conservativen  Partei  gegenüber  nicht  selten  eine 
80  starke  Stellang,  daes  diese  trotfis  ihrer  numerischen  üefoerlegenheit 
nicht  immer  die  unbeschränkte  Herrschaft  über  die  Beschlüsse  aus- 
übte. Obwol  sich  Sü^chenyi  vor  dem  Reichstag  mit  einigen  Führern 
der  Reformpartei  in  einen  so  heftigen  Streit  verwickelt  hatte,  so 
imterstütste  er  doch  nichtsdestoweniger  die  Fragen  des  Fortschritts 
durch  seine  Redekunst  und  sein  Ansehen  auch  jetzt  mit-  nicht  ge- 
liflgeim  £ifer. 

In  den  Reihen  der  conservativen  Partei,  oder  vielmehr  an  dar 
Spitze  derselben  fehlte  der  so  früh  verstorbene  Aurel  Dessep«rfiy. 
Sonen  Platz  nahm  in  der  Leitung  der  Berathungen  und  Beschluss- 
lassm^en  Graf  Georg  Appon;^  ein.  Apponyi  befolgte  zwar  in  allem 
jene  Principien  und  Tendenzen,  welche  Dessewfiy  seiner  Partei  vor- 
.gesteckt  hatte;  allein  dessen  geniale  Oberhoheit  vermochten  weder  er 
Booh  jene  .paar  jungen  Magnaten,  welche  aus  dieser  Partei  hervor- 
sQstechen  begannen,  die  Grälen  Anton  Sz^csen,  Franz  Zichy  und  Johann 
Quiky,  wiewol  alle  drei  schöne  Fähigkeiten  und  ein  ausgezeichnetes 
Eednextalent  besassen,  zu  ersetzen.  Der  grösste  Redner  der  Partei, 
ja  der  ganzen  Tafel,  war  auch  jetzst  der  geniale  osan4der  Bischof, 
Joaeph  Lonovics;  das  die  Partei  mit  der  wiener  Regierung  verbin- 
dende Band  aber  war  wieder  der  gemässigte,  mit  ausgebreiteter 
Wissenschaft  versehene  Präsident  der  ungarischen  fiofkammer,  Alojs 
Mednyänszkj^.  Der  JSrzbischcxf-Primas  Joseph  Kopäcsy  und  der  Landes- 
richter Georg  M%|likth  etprachen  seltener,  aber  stets  mit  grosser  Wir- 
kung. Ben  Präsidentensitz  nahm  noch  immer  Erzherzog  Joseph, 
dmch  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  Reichfrpalatin,  ein.  Dies  war 
der  letzte  -Reichstag,  welchen  er  leitete.  Die  unvergleichliche  Ge- 
«hicküchkeit,  den  feinen  Takt,  womit  er  unsere  Reichstage  während 
dieses  halben  Jahrhunderts  leitete,  schwächte,  wie  es  schien,  sein 
iK^es  Alter  und  die  immer  mehr  schwindende  Kraft  seiner  Gesund- 
heit nicht  im  geringsten.  Er  legte  im  Verlauf  dieses  Reichstags  von 
jener  Neigung,  welche  er  in  der  Unterstützung  der  Sache  des  natio- 
nalen Fortschritts  seit  einigen  Jahren,  manchmal  sogar  den  Oestro- 
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1843.  buDgen  der  wiener  Regierang  entgegen,  bekundet  hatte,  noch  grössere 
Zeugnisse  an  den  Tag  als  zuvor.  Es  schien,  als  ob  er  schon  das 
Ende  seines  Lebens  und  seiner  amtlichen  Laufbahn  herannahen  fühlte 
und  in  der  letzten  Phase  desselben  bestrebt  sei,  seinem  Namen  im 
Andenken  der  Nation  eine  bleibende  Volksthümlichkeit  zu  sichern; 
zugleich  aber  auch  seinem  altem  Sohn,  dem  Erzherzog  Stephan,  die 
Nachfolge  in  der  Palatinalwürde  zu  erleichtem.  Der  Hof  hegte,  wie 
es  den  Anschein  hatte,  nicht  die  Absicht,  die  Würde  des  Palatins 
in  der   Familie   des    Ebrzherzogs   Joseph,    deren   Popularität   er  mit 

I  Bchelen  Blicken  ansah,  zu  einer  erblichen  zu  machen;  und  hatte  des- 
halb den  Erzherzog  Stephan  erst  unlängst  zum  Statthalter  in  Böhmen 
ernannt,  indem  er  ihn  dadurch  gleichsam  den  Augen  der  Nation  ent- 
ziehen wollte.  Um  so  mehr  bestrebte  sich  daher  Joseph,  ihm  die 
üuterstützung  der  Nation  zu  sichern,  welche  der  Hof  sodann  bei 
Gelegenheit  der  Palatinswahl  ohne  den  jungen  Erzherzog  zu  compro- 
mittiren  nicht  wohl  übergehen  konnte. 

Die  Parteien  standen  einander  g^enwärtig  in  einem  weit  schar- 
fem  Gregensatz  gegenüber   als   je    zuvor.     Die  politische   Parteifar- 
bung  dehnte  ihre  Wirkung  auch  auf  das  gesellschaftliche  Leben  aus. 
Die   Frauen,   welche    stets  die  Galerien  der  beiden  Häuser    füllten, 
folgten  dem  Parteikampf  mit  nicht  geringerm  Eifer  und  noch  grosserer 
Leidenschaftlichkeit    wie    ihre   Gatten.     Die   politische   Parteifarbung 
war,  besonders  bezüglich  der  Magnaten,  in  den  Gesellschaftssälen  so* 
beherrschend,  dass  diejenigen,  die   einander  am  grünen  Tisch  oppo- 
nirten,  auch  in  der  Gesellschaft  sich   in   besondere  Coterien  abson-; 
derten.     Der  patriotische  Eifer  der  Damen  hätte  es  fttr  einen  Yer-, 
rath  an  der  Sache   des  Fortschritts  gehalten,   in    ihren  Salons  diei 
Mitglieder  der  entgegengesetzten  Partei  zu  empfangen.     Diese  B^el 
hatte   nur  sehr   wenige   Ausnahmen.     Selbst   die   mehr   öffentlichen 
Seiten  des  gesellflchaftlichen  Lebens  bestanden  abgesondert  nach  den 
Parteien:    es  gab   ein   Casino   der  Reformpartei  und  ein   solches  der, 
Conservativen;    Qeformtanzunterhaltungen,    welche   von    den   Damen 
dieser  Partei  und  an  der  Spitze  derselben  von  den  Perlen  des  Frauen- 
kranzes, den  Gemahlinnen  der  Grafen  Ludwig  Batthyani  und  Georg 
Eärolyi,    meistens  zu  irgendeinem    öffentlichen   Zweck,    zur    Unter- 
stützung eines  Gewerbe-  oder  sonstigen  Vereins  veranstaltet  wurden. 
Dieses  Bündniss  der  Frauen  -mit  den  politischen  Parteien  gereichte 
der  grösstentheils  aus  jungen  Mitgliedern  bestehenden,  und  sich  der^ 
schönsten  und  geistreichsten  Damen  rühmenden  Reformpartei  zu  einem 
weit  grossem  Yortheil  als  der  Gegenpartei,  welche  zum  grössten  Theä 
aus  altem  Beamten  und  kirchlichen  Personen  bestand.     Der  FiinflnsH| 
welchen  dieses  Bündniss  auf  den  Verlauf  des  Reichstags  ausübte,  war 
besonders  in  Bezug  auf  die  jungem  Mitglieder  desselben    kein  ge- 
ringer; wer   aus  den   Gesellschaftskreisen  dieses    ebenso  holden    wie 
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geistreichen  Damenkranzes  nicht  ausgeschlossen  sein  wollte,  war  ge-  isis. 
Döthigt,  mit  der  Reformpartei  zu  stimn^en. 

Aber  wenden  wir  uns  nun  dem  Gange  des  Reichstags  hinsichtlich 
seiner  wichtigem,  hervorragendem  Fragen  zu. 

Die  königlichen  Vorlagen,  welche  am  20.  Mai  nach  der  Thron- Die  konig- 
rede  der  Nation  feierlich  überreicht  wurden,  sind  bezüglich  des  Inhalts  "^f^Ten^*^' 
die  folgenden:  1)  Die  das  Strafgesetzbuch,  die  Verpflegung  der  Sol- 
daten, die  Ragulirung  der  Donau  betreffenden  Operate  der  Reichs- 
commissionen  mögen  einer  Berathung  unterzogen  werden.  2)  Oegen 
die  Aasschreitungen  der  Gomitatsversammlungen  solle  ein  Gesetz  ge- 
schaffen werden.  3)  Die  Theilnahme  der  Städte  an  der  Gesetzgebung 
möge  im  Sinne  des  Gesetzes  gesichert  werden.  4)  lieber  die  Ver- 
voUkommnung  der  Communicationsmittel  und  die  Art  der  Verwirk- 
lichmig  derselben  werde  Sr.  Mt^.  ein  Gutachten  unterbreitet.  5)  Einige 
Mängel  der  Creditgesetze  sollen  beseitigt  werden.  6)  Es  soll  ein  G^setz- 
Torschlag  über  die  Errichtung  einer  Hypothekenbank  Sr.  Mig.  vor- 
gelegt werden.  7)  Der  Miethzins  der  reichstaglichen  Wohnungen  soll 
durch  ein  Gesetz  festgestellt  werden.  8)  In  Bezug  auf  die  Wieder- 
erstattung der  zur  Bestreitung  der  Reichscommissionsarbeiten  vorge- 
streckte, beiläufig  eine  halbe  Million  betragende  Summe  möge  ein 
Gesetz  gebracht  werden. 

Wie  die  ersten  sechs  Punkte  zeigen,  eröffneten  die  königlichen 
Vorlagen  sowie  auch  die  Thronrede  eine  günstige  Aussicht  fär  die 
Reformen;  die  Stimme  der  Nation,  die  nach  Reform  rief,  widerhallte 
ermmitemd  von  den  Stufen  des  Throns.  Die  Reformpartei  war  mit 
den  königlichen  Vorlagen  so  sehr  zufrieden,  dass  einer  der  Führer 
derselben,  Kossuth,  schon  den  Sieg  seiner  Politik  feierte  gegenüber 
Sz^henyi,  welcher  ihn  so  scharf  angegriffen  hatte.  „Die  Sache ^S 
sagte  er,  „för  welche  so  viele  treue  Gemüther  inmitten  so  vieler 
Mkgeschicke,  so  vieler  Angriffe  mit  ungebrochener  Treue  nach  Stel- 
famg  und  Fähigkeit  kämpften,  die  Sache  des  Fortschritts,  ist  an 
der  Schwelle  ihres  Sieges  angelangt !^^  —  „Während  manche  die- 
jenigen in  diesem  aristokratischen  Lande,  welche  das  Wort  «Volks- 
imd  politische  Rechte  d  in  gegenseitige  Beziehung  setzen,  demokrati- 
scher Tendenzen  anklagen,  hören  wir  hier  auf  dem  Reichstag 
das  Bekenntniss,'  dass  der  Kreis  der  Freiheit  noch  nicht  ergänzt 
sei  Während  man  uns  mit  Hohn  überschüttet,  wenn  wir  der 
Ansprüche  des  Zeitalters  Erwähnung  thun,  werden  wir  von  den 
Stofen  des  Throns  aus  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Zeit  mahne 
und  man  mit  den  Erfordernissen  der  Umstände  unterhandeln  müsse. 
Während  uns  ein  hochverdienter  edler  Graf  vorwirft,  dass  wir  jede 
Frage  compromittirten  und  mit  unsem  Principiengenossen  auf  die 
Sandbank  gerathen  sind,  weisen  wir  getröstet  auf  die  Instructionen 
der  Gomitate  hin  und  auf  die  glänzende  Reihe  der  Gewählten;  und 
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1848.  während  er  uns  hierauf  antwortet,  dass  wir  in  miserer  mangelhaften 
Rechnung  die  Regierung  vei^gassen,  bestimmen  die  allergnädigsien 
königlichen  Vorlagen  zur  reichstäglichen  Verhandlung  einen  grossen 
Theil  jener  Gregenstände,  zn  deren  Gestaltung  als  Zeitfragen  auch 
wir  nach  unsem  bescheidenen  Kräften  beigetragen  haben.^  und  in 
der  That  stimmten  die  königlichen  Vorlagen  mit  den  Wünschen  der 
Nation  noch  niemals  auf  eine  solche  Art  zusammen.  Die  Hoffnungen 
hinsichtlich  des  Sieges  der  Reformsache  rechtfertigte  das  Verfahren 
der  Regierung  in  hohem  Masse.  Selten  war  noch  ein  königlicher 
Eatizler  so  volksthümlich  gewesen  als  in  diesem  Augenblick  Anton 
Mfgl^th;  denn  die  gute  Absicht  der  Regierung  wurde  ihm  zuge- 
schrieben. —  Und  dennoch  gab  es  trotz  alledem  kaum  einen  erfolg- 
losem Reichstag  wie  diesen.  Der  zu  Anfang  des  Reichstags  so  popu- 
läre Kanzler  bekam  am  Schlüsse  desselben  ein  Mistrauensvotum. 

Die  königlichen  Vorlagen  schienen  zu  beweisen,  dass  die  Regie- 
rung, die  Beditrfiaisse  der  Nation  endlich  erfassend,  auch  geneigt  sei, 
dieselben  zu  befriedigen,  und  aufrichtig  und  loyal  wünsche,  die  Reformen 
und   die  Wiedergeburt  der  Nation    zu  befördern.     Aber  leider  war 
dem  nicht   so;   wenigstens  nicht    in   dem    Mass,    wie  die   Nation  es 
wünschte  und  hoffte.     Dass  der  Erfolg  den  sanguinischen  Hoftiongen 
vieler  nicht  sehr   entsprechen  werde,  zeigte   sich  gleich  anfangs  ans 
der  Entscheidung    der   Angelegenheit    der    Reichstagszeitung.      Was 
bisher  die  Reichsstände  während    so  vieler  Reichstage,  jedoch  stets 
ohne  Erfolg,  betrieben  hatten,  glaubten  sie  jetzt  endlich  zu  erreK^en, 
dass  der  Nation  vom  Verlauf  der  Verhandlungen  eine  freie,  der  vor- 
Reichvu  .^Ä''^®'^  Censur  nicht  unterworfene  Reichstagszeitung  nähere  Kunde 
Mitung.   gebe.     Zu  diesem  Zweck  wurde  der  schon  1836  in  Antri^  gebrachte 
Oesetzvorschlag  über  die  freien  Reichstagszeitungen  mit  ekligen  Ab- 
änderungen neuerdings  aufgenommen  und  festgestellt,  dass  man  den- 
selben mit  der  allgemeii^en  Pressfrage,  wie  dies  bisher  die  Magnaten 
und    die  Regierung  verlangt   hatten,    nicht    verbinden    könne.     Die 
Magnatentafel  indessen,  wo  die  Mehrheit  auch  jetzt  auf  Seiten  der 
Regierungsbeamten  war,  und   man   infolge  dessen  die  Entscheidung 
in  dieser  Sache   mit  Recht  als  den  Willen  der  Regierung  betrachten 
konnte,    erörterte    und    beschloss    abermals   nur,    dass    diese  Frage 
mit  dem  allgemeinen  Pressgesetz    zu   verhandeln    sei.     Und   da  die 
Magnatentafel  von  diesem  Beschluss  selbst  nach  zahlreichen  Nuntien 
nidit  abstehen  wollte,  die  Stände  aber  sich  jetzt  mit  den  allgemeinen 
Pressgesetzen  nicht   befassen  konnten,   so  konnte  der  Reichstag  auch 
jetzt  nodi  nicht  eine  freie  uncensurirte  Zeitung  erhalten.     Man  moss 
indessen  gestehen,  dass  jene  fi-eiere  Bewegung,  welche  seit  drei  Jahren 
den  Zeitungen  im  allgemeinen  zugestanden  wurde,  sich  auch  auf  die 
reidistäglichen    Berichte    erstreckte.      Das    „Pesti  Hirlap"    und    der 
„Himök^*  brachten,'  obwol  nicht  unoensurirt,  nidit  mit  voller  Freiheit, 
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aber  dennoch  genug  detaillirte  Berichte  von  den  Berathangen.  Aach  im3. 
diese  besehrankte  Pressfreiheit  war  jedoch  tob  grosser  Einwirkung 
auf  die  politische  Erziehung  des  Volks.  Durch  die  Yeröffe&ilichang 
der  Reichstagsdebatten  nahm  die  ganze  Nation  gleichsam  theil  an 
den  dfibntlichen  Angelegenheiten,  begleitete  mit  Aofinerksamkeit  die 
Entwickelungen  derselben,  berechnete,  controlifte;  über  die  dffeatliohen 
Angeleg^ibeiten  verbreitete  sich  em  immer  grösseres  Liebt« 

Der  Gegenstand  der  ersten  reichsi&glichen  Berathangen  der  Stände  Adru^t. 
wftr  dem  Gebratich  nadi  die  auf  die  Thronrede  und  die  königiichoi 
Vorlagen  zu  ertheüende  Antwort  Die  Stftnde  waren  zwar  mit  dep 
köfiiglieben  Torlagen  im  allgemeinen  zufrieden;  da  sie  indessen  be- 
absichtigten, der  Regierang  ihre  Freude  darftber  aussudrücken,  wollten 
sie  ihr  snigleidi  auch  ztt  wissen  geben,  wie  sehr  die  Nation  in  ihrer 
Eatwickelttiig  dadurch  behindert  SM,  dasB  zahlreidie  Beschwerden 
BDch  immer  nicht  behöben,  ja  einige  netfere  Gesetze,  z.  B.  dasjenige, 
weldies  die  Wiedervereinleibung  der  siebenbürgisohen  Landestheile 
totnfiehlt^  noch  nicht  in  Ausföhrung  gebracht  worden  seien.  Die  Ma* 
joiitftt  der  Stande  wünschte  daher  eine  solche  Adresse  angefertigt  zu 
sehen,  Weldie,  die  zu  befolgende  Richtung  biaekhneiid)  sowol  der 
WiederlierBtelluiig  der  verletzten  Gesetze  als  audi  dem  künftigen 
Fottsijiritt  den  Weg  bahnen  sollte.  Zu  diesem  Zweck  beschlossen 
&B,  dass  sich  die  anaufertigende  Adresse  nur  auf  allgemeinem  Terrain 
bewegen  oxid  sowol  die  königlichen  Vorlagen  als  auch  die  Beschwerden 
in  sich  entiuilten  solle.  Bezüglich  der  königlichen^  Vorlagen  möge  sie 
erkll^fi)  dass  aUes  dasjenige,  was  diese  enth&lt,  auch  sie  wolUen; 
:  jeteh  aoeh  wünschten,  dass  die  Beschwerden  behoben  würden.  Mit 
fiasMu  Wort,  sie  wünschten  eine  sol^e  Adresse  anzofertigeii,  in  wel* 
dber  der  Zustand  des  Reidis,  dessen  Gebrechen  nnd  Mängel  mit  leb- 
liaAen  Farben  geschildert^  die  Absicht  d^  Stande,  afiedem  abzuhelfen, 
sQsgedrückt  werden  seile;  und  weil  die  königlichen  Vorlagen  mit 
üeser  ihrer  Ansicht  Überein^tinmiten,  auch  ihrer  Freude  darüber  Aus* 
drttck  verliehen  werden  sollte,  dass  Se.  Majest&t  die  Beschwernisse  und 
Wäosche  der  Naition  seiner  Aufinerksamkeit  gewürdigt  habe.  Die 
idresse  wai4e  endlieh,  obwol  einige  die  Erwähnung  der  Beschwerden 
negzolassen  wünsohten^,  in  diesem  Sinne  angenommen, 

„Wfthrend  die  meisten  Nationen  Europas"  — *  sagt  jener  Theil 
ißt  Adresse,  Welcher  die  auf  die  hauptsächlichsten  Uebelstande  und 
lesehwerden  des  Reiciis  Bezug  habenden  Gegenst&nde  in  sich  enthält  — 
ijhn  gesegneten  Z^traum  des  dauernden  Friedens  auf  die  erfolgreiche 

ihres  geistigen  und  materiellen  Wohlstandes  verwandten, 
konnte  die  ongarisdie  Nation  bald  von    den  Seiten  der  Behütoag 

theaervten  Sdbat^eS)  der  bürgerlichen  Verfassung,  bald  von  den 
Bto{^  der  Wiede^herstellvng  der  Heiligkeit  ihrer  verletzten  Gesetze 

baU  von  unt^  solchen  Umständen  nicht  abzuwenden- 
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1843.  den  innem  Hindernissen  aufgehalten,  sich  nicht  jener  Entwickelüng 
ihres  geistigen  und  materiellen  Wohlstandes  erfreuen,  welche  sie  als 
Lohn  filr  so  viele  Opfer  von  der  Zeit  des  langen  Friedens  mit  Recht 
hoffen  durfte. 

„Und  obgleich  in  den  neuesten  Zeiten,  vor  allem  aber  unter  der 
gnädjgen  Regierung  Ew.  Majestät  die  vereinigte  Bestrebung  der  con- 
stitutionellen  Gewalten  den  Anfang  einer  neuen  Epoche,  der  Epoche 
des  Fortschritts,  mit  nicht  geringen  und  auch  nicht  erfolglosen  In- 
stitutionen bezeichnete,  ist  dennoch  das  Bild,  welches  die  Summe 
der  Zustände  unsers  Vaterlandes  zeigt,  kein  tröstliches. 

„Die  Mängel  der  Integrität  des  Reichs,  die  aus  der  Nichtvoll- 
ziehung des  C^etzes  entspringende  zweifelhafte  Lage  der  Theile  un- 
sers Vaterlandes    haben    wir    noch    immer   zu  beklagen.     Auch   die 
übrigen,    mehrmals    unterbreiteten    präferentialen    Beschwerden    der 
Nation  harren  noch  immer  ihrer  Erledigung.    Unsere  Sprache  konnte 
noch  bis  heute  nicht  in  vollem  Masse  jenen  Standpunkt  einnehmen, 
welcher  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  der  ungarischen  Nation 
keiner  andern  zukommen  kann.   Die  Ruhe  des  Familienlebens  trübten 
religiöse  Streitigkeiten  und  halten  die  Gemüther  auch  jetzt  noch  in 
gespannter  Besorgniss.     Das  Volk  ist  aus  Mangel  an  entsprechender 
Erziehung   in   einem  geistig  vernachlässigten  Zustande;   die  Steuer- 
zahlenden   hoffen   noch    immer    auf  die  Aufhebung  der  Lasten   der 
Militärverpflegting  und  Bequartierung,  auf  eine  Erleichterung  und  ge- 
rechtere VerÜieilung   der    allgemeinen  Lasten.     Die  Verletzung  der 
Selbständigkeit  des  Reichs  und  die  ohne  Einfluss  und  «Einwilligung 
der  Nation  geschaffenen,  trotz  unserer  mehrmaligen  gesetzlichen  Ein- 
sprache bestehenden  Zollvorschriften,  welche  sich  in   ihrem    ganzen 
System    gegen    unsem    Handel    kehren,    den    Lohn    unserer    vater- 
ländischen Industrie  und  Landwirthschaft  ungewiss  und  schwankend 
machen  und  unserm  Grewerbfleiss  nicht  erlauben,  fruchtbar  zu  wer- 
den, und   wo  er  Früchte   trug,   die  weitere  Hebung  desselben  nicht 
zugeben,  —  alles  dies  und  der  Mangel  an  den  Handel  befördernden  Mit- 
teln, den  unser  steuerzahlendes  Volk  aus  eigener  Kraft  nicht  ersetzen 
konnte,  der  enge  Kreis  des  lebhaften  Fleisses,  welchen  nur  die  wech- 
selseitige Wirkung  der  unbehinderten  Industrie  und  der  blühenden 
Landwirthschaft  hervorbringen  kann,  und  jene  beschränkenden  Insti- 
tutionen,  welche  die  freie  Entwickelüng  der  einen    wie  der  andern 
verhindern,  liessen  auch  unsem  inländischen  Handel  nicht  aufblühen. 
Da  zu  alledem  auch  noch  die  Ungewissheit  und  Unbeständigkeit  des 
Grundbesitzes  hinzukommt,  so  mangelt  es  dem  öffentlichen  Credit,  bei 
aller  weisen  Vorsorge  der  frühem  Gesetzgebung,  noch  an  mehrern  Grund- 
bedingungen; und  die  mit  den  dringenden  Anforderungen  der  neuem  Zeit 
vermehrten  Bedürfnisse  reissen   die  Nation  nach  dem  Abgrund  voll- 
ständiger Verarmung  hin.     Endlich  kamen  auch  noch  Unordnungen 
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dazwischen,  an  welchen  das  ünerf&Utbleiben  der  den  Samen  einer  1843. 
weitem  Entwickelung  in  sich  bergenden 'Gesetze  unmittelbar  wie  zu- 
folge der  Kraft  des  Beispiels  grossen  Antheil  hat,  und  welche  den 
Mangel  der  persönlichen  Sicherheit,  welche  schon  der  vorige  Reichs, 
tag  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hatte,  noch  schwerer  fühlen 
lassen,  und  die  Befestigung  des  Ansehens  der  Gesetze  dringend  noth- 
wendig  machen."  Sie  sagen  sodann,  zu  welch  grossem  Trost  es  ihnen 
inmitten  all  dieser  allgemeinen  Uebelstände  diene,  dass  die  Absichten 
des  Königs  hinsichtlich  der  Sicherung  der  Zukunft  der  Nation  und 
der  Beförderung  des  allgemeinen  Wohls  derselben  mit  den  Wünschen 
der  Nation  zusammentreffen  und  die  Wirksamkeit  der  Gesetzgebung 
eben  auf  jenem  Felde  aufrufen,  welches  der^  allgemeine  Wunsch  der 
Nation  zur  Aufgabe  dieser  Epoche  bezeichnete.  Nachdem  sie  später 
die  einzelnen  Punkte  der  königlichen  Vorlagen  berührt  und  sich  zur 
Verhandlung  derselben  bereit  erklärt  haben,  bitten  sie  den  König,  zur 
Einstellung  der  religiösen  Streitigkeiten  auf  den  noch  am  7.  Mai  1840 
unterbreiteten  Gesetzvorschlag  sobald  als  möglich  Antwort  zu  erthei- 
len;  endlich  aber,  die  Antworten  dem  Reichstag  in  ungarischer  Sprache 
herausgeben  zu  lassen. 

Währe/id  zwischen  den  beiden  Tafeln  wegen  der  endlichen  Fest-  Die  Natio- 
stellung  und  Hinaufsendung  der  in   diesem   Sinn  verfassten  Adresse  "^''„nd^^^ 
Nuntien  gewechselt  wurden,  erweckten  bei  den  Ständen  zwei  Gegen-  K'»»**®'»» 
stände  ausserordentlich  hitzige  Debatten.     Der  eine  derselben  betraf 
die  Nationalsprache,  der  andere  die  religiösen  Verhältnisse. 

Die  kroatischen  Deputirten,  die,  wie  wir  weiter  oben  gesehen 
haben,  die  illyrische  Partei  mit  Ausschluss  der  ungarisch  gesinnten 
Kroaten  gewählt  und  nach  Presburg  geschickt  hatte,  begannen,  ob- 
gleich sie  der  ungarischen  Sprache  vollkommen  mächtig  waren  und 
in  den  Circularsitzungen  sich  derselben  auch  bedienten,  in  den  öffent- 
lichen Sitzungen  dennoch,  ihren  Instructionen  gemäss,  lateinisch  zu 
sprechen.  Dieses  feindseligen  Geistes  wegen  entstand  gleich  in  den 
ersten  Sitzungen  ein  ünwiUen  gegen  sie  in  den  Gemüthem  der 
Stände,  welcher  immer  mehr  zu  einer  wahren  Gereiztheit  zu  wachsen 
begann.  Da  jedoch  einige  angesehenere  Abgeordnete  aufmerksam 
machten,  dass  einem  solchen  Zustand  nur  das  Gesetz,  nicht  aber  der 
Unwille  abhelfen  köilne,  so  beruhigten  sich  die  Wogen  ein  wenig  und 
auf  einige  2^it.  Dieser  Umstand  war  die  Ursache,  dass  der  Gesetz- 
vorschlag hinsichtlich  der  Nationalsprache  um  so  eher  angefertigt  werde. 
In  diesem  Vorschlag  wurde  die  ungarische  Sprache  im  allgemeinen 
zur  Sprache  der  Rechtspflege,  der  öffentlichen  Verwaltung  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  erhoben;  in  Bezug  Kroatiens  aber  wurde  zum 
Beschluss,  dass  die  Sprache  seiner  öffentlichen  Verwaltung,  seines  öffent- 
lichen Unterrichts  die  alte  bleiben,  die  ungarische  aber  in  seinen 
Schulen  gleichfalls  vorgetragen  werden  solle;  die  kroatischen  Behörden 
HozrAth.  n.  12 
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1843.  und  Aemter  sollen  mit  den  ungarischen  ungarisch  oorrespondiren ; 
die  kroatiflchen  Ahgeordneten  sich  auf  dem  ungarischen  Keichstag  der 
ungarischen  Sprache  bedienen,  und  endlich  sollen  nach  dem  Verlauf 
von  zehn  Jahren  zu  jeder  von  der  Ernennung  des  Königs  abhängigen 
Stelle  nur  der  ungarischen  Sprache  mächtige  Kroaten  verwendet 
werden.  Es  geschah  indessen  bald  darauf  (in  der  Sitzung  vom 
20.  Juni),  dass  die  kroatischen  Deputirten,  die  früher  schon  ^nigemal 
ungarisch  gesprochen  hatten,  jetzt  gleichsam  als  schreienden  Gegen- 
satz zum  festgestellten  Gesetzvorschlag,  lateinisch  zu  sprechen  began- 
nen. Hierauf  entstand  im  Hause  ein  aussergewöhnlicher  Lärm,  und 
mehrere  Abgeordnete  standen  zugleich  auf:  „Dies  ist  nichts  anderes 
als  Trotz*^,  sagte  einer,  „der  Deputirte  kann  ungarisch,  diese  Un- 
würdigkeit  kann  die  Tafel  nicht  dulden."  „Das  Gesetz  verbietet  es 
nicht  und  der  Gebrauch  erlaubt  es'*,  antwortete  der  präsidirende 
königliche  Personal.  „Ungansch!*^  ruft  man  von  allen  Seiten  aus. 
Der  kroatische  Deputirte  bestrebt  sich  trotzdem  lateinisch  zu  spre- 
chen. Neuer  Lärm  und  Rufe  „Ungarisch!"  unterbrechen  und  ersticken 
seine  Rede.  Sodann  entsteht  eine  lange,  heftige  Debatte  darüber, 
ob  es  erlaubt  sei,  obgleich  hierüber  kein  Gesetz  besteht,  in  einer 
andern  Sprache  als  der  ungarischen  zu  sprechen?  Einige  wünschen 
dies  durch  ein  Gesetz  entschieden  zu  sehen.  Andere  wollen  durch 
einen  sofortigen  Beschluss  den  ausschliesslichen  Gebrauch  der  nnga^ 
rischen  Sprache  sicherstellen.  Die  kroatischen  Deputirten  bitten  um 
Aufschub,  um  von  ihren  Absendern  die  Erlaubniss  zur  Anwendung 
der  ungarischen  Sprache  zu  erlangen.  Einige  der  slawonischen  Ab- 
geordneten erklären,  dass  sie  eher  bereit  seien,  ihrem  Amt  zu  ent- 
sagen, als  eine  Instruction  anzunehmen,  welche  sie  zwänge,  lateinisch 
zu  sprechen.  Nach  dem  Wunsch  der  grossen  Majorität  wurde  endlich 
als  Beschluss  ausgesprochen,  dass  an  der  Ständetafel  jedermann  ver- 
pflichtet sei,  ungarisch  zu  sprechen.*  Die  kroatischen  Deputirten  jedoch, 
die  sich  diesem  Beschluss  nicht  fügen  wollten,  reichten  durch  den 
Personal  der  Ständetafel  einen  Protest  ein,  in  welchem  sie  alle  jene 
Gesetze,  welche,  wie  sie  sagten,  ohne  ihren  Einfluss  geschaffen  wür- 
den, bezüglich  Kroatiens  schon  im  voraus  für  ungültig  erklärten. 

Die  Ständetafel  war  um  so  weniger  geneigt,  den  Ansprüchen  der 
kroatischen  Abgeordneten  nachzugeben,  als  der  Graf  von  Turopolya, 
der  gegen  die  Ungesetzlichkeit  ihrer  Wahl  sogleich  beim  Beginn  des 
Reichstags  Verwahrung  eingelegt  hatte,  auch  jetzt  erklärte,  dass  diese 
nicht  die  Deputirten  Kroatiens,  sondern  nur  die  der  illyrischen  Partei 
seien;  und  es  war  unter' den  Ständen  die  Ueberzeugung  allgemein, 
dass  jene  Instruction,  auf  welche  sich  die  kroatischen  Abgeord- 
neten beriefen,  nicht  der  Wille  der  kroatischen  Nation,  sondern 
der  der  ülyrischen  Partei  seL  Die  ülyrische  Partei,  von  der 
Unterstützung  aufgemuntert,  welche  ihr  in  den  hohem  Regionen  der 
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Regierang  zntheil  wurde,  erdreiBtete  sich  jetzt  schon  zu  solchen  i843. 
Yerwegenheiten,  dass  ihre  Mitglieder  gegenwärtig  ihre  Spottlieder 
gegen  die  Ungarn  im  Sitz  des  Reichstags  selbst  öffentlich  und  un- 
gestraft sangen.  Die  Stande  wiesen  daher  den  Protest  mit  Indignation 
tfnrftok  und  Hessen  nicht  einmal  die  Verlesung  desselben  zu.  Der 
kömgliobe  Personal  selbst  ermahnte  die  kroatischen  Deputirten,  sie 
möchten  erwftgen,  dass  der  Protest  gegen  einen  Beschluss  ungültig  sei, 
and  dass  darum,  weil  ihre  Instruction  ihre  Wirksamkeit  eingebüsst 
habe,  ee  nicht  in  der  Ordnung  sei,  sich  von  der  Gresetzgebung  för 
amgescbloMen  zu  betrachten.  Allein  die  kroatischen  Abgeordneten 
lieseen  es  dabei  nicht  bewenden  und  suchten  und  fanden -auch,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  hohem  Orts  Unterstfttzung. 

Währenddess  der  hohem  Orts  unterstützte  Trotz  der  kroatischen  Di«  rAiigiö- 
Depntirten  die  Gremüther  in  eine  solche  Gereiztheit  brachte,  wurden  ten. 
auch  ühear  die  religiösen  Verhältnisse,  insbesondere  über  die  der  ge- 
mischten Ehen,  hitzige  Debatten  geführt.  Wiewol  es  ausser  den  De- 
patirten  der  Kapitel  und  der  kroatischen  Abgeordneten  kaum  jemand 
gab,  der  nieht  die  PrincipipD  der  vollständigen  Gegenseitigkeit  und 
der  vollkommenen  Religionsfreiheit  vertheidigt  hätte,  so  erhob  dennoch 
beinahe  jeder  Abgeordnete  seme  Stinmie  in  diesem  wichtigen  Gegen- 
stand, nicht  so  sehr,  um  die  engherzigen  Grundsätze  der  geringen 
Minderheit  zu  widerlegen,  sondern  vielmehr,  um  auch  seinerseits  zu 
leweisen,  dass  die  öiCentiiche  Meinung  des  Reichs,  der  Nation  die 
Saligionsfreiheit*  vwlange.  Fünf  Tage  dauerte  in  den  Circular- 
süzungen  die  Debatte  grösstentheils  über  jene  Beschwerden  der  Re- 
l^ioacrfreiheit,  über  welche  auf  dem  vergangenen  Reichstag  die  beiden 
Tafeln  miteinander  noch  nicht  übereingekommen  waren,  oder  welche 
nicht  einmal  Gegenstände  der  zwisohen  den  beiden  Tafeln  gewechselten 
Nuntien  bildeten,  da  sie  erst  seit  dem  verflossenen  Reichstag  im  natio- 
nalen Leben  auftauchten.  Der  Beschluss  wurde  schon  am  vierten 
Tage  mit  sehr  grosser  Majorität  im  Folgenden  ausgesprochen :  1)  Die 
in  den  gennsohten  Ehen  bisher  kn  Gebrauch  gewesenen  Reverse  wer- 
den auch  hinsiehtlieh  der  Vergangenheit  aufgehoben.  2)  Der  Ueber- 
^tt  von  einer  Religion  zur  andern  ist  frei ;  der  von  der  katholischen 
Oetstliehkeit  bisher  ausgeübte  seohswöohentliche  Unterricht,  welcher 
die  Freiheit* des  Uebertritts  verletzt  und  beschränkt,  wird  abgeschafft, 
3)  Wenn  zwei  in  gemischter  £3ie  lebende  Personen  von  Tisch  und 
Biett  geschieden  werden,  so  darf  der  protestantische  Theil  eine  neue 
Ehe  eingehen.  4)  Das  die  Protestanten  aus  Kroatien,  Dalmatien  und 
Slawonien  ausschliessende  Munidpalreeht  wird  für  abgeschafft  erklärt. 
5)  Die  Reeopulation  ist  verboten.  6)  Die  vollständige  religiöse  Gegen- 
seitiirkeit  ist  im  Princip  auszusprechen. 

Der  Gegenstand  war  auf  diese  Art   sdion  sAb  erledigt  zu  be-  achten  det 
traditen,  ak  am  folgenden  Tage  unerwartet»  eine  die  bisherigen  an  ^w^d^** 
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1813.  Heftigkeit  weit  übertreHende  persönliche  Debatte  entstand.  Der  Depu- 
tirte  des  raaber  Kapitels,  Domherr  Karl  Wurda,  ein  durch  seine 
ausgebreitete  Wissenschaft  nicht  minder  als  durch  milden  christlichen 
Sinn  und  Tugenden  ausgezeichneter  Mann  der  Kirche,  erklärte  am 
vierten  Tage  der  Debatten,  kurz  vor  der  Verkündigung  des  Beschlusses : 
er  sehe  es  für  ein  Unglück  an,  dass  die  Berathung  religiöser  An- 
gelegenheiten auf  dem  Reichstag  vorgenommen  werde;  und  er  findet 
die  Ursache  dieses  Unglücks  nicht  in  der  katholischen  Geistlichkeit 
—  denn  sagt  er  „iliacos  intra  muros  peccatur  et  extra"  — ,  sondern 
darin,  dass  die  kirchliche  und  die  weltliche  Macht  voneinander  nicht 
vollständig  abgesondert  sei,  er  erklärte,  dass  die  Erörterung  kirch- 
licher Angelegenheiten  nicht  in  das  Gebiet  der  weltlichen  Gesetzgebung 
gehöre,  und  stinunte  für  volle  Religionsfreiheit. 

„Die  Grundursache  der  religiösen  Reibungen",  sagt  er,  „liegt  in 
der  Einseitigkeit  der  Gesetze;  denn  jeder  politische  Fehler  rächt  sich 
selbst  nach  Jahrhunderten  noch.  Diese  Einseitigkeit  stellte  unter  den 
Religionen  den  politischen  Unterschied  auf  und  brachte,  trotz  jener 
Worte  des  Lactantius:  «religio  est  res  li})errima)),  die  unmenschlich- 
sten Gesetze  hervor,  wie  z.  B.  jenes,  welches  anordnet,  dass  die  Luthe- 
raner verbrannt  werden  sollen.  Die  Folge  davon  war,  dass  diese 
genöthigt  waren,  die  Freiheit  mit  dem  Säbel  zu  erkämpfen  und 
diese  auch  vom  König  mittels  eines  Eides  bestätigen  zu  lassen.  Allein 
der  Frieden,  welchen  sie  infolge  dessen  hofften,  beglückte  nur  einzelne; 
dem  Allgemeinen  kam  er  nicht  zugute.  So  kamen  die  königlichen 
Resolutionen,  das  Toleranzedict  und  das  Gesetz  vom  Jahre  1791  zu 
Stande.  Unsere  Vorfahren  glaubten,  dass  dies  zum  Ziel  führen  werde, 
und  dennoch  beweist  der  gegenwärtige  Zustand,  in  welchem  die  eine 
Partei  über  die  andere  einen  Vortheil  besitzt,  das  Entgegengesetzte. 
Hüten  ynr  uns  daher  vor  einem  ähnlichen  Fehler,  und  lassen  wir 
uns  in  den  Gegenstand  nicht  tiefer  ein,  als  das  allgemeine  Wohl 
erheischt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  ist  es  am  zweck- 
mässigsten,  die  vollkommene  Religionsfreiheit  anzuerkennen;  diese 
kann  allein  dem  gewünschten  Ziel  entgegenführen.  Man  muss  sich 
in  Dingen  der  Religion  vor  zwingenden  Gesetzen  hüten;  denn  die 
Ueberzeugung  ist  d^r  theuerste  Schatz  des  Menschen,  und  die  Gesetze 
nehmen  nicht  nur  äussern  Gehorsam,  sondern  auch  innerliche  Achtung 
in  Anspruch.  Der  Mensch  ist  der  Bürger  zweier  Welten:  der  gei- 
stigen und  der  materiellen;  jede  derselben  basirt  auf  einem  andern 
Princip.  Die  eine  nimmt  die  äussere,  die  andere  die  innere  Freiheit 
in  Anspruch;  wo  aber  die  innere  Freiheit  von  der  Willkür  erstickt 
wird,  da  kann  auch  die  äussere  nicht  bestehen.  Sprechen  wir  da- 
her aus,  dass  sich  in  ihrem  Kreis  jede  Religion  frei  bewegen  darf^ 
und  zwar  nicht  nur  bezüglich  einzelner,  sondern  auch  ganzer  kirch- 
licher Gemeinden;  sprechen  wir  aus,  dass   in  einem  constitutionellen 
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freien  Lande  auch  die  Religionen  und  Meinungen  frei  sein  müssen.  1843. 
Es  ist  notliwendig,  diese  Angelegenheit  mittels  eines  Gesetzes  zu 
entscheiden;  denn  sie  betrifft  einzig  und  allein  das  Gewissen."  Sodann 
anf  die  Anwendung  dieses  allgemeinen  Princips  der  Religionsfreiheit 
in  Bezug  auf  die  Reverse,  den  üebertritt  und  die  Schulen  übergehend, 
äusserte  er  sich  über  die  letztem  folgendermassen :  „Hinsichtlich  der 
Schulen  wird  dann  Freiheit  herrschen,  wenn  bei  der  Organisation 
derselben  nicht  die  einzelnen  Kirchen,  sondern  der  gesammte  Staat 
vor  Augen  schweben  wird,  üeber  den  religiösen  Unterricht  möge 
die  Elirche  wachen;  über  den  in  den  weltlichen  Wissenschaften  'der 
Staat  selbst.  Und  wenn  die  Nation  auf  jene  Stufe  der  YoUkommen- 
heit  gelangen  wird,  dass  jede  Religion  gleich  ist,  dann  wird  es  weder 
katholische  noch  protestantische,  sondern  einzig  und  allein  ungarische 
nationale  Schulen  geben." 

Diese  Erklärung  des  Domherrn  Wurda  nahmen  die  Abgeordneten 
im  allgemeinen  mit  grossem  Beifall  auf.  Des  andern  Tags  aber  hatte 
der  brave  Priester,  der  sich  über  den  Sektengeist  so  kühn  zu  erheben 
gewusst,  seine  liebe  Noth.  Seine  GoUegen,  die  Domherren,  die  sofoi*t 
nach  der  Sitzung  eine  Conferenz  abhielten  und  auch  bei  den  Bischöfen 
sdileunigste  Anzeige  erstatteten,  erweckten  ein  ganzes  Gewitter  über 
dem  Haupt  des  kühnen  Mannes,  der  es  gewagt  hatte,  die  Religions- 
freiheit zu  unterstützen.  Diese  persönliche  Angelegenheit  bildete  den 
Gegenstand  der  ganzen  Sitzung  des  fünften  Tags.  Mehrere  Deputirte 
der  Kapitel  legten  sogleich  beim  Beginn  der  Sitzung  Protest  ein 
gegen  jene  Aeusserung  Wurda's,  womit  er  die  vollständige  Abson- 
denmg  der  kirchlichen  und  weltlichen  Macht  und  die  volle  Freiheit 
der  Ausübung  jeder  Religion  für  das  passendste  Mittel  zur  Aufhebung 
der  Reibungen  zwischen  den  verschiedenen  Religionssekten  erklärte. 
Die  Abgeordneten  der  Comitate  jedoch  stellten  sich  in  Masse  auf  die 
Seite  Wurda's  und  gaben  den  miteinander  stets  abwechselnden  Pro- 
testen gegenüber  einstimmig  ihre  Meinung  dahin  ab,  dass,  nachdem 
diese  Proteste  ohnehin  gesetzlich  verboten  seien,  die  Deputirten  der 
Kapitel  mit  Gründen  gegen  Gründe  auftreten,  und  da  auch  sie  auf 
dem  Boden  des  gleichen  Berufs  stehen,  seine  Behauptungen,  wenn  sie 
dazu  im  Stande,  widerlegen  mögen;  jeder  möge  seine  Meinung  in 
seinem  oder  im  Namen  seiner  Absender  kundgeben,  und  nicht  im  . 
Namen  der  Kirche  sprechen,  welche  er  nicht  repräsentire;  sie  mögen 
nicht  von  einer  kirchlichen  Constitution  sprechen,  von  welcher  das 
Haus  nichts  wisse,  wohl  aber  von  einer  gesetzlichen  Verfassung,  wel- 
cher weltliche  wie  kirchliche  Personen  gleichmässig  unterworfen  seien. 
Da  sich  bei  alledem  die  Proteste  von  Seite  der  Domherren  mehrten, 
so  bemerkten  die  Abgeordneten  der  Comitate,  dasfe  diese  Proteste 
nnr  ^weise  wären,  dass  die  Deputirten  der  Kapitel  gegen  den  in 
der  Rede    ihres  Collegen    zum  Ausdruck  gekommenen  milden  Geist 
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isi3.  christlichßr  Liebe   protestirten ;   aus  dieser  Rede  aber  habe  Verstand 
und  Herz  gesprochen. 

Diese  Scene  wurde  fär  um  so   betrübender  gehalten,  weil  jene 
Körperschaft,    aus    welcher    die  Proteste  geschahen,    ebe    besondere 
Klasse  bildete,  und  den   einzelnen ,   der  mit  dem  Geist   derselben  in 
•    CoUision  kommt,   aus  eigener  Macht  und  in    ihrem   eigenen  Kreise 
treffen  kann.     Denn  die  Comitatsabgeordneten  konnten  nicht  im   ge- 
ringsten   mehr    zweifeln,    dass  Wurda,  welcher  von  den  Wogen  des 
Sekten-  und  Friesterhasses  von'  allen  Seiten  auf  solche  Weise  über- 
strömt wurde,  das  Opfer  seiner  christlichen  Liebe  und  seines  Muthes, 
der    ihn    seine    gründliche  Ueberzeugung    aussprechen  hiess,   werden 
würde,  —  was  sich  sodann  auch  in  der  That  verwirklichte.     Der  von 
seinen  Genossen  mit  solcher  {Erbitterung  angegriffene  Mann  der  Kirche 
schien  dies  auch  selbst  zu  fühlen;  und  ehe  er  gezwungen  sein  würde, 
gänzlich  zu  schweigen,  wollte  er  noch  einmal  seine  auf  unumstöss- 
Hohen  Principien  Essende  Ueberzeugung    näher   entwickeln.      Seinen 
Schmerz  aussprechend,  dass  er  ohne  sein  Verschulden  zum  Gegenstand 
der  heutigen  Berathung  geworden  sei,  wandte  er  auf  sich  die  Worte 
an:  „Si  propter  me  orta  est  haec  tempestas,  projicite  me  in  mare: 
ero   alter  Jonas"   (Wenn  dieser  Sturm  meinetwegen  entstand,  werft 
mich  ins  Meer:  ich  werde  ein  zweiter  Jonas  sein).     Wenn  er  etwas 
gesprochen,  was  mit  den  Principien  der  Kirche  im  Widerspruch  stehe, 
so  ziehe  er  es  zurück:    sein  Gewissen  aber  klage  ihn  deshalb    nicht 
an.   Er  habe  vom  rein  staatsmannischen  Gesichtspunkt  aus  gesprochen 
und  einzig  deshalb,  um  Versöhnung  und  Frieden  zu  vermitteln.     Er 
habe  nichts  vorgeschlagen,  nur  Principien  ausgesprochen,  welche  zu 
widerlegen  unmöglich  sei;  er  wollte  nur  den  Fehler  vermieden  sehen, 
welcher  sich  in  der  Gesetzgebung    selbst    nach  Jahrhunderten    noch 
rächt.    Er  wünschte  ein  freies  Reich,  einen  freien  Glauben,  eine  freie 
Kirche.   Er  sagte  nicht,  dass  in  Sachen  des  Religion  Gesetze  unnöthig 
seien,  sondern  dass  die  bisherigen  einseitig  und  ungerecht  seien.    Er 
bedauert,  dass  seine  Collegen  so  engherzig  seien  und  in  seiner  Rede 
einen  Tadel  gefunden  hätten.    Er  habe  nicht  angerathen,  wie  es  ihm 
vorgeworfen  worden  sei,  dass  die  Kinder  der  den  verschiedenen  Reli- 
gionen Angehörigen  schon  jetzt  in  Einer  Schule  unterrichtet  werden 
sollen,  sondern  er  habe  nur  gesagt,  dass  dies  mit  der  Zeit  eintreffen 
könne,  was  nicht  eben  unmöglich  sei,  sobald  die  VM*schiedenen  Wissen- 
schaften nicht  vom  religiösen   Standpunkt  aus   vorgetragen   würden. 
Zwar    wünsche    auch    er,    dass  die  Jugend  im   Glauben  unterrichtet 
würde;  dies  könne  jedoch  auch  in  den  Sonntagsschulen  unter  Auf- 
sicht der  Geistlichen  geschehen.    So  dürfe  man  hoffen,  dass  die  Schu- 
len, anstatt  dass  sie  nach  Religionen  eingetheilt  würden,  sich  mit  der 
Zeit  zu  ungarischen  Nationalschulen  umwandeln  könnten.   Er  ermahnt 
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die  Parteien,  einander  nidit  gleich  kampfbereiten  Scharen  gegenüber-    im3. 
zustehen,  sondern  sich  in  Liebe  zu  vereinigen. 

Die  Abgeordneten  der  Gomitate  wetteiferten  miteinander,  dem 
braven  Planne,  der  den  Yonirtheilen,  der  sektirischen  Engherzigkeit 
und  dem  Kastenhasse  so  offen  entgegenzutreten  wagte,  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  und  erklarten,  dass  das  allgemeine  Yerständ- 
niss,  die  allgemeine  Hochachtung  für  ihn  spreche;  sie  sprachen  ihren 
sehnlichen  Wunsch  aus,  es  möge  sich  ihm  ein  weiterer  Kreis  eröffiien, 
in  welchem  er  seine  von  christlicher  Liebe  durchdrungenen  Principien 
verwirklichen  könne.  Endlich  aber  wurde  ab  Beschluss  ausgesprochen, 
es  sei  im  Protokoll  ausdrucklich  zu  erwähnen,  dass  die  Stände  die 
durch*  die  Deputirten  der  Kapitel  erhobenen  Proteste  fär  unstatthaft, 
dem  reichstäglichen  Gebrauch  und  dem  Gesetz  widerstreitend  und 
jeder  Gültigkeit  entbehrend  erklären. 

Was  bei  dem  Geiste  und  den  Principien  des  hohen  Klerus  leicht 
vorauszusehen  war,  geschah  auch  in  der  That;  der  brave  Priester, 
der  die  Kühnheit  hatte,  seine  Ueberzeugung  dem  Kastengeiste  gegen- 
über auszusprechen,  musste  fernerhin  verstummen  und  sich  bald 
darauf  auch  vom  Reichstag  entfernen.  Das  raaber  Kapitel,  dessen 
Deputirter  er  war,  sandte  infolge  Auftrags  seitens  der  Bischöfe  einen 
andern,  orthodoi^em  Deputirten  an  seiner  Stelle  nach  Presburg. 

Die  religiösen  Angelegenheiten  wurden  dem  Gesagten  nach  im 
allgemeinen  beendigt,  und  wurden  sodann  die  Berathungen  über  die 
gemischten  Ehen  besonders,  über  die  in  dieser  Sache  von  den  Bischöfen 
nach  Rom  geschickte  Gesandtschaft,  über  das  von  dort  herabgelangte 
und  die  gemischten  Ehen  im  allgemeinen  misbilligende  päpstliche 
Breve  und  das  hierauf  ausgegebene  königliche  Placetum  noch  durch 
mehrere  Tage  fortgeführt.  Die  Majorität  kam  schliesslich  über  die 
folgenden  Beschlüsse  überein:  In  einer  besondem  Adresse  möge  jeijes 
Gravamen  unterbreitet  werden,  welches  aus  dem  Breve  und  dem 
Placetum  in  Bezug  auf  das  Beich  entstand;  die  Zurückziehung  und 
Aufhebung  derselben  möge  betrieben  und  die  gegen  jene  Priester, 
die  den  gemischten  Ehen  ihren  Segen  verweigerten,  begonnenen  Pro- 
oesse,  deren  Hinaufsendung  die  Begierung  angeordnet  hatte,  herab- 
gesendet werden,  damit  das  Gesetz  gemäss  derselben  vollzogen  werden 
könne;  schliesslich  wünschten  die  Stände,  dass  alle  jene  Breve,  welche 
mittlerweile  das  königliche  Placetum  erlangen,  dem  nächsten  Reichs- 
tag vorgelegt  werden  mögen. 

Einige  Wochen  nach  diesen  Debatten,  ehe  die  mitgetheilten  Be- 
schlüsse der  Regierung  in  Gestalt  eines  Gesetzvorschlags  hätten  hin- 
aufgeschickt werden  können,  gelangte  am  5.  Juli  in  der  Religions- 
angelegenheit, oder  eigentlich  in  der  der  gemischten  Ehen  ein  könig- 
liches Rescript  an  die  Stände  herab.  Es  war  dies  eine  Antwort  auf 
jene  Adresse,  welche  die  Stände  noch  auf  dem  verflossenen  Reichstag 
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1843.  am  7.  Mai  1840  an  die  Regierung  gerichtet  hatten.  Damit  nämlich 
allen  aus  den  Reversen  möglicherweise  entstehenden  Streitigkeiten 
vorgebeugt  werde,  wünschten  sie  ein  solches  Gesetz  zu  schaffen,  wel- 
chem nach  künftighin  die  aus  gemischten  Ehen  entstehenden  Kinder 
stets  der  Religion  des  Yaters  folgen  sollten.  Das  königliche  Rescript 
war  zwar  der  Schaffung  eines  solchen  Gesetzes  nicht  entgegen;  es 
wünschte  jedoch  dasselbe  auf  die  Art  modificirt  zu  sehen,  dass  beim 
Eingehen  der  gemischten  Ehen  das  Brautpaar  befugt  sein  solle,  mit- 
tels eines  freien  Vertrags  zu  bestimmen,  in  welcher  der  anerkannten 
Religionen  sie  ihre  Kinder  zu  erziehen  wünschten;  dergleichen  Ver- 
träge sollten  in  jedem  Fall  die  volle  Kraft  von  Privatverträgen  be- 
sitzen, und  nur  wo  ein  solcher  Vertrag  nicht  gelänge,  oder  die  be- 
treffenden Parteien  einen  solchen  nicht  abschliessen  wollen,  nur  allein 
dort  seien  die  zu  erzielenden  Kinder  verpflichtet,  der  Religion  des 
Vaters  zu  folgen. 

Das  königliche  Rescript  wurde  von  allen  Seiten  mit  grosser  Un- 
zufriedenheit aufgenommen.  Es  befriedigte  nicht  die  Geistlichkeit, 
weil  es  mit  den  von  der  Herrschaft  des  Katholicismus  gehegten 
Principien  nicht  übereinstimmte;  nicht  die  Stände,  denn  diese  be- 
befürchteten mit  Recht,  dass  durch  ein  solches  Gesetz  die  Reverse, 
deren  Abschaffung  die  Nation  fortwährend  betrieb,  obgleich  unter 
einem  andern  Namen,  aber  dem  Wesen  nach  dennoch  sanctionirt 
werden  könnten.  Die  Stände  nahmen  demzufolge  die  Principien  des 
königlichen  Rescripts  nicht  an,  und  forderten  einstimmig  in  einer  neuen 
Adresse  die  Regierung  auf:  sie  möge  in  die  Scha£^g  eines  solchen 
Gesetzes  einwilligen,  nach  welchem  in  den  gemischten  Ehen  sowol  die 
volle  Gewissensfreiheit  als  auch  das  Princip  der  vollständigen  Gegen- 
seitigkeit der  verschiedenen  Religionssekten  untereinander  aufrecht 
erbalten  werde;  was  nach  ihrer  Meinung  nur  dann  erreicht  werden 
könnte,  wenn  die  in  gemischten  Ehen  erzeugten  Kinder  ohne  Aus- 
nahme stets  der  Religion  des  Vaters  folgen  würden. 

In  einer  andern  Adresse,  welche  sie  in  der  Sache  der  von  Seiten 
der  katholischen  Geistlichkeit  vorgekommenen  Verweigerung  der  kirch- 
lichen Einsegnung  der  gemischten  Ehen  anfertigten,  tadeln  die  Stände 
scharf  das  Verfahren  des  hohen  Klerus,  durch  welches  dieser  die 
Ruhe  der  Reichsbewohner  störe  und  den  Fluch  der  religiösen  Strei- 
tigkeiten und  des  Sektenhasses  unter  denselben  abermals  heraufbe- 
schwöre; die  Regierung  aber  fordern  sie  auf,  sie  möge  der  Schaffung 
eines  solchen  Gesetzes  beitreten,  gemäss  welchem,  um  jede  spätem 
Streitigkeiten,  jede  Gereiztheit  zn  beheben,  die  gemischten  Ehen  auch 
vor  einem  nichtkatholischen  Geistlichen  gültig  abgeschlossen  werden 
könnten,  und  die  bisher  ans  den  auf  eine  solche  Weise  eingegangenen 
Ehebündnissen  erzielten  Kinder  für  gesetzmässig  erklärt  würden. 
Ueber  diese  Adresse  dauerten  die  endlosen   Debatten   an   der  Mag- 
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natentafel  fünf  volle  Tage,  and  nährten  die  Gereiztheit  nur  noch  im4. 
mehr,  bis  endlich  aach  die  Majorität  dieser  Tafel  der  Meinung  der 
Stande  beitrat,  und  von  der  Regierung  verlangte,  den  noch  vom  frühern 
Reichstag  hinaufgesandten  Gesetzvorschlag  zu  bekräftigen.  Allein  die 
Regierung  wollte  selbst  in  ihrer  königlichen  Antwort  vom  25.  März 
1844  nicht  in  die  Schaffung  eines  so  befehlenden  Gesetzes  einwilligen, 
and  wollte  die  Bestimmung  der  Religion  der  aus  gemischten  Ehen 
za  erzielenden  Kinder  auch  fernerhin  von  der  freien  Uebereinkunft 
des  Brautpaares  bedingt  wissen.  Infolge  dieser  königlichen  Antwort 
erneuerten  sich  die  Religionsdebatten  neuerdings  bei  beiden  Tafeln. 
Nächst  der  Frage  der  gemischten  Ehen,  oder  eigentlich  der  der 
Reyenie,  wurde  auch  die  Frage  des  freien  Uebertritts  von  einer  Re- 
ligion zur  andern  an  den  beiden  Tafeln  mehrmals  mit  grosser  Heftig- 
keit  erörtert. 

Diese  mit  so  vieler  Bitterkeit    so    lange  fortgesetzten  Debatten  Die  neuen 
hatten  endlich  dennoch  ein   günstiges  Resultat;    die  Regierung   gab   ge«e^f 
dem  Gresetzvorschlage  ihre  Zustimmung,  zufolge  welcher  die  Religions- 
frage durch  ein  Gesetz  abgeschlossen  wurde,  welches  dem  Wesen  nach 
folgenden  Inhalts  ist:   1)  Diejenigen,  die  bis  zu  ihrem  18-  Jahre  im 
evangelischen  Glauben  erzogen  wurden,  mögen  ihrer  Religion  wegen 
keiner  fernem  Frage  unterzogen  werden.     2)  Die   gemischten  Ehen 
können  auch  vor  einem  evangelischen  Seelsorger  gültig  abgeschlossen 
werden.     3)  Welche  bisher  auf  diese  Art  eingegangen  wurden,  werden 
hiermit  für  legitim  erklärt.     4)  In  Betreff  des  Uebertritts  zum   pro- 
testantischen Glauben  wird  angeordnet:   a.  Der  den  Uebertritt  Wün- 
schende hat  diese  seine  Absicht  vor  seinem  Seelsorger  in  Gegenwart 
zweier  Saugen    anzuzeigen,     b.  Nach   Verlauf   von    vier  Wochen  ist 
derselbe  verpflichtet,   vor   ebendemselben  Seelsorger  abermals  in  Ge- 
genwart   zweier   Zeugen    zu    erklären,    dass    er    bei    seinem  frühem. 
Vorsatz  standhaft    verbleibe,     c.   Von    diesen  Anzeigen    ist    der    be- 
treffende  Seelsorger  in   beiden   Fällen    gehalten  ein   Zeugniss   auszu- 
stellen,    d.  Wenn  sich  der  Seelsorger  weigern  sollte,  ein  solches  Zeug- 
niss zu  geben,   so  sind   (He  zwei  Zeugen  befugt,   ein  solches  rechts- 
gültig aus^stellen.     e.   Sobald   der  zu  übertreten  Wünschende  diese 
Zeugnisse  jenem  Seelsorger,    zu   dessen   Religion  er  Übertreten   will, 
yorzeigt,   ist  der  Uebertritt   vollständig  beendigt;   ohne  Vorweisung 
dieser  Zeugnisse   kann  aber  der  Uebertritt   nicht  stattfinden,     f.  Die 
Fälle   von  Uebertritten   sind  durch    die    bischöflichen    Kanzleien    im 
Wege    des   Statthaltereiraths    Sr.   Maj.    in  jedem    halben  Jahre   zur 
Wissenschaft  zu  unterbreiten. 

Die  schwierige  Frage,  die  man  bei  uns  ebenso  wie  in  andern 
Landern  Europas  so  lange  Zeit  und  mit  einer  solchen  Gereiztheit 
erörterte,  wurde  daher  durch  dieses  Gesetz  auf  solche  Weise  abge- 
schlossen, dass  sowol  die  volle  Gewissensfreiheit  als  auch  das  Princip 
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1843.  der  yollständigeii  Gegenseitigkeit  unter  den  verschiedenen  Religionen 
gesichert  ward.     Diese  Principien   wurden  zwar  schon  auch  bei  Ge- 
legenheit der  wiener  und  linzer  Friedensschlüsse  ausgesprochen;  aber 
infolge  der  dem  Mangel  an  christlicher  Liebe  entstammenden  fort- 
währenden Intriguen  des  katholischen  hohen  Klerus  waren  mehr  ab 
200  Jahre  und  der  Hauch  dee    aufgeklärten  Geistes    des   19.  Jahr- 
hunderts nothwendig,  dass  denselben   endlich  durch  ein  klares,  jede 
Zweideutigkeit,  jede  Hinterlist  auaschliessendes  Gesei^    thatsachliche 
Gültigkeit  verschaffli  werden  konnte. 
Die  Ange-  '       Während  das  Religionsgesetz  auf  diese  Weise  geschaffen  wurde, 
der^üngari- erweckten  die  wegen  der  ungarischen  Sprache  mit  den  kroatischen 
spr'ohe"und^^pu^i^^  angefangenen  Debatten  stets  gereiztere  und  bitterere  Leiden- 
Bchen'^ver-^^^^^"*     ^^  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Stände  am  20.  Juni 
häitniMe.  ^qj^  Doschluss   fassten,   es   sei  im  Hause   nicht  gestattet,   anders  als 
ungarisch  zu  sprechen,  und   dass    die    kroatischen  Deputirten  ihren 
Protest  dagegen  ohne  Erfolg  einreichten.     Hingegen  war  die  Adresse 
nicht  ohne  Resultat,    welche   die   kroatischen  Abgeordneten    an  die 
Regierung  gerichten  hatten.    Der  Vicekanzler  Bedekovioh,  selbst  Mit- 
glied der  illyrischen  Partei  und  einer  der  Hauptprotectoren  derselben, 
brachte  diese  Angelegenheit  im   Cabinet  soweit,    dass  den   Ständen 
in    einem    königlichen    Rescript   vom    12.   Oct.    aufgetragen    wurde, 
insolange,  bis  nicht  darüber  durch  ein  Gesetz  anders  verfügt  werde, 
die    kroatischen    Deputirten   nach   der    bisherigen    Gepflogenheit  im 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  belassen. 

Man  muss  gestehen,  dass  der  Ständebeschluss  vom  20.  Juni, 
wodurch  sie  auch  die  kroatischen  Deputirten  zwangen,  an  ihrer  Tafel 
ungarisch  zu  sprechen,  ein  von  der  Leidenschaft  eingegebener,  über- 
stürzter, und,  in  politischer  Beziehung  genommen,  unkluger,  sehr 
fehlerhafter  Schritt  war,  welcher  die  ohnedies  so  schädlichen  Zwistig- 
keiten  in  neue  Flammen  auflodern  machte.  In  Kroatien  bestanden 
bisher  eigentlich  drei  Parteien:  die  rein  ungarische,  welche  trotz  des 
Umstandes,  dass  sie  mehrere  Herren  mit  grossem  Grundbesitz  in 
ihrem  Schose  zählte,  an  Zahl  und  Einwirkung  sehr  gering  war;  die 
illyrische,  welche  der  Zahl  nach  zwar  gleichfalls  die  Minorität  bildete, 
sich  aber  durch  ihre  Energie  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Massen 
und  die  Jugend  einen  bedeutenden  Eiufluss  verschafft  hatte;  und 
endlich  die  eigentlich  kroatische  Partei,  welche  aus  der  grossen  Ma- 
jorität der  Nation  bestand.  Die  illyrische  Partei  konnte  sich  für 
die  Dauer  zur  entscheidenden  Macht  in  der  Lenkung  der  Landes- 
angelegenheiten nur  dann  erheben,  wenn  sie  von  der  kroatischen  unter- 
stützt ward.  Dies  geschah  bisher  nur  in  solchen  Fällen,  wenn  die 
Municipalrechte  oder  die  nationalen  Interessen  des  Landes  in  Frage 
standen.  Aber  in  letzterer  Zeit  hatte  die  illyrische  Partei  durch 
ihre  wilden  Ausschreitungen  den  verständigern,  nüchternen  TheU  der 
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kroatischen  Nation  sich  immer  mehr  entfremdet;  die  Gereiztheit,  i84$. 
welche  die  Sprachenfrage  vor  einigen  Jahren  erweckt  hatte,  begann 
immer  mehr  zu  schwinden ;  die  öffentliche  Sleinong,  besonders  in  den 
drei  slawonischen  Comitaten  Yerocze,  Posega  imd  6zerem,  schloss 
sich  ififolge  der  Gewaltthätigkeiten  der  illyrischen  Partei  den  Ungarn 
immer  mehr  an,  und  die  Hoffnung  war  -nicht  ohne  allen  Grand,  dass 
gegenseitige  Mftasigang  das  gestörte  Einverftiändniss  voUständig  wieder- 
herstellen werde,  infolge  dessen  auch  die  illyrische  Partei,  welche 
ihrer  Ausschreitungen  wegen  moralisch  viel  verloren  hatte  und 
immer  mehr  zusammenschmolz,  genöthigt  sein  werde,  von  ihren  Um- 
trieben abzustehen.  So  standen  die  Sachen  bei  der  Eröffiiung  des 
presburger  Reichstags.  Und  wer  hätte  geglaubt,  dass  jener  Beschluss 
vom  20.  Juni,  welcher  die  kroatische  Nationalität  eigentlich  nicht 
eimnal  verletzte,  und  in  sich  nichts  anders  enthielt,  als  dass  auf  dem 
Reichstag  des  ungarischen  Reichs  anstatt  lateinisch  jedermann,  daher 
auch  die  kroatischen  Deputirten,  gehalten  seien,  ungarisch  au  sprechen, 
die  sich  nach  und  nach  beruhigenden  Leidenschaften  abermals  ent- 
flammen würde!  Und  dieser  Fall  trat  leider  dennoch  ein.  Kaum 
verbreitete  sich  die  Kunde  von  diesem  unklugen  Beschlüsse,  und 
schon  verbitterte  sich  wieder  in  Kroatien  die  Frage  der  Nationalität. 
Die  Anhänger  der  Ulyrischen  Partei  traten  mit  neuer  Energie  auf, 
und  durch  das  Gewiclit  zahlreicher  sich  ihnen  anschliessender  eifriger 
Kroaten  sowol  an  Zahl  als  an  moralischer  Kraft  zunehmend,  wurde 
ihr  Einfluss  künftighin  in  allem  zu  einem  entscheidenden  in  Kroatien; 
ja  sogar  in  den  slawonischen  Comitaten  wurde  die  dem  Ungarthum 
sich  anschmiegende  Neigung  erstickt;  und  die  Sachen  entwickelten 
sich  inuner  mehr  dahin,  dass  den  Ungarn  hinsichtlich  der  Nationali- 
tatsfrage  anstatt  einer  Partei  der  grössere  Theü  der  kroatischen 
Nation  gegenüberstand.  Der  Beschluss  der  Stände  diente  zu  einem 
sehr  geeigneten  Beweggrunde,  die  Fahne  der  Agitation  gegen  das 
Ungarthum  mit  erneuerter  Kraft  zu  entfalten;  sie  stellten  denselben 
als  eine  Verletzung  der  Municipalrechte  Kroatiens,  als  eine  ungerechte, 
gewaltthätige  Ausdehnung  des  Ungarthums  dar,  dessen  Eroberangen 
sie,  wenn  sie  ihm  jetzt  keinen  Widerstand  entgegensetzten,  im  Schose 
ihres  Landes  immer  schwerer  fühlen  würden.  Die  grosse  Menge  sah 
die  mit  übertriebenen  Farben  geschilderte,  wiewol  nur  in  der  er- 
hitzten Einbildungskraft  bestehende  Gefahr  scnon  vor  der  Thür,  und 
die  Leidenschaft,  der  Hass  entzündeten  sich  immer  lebhafter  gegen 
die  Ungarn,  und  das  Rescript  vom  12«  Oot.  war  zum  Theü  die 
Folge  dieser  Vorgänge. 

Die  Mehrheit  der  Stände  sah,  sobald  sich  die  durch  die  kroati- 
schen Abgeordneten  geweckte  Gereiztheit,  in  deren  Hitze  der  Beschluss 
vom  20.  Juni  gefasst  wurde,  ein  wenig  besänftigt  hatte,  selbst  die 
politische  Unklugkeit  dieses  Schrittes  ein,  und  bedauerte  denselben. 


188    Fünftes  Bach.     Reform-  und  Nationalitätskämpfe  zwischen  1840 — 43. 

1M3.   Allein   obwol  viele   wünschten,    dass   dieser   Scliritt  nicht    geschehen 
wäre,  so  wünschten  sie  dennoch  aus  falscher  Scham  den  einmal  aus- 
gesprochenen Beschluss  aufrecht  zu  halten;  als  ob  die  Nachgieb^keit 
gegen  den  Schwachem  den  Starkem  mit  Kraftlosigkeit  brandmarkte, 
oder  der  begangene  Fehler  durch  consequente  Vertheidigung  desselben 
gut  gemacht  werden  könnte.  'Indessen  fehlte  es  auch  nicht  an  einigen 
andern   wichtigem   Gründen  dafür,  dass  der  Beschluss    aufrecht  er- 
halten werde.     Bei  der  schon  oft  schmerzlich  in  Erfahrung  gebrachten 
Gewohnheit  des  wiener  Cabinets,  infolge  welcher  sich  dasselbe  stets 
beeilte,  jede  Schwäche,  jeden  Fehler   des  gesetzgebenden  Körpers  zu 
seinem   Yortheil  auszubeuten,   und  aus  jeder  Nachgiebigkeit  in  der 
Zukunft  in  ähnlichen  Fällen  sich  ein  Recht  zu  schaffen,  sahen  es  die 
Stände  für  gefährlich  an,  anzuerkennen,   da^  der  eine  integrirende 
Theil  der  Gesetzgebung,  der  König,  berechtigt  sei,  den  andern  Theil, 
die  Stände,  mit  Hofbefehlen  zu.  beschränken.     Ohne  Zweifel  verletzte 
das  königliche  Rescript  jenes  unleugbare  und  eben  in  ähnlichen  Fällen 
in  Betreff  des  häuslichen  Gebrauchs  der  Sprache  auch  schon  mehr&ch 
ausgeübte    Recht    der   Ständetafel,    wonach   diese    in    ihrem    eigenen 
Schose  den  Gesetzen  und  den  Anforderungen  des  Öffentlichen   Wohls 
nicht  entgegenstehende  Beschlüsse  fassen  durfte;   die  Stände»  befürch- 
teten daher  nicht  ohne  Grund,   dass  die  Annahme   dieses  Rescripts 
dieses  Recht  auch  für  die  Zukunft   schwächen  würde.     Viele  wurden 
zur  Aufrechthaltung  des  Beschlusses  auch  dadurch  bewogen,  weil  sie 
glaubten,    dass  das  Rescript  nicht  auf  das  bittliche  Einschreiten  der 
kroatischen  Nation,   sondern  nur  auf  das  der  illyrischen  Partei  ent- 
standen sei.     Endlich   konnten   sie  auch   darüber  ihren  Schmerz  und 
ihre  Betrübliiss  nicht  verheimlichen,  dass  jetzt  auf  die  Bitte  eines  oder 
zweier    kroatischer   Comitate    ein    solches   Rescript    erlassen    wurde; 
während  dagegen,  als  zahlreiche  Comitate  Ungarns  um  Einschränkung 
und  Bestrafung  der  illyrischen  Ausschreitungen  baten,  denselben  keine 
Antwort  ertheilt,  keine  beruhigende  Verfugung  von  Seiten  der  Regie- 
rung getroffen  wurde.     Alles  dies  Hess  die  wiener  Regierung  in  dem 
Lichte  erscheinen,    als  ob   sie    die   illyrische  Bewegung   unterstützte 
und  im  allgemeinen    den    Kampf  zwischen    den   Nationalitäten    nach 
dem  Grundsatz   des  „divido  et  impera"  unter  der  Hand  absichtlich 
schürte.     Infolge  dieser  und  mehrerer  ähnlicher,  im  Verlauf  von  vier 
Circularsitzungen   angeführter  Gründe    wünschte  die  grosse  Mehrheit 
den  Beschluss  vom  20.  Juni  aufrecht  zu  halten,  und  beschloss  gegen 
das  königliche  Rescript,  als    ein  neues   Gravamen,   eine   Adresse  an 
die   Regierung  zu    richten.-    Jene   Conservativen    und  Anhänger   der 
Ho^artei,   die    das  königliche  Rescript   mit   huldigendem   Gehorsam 
aufzunehmen  wünschten,  begannen,  um  die  Standhaftigkeit  der  Stände 
zu  brechen,  die  Nachricht  zu  verbreiten,  dass,  wenn  der  Beschluss 
vom  20.  Juni  trotz  des  Rescripts  aufrecht    gehalten   werden  sollte, 
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die  Regierung  wahrscheinlich  den  Reichstag  auflösen  werde.     Diese    1S43. 
Einschüchterungen  hatten  indessen  auf  den  Beschluss  der  Stände  nicht  • 
die  geringste  Einwirkung:  sie  waren  eher  bereit  nach  Hause  zu, gehen, 
als  zu  erlauben,  dass  man  ihre  Rechte  auf  eine   ungesetzliche  Weise 
beschränke   oder  der  so   oft  wiederholte  Trotz  der  kroatischen  Ab- 
geordneten die  Nation  beleidige. 

Diese  hochwichtige  Frage,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  ge- 
sammten  Reichstagspublikums  im  höchsten  Grade^  spannte,  war'  in- 
dessen mit  dem  Beschluss  der  Circularsitzung  noch  nicht  beendigt. 
Die  an  die  Regierung  zu  richtende  Adresse  musste  noch  in  der  Gene- 
ralversammlung bestätigt  werden.  Diese  Sitzung  ¥rurde  am  1.  Dec. 
in  Gegenwart  eines  zahlreichen  Publikums  abgehalten.  Der  königliche 
Personal  Szerencsy  ermahnte  die  Stände,  von  dem  Beschluss  vom 
20.  Juni  abzustehen,  und  erklärte  unter  anderm,  dass  er  denselben 
schon  damals  für  ungesetzlich  gehalten  habe  und  auch  jetzt  dafür 
ansehe;  und  wenn  sie  die  Adresse  schon  durchaus  Sr.  Majestät  unter- 
breiten wollten,  so  sollten  sie  wenigstens  jenen  Beschluss  suspendiren, 
uid  den  kroatischen  Abgeordneten  erlauben  zu  sprechen,  denen  er 
sodann  auch  das  Wort  gab.  Der  eine  der  kroatischen  Abgeordneten, 
Metell  Osegovich,  der,  zum  Zeichen,  dass  er  sprechen  wolle,  vom  Be- 
ginn der  Sitzung  an  stand,  fing,  ermuntert  von  der  Aeusserung  des 
Präsidenten,  der  den  Beschluss  vom)  20.  Juni  fär  ungesetzlich  erklärt 
hatte,  seine  Rede  trotz  des  Beschlusses  in  lateinischer  Sprache  an. 
Sogleich  seine  ersten  Worte  unterdrückte  ein  grosser  Lärm;  die 
Stände  forderten  durchaus,  dass  er  ungarisch  spreche;  da  er  jedoch 
nicht  einmal  dieser  allgemeinen  Aufforderung  nachgeben  wollte  und 
fortwährend  lateinisch  sprach,  so  dauerte  der  Lärm  ununterbrochen 
in  einem  solchen  Masse,  dass  seine  Rede  vollkommen  unverständlich 
wurde.  Der  Präsident,  welchem  es  einigemal  gelungen  warj  die  Ruhe 
wiederherzustellen,  forderte  die  kroatischen  Deputirten  auf,  dem  all- 
gemeinen Wunsche  nachzugeben;  zugleich  aber  erklärte  er  auch,  dass 
er  ihnen  ihr  Recht,  zu  sprechen,  mckt  entziehen,  dass  er  ihnen  gegen- 
über keine  physische  Gewalt  anwenden  werde  und  auch  nicht  an- 
wenden könne,  und  dass  er  in  Betreff  der  Adresse  den  Beschluss 
nicht  aussprechen  könne,  solange  noch  jemand  darüber  etwas  zu 
sagen  habe;  er  bat  daher  die  Stände,  den  kroatischen  Abgeordneten 
Grehör  zu  schenken,  denn  da  es  kein  Gesetz  gebe,  welches  denselben 
den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  untersage,  so  könne  er  selbst 
es  ihnen  keineswegs  verbieten.  Von  Seite  der  Stände  unterbrachen 
den  Präsidenten  mehrere  Stimmen^  welche  laut  schrien,  dass,  „wenn 
es  anch  kein  solches  Gesetz  gibt,  so  gibt  es  doch  einen  Beschluss". 
Aber  all  dies  nützte  nichts.  Der  kroatische  Abgeordnete  setzte,  so- 
bald sich  der  Lärm  ein  wenig  beschwichtigte,  seine  Bede  ebenso  oft 
in  lateinischer  Sprache  fort,  worauf  sich  der  Lärm  ebenso  oft  erneuerte. 
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1M3.  und  80  lange  anhielt,  bis  der  kroatinche  Depuiirte,  an  dessen  Gesticu- 
«l&tionen  allein  man  erkennen  konnte,  dass  er  spreche,  sieh  endlieh 
niedersetzte.  Hierauf  forderten  mehrere  Abgeordnete,  in  der  Absicht, 
diesen  Gegenstand  vor  die  Circnlarsitzung  zu  bringen,  den  Präsidenten 
auf,  die  Sitzung  zu  schHessen,  was  dieser  auch,  als  den  Willen  der 
Majorität,  als  Beschluss  aussprach. 

Die  Stände  wollten  an  diesem  Tag  zuvor  noch  eine  geheime  Be- 
rathung  pflegen  und  die  GircularsitzHng  wurde  daher  erst  am  2.  Dec. 
abgehalten.     Der  zum  Erdrücken  gefüllte  Saal  und    die   übervollen 
Galerien,  deren  grösster  Theil  von  einer  dreifachen  Reihe  der  neu- 
gierigen Damenwelt  eingenommen  wurde,  bewiesen  das  Interesse  und 
die  besorgte  Erwartung,  welche  die  wichtige  Frage  in  den  Gremüthem 
erweckt  hatte.    Als  endlich  die  Sitzung  eröffiiet  wurde,  äusserte  sich, 
der  vorausgegangenen  Berathung  gemäss,  nur  ein  einziger  Deputirter, 
IQauzal,    und  zwar  in  folgendem  Sinn:   „Die  Stände  waren  in  der 
gestrigen    Sitzung   Zeugen    ungesetzlicher   und    anstössiger    Verfälle; 
denn  die  Abgeordneten  Kroatiens,  die  bisher  den  Beschluss  der  Tafel 
vxmi  20.  Juni  nicht  zu  übertreten  wagten,  nahmen  sich,  vom  Rescript 
vom  12.  Od.  au%emuntert,  die  Freiheit,  denselben  tbatsaehlich  zu 
verletzen.   Besonders  schmerzlidi  war  es  für  uns,  wa^^mnehmen,  dass 
der   Vorsitzende    dieser  Tafsl    die  Richtung    seines  Vorgehens  nicht 
nach  dem  Willen  der  Mehrheit^  sondern  nach  •  dem  eindr  andern  Maeht 
gestaltete,   und    den  kroatischen  Deputirten  blos  aarieth,   ungarisch 
zu  sprechen,   sie  aber  im  Gebrauch   der   lateinischen   ^rache  nicht 
verhinderte,  ja,  auf  die  Aufrechthaltung  der  Reihenfolge  der  Redner 
hinweisend,  dazu  sogar  ermächtigte.    Solche  Umstände  verlangen  eine 
ernste  Erwägung.    Redner  bedauert  die  gestrigen  Vorgänge  hinsicht- 
lich ihres  Resultats  nicht;   denn  sie  werden  in  der  Nation  das  Ge- 
fühl der  Nothwendigkeit  dessen  wach  rufen,  dass  sie  sich   bestreben* 
möge,  einen  von  ihr  seihet  gewählten  Präsidenten  zu  erhalten.    Red- 
ner will  sich  nicht  in  eine  Zergliederung  des  Vorgehens  von  Seite  <les 
Präsidenten  einlassen;  er  bedauert  es  vielmehr   als  die  Folge  seiner 
gezwungenen  Stellung,  weil  er  nicht  der  Gewählte*  dieser  Tafel,  son^ 
dem  der  Ernannte  jener  Macht,  welche  ihre  Interessen  als  den  Inter- 
essen dieser  Tafel   entgegenstehend  betrachtet.     Davon    kann   keine 
Rede  sein,  dass  die  Tafel  von  ihrem  Beschluss  vom  20.  Juni,  welcher 
gesetzlich  ist,  abgehe;  nachdem  indessen  die  kroatischen  Deputirten 
gestern,  jene  Achtung  beiseitesetzend,  weldie    sie  dem   Mutterlande 
und  dieser  Tafel  schuldig  sind,   aus  purem  Trotz,  und   bevor  noch 
die  Frage  erörtert  worden  wäre,  jene  SteUung,  welche  sie  durch  fünf- 
monatliches Schweigen  selbst  anerkannten,  thatsäcMioh  verletzten;  so 
muss  die  Tafel  dafür  Sorge  tragen,  doss  sich  ein  solches  Aergemisa 
nicht  mehr  wiederhole.    Der  Redner  stellt  daher  den  Antrag,  es  m^ge 
in  einem  protestirenden  Beschluss   erklärt  werden:    dass  diese  Tafel 
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die  gestrige  Handlang  ihres  Präsidenten,  da  er  nämlich  den  geseta-  i84s. 
Hehen  Beachloss  der  Tafel  für  ungesetalich  erklärte  und  sich  über  ^ 
den  Abgeordnetenkörper  erhob,  nicht  hilügen  könne  und  dagegen 
Verwahrung  einlege;  dass  femer  die  Tafel  von  ihrem  geseidichen 
Besdbduss  vom  20.  Juni  so  lange,  bis  nicht  diese  drückenden  Um- 
stände aufhören,  zwar  nicht  abgehen  möge;  weü  es  indessen  gegen 
die  Würde  der  Tafel  wäre,  der  gestern  erfahrenen  thatsächlichen 
Gewalt  gegenüber  gleichfalls  thatsächliehe  Gewalt  in  Anwendung  zu 
bringen  —  da  sie  durch  dergleichen  anstössige  8cenen  vor  der  Welt 
beweisen  würde,  dass  es  einen  gesetzgebenden  Körper  gebe,  welcher 
seinen  Beschlüssen  keine  Achtung  Yerschaffen  könne  — :  so  möge  sie 
erklären,  dass,  wenn  die  Kroaten  nicht  aufhören  würden,  Gewalt  an- 
lawenden,  die  Tafel  ihr  gestriges  Verfahren  zwar  nicht  wiederholen, 
aber  die  lateinischen  Aeusserungen  derselben  nicht  beachten  werde, 
äe  für  nicht  authentisch  erklären  und  in  ihr  Tagebuch  nicht  aufnehmen 
werde." 

Da  dieser  Antrag  der  Beschluss  der  vorausgegangenen  geheimen 
Berathung  war,   so'  wurde  er  mit  allgemeiner  Acclamation  angenom- 
men und  später  nach  einigen  Tagen  in  der  Generalversammlung  be- 
stätigt,   und    die  Adresse    an    die    Magnatentafel   abgesendet.     Das 
Pabliknm  jedoch  war,  obgleich  es  sich  während  der  Sitzung  ruhig 
verhalten  hatte,  mit  diesem  Beschluss   keineswegs  zufrieden >  da  der- 
sdlbe  den  Trotz  der  kroatischen  Deputirten  einigermassen  als  siegreich 
anerkannte.     Selbst   Kossuth    schrieb    darüber   in    sein  Blatt   einen 
Artikel  von  mächtiger  Wirkung,  in  welchem  er  behauptet,  in  seinem 
Glauben,  welchem  gemäss  er  dadite,  dass  der  Adel,  der  vor  fünfzig 
Jahren  den  erlöschenden  Funken  seiner  Nationalität  mit  dem  heiligen 
Hauch  seiner  B^eisterung  in  Flammen  emporlodern  liess,  im  Stande 
sein  werde  y  die  Nation  zu  regeneriren,  bitter  enttäuscht  worden  zu 
sein.    „Seine  Enttäuschung^S  sagte  er,  „gründet  sich  auf  die  traurige 
Erfahrung,  dasa  d«r  ^einst  so  kräftige  Ungar  sich  üär  nichts  mehr 
mit  standhafter  Ausdauer  zu   begeistern  vermöge.   —  Dies    ist  das 
Zeidien  der  Auflösung,  des  Todes.     In  einem  solchen  Körper  glaubt 
&  keine  Kraft  entiialten,  welche  zur  Wiedergeburt  führen  könnte. 
Er  findet  es  daher  für  nothwendig,  ein  neues  nationales  Element  zu 
scha&n,  welches  das  Volk  des  Vaterlandes  zu  einer  Nation  umgestalte; 
welche  das,   dass  sie  eine  Nation,  und  das,   dass  sie  Ungar  ist,   für 
eme  Ehre  halte,  was  mindestens  das  Leben  aufwiegt  —  und  dass  sie 
daher  im  Stande  sei,    sich  dafür   zu   begeistern."     Das  Ansehen  des 
D^utirtenkörpers   nahm   seit  dieser  Zeit  im  Publikum  sehr  ab.     So 
oft  fernerhin  die  kroatischen  Deputirten  ihre  Stimme  erhoben,  wurden 
ihre  lateinischen  Beden  ebenso  oft  vom  Publikum   für  einen  Beweis 
der  Schwäche  des  Deputirtenkörpers  angesehen. 

Der  Sieg  der  kroatischen  Abgeordneten  dauerte    indessen   nicht 
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1844.  lauge.     In  denselben  Tagen,  in  welchen   die  erwähnten  Debatten  ge- 
'  führt  worden,   kamen  endlich  beide  Tafeln   über  den  die  ungarische 
Sprache  und  Literatur  betrefifenden  allgemeinen  Oesetzvorschlag  über- 
ein,   welcher    infolge    dessen  der  Regierung  behufs   der    königlichen 
Sanction  sofort  übersandt  wurde.   Aus  jener  Pietät,  welche  die  Stande 
gegen  den  sein  hohes  Amt  seit  ftin£sehn  Jahren  einnehmenden  greisen 
Palatin  hegten,  enthoben  sie  ihn,  der  unsere  Sprache  zwar  sehr  gut 
verstand,   aber  nicht  mit  erforderlicher  Leichtigkeit  sprach,  der  Ver- 
pflichtung jenes  Putiktes   des  Sprachgesetzes,   welcher   die   ungarische 
Sprache  zum  alleinigen  Organ  der  Gesetzgebung  und  Berathung  macht, 
und  erklärten  denselben   für  ihn  als  nicht   bindend.     Der  Erzherzog 
aber,  ergriffen  von  dieser  zarten  Aufinerksamkeit,  gab  die  Erklärung 
ab:   „dass  er  zufolge  jenes  Eifers,  womit  er  stets   bestrebt  war,- die 
Wünsche  der  Nation  zu  erfüllen,  und  jenes  starken  Willens,  welchen 
er  für  die  Beförderung   des  Yaterlandswohles  hegt,  trotzdem  dass  er 
der  Verpflichtung   des  Gesetzes   enthoben  sei,    dennoch    bemüht  sein 
werde,  dem  allgemeinen  Wunsche  der  Nation  auch  in  dieser  Hinsicht 
zu  entsprechen".     Diese  mit  stürmischem  Beifall  aufgenommene  Er- 
klärung wurde   von  jedermann  für  ein   gutes   Vorzeichen   angesehen, 
dass  der  Gesetzvorschlag  die  Sanction  des  Königs   in  seinem  ganzen 
Umfang  erhalten  werde;  was  bald   darauf  auch  in  der  That  in  Er- 
füllung ging. 
Das  Sprach-  Das  nuu  mit  königlicher  Sanction  versehene  Gesetz,  für  welches 

die  Nation  so  lange  Jahre  gekämpft  hatte,  ist  seinem  Wesen  nach 
das  folgende :  1)  Die  Sprache  der  Gesetzgebung,  Regierung  und  Amts- 
führung wird  von  jetzt  an  ausschliesslich  die  ungarische  sein;  jedes 
in  einer  andern  Sprache  angefertigte  amtliche  Schriftstück  und  Docn- 
ment  ist  ungültig.  2)  Die  Sprache  des  öffentlichen  Unterrichts  wird 
gleichfalls  ausschliesslich  die  ungarische  sein;  über  den  wie  gearteten 
Gebrauch  derselben  in  den  Elementarschulen  wird  ein  besonderer 
Gesetzartikel  verfügen.  3)  Die  Comitate  Posega,  Yerocze  und  Szerem 
und  das  ungarische  Littorale  werden  im  Gebrauch  der  dort  bisher 
üblich  gewesenen  Sprache  einzig  und  allein  in  ihrem  eigenen  Schos 
und  in  ihren  innem  Angelegenheiten  bis  1.  Jan.  1850  belassen,  und 
werden  sich  fernerhin  gleichfalls  nur  der  ungarischen  Sprache  bedienen 
dürfen.  4)  Alle  ungarischen  Münzsorten  müssen  mit  ungarischen 
Abzeichen  und  ungarischer  Umschrift  geprägt,  ebenso  bei  allen  bürger- 
lichen, ärarischen  und  militärischen  Anstalten,  wie  auch  in  allen  un- 
garischen Häfen  und  auf  den  Schiffsflaggen  einzig  und  allein  das 
Nationalwappen  und  die  Nationalfarben  in  Gebrauch  genonmien  wer- 
den. 5)  Die  Anwendung  des  ersten  Punktes  wird  auf  Kroatien  nur 
insofern  ausgedehnt,  inwieweit  die  Gerichtsbehörden  und  Tribunale 
desselben  mit  der  Gesetzgebung,  Regiening  und  den  Gerichtsbehörden 
Ungarns  in  Berührung  kommen;  in  dieser  Berührung  wird  die  Sprache 
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des  amtlichen  Verkehrs  allein  die  ungarische  sein.  Hinsichtlich  aller  1844. 
öffentlichen  und  privaten  Angelegenheiten  jedoch,  inwiefern  dieselben 
Düren  Verlauf  innerhalb  Kroatiens  nehmen,  so  auch, in  den  Berathungeu 
der  Behörden  und  Gerichte,  wird  der  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  aufrecht  erhalten.  6)  Die  kroatischen  Beamten  dürfen,  wenn 
sie,  obgleich  amtlich,  aber  in  ihrem  eigenen  Namen  mit  jenen  Ungarns 
correspondiren ,  sich  der  lateinischen  Sprache  bedienen;  wenn  sie  je- 
doch im  Auftrag  ihrer  Behörden  sich  mit  den  Beamten  der  ungari- 
rischen Jurisdictionen  in  Verbindung  setzen,  sind  sie  verpflichtet,  die 
Correspondenz  in  ungarischer  Sprache  zu  fahren.  Auf  ähnliche  Weise 
sind  auch  die  hohem  Beamten  Kroatiens,  als  der  Banus,  die  Bischöfe, 
die  obersten  Leiter  der  Comitate,  wenn  sie  sich  mit  den  ungarischen 
Behörden  in  Verbindung  setzen,  gehalten,  sidh  der  ungarischen  Sprache 
zu  bedienen.  7)  Die  Anordnung  des  zweiten  auf  den  öffentlichen 
Unterricht  Bezug  habenden  Punktes  wird  auf  Kroatien  nicht  aus-^ 
gedehnt;  allein  die  ungarische  Sprache  muss  in  allen  öffentlichen 
Scbulanstalten  Kroatiens  regelmassig  gelehrt  werden. 

So  gelang  es  daher  der  Nation  endlich,  nach  fun&ig  Jahre 
dauerndem  unermüdlichen  Drängen  die  eigene  Sprache  auf  die  Stufe 
emporzuheben,  welcher  ihr  gebührte  und  die  todte  lateinische,  welche 
ihr  grösstentheils  ihre  deutschen  Könige  aufgedrängt  hatten,  vollstän- 
dig zu  verbannen.  Was  nun  die  Würdigung  dieses  Gesetzes  hinsicht- 
lich Kroatiens  betrifft,  ist  es  überaus  schwer,  darüber  ein  Urtheil 
auszusprechen,  welches  beide  Theile  befriedigte,  das  Selbstgefühl  und 
den  Stolz  des  einen,  die  Empfindlichkeit  des  andern  nicht  verletzte. 
Und  wenn  jetzt,  nach  den  Btürmen  der  Revolution,  welche  das  öffent- 
liche Lieben  der  ungarischen  sowie  der  kroatischen  Nation  in  seinen 
Wurzeln  erschütterte,  auch  die  gegenseitige  Billigkeit  endlich  im  Stande 
ist,  über  diesen  Gregenstand  ruhig  nachzudenken  und  einen  solchen 
Mittelweg  zu  wählen,  auf  welchem  die  geschwisterlichen  Gefühle, 
welche  während  der  in  guten  und  bösen  Schicksalen  miteinander 
durchlebten  Jahrhunderte  aufkeimten^  sich  zu  neuer  Blüte  entwickeln 
können:  dann  wusste  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  keine  Nation  der 
andern  gegenüber  gerecht  zu  sein;  alle  beide  stellten  ihre  Forderungen 
auf  die  Spitze,  nicht  bedenkend,  dass  ihre  Zwietracht,  wie  sie  unter 
der  Hand  im  Interesse  der  Willkürherrschaft  geschürt  wurde,  so  auch 
endlich  nur  derselben  zum  Nutzen  gereichen  könne. 

Die  Kroaten  betrachteten  mit  eifersüchtigen  Augen,  um  nicht  zu 
sagen  mit  Neid,  den  Aufschwung  und  die  zunehmende  Kjraft  der  un- 
garischen Nation,  welche  vom  allseitigen  Fortschritt,  von  allseitiger 
Entwickelung  naturgemäss  vorwärts  getragen  wurde;  und  anstatt 
dass  si€^  dem  guten  Beispiel  folgend,  sich  bestrebt  hätten,  mit  ihr 
im  Fortschritt  zu  wetteifern,  waren  sie  in  ihrer  Furcht,  bei  ihrer 
schwachen  Zahl  von  dem  auch  schon  moralisch  auf  mächtige  Weise 
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1844.  um  sich  greifenden  Ungarthum  verschlungen  zu  werden,  viebnehr 
bemüht,  dem  Fortschritt  Ungarns  Hindemisse  in  den  Weg  zu  werfen. 
Den  Verhältnissen  ihres  eigenen  Landes  nach  wäre  es  mit  sehr  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  gewesen,  die  todte  lateinische  Sprache  bei 
sich  selbst  mit  ihrer  Nationalsprache  zu  vertauschen,  da  in  den 
drei  Comitaten  Slawoniens,  in  Posega,  Yerocze  und  Szer^m  unter  den 
145000  Einwohnern  nur  12000  kroatisch  sprachen,  während  die 
Muttersprache  der  übrigen  die  serbische  war;  von  den  575000  Ein- 
wohnern Kroatiens  waren  280000  gleichfalls  serbischen  Ursprungs. 
Aus  dieser  Ursache  äusserte  sich  auch  nicht  ihrerseits  der  Wunsch, 
dass  in  ihren  innem  Angelegenheiten  an  die  Stelle  der  lateinischen  die 
kroatische  Sprache  zur  amtlichen  gemacht  werde,  dem  die  serbische  Ein- 
wohnerschaft ohnehin  ausser  allem  Zweifel  Widerstand  entgegengesetzt 
haben  würde.  Sie  begnügten  sich  jedoch  nicht  damit,  bei  sich  selbst 
den  alten  Zustand  aufrecht  zu  erhalten,  sondern  waren  auch  in  Un- 
garn der  Erhebung  der  Nationalsprache  an  die  Stelle  der  lateinischen 
entgegen.  Und  wie  wir  schon  erwähnten,  waren  sie  bemüht,  die 
ungarische  Nation  ausser  der  Sprachenfrage  auch  in  anderm  in  ihrem 
Fortschritt  au£suhalten;  sie  waren  der  gereclitem  Yertheilung  der 
Steuer,  der  gesetzlichen  Gleichheit  der  Religionen,  dem  Besitzrecht 
und  der  freien  Religionsausübung  der  Protestanten  in  ihrem  eigenen 
Lande,  und  andern  freisinnigen  gründlichen  Reformen  entgegen.  Sie 
führten  bei  allen  diesen  Reform&agen  an,  dass  diese  mit  ihren  Mu- 
nicipalrechten  in  Collision  kämen;  ihr  Land  aber  diesen  Municipal- 
rechten  gemäss  von  Ungarn  unabhängig  zu  regieren  sei.  Sie  bean- 
spruchten und  hatten  auch  gesetzlichen  Einfluss  auf  die  gemeinsame 
Gesetzgebung;  allein  sie  wollten  nicht  anerkennen,  dass  deren  Be- 
schlüsse auch  für  Kroatien  verpflichtend  seien. 

Andereirseits  waren  jedoch  auch  die  Ungarn  nicht  frei  von  jeder 
falschen  Ansicht  und  irrigen  Yerfahrungsweise.  Im  Gefühl  ihrer  Kraft 
verstanden  sie  es  nicht,  den  Kroaten  gegenüber  schonend  zu  sein, 
die  schon  ihrer  Schwäche  wegen  Schonung  verdienten.  Es  gab  wenig* 
Ungarn,  die  schon  auch  nur  jenen  Vortheil  genügend  zu  würdigen 
gewusst  hätten,  welchen  die  ungarische  Nation  dadurch  gewann,  dass 
die  Nationaläprache,  ich  sage  nicht  in  den  gegenseitigen  Berührungen, 
sondern  nur  streng  genommen  innerhalb  der  Landesgrenzen  zur  Amts- 
sprache geworden,  während  in  Kroatien  die  lateinische  das  Organ 
der  Verwaltung  blieb.  Und  noch  weniger  wollten  sie  einsehen,  mit 
welch  bezwingender  Hoheit  sie  die  ungarische  Sprache  versehen,  wenn 
sie  dieselbe  an  die  Stelle  der  lateinischen  auch  bezüglich  Kroatiens 
als  Organ  der  gegenseitigen  amtlichen  Berührung  bestimmten.  Man 
konnte  von  den  Lippen  zahlreicher  Abgeordneten  hören,  dass  sie  in 
dieser  Massregel  kein  wirkliches  Gravamen,*  keine  Gefahr  für  &oatien 
erblickten;  denn,  sagten  sie,  die  ungarische  Sprache  wurde  ja  nicht 
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anstatt  der  kroatischen,  sondern  anstatt  der  todten  lateinischen  ein-  1844. 
geführt.  Sie  bedachten  nicht,  oder  wollten  nicht  eingestehen,  wie 
verletzend  es  die  ungarische  Nation  in  Bezug  auf  sich  selbst  gehalten 
haben  würde,  wenn  -r-  nehmen  wir  an,  sie  hätte  in  einem  solchen  Rechts- 
yerhältniss  zu  Oesterreich  gestanden  wie  Kroatien  zu  uns  —  bei  uns 
die  deutsche  Sprache  zum  Organ  der  gegenseitigen  Berührung  ge- 
macht worden  wäre.  Niemand  dachte  daran,  dass  die  Nationaleifer- 
sucht der  Kroaten  befriedigt  und  vor  dem  Umsichgreifen  des  Ungar- 
thums  sichergestellt  werde;  ja  sie  rechneten  in  jener  Verfügung, 
welche  man  dem  freien  Willen  der  Kroaten  hätte  überlassen  sollen, 
dass  die  ungarische  Sprache  auch  in  ihren  Schulen  gelehrt  werden 
müsse,  auch  geradezu  auf  eine  Eroberung.  Die  Ursache  jener  6e- 
waltthätigkeit  war  in  jenem  politischen  Princip  verborgen,  dass,  in- 
dem Kroatien  sich  der  Segnungen  der '  Verfassung  und  dem  Gesetze 
Ungarns  bediene,  die  Ungarn  dasselbe  für  eine  untergeordnete  Pro- 
vinz anzusehen  liebten,  welche  in  dem  Augenblick  der  österreichischen 
Willkürherrschaft  zum  Opfer  fallen  musste,  in  welchem  es  aufhören 
würde,  von  dem  Schilde  der  ungarischen  Verfassung  und  der  ungarischen 
Gesetze  beschützt  zu  werden;  während  sich  dagegen  die  Kroaten  für 
unabhängig,  ihr  Land  für  ein  gleichberechtigtes  Nebenland  hielten. 
Unsere  Landsleute  würdigten  nicht  das  Princip,  dass  die  Nationali- 
täten, wie  die  Personen,  moralische  Thatsachen  seien;  ihr  Leben 
wurzelt  in  dem  Selbstbewusstsein,  welches  sie  von  sich  selbst  haben, 
und  ihre  Lebenskraft  ist  ebenso  wie  ihre  Berechtigung  nach  dem 
Grade  des  nationalen  Gefühls  abzuwägen.  Allein  während  die  Ungarn 
wegen  dieser  sprachlichen  Gewaltthätigkeit  Tadel  verdienen,  kann 
man  auch  die  Kroaten  nicht  von  der  Beschuldigung  freisprechen,  dass 
ihre  illyrisch -panslawistische  Partei  nach  der  Beeinträchtigung  des 
Gebiets  der  ungarischen  Krone  und  der  geschichtsrechtlichen  Staats- 
verhältnisse strebte,  und  zu  diesem  Zweck  auch  den  Angriff  auf  das 
Ungarthum  machte,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  von  demselben  noch 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt  worden  war;  später  aber  verbündeten 
sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  gegen  die  gemeinschaftliche  Yer- 
fassong  und  Freiheit  mit  der  wiener  Willkürherrschaffc,  welche  diese 
Zwietracht  fortwährend  absichtlich  nährte. 

Die  Ueberzeugung  davon,  dass  die  Regierung  diese  Zwistigkeiten 
nicht  nur  in  neutralem  Sinne,  die  illyrischen  Umtriebe  Übersehend, 
sondern  durch  einige  hochgestellte  Beamte  auch  thatsächlich  nähre, 
schlug  immer  stärkere  Wurzeln  im  ungarischen  Publikum.  Denn 
obgleich  zur  Untersuchung  jener  Unordnungen  zweimal,  zuerst  der 
bäcser  Obergespan  Rudics,  später  Siskoviccr,  Obergespan  von  Verocze, 
als  königliche  Commissare  nach  Kroatien  gesandt  wurden;  obgleich 
die  geheime  Schürung  dieser  Umtriebe  mehrem  hochgestellten  Per- 
sonen, unter  andern  dem  Obergespan  Zdencsay,  ja  sogar  dem  agramer 
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1844.  Bischof  und  Stellvertreter  des  Banus,  Haulik,  selbst  klar  genug  nach- 
gewiesen wurde^  so  wurden  die  Schuldigen  dennoch  nicht  alle,  und- 
nicht  gebührend  bestraft.  Zdencsay  nahm  seine  Obergespanswürde 
bis  Februar  ein,  und  als  er  sie  endlich  selbst  niederlegte,  wurde  er 
in  seiner  innegehabten  Eigenschaft  als  Eameralverwalter  dennoch 
belassen.  Kukuljevich,  der  Director  des  agramer  Schuldistricts,  der 
in  der  Schürung  des  Illyrismus  so  weit  ging,  dass  er  unter  anderm 
die  rohesten  Ausschweifungen  der  akademischen  Jugend  nicht  bestrafte, 
wenn  diese  nur  den  Stempel  des  Ungarhasses  .an  sich  trugen,  wurde 
'  zwar  von  seinem  Amt  entfernt;  aber  die  übrigen  königlichen  Beamten, 
die  den  Illyrismus  mit  nicht  geringerm  Eifer  unterstützten,  wurden 
alle  in  ihren  Stellen  belassen,  und  auch  die  Presse  erging  sich  noch 
in  alter  Weise  in  Zügellosigkeiten  aller  Art.  Die  Anhänger  der 
illyrischen  Partei  selbst  gestanden  offen  ein,  dass  sie  von  der  Regie- 
rung protegirt  würden,  was,  nachdem  so  viele  Thatsachen  dafür 
sprachen,  auch  nicht  schwer  wurde,  das  Publikum  glauben  zu  machen. 
Die  vor  dem  Reichstag  stattgefundene  Provinzialversammlung,  aus 
welcher  der  der  kroatischen  Partei  angehörende  Adel  von  Turopolya 
ausgeschlossen  wurde,  wäre  allein  zur  Verbreitung  dieses  Glaubens 
hinreichend  gewesen. 
Die  Be-  Und  dies  war  Ursache,   dass   es   die   Stände  hoch  an   der   Zeit 

^Taropo-^'^hielten,  über  den  Illyrismus  und  dessen  gefahrliche  Folgen  endlich 
^^riiinnJI^  einmal  ernstlichere  Berathungen  zu  pflegen.  Schon  während  der  Ver- 
handlung über  die  ungarische  Sprache  kam  der  Illyrismus  an  beiden 
Tafeln  aufs  Tapet,  da  nur  die  illyrische  Partei  der  Einsetzung  der 
ungarischen  Sprache  als  Amtssprache  entgegen  war.  Noch  näher 
kam  derselbe  jedoch  zur  Sprache  bei  Gelegenheit  der  Verhandlung 
der  turopolyaer  Beschwerde.  Wir  erwähnten  schon,  auf  welch  wider- 
rechtliche Weise  der  turopolyaer  und  szentiväner  Adel  in  Kroatien 
bei  der  Wahl  der  Deputirten  zum  Reichstag  ausgeschlossen  wurde; 
was  sodann  zur  Folge  hatte,  dass  die  Candidaten  der  illyrischen 
Partei  zu  Deputirten  gewählt  wurden.  Auch  erwähnten  wir  schon, 
dass  Jozipovics,  der  Graf  des  turopolyaer  Adels,  gegen  diese  Wahl 
bei  der  Regierung  sogleich,  später  aber  auch  auf  dem  Reichstag 
Protest  erhob,  und  erklärte,  dass  die  Gewählten  vom  turopolyaer 
Kreise,  ja  von  der  gesammten  kroatischen  Partei  als  Deputirte  Kroa- 
tiens nicht  anerkannt  werden  könnten.  Diesen  Protest  des  turopolyaer 
Grafen  unterstützte  das  Bittgesuch  von  etwa  funfthalbhundert  Mitglie- 
dern des  hohem  omd  niedem  Adels  des  agramer  Comitats,  mittels 
welchen  sie  um  Wiederherstellung  ihres  Wahlrechts  baten.  Die  Stände 
hatten  demnach  die  Absicht,  wegen  Aufhebung  der  Beschwerde  eine 
Adresse  an  die  Regierung  zu  richten.  Schon  bei  der  Verhandlung 
dieser  Adresse  tadelten  mehrere  Redner  den  Bischof  von  Agram,  den 
Obergespan  und  mehrere  königliche  Beamte  scharf,  welche  die  illyri- 
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scbe  Bewegung  durch  ihre  Unterstützung  geschürt  hatten;  als  jedoch  1S44. 
die  Magnatentafel,  deren  Majorität  in  der  turopolyaer  Klage  keine 
Beschwerde  erblickte,  sich  der  Absendung  der  Adresse  entgegenstellte: 
erörterten  auch  die  Stände  die  iUyrischen  Umtriebe  eingehender  als 
solche  Parteibestrebungen,  welche  nicht  nur  gesetzwidrig  sind,  sondern 
in  Bezug  auf  das  Vaterland  auch  gef^Übrlich  werden  können.  Bald 
darauf  erweckten  noch  schwerere  Besorg^nisse  in  jedem  Patrioten  die 
neuem  blutigen  Ausschreitungen  der  illyrischen  Partei  in  der  im 
vorigen  Jahre  am  9.  Dec.  abgehaltenen  Generalversanunlung  des 
agramer  Gomitats,  wo  die  aufgereizten  Anhänger  der  illyrischen  Partei 
den  sich  friedlich  betragenden  Adel  der  ungarisch  gesinnten  kroati- 
schen Partei  abermals  mit  bewaffiieter  Hand  angriffen  und  einen 
wahren  Kampf  begannen,  welchem  nur  das  einschreitende  Militär  ein 
Ende  machen  konnte.  Die  Stände  forderten  die  Regierung  auf^  gegen 
diese  die  öffentliche  Ruhe  störenden  Umtriebe  endlich  einmal  ener- 
gische Massregeln  zu  ergreifen;  demzufolge  Anfang  1844  ftn  beiden 
Tafeln  über  die  Gefährlichkeit  der  Bestrebungen  des  Illyrismus  aber^ 
mals  lebhafte  Debatten  entstanden.  Bei  den  Ständen  wurde  in  diesem 
Gegenstande  kaum  eine  entgegengesetzte  Meinung  laut.  Bei  den 
Magnaten  aber  wurden  während  des  Verlaufs  mehrerer  Sitzungen 
aussergewöhnlich  heftige  Reden  gehalten,  da  die  Regierungspartei  der 
Absendung  einer  Adresse  noch  immer  Widerstand  entgegensetzte. 
In  der  Sitzung  vom  31.  Jan.  wurde  die  Debatte  zu  so  bittem  Per- 
sönlichkeiten, dass  der  Vorsitzende  Erzherzog,  der  sich  mehrmals  ge- 
nöthigt  fühlte,  das  Wort  zu  ergreifen,  zu  Ende  der  Sitzung  wieder- 
holt erklärte:  dass,  „wenn  es  mehrere  so  stürmische  Sitzungen  geben 
würde,  wie  die  heutige  war,  er  genöthigt  sein  werde,  die  hohen 
Stände  zu«  bitten,  hinsichtlich  der  innem  Organisation  der  Tafel 
Anstalten  zu'  treffen;  da  sonst  die  Redefreiheit  gefährdet,  die  Ver- 
handlung unmöglich  gemacht,  und  er  bei  seinem  hohen  Alter  nicht 
im  Stande  sein  wird,  seinem  Amt  als  Vorsitzender  zu  entsprechen". 
Allein  obwol  der  Erzherzog  in  der  folgenden  Sitzung  die  Mitglieder 
der  Tafel  abermals  im  voraus  zur  Mässigung  mahnte,  so  durchzog 
doch  auch  die  Verhandlungen  dieser  Sitzung  ein  gereizter  Ton,  in^ 
folge  dessen  später  zwischen  dem  Banus  Haller  und  dem  Grafen 
Ladislaus  Teleki  sogar  ein  Duell  entstand.  Nach  einem  fünf  Tage 
dauernden  heftigen  Wortwechsel  wurde  die  Debatte  endlich  am 
5.  Febr.  mit  jenem  Beschlüsse  der  Majorität  beendigt,  dass  an  den 
König,  mit  Umgehung  der  Klage  des  turopolyaer  Adels,  im  allge- 
meinen die  Bitte  zu  richten  sei:  Se.  Maj.  wolle,  den  Ausschreitungen 
in  Kroatien  seine  Aufmerksamkeit  schenkend,  durch  strenge  Hand- 
habung der  Gesetze  sowol  die  verbundenen  Landestheile  als  auch 
das  Mutterland  beruhigen. 

Dies  war  auch   der  heisse   Wunsch  der  Stände;  sie  wünschten 
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1S44.  aber  nebstbei,  damit  die  in  treuer  Gesinnung  zum  Mutterlande  hal- 
tenden   Anhänger    der  kroatischen  Partei   durch   die  Ordnung-    und 
gesetzverletzenden  Uebergriffe  der  illyrischen  Partei,  wenn  diese  auch 
fernerhin  unbestraft  gelassen  würden,  nicht  gänzlich  eingeschüchtert 
werde  —  auch  die  Klage  des  turopolyaer  Adels  behoben  zu  sehen, 
und  betrieben  auch  femer  die  Unterbreitung  derselben.     Weil  jedoch 
der  agramer  Bischof  und  gewesene  Stellvertreter  des  Banus  an  der 
Magnatentafel  unter  anderm  auch  behauptet  hatte,  dass  es  in  Kroa- 
tien gar  keinen  Illyrismus  gebe,  und  wenn  es  auch  einen  solchen  geben 
würde,  sei  derselbe   eine  so  lächerliche  und  keine  Aufinerksamkeit 
verdienende  Sache,  dass  es  schade  sei,  sich   damit  auch  nur  einen 
Augenblick  zu  befassen:   so  fiihlten   sich  mehrere  von  den  Ständen 
aufgefordert,  die  Frage  des  Illyrismus    geschichtlich   und  eingehend 
zu  erörtern.     Dies  geschah  in  den  Sitzungen  vom  6*  Juli  und  den 
darauffolgenden  Tagen.     Unter  allen    diesen  Reden  war    die  ausge- 
zeichnetste,  die   eines    der   pesther    Deputirten,   Moritz   Szentkiralyi, 
welcher    in   einem   langen   geschichtlichen    Vortrage    mit   zahlreichen 
Thatsachen  und  Documenten  nicht  nur  bewies,  dass  eine  pansla¥nstisch 
gesinnte  illyrische  Partei  in  der  That  bestehe,  deren  Hauptzweck  die 
Losreissung  vom  Mutterlande  und   die  Schaffimg  eines  südslawischen 
Reichs   sei;    sondern    auch,    dass    deren   Verzweigungen   sich  in   den 
kroatischen  und  slawonischen  Comitaten  und  den  Grenzbezirken  fort- 
während  ausbreiten;    und  wiewol  sie   der  Zahl   nach    in  der   Mino- 
rität sei,  doch  infolge  der  tadelswürdigen  Nachsicht,  ja  der  geheimen 
Protection  der  Regierung  an  Kraft  so   sehr  zunehme,  dass  es  nicht 
nur  im  Interesse  Ungarns,  sondern  auch  in  dem  der  österreichischen 
Monarchie  hoch  an  der  Zeit  sei,  der  gefahrlichen  Idee  Schranken  zu 
setzen  und    die    schon    auch    ins    öffentliche    Leben   hin^greifenden 
Umtriebe  einzustellen.     „Die  Blüte    der  kroatischen  Nation*',    sagte 
er  unter  anderm,  „gehört  zwar  jetzt  noch   zu  jener  Nationalpaxtei, 
welche  den  Frieden,  die  Einigkeit  und  Freundschaft  mit  dem  Mutter- 
lande wünscht;   wenn  wir   aber  an  alle  die  Kunstgriffe  der  Intrigue 
denken,  welche   die  illyrische  Partei   täglich  in  Bewegung  setzt,  ist 
es   hohe  Zeit,  Vorsorge  zu  treffen,   damit  nicht   das   Wort  Gaj's  in 
Erfüllung  gehe,    welches    dieser  an    die    kroatische  Partei    richtete: 
«Ihr  seid  noch  in  der  M<\jorität;  aber  die  künftige  junge  Generation 
und  das  Kind,  welches  geboren  wird,  ist  mein.»  —   Was  sollen  wir 
aber  thun?"  fahrt  er  fort.     )}Vor  allem  unterscheiden  wir  die  kroa- 
tische Nation  von  der  illyrischen  Partei,  die  kroatische  Nationalität 
von  der  illyrischen.     Der  kroatischen  Nation  Einigkeit,  Friede,  Freund- 
schaft und  Hülfe  gegen  jene  bösen  Geister,  welche  sie  in  der  Gestalt 
des  Illyrismus  überfielen.     Der   illyrischen   Partei   Hass,  Kampf  und 
Rache  in  demselben  Mass,   in   welchem  sie  dieselben   uns  zuwendet. 
Der  kroatischen  Nationalität  Anerkennung  in  dem  Kreise,  in  welchem 
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sie  za  Hause  ist,  im  Kreise  ihrer  eigenen  Jurisdictionen.  Erklären  isu. 
wir,  dass  wir  die  ungarische  Sprache  von  ihnen  nur  in  jener  Be- 
rührung fordern,  in  welcher  sie  mit  der  gemeinsamen  ungarischen 
Regierung,  den  gemeinschaftlichen  Behörden  und*  der  gemeinsamen 
ungarischen  Gesetzgebung  stehen,  und  nicht  weiter.  Die  illyrische 
Nationalität  verträgt  sich  weder  mit  der  ungarischen  Verfassung 
noch  mit  jener  Einheit,  welche  die  ungarische  Krone  repräsentirt; 
ja  als  Ausfluss  der  Idee  des  Panslawismus  greift  sie  die  Verhältnisse 
der  gesammten  europäischen  Btaatenfamilie  an.  .  .  .  Und  wenn  jene 
Verhältnisse  ins  Beine  gebracht  sein  werden,  welche  die  Grundidee 
der  kroatisch-ungarischen  Frage  in  sich  enthalten:  werden  die  Kroa- 
ten, hinsichtlich  ihrer  Nationalität  beruhigt,  jenen  wahren  Feind 
kennen  lernen,  welcher  sich  bestrebt,  sie  in  einem  allgemeinen  slawi- 
sdien  Vaterlande  aufgehen  zu  lassen,  und  hierdurch  zur  Vertilgung 
ihrer  constitntionellen  Freiheit  fuhrt." 

Ein  anderer  Abgeordneter  unterwarf .  das  Verfahren  der  Regie- 
rung in  den  illyrischen  Unruhen  einer  Kritik  und  gelangte  zu  der 
Ueberzeugung,  dass,  „möge  nun  die  illyrische  Bewegung  das  Resultat 
äussern  oder  hohem  Einflusses,  oder  das  Erzeugniss  innerer  Verhält- 
nisse und  des  nationalen  Erwachens  sein :  die  Staatsgewalt  in  keinem 
dieser  Fälle  ihrer  Aufgabe  entsprochen  habe;  dass  mithin  die  Gesetz- 
gebung sie  mit  vollem  Recht  auf  die  traurigen  Folgen  ihres  Ver- 
säumnisses aufinerksam  machen  dürfe". 

Diese  Ueberzeugung  theilte  mit  dem  Redner,  man  kann  sagen, 
die  ganze  Nation,  und,  ausser  einigen  Anhängern  der  Regierungs- 
partei, die  ganze  Tafel;  weshalb  es  denn  auch  ohne  Gegenmeinung 
mit  Acclamation  zum  Beschlüsse  wurde:  dass  von  der  Regierung 
hinsichtlich  jenes  beunruhigenden  Zustandes  Aufklärung  verlangt 
werde,  welcher  besonders  in  Elroatien  durch  die  sogenannte  illyrische 
Bewegung  hervorgerufen  wurde;  desgleichen  eine  beruhigende  Ant- 
wort darüber,  welche  Schritte  gethan  wurden,  um  diesen  fieberhaften 
Zustand  ao&suheben.  Zugleich  sei  an  den  König  die  Bitte  zu  richten: 
er  möge  die  Gesetze  streng  aufirecht  halten  lassen,  seine  Gnade  allen 
jenen  entziehen,  welche  unsere  Nationalität  nicht  achten,  und  strafen, 
die  sich  erkühnen  mit  derselben  Spott  zu  treiben.  Andererseits  möge 
Sc.  Maj.  den  auswärtigen  Verhältnissen  mit  wachsamer  Aufmerksam- 
keit folgen;  auf  die  Donaufürstenthümer  blicken,  auf  das  Schwarze 
Meer  und  nach  dem  fernen  Norden.  Vieles,  sehr  vieles  wurde  ver- 
säumt bezüglich  der  unglücklichen  Nation,  welche  in  unserer  Nach- 
barschaft wohnt,  der  Polen,  sowie  auch  hinsichtlich  der  Donaufürsten- 
thümer. Die  Regierung  möge  daher  mit  Nachdruck  auftreten;  sie 
könne  sicher  sein,  von  der  Nation  in  diesen  ihren  Handlungen  mit 
allen  Opfern  unterstützt  zu  werden. 

Allein  selbst  dieser  Beschluss,  welcher  mit  gleichsam  propheti- 


200    Fünftes  Buch.    Reform-  und  Nationali titskampfe  zwischen  1840—43. 

1844.  gchem  Geist  in  die  Geheimnisse  der  Zukunft  hineingriff,  hatte  keinen 
andern  Erfolg,  als  dass  während  dieser  Verhandlungen,  damit  der 
allgemein  gewordene  Yerdacht  der  Nation,  dass  die  illyrische  Bewe- 
gung durch  höhere  Einflüsse  geschürt  werde,  sich  nicht  noch  mehr 
verstärke,  jene  zwei  Individuen,  welche  an  diesen  Umtrieben  den 
grössten  Antheil  nahmen,  Zdencsay,  Obergespau  des  agramer  Comi- 
tats,  und  Schuldistricts-Director  Kukuljevich,  ihres  Amts  entsetzt 
wurden.  Und  daraus  bestand  auch  insgesammt,  was  die  Regierung 
auf  so  begründete  Klagen  und  so  schwere  Beschuldigungen  von  Seiten 
der  Nation  in  der  Angelegenheit  der  illyrischen  Wirren  that.  Ist 
es  ein  Wunder,  dass  diese  fortwährend  wuchsen,  und  die  an  Zahl 
grössere,  aber  minder  energische  ungarisch -kroatische  Partei  unter 
dem  Einfluss  der  Ueberzeugung,  dass  die  illyrische  Partei  von  der 
Regierung  unterstützt  werde,  dem  moralischen  Terrorismus  der  wüd- 
energischen  illyrischen  Partei  gegenüber  immer  mehr  eingeschüchtert 
wurde? 
Debatten  Mit  diesen  illyrischen  Wirren,  inwiefern  diese  die  Ordnung  und 

Alisschrei-  die  öffentliche  Ruhe  störten,  die  gesunde  nationale  Entwickelung  und 
den^Com?-  ^^^  Fortschritt  hinderten,  bestanden  gewissermassen  in  gleicher  Linie 
taten,  ^j^^  bildeten  das  Seitenstück  derselben  in  unserm  öffentlichen  Leben 
jene  Ausschreitungen  in  den  Comitatsversammlungen,  welche  wir  schon 
geschildert  haben,  und  die  das  Publikum  mit  dem  Namen  „Corte- 
schiren"  (Kortesked6s)  bezeichnete.  Während  der  letzten  Jahre  war 
dasselbe,  wie  wir  gesehen  haben,  im  municipalen  Leben  der  Gomitate 
immer  häufiger,  immer  allgemeiner  geworden.  Die  einander  gegen- 
überstehenden Parteien  begannen  die  bestochenen,  durch  moralische 
und  materielle  Mittel  vereinigten  und  verführten,  unwissenden  Massen 
jetzt  schon  nicht  nur  zu  Restaurationen  und  Deputirtenwahlen,  son- 
dern auch  zur  Entscheidung  einzelner  Reformfragen  in  einem  oder 
dem  andern  Sinne  in  die  Generalversammlungen  hineinzuführen.  Die 
Ausschreitungen  dieser  lärmenden,  oft  betrunkenen  Massen  bezeich- 
neten, wie  wir  schon  erzählten,  nicht  selten  blutige  Schlägereien,  ja 
Todtschläge.  In  den  Ausbrüchen  der  zügellosen  Parteileidenschaft 
wurde  die  persönliche  Sicherheit  gefährdet;  im  Lärm  der  Massen 
war  die  ruhige,  besonnene  Berathung  unmöglich  geworden;  die  wich- 
tigsten Reformen,  die  Beschlüsse  über  die  brennendsten  Lebensfragen 
wurden  von  dem  eingelernten  Geschrei  oder  der  Abstimmung  der 
unwissenden  Menge  abhängig  gemacht.  Der  verdammende  Ausspruch 
der  vaterländischen  Intelligenz,  die  schonungslose  Brandmarkung 
seitens  der  Presse,  der  öftere  scharfe  Tadel,  welchen  unsere  gefeier- 
testen Autoritäten  darüber  aussprachen,  genügten  alle  nicht,  um 
diesen  schädlichen  Auswüchsen  der  Parteikämpfe  schnell  einen  D^mm 
entgegenzustellen.     Es    musste    daher  die   Gesetzgebung  dazwischen- 
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treten,  und  die  schon  zu  einer  nationalen  Gefahr  emporgewachsenen  i844- 
Aasschreitungen  beseitigen. 

Obwol  sich  jedoch  unter  den  Ständen  niemand  fand,  der  jene 
rohen  Ausschweifungen  nicht  misbilligt  hätte,  so  gab  der  Gegenstand 
dennoch  zu  einer  langen  Debatte  Anlass.  Viele  befürchteten,  dass 
im  Interesse  der  Ordnung  auch  die  Freiheit  des  Comitatslebens 
ohne  Noth  eingeschränkt  werden  könnte;  besonders  da  es  so  schwer 
ist,  die  etwas  verfeinerte  Bestechung,  wie  dies  auch  das  Beispiel 
Englands  beweist,  zu  entdecken,  und  unbeschadet  der  Freiheit  zu 
bestrafen.  Andere  waren  der  Meinung,  dass  man  die  unter  hundert 
Terschiedene  geheime  Masken  sich  bergende  Bestechung,  welche  die 
Urquelle  alles  Corteschirens  und  jeder  Ausschreitung  ist,  nicht  be- 
strafen könne;  es  daher  unnöthig  sei,  ein  solches  Gesetz  zu  schaffen. 
Diese  hielten  zur  Vereitelung  des  Erfolgs  der  Bestechung  für  ge- 
nügend, dass  die  Anzahl  derjenigen,  welche  in  den  Versammlungen 
der  Comitate  stimmfllhig  waren,  vermehrt  werde;  was  sie  von  der 
üebertragung  der  Adelsrechte  auf  die  Honoratioren,  von  der  Ver- 
leihung der  Fähigkeit  zu  öffentlichen  Aemtem  an  Nichtadeliche,  mit 
einem  Wort,  durch  jene  Gesetze,  welche  man  über  die  Ausdehnung 
der  constitütionellen  Rechte  auch  auf  die  andern  Klassen  der  Bürger 
dieses-  Vaterlandes  zu  bringen  beabsichtigte,  erreichen  zu  können 
wünschten  und  auch  hofften.  Indess  wünschte  die  Msgorität  nächst 
diesen  Gesetzen  auch  noch  besondere  Massregeln  zur  Verhinderung 
des  Corteschirens  zu  schaffen;  obgleich  sie  anerkannte,  dass  sie  gegen 
die  Bestechung  kein  erfolgreiches  Mittel  au£sufinden  wisse.  Die 
öffentliche  Meinung  suchte  die  Aufhebung  dieser  Ausschreitungen 
ausser  jener  Ausdehnung  der  constitütionellen  Rechte  und  den  für 
die  erwiesenen  Bestechungen  bestimmten  Strafen  in  den  folgenden 
Reformen:  die  Beamtenwahlen  mögen  in  den  Comitaten  nicht  alle 
drei,  sondern  alle  sechs  Jahre  abgehalten  werden;  die  Formen  der 
Wahl,  hinsichtlich  welcher  unsere  Gesetze  einen  sehr  weiten  Sinn 
haben  und  unbestimmt  sind,  mögen  strenger  bezeichnet  und  beson- 
ders jede  Wahl  einzig  und  allein  durch  geheime  Abstimmung  voll- 
zogen werden;  in  Bezug  auf  die  Deputirtenwahl  möge  die  Beglau- 
bigung nicht,  wie  bisher,  von  den  Behörden  selbst,  sondern  von  den 
Ständen  des  Reichstags  gehandhabt  werden;  endlich  weil  zu  Aus- 
schreitungen oft  'der  Umstand  Anlass  gab,  dass  die  Obergespane  die 
öffentliche  Meinung  nicht  beachten  und  oft  solche  Individuen  in  Vor- 
schlag bringen,  in  welchen  sich  das  Vertrauen  nicht  vereinigt,  die 
populären  aber  aus  der  Candidation  gänzlich  weglassen,  in  der  Ab- 
haltung xmd  Leitung  der  Versammlungen  ihre  Macht  auf  verschiedene 
Art  misbrauchen:  möge  auch  gegen  die  Ueberschreitungen  der  Ober- 
gespane ein  besonderes  Gesetz  geschaffen  werden.  Gegen  jene  Mis- 
braache  aber,  welche  aus  der  Einführung  der'  unwissenden  Massen 
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1M4.  in  die  Berathungssäle  entstanden,  suchten  sie  in  jener  Massregel 
Hülfe,  dass  das  Berathungsrecht  fortan  nur  den  Gerichtstafelbeisitzern, 
angesehenem  und  anständigem  Personen,  mit  einem  Wort,  der  In- 
telligenz zukommen  solle;  und  der  niedere  Adel  nur  durch  eine  be- 
stimmte Anzahl  aus  seiner  Mitte  zu  wählender  Vertreter  an  den  Ver- 
handlungen theilnehmen  dürfe. 

Es  ist  eine  gewisse  Sache,  dass  diese  von  den  Ständen  in  Vor- 
schlag gebrachten  Massregeln  allen  Ausschreitungen  und  Misbräuchen 
in  den  Comitatsversammlungen  keineswegs  hätten  vorbeugen  können. 
Dies    konnte    man   nur  von    einer  vollständigen   Reorganisation   des 
Comitatssystems  erwarten,  welche  man  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen selbst  beim  besten  Willen  nicht  aufs  Tapet  bringen  konnte, 
und  welche  durchzuführen   vielleicht    nicht  einmal    räthlich    gewesen 
wäre.     Indessen  erleidet  es   keinen  Zweifel,    dass    auch  schon  diese 
in  Antrag  gebrachten  Massregeln    allein,    zum   Gesetz    erhoben,   im 
Stande  gewesen  wären,  vielen  Uebelständen  in  den  GomitaÜsversamm- 
lungen  abzuhelfen.     Ausserdem  hätte  jene  Gattung  von  Vertretung, 
welche  die  Stände  hinsichtlich   der  Theilnahme   des  niedem  Adels  an 
den  Berathungen  in  Antrag    brachten,    mit    der   Zeit   gleichsam  als 
Brücke  dienen  können,  dass  in  den  Comitatsversammlungen  auch  das 
ganze  übrige  nicht  adeliche  Volk  repräsentirt  worden  wäre;  was  sodann 
ohne  Zweifel  in  kurzer  Zeit  die  Begründung  des  Bepräsentativsystems 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  sich  gezogen  haben  würde.     Die 
Magnaten  jedoch  widersetzten   sich    auch    dieser   Reform.      Den  von 
den  Obergespanen,    der  Beschränkung   ihrer  Macht  und  Bestrafung 
ihrer   Ausschreitungen    handelnden  Theil    des  Gesetzvorschlags    aber 
wollten  sie  unter  dem   Vorwand,    dass  derselbe    die  Präsidialrechte 
nicht  regele,  sondern  vernichte,  nicht  einmal  in  Verhandlung  nehmen. 
Man  muss  indessen  gestehen,  dass  auch  die  Stände  in  dieser  Hinsicht 
nicht  von  jedem  Tadel  befreit  werden   können;   und  wenn   man  die 
Strenge   der  gegen  die  Obergespane  geschaffenen  Massregeln  in  Be- 
tracht nimmt,  so  wird  man  jenem  Mitgliede  der  Magnatentafel  kaum 
unrecht  geben  können,  welches  sich  äusserte,  „dass  seiner  Üeberzeu- 
gung  nach  die  Regelung  dieses  Gegenstandes  weder  von   der  obern 
noch  der  untern  Tafel,    oder  mit    andern  Worten,   weder  von  den 
Obergespanen   noch  von  den  Comitaten  aufrichtig  angestrebt  werde; 
denn  beide   Theile  sind  noch    in   der  Meinung,    vom   Corteschwesen 
Nutzen  schöpfen  zu  können".     Und   auf  diese  Weise  unterblieb  die 
Schlichtung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  gänzlich;  die  anstosserregen- 
den  Ausschreitungen  in  den  Comitaten  fanden  auch  fernerhin    keine 
andern  Schranken,  keine  andere  Strafe  als  die  laute  Verdammung  von 
Seite  der  öffentlichen  Meinung. 
'^  vwhaSd-  Ausser  der  Lösung  der  Nationalitätsfrage  und  der  Ausgleichung 

ßSISta^g?.  der  religiösen  Reibuögen  betrachteten  die  Stände  des  Reichstags  noch 
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fnr  ihre  Hauptaufgabe,  die  Nation  auf  dem  Wege  ihrer  moralischen  iS44. 
und  materiellen  Entwickelung  um  ein  Stadium  weiter  vorwärts  zu 
fahren.  Diese  Fragen  des  Fortschritts  wurden  theils  von  den  De- 
batten der  frühem  Reichstage,  theils  von  den  Discnssionen  der  letzten 
drei  Jahre,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Presse  wie  in  den 
Generalversammlungen  der  Comitate  mit  grossem  Eifer  gefuhrt  wur- 
den, schon  entschieden  bestimmt  und  in  allen  Details  erörtert,  vor 
den  gegenwärtigen  Reichstag  gebracht. 

Diese  Fragen  sind  ihrer  Natur  und  Tendenz  nach  in  drei  ver- 
schiedene Arten  abzutheilen:  1)  In  solche,  welche  manche  wichtigere 
Einzelheiten  der  Staatsverwaltung  betrafen;  zu  diesen  gehörte:  die 
Einfahrung  eines  neuen  Strafgesetzbuchs  und  Grefangnissystems,  die 
Regelung  der  Städte  und  die  Errichtung  eines  Creditrnstituts.  2)  In 
jene  [Reformbestrebungen  demokratischer  und  radicaler  Richtung, 
welche  auf  eine  vollständige  Umgestaltung  des  Privatrechts  abzielten; 
and  zu  diesen  können  wir  zählen:  die  Gleichstellung  der  bürgerlichen 
Rechte  und  Lasten,  insbesondere  die  Angelegenheit  der  Öffentlichen 
Arbeiten,  der  gemeinsamen  Steuer,  des  freien  Bodens,  des  Besitzrechts, 
der  Amtsfähigkeit.  3)  Endlich  in  solche,  in  welcher  die  auf  die  Selb- 
ständigkeit' und  Unabhängigkeit  des  Reichs  Bezug  habende  Richtung 
zur  AeuBserung  kam;  und  diese  enthielten  in  sich  die  Fragen  der 
„Partes"  und  der  Union  mit  Siebenbürgen,  der  Zölle  und  des 
Breissigsts,  der  Fiumer  und  Central -Eisenbahnen  und  im  allgemei- 
nen die  Fragen  der  materiellen  Interessen.  Von  all  diesem  müssen 
wir,  wenn  auch  nur  in  kurzen  Umrissen,  aber  doch  abgesondert 
sprechen,  um  die  Geschichte  dieses  Reichstags  ergänzen  zu  können. 

Zur  Ausarbeitung  des  Strafgesetzbuchs  und  eines  neuen  Ge-  Das  straf- 
f&DgniteyBteing  wurde,  wie  wir  wissen,  vom  frflhem  Reichstag  eine  "pd'f 
Commission  ernannt,  und  das  Elaborat  dieses  Comite.  diente  gegen-  gy'^s^emV^ 
wärtig  den  Verhandlungen  zur  Grundlage.  Da  dieses  Operat  aus 
den  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  Berathungen  der  gefeiertsten 
Capacitäten  und  der  ausgezeichnetsten  Rechtsgelehrt^i  des  Reichs 
herrorg^g,  s6  schmeichelte  sich  die  Nation  bei  der  Eröffiiung  des 
Reichstags  mit  der  Hoffnung,  dass  das  neue  Strafgesetzbuch  durch 
königliche  Sanction  zur  Ej*aft  eines  Gesetzes  würde  erhoben  werden. 
Diese  Hoffnungen  indessen,  welche  der  in  der  Beurtheilung  des  Ope- 
rats  entrwickelte  Eifer  der  Stände  noch  eine  Zeit  lang  nährte,  wurden 
hald  darauf  von  der  Majorität  der  Magnatentafel  vereitelt.  In  dem 
Elaborat,  wie  es  von  den  Ständen  begründet  worden  war,  kamen 
zwei  hochwichtige  Punkte  vor,  welche  die  Majorität  der  Magnaten- 
iafel  auf  keine  Weise  annehmen  wollte:  die  Aufhebung  der  Todes- 
strafe und  die  Begründung  von  Geschworenengerichten.  Da  im  Ela- 
borat der  Stände  das  ganze  Strafverfahren  auf  die  Schwurgerichte 
gegründet  war,   so  hing  von   der  Annahme  derselben  auch  das  Zu^ 
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1844.  standekommen  des  Gesetzes  ab.  Die  Majorität  der  hohen  Stände 
stellte  indessen  unter  dem  Yorwand,  dass  der  richtig^  Grund  des 
Strafverfahrens  in  unserer  YerfEtssung  niedergelegt  sei,  die  £infuhning 
der  Geschworenengerichte  als  unnöthig  dar  und  wünschte  nur,  dass 
die  in  unserm  bestehenden  Strafverfahren  vorkommenden  Fehler  und 
Mängel  verbessert  und  ersetzt  werden  mögen;  und  insbesondere,  dass 
der  Untersuchung  der  Verbrechen  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet 
werde;  femer,  dass  der  Gang  der  Processe  durch  Aufstellung  von 
beständigen  Gerichten,  welche  anstatt  der  nur  zeitweise  thätigen 
Comitatsgerichte  errichtet  werden  sollten,  beschleunigt  werden  möge, 
und  endlich,  dass  der  auch  von  ihnen  eingestandene  traurige  Zustand 
unsers  Gefängnisswesens  je  eher  verbessert  werde.  Die  Opposition 
an  der  Magnatentafel,  welche  die  UnfUgsamkeit  der  Majorität  sah, 
wünschte,  um  wenigstens  die  Hofi&iung  der  Einführung  von  Schwur- 
gerichten für  die  Zukunft  zu  retten,  in  der  Sitzung  vom  10.  Sepi, 
als  der  Termin  zum  Schluss  des  Reichstags  bereits  verkündigt  war, 
dass  der  Gesetzvorschlag  den  Ständen  mit  der  Aufforderung  zurück- 
geschickt werden  möge,  diesen  Gegenstand,  dessen  Erfolg  man  nieht 
mehr  hoffen  könne,  auf  glücklichere  Zeiten  zu  verschieben.  Allein 
die  Majorität  fühlte,  dass  auf  diese  Weise  die  Anklage  der  Ver- 
eitelung der  Hoffnungen  auf  ihr  lasten  bliebe;  die  Verhandlung  der 
Schwurgerichte  aber  auf  dem  künftigen  Reichstag  abermals  würde 
aufs  Tapet  gebracht  werden:  sie  nahm  daher  den  Antrag  nicht' an 
und  verwarf  einfach  die  Geschworenengerichte;  die  Stände  aber  for- 
derte sie  auf,  jenes  Gutachten  der  Reichscommission  in  Verhandlung 
zu  nehmen  und  der  Magnatentafel  vorzulegen,  welches  auf  dem  Prin- 
cip  der  beständigen  Gerichte  begründet  ist.  Als  dieser  Beschluss 
ausgesprochen  wurde,  verliess  die  ganze  Opposition  den  Saal,  auf 
augenfällige  Art  beweisen  wollend,  dass  sie  an  der  Vereitelung  der 
Hoffnungen  hinsichtlich  des  Strafgesetzbuchs  keinen  Theil  habe.  Denn 
in  der  That  wurde  nach  diesem  Beschluss  der  Magnatentafel  selbst 
die  Möglichkeit  der  Einführung  des  Strafgesetzbuchs  vernichtet:  nicht 
nur  darum,  weil  die  Mehrheit  der  Stände  den  Geschworenengerichten 
nicht  entsagen  wollte,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie,  da  der  Termin 
zum  Schluss  des  Reichstags  auf  den  10.  Oct.  bestimmt  war,  einen 
neuen  Gesetzvorschlag,  welcher  auf  dem  Princip  der  beständigen  Ge- 
richte basirt  sein  sollte,  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  Menge 
anderer  gleichfalls  wichtiger  Gegenstände,  nicht  mehr  im  Stande'  ge- 
wesen wären,  anzufertigen,  wenn  sie  es  auch  gewollt  hätten. 

Nachher  hatte  nlcm  eine  Zeit  lang  nur  noch  zur  Einführung  jenes 
Theils  des  strafrechtlichen  Gesetzvorschlags  einige  Hoffnung,   welcher^ 
vom    neuen  Gefangnissystem    handelt.     Nach    langen    Debatten    und 
inehrem  Nuntien  über  das  schweigende  und  das  Einzelsystem  kamen 
die  beiden  Tafeln  schon  früher  darin  überein,   dass  nach  den  Prin- 


r 


Viertes  Kapitel.    Der  Reichstag  vom  Jahre  1843—44.  205 


cipien  des  Einzelsystems ,  jedoch   mit  solchen  Abänderungen,  welchen  1944. 
gemäss  der  Uebergang  vom  alten  zum  neuen  System  stufenweise  ge- 
schehen sollte,   versuchsweise  vier  grosse  Districtsgefangnisse   in  den 

ykr  Theüen  des  Landes  erbaut  werden  sollten;  und  es  anch  den  ein- 

» 

zelnen  Comitaten,  in  welchen  die  Erbauung  eines  neuen  Straf hauses 
nothwendig  erschien,  gestattet  sei,  dasselbe  nach  den  Principien  dieses 
Systems  zu  erbauen.  Schon  diese  Reform  allein  wäre  ein  grosser 
Gewinn  far  das  Reich  gewesen,  in  welchem  der  grosste  Theil  der 
Gefängnisse  nicht  Stätten  der  Besserung,  sondern  Schulen  gänzlicher 
Entartung  und  sittlicher  Verkommenheit  waren.  Nachdem  jedoch 
später  die  Frage  der  gemeinsamen  Steuer  fiel,  blieb  auch  die  An- 
gelegenheit der  vier  Districts- Gefangnisshäuser  wegen  Mangel  am 
nöthigen  Fonds  auf  sich  selbst  beruhen. 

Seitdem  in  unserm  öffentlichen  Leben  die  Wechselgerichte  ein- Der  Oesetc- 
gefohrt  wurden,  fohlten  zahlreiche  begüterte,  aber  verschuldete  Fa-  JJJJ^^i** 
milien  die  Strenge  dieser  Gesetze;  die  früher  durch  ihre  Adelsprivi-  cwdu- 
legien  und  das  Aviticitätsrecht  vor  der  Beschlagnahme  zu  Gunsten 
ihrer  Gläubiger  bewahrt  wurden,  machten  jetzt  die  erschreckende 
Er&hrong,  dass  gegen  die  dem  Wechselgesetz  nach  zu  vollziehende 
Beschlagnahme  weder  das  avitische  Recht  noch  das  Adelsprivilegium 
mehr  Schutz  biete.  Die  Selbstsüchtigen  und  Unwissenden  zogen  in- 
folge dessen  über  das  Wechselgesetz  selbst  los  und  verfluchten  das- 
selbe aus  Leiditsinn  oder  schlechter  Berechnung  als  die  Ursache  ihres 
Verderbens.  Die  Furcht  und  Antipathie,  welche  unter  den  unwissen- 
dem Mitgliedern  des  Adels  gegen  da»  Wechselgesetz  allgemein  wurde, 
hatte  zur  Folge,  dass  viele  selbst  bei  übrigens  nothwendigen  Anleihen 
sich  den  Verpflichtungen  des  Wechselgesetzes  nicht  unterwerfen  woll- 
ten; was  wieder  ein  aussergewöhnliches  Steigen  des  Zinsfusses  nach 
sich  zog.  Damit  nicht  daher  in  so  lange,  bis  diese  begüterte  Klasse 
der  Landesbewohner  mit  den  Wohlthaten  des  Wechselgesetzes  nach 
und  nach  bekannt  würde,  entweder  die  aus  Unwissenheit  entstandenen 
Bankrotte  sich  sehr  vermehren  mögen,  oder  das  übermässige  Steigen 
des  Zinsfusses  den  Wucher  verbreite,  gehörte  die  Errichtung  eines 
Crediünstituts,  in  welchem,  selbst  abgesehen  von  den  erwähnten  Um- 
standen, einzig  der  Beförderung  der  landwirthschafblichen  Industrie 
wegen,  jedermann  ein  vortheilhaftes  Anlehen  contrahiren  könnte,  zu 
den  brennendsten  Bedürfiiissen.  Dem  Gesetzvorschlag,  welchen  die 
Stände  über  diese  Anstalt  anfertigten,  traten  nach  mehrem  Nuntien 
auch  die  Magnaten  bei;  die  königliche  Antwort  aber  vereitelte  jede 
Hofinung  hinsichtlich  der  Verwirklichung  dieser  so* nützlichen  Anstalt.» 
Dem  Gesetzvorschlag  gemäss  wäre  der  Director  des  Instituts,  welcher 
unter  den  vom  Reichstag  candidirten  Individuen  von  der  Regierung 
liatte  gewählt  werden  sollen,  hinsichtlich  seines  Verfahrens  dem  Reichs- 
tag verantwortlich  gewesen;  aber  die  königliche  Antwort  wünschte. 
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1844.  dass  aus  dem  Gesetzvorschlag  alles  dasjenige  weggelassen  würde,  wo- 
durch die  Verantwortlichkeit  des  Directors  gesichert  worden  wäre. 
Dieses  Rescript  vernichtete  in  der  Anstalt  jedes  constitutionelle  Prin- 
cip  und  erweckte  bei  den  willkürherrschaftlichen  Neigungen  der  Re- 
gierung in  den  Reichsständen  mit  vollem  Recht  den  Verdacht,  dass 
das  Creditinstitut,  wie  es  die  königliche  Antwort  wollte,  ohne  Ver- 
antwortlichkeit des  Directors,  nach  kurzer  Zeit  in  den  Händen  der 
Regierung  zu  einem  Werkzeug  der  Belohnung  und  Bestechung  werden 
würde;  nach  Jahren  aber,  wenn  die  Anstalt  mit  einer  grossem,  weiter 
reichenden  Kraft  thätig  wäre,  sie  das  gesammte  Vermögen  der  Nation 
despotischer  Willkür,  die  Verfassung  selbst  aber  der  Gefahr  willkür- 
herrschaftlicher Absichten  aussetzen  würde,  und  auf  diese  Weise  diente 
eben  das,  was  die  nationale  Wohlfahrt  anstrebt,  zum  Umsturz  der 
Verfassung  selbst.  Zu  einem  solchen  Preis  wollten  und  durften  die 
Stände  natürlicherweise  das  Institut  nicht  erkaufen,  welches  übrigens 
hinsichtlich  des  materiellen  Wohls  der  Nation  so  überaus  nützlich 
hätte  werden  können. 
Die  Frage  Noch  bedauemswerther  war  dieser  Conflict  zwischen  den  Gmnd- 

^rui^der  sätzen  der  Constitutionalität  und  dem  Bestreben  nach  Ausbreitung 
dM^Eüiflu?.*^®*  Absolutismus  in  der  Frage  der  Regulirung  der  Städte;  denn  in- 
b^n'aofT*  folge  desseu  fiel  auf  diesem  Reichstag  ein  noch  wichtigerer,  ein  noch 
Reichstag,  ^eit  nothwendigerer  Gegenstand.  Nach  alledem,  was  in  Bezug  auf 
die  Städtefrage  bis  zur  Eröffiiung  des  Reichstags  geschah,  hielt  die 
öffentliche  Meinung  die  endliche  Lösung  dieser  Frage  für  um  so  ge- 
wisser, als  die  Städte,  wie  wir  gesehen  haben,  ihre  Geduld  schon  zu 
verlieren  anfingen,  und  man  ihren  oftmaligen  Adressen  an  die  Regie- 
rung nach  befürchten  konnte,  dass,  wenn  hierüber  das  gewünschte 
Gesetz  auch  jetzt  noch  nicht  geschaffen  würde,  die  Staatsgewalt  selbst 
diesen  wichtigen  Gegenstand  ausserhalb  des  Reichstags  regeln  werde. 
Einem  Theil  -  der  Städte,  welche  ihre  Privilegien  in  alter  Zeit  erlangt 
hatten,  sicherten  die  alten  Gesetze  und  hundertjährige  Ausübung  das 
unzweifelhafte  Recht,  mit  ihrer  Stimme  an  der  Gesetzgebung  theil- 
zunehmen.  Und  ihre  gegenwärtige  Stellung  erkannte  die  öffentliche 
Meinung  selbst  fiir  eine  ungerechte,  ja  hohnvolle  an.  Wenn  die  Ge- 
setzgebung also  diese  Frage  auch  jetzt  noch  nicht  entschied,  so  war 
mit  Recht  zu  befürchten,  dass  die  Regierung  das  Abstimmungsrecht 
der  Städte  nach  diesen  altem  Gesetzen  in  ihrem  eigenen  Interesse 
bestimmen  würde.  Jedermann  hielt  daher  die  Lösung  dieser  Frage 
theils  dieses  Umstandes  wegen,  theils  gemäss  der  Forderungen  der 
Gerechtigkeit  fär  unaufschiebbar.  Dazu  kam,  dass  die  Ueberzeugung 
schon  allgemein  geworden  war,  es  sei  unumgänglich  nothwendig,  die 
Verfassung  zu  erweitem  und  die  bisherigen  Factoren  der  Gesetzgebung 
mit  neuen  Elementen  zu  stärken,  damit  der  Gegenstand  so  vieler 
sehnsüchtiger    Wünsche,    die    nationale    Umgestaltung,    schnell    und 
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glücklich  vor  sich  gehen   könne.     Ja,  die  Siädtefrage   selbst  bildete  1844. 
einen  nicht  weniger  wichtigen  Theil  Ijener  Umgestaltung,   weil  eben 
die  Theilnahme    der  Städte    an  der   Gesetzgebung  als    vermittelnde 
Brücke  zum  YoUständigen  Repräsentativsystem  dienen  sollte,  welches 
eins  der  Hauptziele  der  Reformpartei  bildete. 

Während  indessen  aus  diesen  und  andern,  schon  anderswo  er- 
wähnten Gründen  die  Stände  des  Reichstags  mit  aufrichtigem  Vor- 
haben und  entschiedenem  guten  Willen  an  die  Lösung  dieser  Frage 
gingen,  war  die  Ueberzeugung  der  Majorität  der  Reformpartei,  ja, 
die  vieler  städtischen  Abgeordneten  auch  in  Bezug  darauf  ungetheilt, 
dass  man  den  Städten  das  Abstimmungsrecht  auf  dem  Reichstag  nur 
anter  der  Bedingung  ihrer  neuen  Organisation  sichern  könne  und 
dürfe.  Denn,  wie  wir  schon  weiter  oben  bewiesen,  wäre  es  den 
Städten  in  ihrer  gegenwärtigen  Lage,  in  welciier  sie  von  der  Willkür 
der  Regierung  abhingen,  einen  grossem  legislatorischen  Einfiuss  ge- 
währen, soviel  gewesen,  als  der  Regierung,  auch  an  der  Ständetafel 
in  allen  Fragen  die  Majorität  zu  sichern,  der  willkürherrschaftlichen 
Richtung  stets  und  in  allem  das  Uebergewicht  zu  überlassen. 

Niemand  fasste  diese  wichtige  Frage  von  einem  so  hohen  staats- 
politischen Gesichtspunkt  aus  auf  wie  der  gelehrte  Deputirte  der 
Stadt  Karpfen,  der  auch  seinen  zahlreichen  politischen  und  rechts- 
wisseuBchaftlichen  Werken  nach  eine  der  Zierden  unserer  Literatur 
ist,  LadislauB  Szalay.  Als  er  die  den  Städten  zu  verleihende  Theil- 
nahme an  der  Gesetzgebung  von  der  neuen  Organisation  derselben 
abhängig  machte,  wollte  er  der  letztem  auch  eine  solche  Richtung 
geben,  welche  in  unserer  gesammten  Umgestaltung  vom  zerstückelten 
mnnicipalen  Comitatssystem  zur  parlamentarischen  Regierung  als 
Brücke  der  Gentralisation  dienen  könnte.  „Jetzt'',  sagt  er  unter  an- 
derm,  „ist  nicht  mehr  von  der  Rehabilitation^  einiger  städtischen 
Stimmen  die  Rede,  sondern  es  handelt  sich  um  die  Aufoahme  eines 
neuen  Elements  in  die  Gesetzgebung.  Und  dieses  Element,  weil  es 
neu,  weil  es  unter  den  übrigen,  in  deren  Reich  es  Platz  nehmen 
will,  das  jüngste  und  demnach  ein  solches  ist,  welches  jeder' Lebens- 
kraft besitzenden  Idee  Ausdruck  geben  wird;  .  .  .  dieses  Element, 
sage  ich,  weil  es  neu,  weil  es  das  jüngste  und  der  Dolmetsch  der 
Bedürfhisse  der  Gegenwart,  der  Forderungen  der  Zeit  ist,  wird 
in  dem  grossen  chemischen  Process  der  Zeit  die  übrigen  nach  und 
nach  verschmelzen.  Ich  spreche  vom  vierten  Stand,  aber  von  jenem 
Stand,  welcher  erst  im  Entstehen  ist,  dessen  eines  Organ  nur  wir  jet^ 
vorläufig  schaffen  werden.*'  Er  beruft  sich  auf  das  Beispiel  Frank- 
reichs, wo  der  „tiers-^taf  die  Aristokri^tie  gleichfalls  verschlungen 
hatte.  Er  will  nicht  die  Aristokratie  der  Handelswelt  an  die  Stelle 
der  Adelsklasse  treten  lassen;  nicht  den  überwiegenden  Einfluss  der 
Elle  und  der  Wage  versteht  er,  sondern   er  versteht  die  gesammte 
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1M4.  Nation,  er  versteht  Ungarn  in  seinen  künftigen  Formen;  und  deshalb 
wünscht  er:  „es  möge  sich  eine  Klasse  büden,  welche  die  Eckigkeit 
der  übrigen  abschleifen  und  in  ihnen  alles  verschmelzen  möge,  was 
nicht  in  unser  Zeitalter  passt".  .  .  .  „Ich  sehe  das  in  aller  Grösse 
strahlende  Vaterland  nicht  in  der  Gestalt  eines  municipalen  Reichs; 
ich  glaube  nicht,  dass  der  municipale  Föderalismus  das  Endziel  sein 
könne.  Wir  müssen  hundert  auseinandergehende  Interessen  vereini- 
gen; ...  zu  alledem  ist  die  municipale  Zerstückelung  ein  schwaches 
oder  vielleicht  eben  verkehrtes  Mittel."  Er  erkennt  dankbaren  Her- 
zens an,  dass,  bis  nicht  die  verschiedenen  Interessen  erwachten,  wir 
unser  Bestehen  der  municipalen  Verfassung  verdanken  konnten,  es 
aber  gegenwärtig  schon  unausweichlich  nothwendig  sei,  dass  in  dem 
die  Städte  betreffenden  Operat  einige  hervorragende  Punkte  bezeich- 
net würden,  welche  seiner  Zeit  zu  Verbindungspunkten  der  Centrali- 
sation  dienen  könnten.  Und  an  dem  Tag,  an  welchem  der  Reichstag 
die  gesammte  Nation  repräsentiren  werde,  werden  wir  auf  demselben 
keine  Stände  mehr,  keine  Comitate  und  Städte,  sondern  Vertreter, 
die  Vertreter  der  gesammten  Nation  sehen. 

Aber  diese  Ansichten  von  der  Centralisation  waren  den  Mit- 
gliedern dieses  Reichstags  gegenüber  noch  ein  wenig  verfrüht,  und 
bei  der  Erörterung  des  neuen  Organismus,  welchen  die  Stände  den 
Städten  zu  geben  beabsichtigten,  wurde  zum  leitenden  Hauptprincip 
gemacht,  dass  derselbe  auf  solche  Grundlagen  gestellt  werde,  dass  er 
auch  der  künftigen  Regulirung  der  Comitate  zum  Muster  dienen  könne; 
und  dass  daher  das  neue  Element,  welches  die  Gesetzgebung  in  den 
mit  dem  Abstimmungsrecht  zu  versehenden  städtischen  Deputirten 
gewinnen  werde,  von  dem  unmittelbaren  Einfluss  der  Regierung  be- 
freit und  im  Stande  sei,  zur  Beförderung  des  grossen  Werks  der 
nationalen  Umgestaltung  hülfreiche  Hand  zu  bieten.  Demzufolge 
war  der  Gesetzvorschlag,  welcher  aus  den  Berathungen  der  Stände 
hervorging,  im  allgemeinen  freisinnig  und  solcher  Art,  dass  in  dem- 
.  selben  die  constitutioneUe  und  die  radicale  Richtung  volle  Anwendung 
fand.  Die  Städte  wären  diesem  Organisationsplan  nach  zu  so  freien 
Municipien  umgestaltet  worden,  dass  in  denselben  die  ganze  Masse 
der  städtischen  Einwohnerschaft  ohne  jede  Qualificationsabstufung 
ihren  zeitweise  zu  erneuernden  Beamtenkörper  und  ihre  Abgeordneten 
zur  Gesetzgebung  unmittelbar  gewählt  haben  würde.  Die  Regierung 
würde  im  Schos  derselben  kein  unmittelbares  Organ  besessen  haben, 
und  hätte  ihren  einzig  auf  die  Oberaufsicht  beschränkten  Einfluss 
nur  den  Gesetzen  nach  durch  die  Centraldicasterien  ausüben  können. 
Den  Städten  wurden  bei  diesem  Organismus  sechzehn  Stimmen  in  der 
Gesetzgebung  verliehen,  welche  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Bevölke- 
rungsanzahl vertheilt  werden    sollten;   während  die  die  übrige  Ein- 
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wohneracliaft  des  Landes    repr&sentirenden  Comitate    zweiundiunfidg  iSM. 
Stmunen  besitaen  sollten. 

In  diesem  (jesetzvorscblag  war  dem  Mistrauen,  welches  die  Ke- 
fonnpartei  gegen  die  zur  Wflllriir  geneigte  R^emng  hegte,  ein  etwas 
zu  offener  Ansdmck  verliehen,  und  es  musst«  yon  sehr  sanguinischen 
Hoflfnnngen  erfüllt  sein,  wer  da  glauben  konnte,  derselbe  würde  von 
der  Magnatentafel  und  der  Regierung  angenommen  werden.  Und  in 
der  That  klagte  die  Regierungspartei,  besonders  aber  die  Majorität 
der  obem  Tafel  gleich  anfiings  den  Gresetzvorschlag  an,  dass  derselbe 
ans  den  Städten  mit  unbeschränkter  vollziehender  Grewalt  versehene 
Republiken  machen  wolle.  Während  jedoch  die  Stände  den  Ein- 
flnss  der  Regierung  in  den  Städten  auf  eine  blosse  Beaufsichtigung 
beschranken  wollten,  fiel  die  Majorität  der  Magnateutafel  in  das 
andere  Extrem  und  wollte  den  Städten  eine  solche  Organisation 
geben,  infolge  welcher  die  Bürgerschaft  als  Körper  kaum  irgendeine 
Selbständigkeit  und  Selbstregierung  gehabt  hätte.  Unter  anderm 
wollten  sie  die  unmittelbare  und  directe  Wahl  des  Beamtenkörper^ 
nnd  der  Reichstagsdeputirten  mit  mittelbaren  Wahlen  vertauscht 
sehen;  hinsichtlich  der  Wähler  setzte  sie  eine  so  strenge  Qualification 
fest,  dass  die  Zahl  derselben  zu  einer  äusserst  geringen  zusammen- 
geschmolzen wäre;  und  was  die  Freiheit  der  Städte  vor  aUem  am 
meisten  beschränkt  haben  würde:  sie  wünschte  an  ^die  Spitze  des 
Beamtenkörpers  einen  von  der  Regierung  zu  ernennenden,  mit  sehr 
ausgedehnter  Macht  versehenen  Oberinspector  zu  stellen.  Die  Migo- 
ritat  der  Magnatentafel  wünschte  im  allgemeinen  an  dem  Gesetzvor- 
schlag  solche  Abänderungen  vorzunehmen,  dass  die  Städte  denselben 
gemäss  der  Willkür  der  Regierung  beiläufig  nur  in  ebendemselben 
Masse  ausgesetzt  sein  würden  wie  bisher,  und  die  sechzehn  Stimmen, 
welche  sie  auf  dem  Reichstag  erhalten  sollten,  vollständig  von  der 
Disposition  der  Regierung  abhängig  gewesen  wären. 

Die  beiden  Tafeln  gingen  daher  in  diesem  wichtigen  Gegenstand 
voneinander  grell  entgegenstehenden  Principien  aus,  weshalb  gleich 
von  allem  Anfang  an  keine  grosse  Hoffnung  zur  Vereinigung  der- 
selben war.  Da  die  Comitate  über  den  Gesetzvorschlag  ihre  detail- 
lirten  Meinungen  ausgesprochen  hatten,  konnten  die  Stände,  an  ihre 
Instructionen  gebunden,  von  den  aufgestellten  Principien  nicht  ab- 
weichen. Die  Majorität  der  Magnatentafel  dagegen,  welche  sah,  die 
Comitate  und  die  Reformpartei  im  allgemeinen  seien  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  beinahe  moralisch  gezwungen,  alles  aufizubieten, 
dass  die  Städtefrage  noch  auf  |diesem  Reichstag  endlich  zur  Lösung 
gelange,  und  darauf  rechnete,  dass  demzufolge  die  Instructionen  der 
Comitate  abgeändert  würden,  wollte  sich  den  Ständen  keinen  Schritt 
nähern  und  wiederholte  in  jedem  neuen  Nuntium  ihre  zuerst  aus- 
gesprochenen Ansichten.     Währenddessen  setzte  die  Regierungspartei 
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1 1M4.  durch  die  Obergespane  in  den  Greneralversammlungen  der  Comitate 
alles  in  Bewegung,  damit  die  ursprünglichen  Instructionen  mit  neuen 
vertauscht  würden,  in  welchen  die  Grundprincipien  des  Gesetz- 
vorschlags den  Ansichten  der  Majorität  der  Magnatentafel  angepasst 
werden  sollten.  Was  die  Magnatenmajorität  wünschte  und  hoffte, 
ging  theilweise  auch  in  ErMlung;  jemehr  die  Berathungen  verlän- 
gert wurden,  um  so  zahlreichere  Comitate  änderten  ihre  ursprüng- 
lichen Instructionen  ab.  So  geschah  es,  dass  zuerst  die  Beschrän- 
kung des  im  Gesetzvorschlag  auf  breiter  Grundlage  ruhenden  Wahl- 
systems, und  die  Auistellung  verschiedener  Qualificationen  auch  au 
der  Ständetafel  zur  Majorität  gelangte.  Die  Anhänger  der  Reform- 
partei, erschreckt  von  dieser  Unbeständigkeit  der  Comitate,  bestrebten 
sich,  um  dem  Gesinnungswechsel  irgendwelche  moralische  Hindemisse 
entgegenzustellen,  in  allen  ihren  Aeusserungen  die  feste,  standhafte 
Ausdauer  mit  der  Tugend  des  Patriotismus  zu  verbinden.  Einige 
Mitglieder  «dieser  Partei,  besonders  aber  die  Jugend,  gingen  so  weit, 
dass  sie  keinen  Anstand  nahmen,  jedes  fernere  Nachgeben  und  Znrück- 
xreten,  besonders  in  der  Frage  der  Inspectoren,  mit  dem  Verbrechen 
des  Yaterlandsverraths  zu  brandn^rken. 

Einen  solchen  stationären  Standpunkt  nahm  diese  Frage  eine 
Zeit  lang  ein;  denn  obgleich  sich  die  Stände  hinsichtlich  des  Wahl- 
modos  dem  Wunsch  der  Magnatenmajorität  genähert  hatten,  so 
wollte  doch  die  letztere  von  ihrem  ersten  Beschluss  in  BetrefiP  der 
Inspectoren  nicht  abgehen.  D^r  Annahme  der  Inspectoren  waren 
auch  die  städtischen  Abgeordneten  entschieden  entgegen;  die  Majo- 
rität der  Stände  aber  erklärte  dieselben  geradezu  für  gefahrlich  in 
Bezug  auf  die  Zukunft  der  Nation.  „Da  wir",  sagt  unter  an- 
derm  Gabriel  Elauzäl  in  der  Sitzung  vom  18.  Juni,  „keine  solche 
Regierung  haben,  welche  anerkennen  wollte,  dass  sie  der  Nation  und 
dem  Reichstag  gegenüber  verantwortlich  sei;  da  sie  vielmehr  eine 
solche  ist,  welche  die  von  der  Verantwortlichkeit  der  Regierung  han- 
delnden Gesetze  für  veraltet  anzusehen  liebt :  so  wäre  es  in  einer  sol- 
chen Lage  nicht  räthlich,  in  den  Städten  ein  neues,  von  der  Regierung 
abhängiges  Amt  au&ustellen,  ehe  nicht  alle  jene  Garantien  ge- 
geben sind,  welche  die  Nation  wünscht,  und  solange  wir  keine  Re- 
gierung besitzen  werden,  welche  von  der  Gesetzgebung  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  kann."  Von  seiten  der  Regierungspartei 
gab  wieder  Eduard  Zsedenyi  die  scharfe  Erklärung  ab:  „dass  der- 
jenige, der  nicht  wolle,  dass  die  Regierung  bei  den  Städten  in  den 
Inspectoren  ein  gesetzliches  Organ  besitze,  auch  nicht  wolle,  dass  aus 
der  Regulirung  der  Städte  etwas  werden  solle;  wer  aber  dies  nicht 
wolle,  der  wolle  nicht,  dass  das  Land  eine  Zukunft  habe". 

Diese  Aeusserung  des  führenden  Redners  der  Regierungspartei 
Hess   an    der  Ständetafel  jedermann   ahnen,    dass  die  Migorität  der 
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Magnsten  noch  immer  nicht  geneigt  sei,  sich  den  Standen  zn  niihem.  im4. 
Diese  machten  daher  die  Magnatentafel,  bei  (lelegenheit  des  fünften 
NontiomB  über  diesen  Gegenstand,  anf  das  herannahende  Ende  des 
Reichstags  ernstlich  aufioierksam,  sowie  anch  anf  jene  Wünsche,  welche 
die  fierathnngen  über  diesen  Gesetxyoirschlag  in  den  Bewohnern  der 
Städte  erweckt  hatten  nnd  die  nicht  mehr  so  leicht  gestiUt  werden 
könnten;  nnd  forderten  dieselben  auf,  dass,  wenn  sie  andi  jetst  nodi 
die  Ansiditen  des  Cresetsrorschlags  nicht  annehmen  wollte,  sie  doch 
wenigstens  erlauben  möge,  denselben  der  Regierung  zu  unterbreiten, 
damit  auch  deren  Meinung  bekannt  werde,  und  sich  den  jetst  stül- 
fliehenden  Berathnngen  ein  neues  Feld  eröffne. 

Als  dieses  Nuntium  auf  den  Tisch  der  hohen  St&nde  gebwgte, 
mid  diese  sich  weder  der  Meinung  der  Stilndetafel  nähern,  noch  dem 
Wonach  derselben  nachgeben  wollten,  eitstand  zwischen  den  beiden 
Parteien  im  Hanse  der  Magnaten  eine  äusserst  heftige  Debatte.  Graf 
Joseph  Palfiy  ging  so  weit,  zu  o-klären,  er  sehe,  „dass  die  hohen 
Stände  mit  der  Gonstitutionalität  nur  ein  Spiel  treiben  wollten,  in- 
dem sie  der  vollziehenden  Gewalt  die  Stimmen  der  Städte  zu  geben 
beabsichtigen,  während  die  Regierung  durch  die  von  ihrer  Ernen- 
nung abhängenden  Beamten  sdion  einen  Überwiegenden -Einfluss  in 
der  Gesetzgebung  ausübe.  Dies  ist  nidits  anderes  als  eine  Unter- 
drückung der  Nationalinteressen.  .  .  .  Die  hohen  Stände  wollen  durch 
ihre  fortwährende  Negation  die  Ständetafiel  vernichten,  indem  sie 
nicht  erlauben,  dass  die  Wünsche  der  Nation  vor  die  Regierung  ge- 
langen. .  .  •  Ich^,  sagte  er,  „betrachte  die  Magnatentafel  für  ein  wahres 
Hindemiss  des  nationalen  Fortschritts  und  nehme  keinen  Anstand 
zu  erklären,  dass  ich  mit  Freuden  für  die  Abschafiung  dieser  Tafel 
stimmen  werde,  welche  in  der  That  nichts  anderes  ist  als  das  Werk- 
zeug für  die  Zwecke  der  Regierung.*'  Selbst  der  gemässigte  Graf 
Stephan  Sz^benyi  äusserte  sich,  dass,  „wenn  die  Ansichten  der  Ma- 
jorität der  Magnatentafel  zum  Gesetz  erhoben  werden  sollten,  hier- 
aus für  die  Nation  Gefahr  entstehen  würde;  ....  denn  die  Stände- 
tafel würde  mit  abhängigen  Elementen  saturirt  werden,  deren  blos 
drei-  oder  sechqährige  Servilität  schon  genügend  wäre,  dass  nicht 
nur  jene  Tafel  vernichtet,  sondern  auch,  dass  unsere  Verfassung, 
unsere  Freiheit  umgestürzt  würde.*' 

Während  sodann  zwischen  den  beiden  Tafeln  neuere  Nuntien 
gewechselt  wurden,  in  welchen  die  Magnatenmajorität  sich  den  Ständen 
nie  einen  Schritt  nähern  wollte,  war  die  Regierung  und  die  conser- 
vative  Partei  durch  die  Obergespane  in  den  Comitaten  fortwährend 
thätig,  um  die  Instructionen  in  Bezug  anf  die  Oberinspectoren  ab- 
ändern zn  lassen.  Nachdem  sie  aber  des  Erfolgs  ihrer  Intriguen 
sicher  waren,  machten  sie  in  ihrem  sechsten  Nuntium  zu  Ende  Sep- 
tember, also  nur  einige  Wochen  vor  dem  verkündigten  Schlüsse  des 
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1844.  Reichstags,  endlich  auch  ihrerseits  einen  Annäherungsschritt:  sie 
nahmen  das  System  der  unmittelbaren  Wahl  an,  bestimmten  jedoch 
eine  so  hohe  Qualification  für  die  Wähler,,  dass  diese  unmittelbaren 
Wahlen,  bei  einer  solchen  Wahlfahigkeit ,  dem  mittelbaren  Wahl- 
modus beiläufig  gleichkamen.  Die  Annäherung,  welche  die  Majorität 
der  Magnatentafel  gegen  die  Meinung  der  Stände  zu  that,  war  daher 
vielmehr  eine  nur  scheinbare,  und  auch  zu  dieser  stellte  sie  noch  die 
Bedingung,  dass  die  Oberinspectoren  von  den  Ständen  angenommen 
würden. 

Als  dieses  Nuntium  der  Magnatentafel  auf  den  Tisch  der  Stände 
gelangte,  war  es  allgemein  bekannt,  dass  infolge  der  neuangekom- 
menen  Nachtragsinstructionen  die  Majorität  schon  auf  Seiten  der 
Oberinspectoren  sei.  Die  Stände  stimmten  daher  in  der  Sitzung  vom 
25.  Sept.  über  die  Frage  ohne  jede  Debatte  nur  einfach  ab;  das 
Resultat  war,  dass  das  Oberyispectoratsamt  in  den  Städten,  jedoch 
nur  principiell  und  abstract  vom  Gutachten  der  Magnaten,  mit  der 
Mehrheit  einer  Stimme  angenommen  wurde.  Die  Reformpartei,  die 
auf  diese  Weise  in  der  Minorität  blieb,  begann  vom  Gebiet  der  Qua- 
lification  für  das  Oberinspectoratsamt  aus  den  Kampf  für  die  Sicher- 
stellung der  constitutionellen  Principien.  Schon  während  der  ersten 
Abstimmung  wurde  mehrfach  nach  den  Bedingungen  gefragt,  und 
kaum  wurde  der  Beschluss  für  die  Annahme  der  Oberinspectoren 
ausgesprochen,  als  es  schon  von  allen  Seiten  her  erschallte:  wie  wird 
die  Amtsgewalt  derselben  umschrieben  sein?  Welche  werden  ihre 
Pflichten,  welche  die  Schranken  sein,  die  sie  nicht  überschreiten 
dürfen?  Die  grosse  Majorität  (38  Stimmen  gegen  8)  kam  endlich 
darin  überein,  dass  nicht  jede  Stadt  besonders,  sondern,  nach  Di- 
stricten,  mehrere  zusammen  einen  Oberinspector  haben  soUteii,  welchen 
die  Regierung  unter  den  von  den  Städten  in  Vorschlag  gebrachten 
Individuen  zu  ernennen  hätte.  Der  OberinBpector  werde  bei  Gelegen- 
heit der  Beamten-  und  Deputirtenwahl  das  Candidationsrecht  im 
Verein  mit  den  Conferenzmitgliedem  als  Präsident  dem  Willen  der 
Mehrheit  gemäss  ausüben;  städtischer  Deputirter  dürfe  er  selbst 
nicht  werden;  er  habe  nicht  zu  administriren,  sondern  nur  zu  beauf- 
sichtigen ;  für  die  Kassen  sei  er  nicht  verantwortlich  und  dürfe  nicht 
mehr  als  Ein  Amt  einnehmen. 

Die  Migorität  der  Magnatentafel  war  indessen  mit  den  auf  diese 
Art  beschränkten  Oberinspectoren  durchaus  nicht  zufrieden  gestellt, 
und  beharrte  hinsichtlich  des  Wirkungskreises  dieses  Amts  auch 
fernerhin  bei  ihrem  ersten  Gutachten.  Abermals  entstand  zwischen 
den  beiden  Parteien  eine  ausserordentlich  lebhafte  und  hitzige  De- 
batte. Während  die  Majorität  die  Oberinspectoren  mit  einem  aus- 
gedehnten Wirkungskreis  versehen  wollte,  opponirte  die  Minorität 
fortwährend  der  Aufstellung  des  Amts  selbst  und  machte  erbitterte 
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Angriffe  auf  die  Nachtragsinstructionen  der  Comitate,  die  „Bekeh-  1844. 
rangen  Paoli'S  ^"^^  jene  Mitglieder  der  Ständetafel,  die,  ein  Regie- 
rungsamt  suchend,  Ursache  der  Annahme  der  Oberinspectoren  und 
damit  des  Sturzes  des  constitutionellen  Princips  waren.  Andere  Mit- 
glieder der  Opposition  tadelten  die  Regierungspartei,  dass  sie  für 
fremdes  Interesse  gegen  die  Interessen  des  Vaterlandes  mit  einer 
solchen  Hartnäckigkeit  kämpfte.  Joseph  Palffy  aber  brachte  die 
sich  immer  vergrössemde  Nothwendigkeit  der  Abschaffung  der  Mag- 
natentafel abermals  zur  Sprache.  Jüngst  wurde  PaU^  deshalb  vom 
Erzherzog -Palatin  zur  Ordnung  gewiesen;  jetzt  aber  griff  ihn  Graf 
Stephan  Szechenyi  selbst  in  heftigster  Weise  an.  Auch  Graf  Karl 
Zay  mischte  sich  in  diese  leidenschaftliche  Debatte,  welche  sodann 
damit  ein  Ende  nahm,  dass  Szechenyi  ohnmächtig  vom  Stuhl  nieder- 
sank. Die  Majorität  wollte  von  ihrem  ursprünglichen  Gutachten 
keinen  Schritt  breit  abweichen,  und  erklärte,  dass  obwol  sie  auch 
nicht  wünsche,  an  demselben  bis  zum  Ende  festzuhalten,  sie  dennoch 
zum  Nachgeben  erst  dann  geneigt  sein  werde,  wenn  sich  ihr  die 
Stände  noch  mehr  annähern  würden. 

Allein  die  Stände  glaubten  dies  ohne  Aufopferung  der  consti- 
tutionellen Principien  nicht  thun  zu  können.  Sie  waren  überzeugt, 
wie  dies  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  znliess,  dass,  wenn  sie 
sich  den  von  der  Magnatenm^'orität  gehegten  Ansichten  noch  mehr 
annähern  und  diese  zu  Gesetzen  würden,  die  zur  Willkür  fortwäh- 
rend geneigte  wiener  Regierung  einen  übermässigen  Einfluss  im 
Schose  der  Städte  durch  diese  Oberinspectoren  und  die  auf  so  enger 
Grundlage  ruhende  Wahlfahigkeit  gewinnen  und  mit  den  denselben 
an  der  Ständetafel  zu  ertheilenden  16  Stimmen  in  kurzer  Zeit  die 
Verfassung  und  die  nationale  Freiheit  in  eine  grosse  GefEihr  stürzen 
werde.  Weil  daher  die  Stände  nicht  weiter  nachgeben,  die  Majorität 
der  Magnatentafel  aber  sich  ihnen  nicht  annähern  wollte:  konnte 
der  städtische  Gesetzvorschlag  dem  König  n,icht  unterbreitet  werden. 
In  der  Sitzung  vom  8.  Nov.,  als  dieser  Gegenstand  an  der  Stände- 
tafel zum  letzten  mal  in  Verhandlung  genommen  wurde,  drängten 
die  stadtischen  Deputirten  auf  den  Antrag  Stephan  Bezeredy's  dazu, 
dass  die  Frage,  des  reichstäglichen  Abstimmungsrechts  der  Städte 
von  der  STstematischen  innem  Organisation  derselben  getrennt  werden 
möge;  und  wenn  auch  diese,  wie  sie  sähen,  fiele,  so  möge  doch  wenig- 
stens in  Bezug  auf  jene  ein  Gesetz  geschaffen  werden.  »Auf  diesem 
Reichstag",  sagte  der  Deputirte  von  Stuhl weissenburg,  „waren  die 
Stände  so  überaus  thätig,  dass  es  welchem  staatsrechtlichen  Profes- 
sorenoollegium  inmier  zur  Ehre  gereicht  haben  würde;  das  Resultat 
aber  ist  ein  nur  geringes,  oder  vielleicht  gar  keins,  weil  die  löb- 
lichen Stände  schwach  sind.  Der  dritte  Stand,  welcher  hier  ver- 
treten ist,   macht  kaum  den  zwanzigsten  Theil  der  Bewolmer  dieses 
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1844.  Reichs  aus,  und  auch  seine  Interessen  sind  von  jenen   der 'grossen 
Mehrzahl  abgesondert.     Es  fehlt  das  in  einanderverschmolaene,  ge- 
meinsame Interesse.     Die  ungarische  Nationalitat  ist  fremd  in  Europa, 
ihre  Constitutionalität   ist  der  Macht  ihrer  Nachbarn  verhasst.     Wir 
sind  umgeben  von  unter  absoluten  Regierungen  stehenden  Völkern. 
Deshalb  geht  ohne  heilsame  und   zweckmässige  Reformen  auch  jene 
Freiheit,  welche  noch  im  Reich  vegetirt,  nach  und  nach  ihrem  Unter- 
gang entgegen.     Die  Reform    gelang  auch  jetxt   nicht,   und  könnte 
man  deswegen  viele  ausserhalb  dieser  Schranken  beschuldigen.     Aber 
die  Anklage  ist  wegen  der  Schwäche  der  Nation  ohne  Erfolg,  weil 
es  im  Reich  noch  keine   entwickelte  öffentliche  Meinung  gibt,  und 
jene,  die  sich  in  den  Strahlen  der  Gnade  sonnen,  die   Klagen  der- 
jenigen leicht  aufnehmen,    die  um  nichts  anderes  flehen,  als  was  ssu 
ihrer  Entwickelung   erforderlich  ist.  .  .  .  Das  Verfahren  der  hohen 
Stände    erschütterte    den    Glauben,    welchen  die    Patrioten    auf    die 
Heiligkeit  des  königlichen  Worts    hegten.     Darum  wurde  das   Ver- 
trauen den  Magnaten    gegenüber  so  sehr  erschüttert,  dass  die  An- 
sieht  sich  immermehr  verbreitet,  die  Berathnng  mit  ihrer  Tafel,  so 
wie  sie  constituirt  ist,   sei  unmöglich.     Er  fordere  die  Staatsgewalt 
nicht  auf,  in  der  städtischen  Frage  selbst  Verfügungen  zu  treffen, 
weil  dies  verfassungswidrig  wäre.     Damit  jedoch   die  Ständetafel  an 
Kraft   gewinne,   wünsche   er    mit  den  übrigen   städtischen  Abgeord- 
neten,  dass. die  Stände  noch  einen  Versuch  machen  und  die  Trage 
des  reichstäglichen  Abstimmungsrechts  von  der  Frage  der  Organisa- 
tion absondern  mögen.^^ 

Da  der  Reichstag  schon  in  zwei  Tagen  geschlossen  werden  sollte, 
so  hielten  dies  die  Stände  mit  Recht  för  unausführbar.  Moritz 
Szentkiralyi,  der  den  ausgezeichneten  Gesetzvorschlag  angefertigt 
hatte,  bewies,  dass  eben  in  der  Frage  des  legislatorischen  Einflusses 
der  Städte  die  beiden  Tafeln  einander  am  fernsten  ständen  und  des- 
wegen jeder  erneuerte  Versuch  erfolglos  seL  Und  da  in  vielen  der 
Gedanke  entstand,  dass  die  Regierung  die  auf  diese  Weise  gestürzte 
städtische  Angelegenheit  ausserhalb  des  Reichstags  willkürlich  ordnen 
wolle  und  dies  auch  die  Städte  vrünschten,  so  schloss  er  die  Behand- 
lung über  diesen  Gegenstand  mit  der  Mahnung.,  dass,  weil  die 
städtische  Angelegenheit  der  Majorität  der  Ständetafel  aufrichtig  am 
Herzen  liege,  sie  sich  hüten  mögen,  bei  der  Staatsgewalt  die  Schlich- 
tung ihrer  Sache  ausserhalb  des  Reichstags  zu  betreiben.  „Die  Städte", 
sagte  er,  „haben  bei  den  Ständen  die  Ueberzeugung  durchgesetzt, 
dass  die  Schlichtung  ihrer  Angelegenheit  für  die  Ergänzung  der 
Ständetafel,  die  Verschmelzung  der  Interessen  des  Reichs,  die  Stär- 
kung der  Vertretung  unumgänglich  nothwendig  sei,  und  keinen  Auf- 
schub erdulde.  Sie  mögen  sich  daher  nicht  auf  die  Gnade  verlassen 
und  nicht  das  Geschenk  suchen,  sondern  sich  auf  jene  Idee  stützen, 
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welche« sie  sich  selbst  erkämpft  haben  und  welche  in  Erfüllung  gehen  i9U. 
Ausa,  Ihnen  gehört  das  Leben,  das  Leben  aber  wächst  fortwäh- 
rend. .  .  .  Sie  mögen  ein'  wenig  Gedold  haben;  grosse  Fragen  fallen 
niemals  aof  Einen  Streich.  Wenn  sie  jedoch  durch  Annahme  eines 
Gnadengeschenks  von  dem  Feld  abtreten,  auf  welches  sie  von  Recht 
und  Leben  gleichm&ssig  berufen  sind;  wenn  sie  nicht  vom  Gesetz 
dasjenige  fordern  würden,  was  ihnen  vom  Recht  und  Leben  aus  zu- 
konmit:  dann  haben  sie  die  Zukunft  yerloren,  dann  haben  sie  sich 
als  privilegirte  Körpefschaften  vom  Reich  losgelöst  und  werden  in 
den  Nationalkdrper  nie  mehr  einschmelzen.'* 

Und  so  endete  dieser  hochwichtige  Gegenstand,  an  dessen  glück- 
liche Lösung  vor  dem  Reichstag  sich  so  viele  Hoffnungen  anknüpften. 
Da  er  Pnncipienfiragen  in  sich  enthielt,  so  wurde  er  zum  Gegenstand 
des  Parteikampfis ;  und  als  er  zu  einem  solchen  wurde,  so  mnsste 
sein  Sturz  unter  den  bestehenden  Umständen  unausweichlich  erfolgen. 

Jene  radicale  Richtung,  welche  den  Grundbesitz  von  allen  seinen  Aviurität 
Fesseln  frei  und  zum  vollständigen  Eigenthum   zu  machen  und  des-  abi5«ang~ 
halb   auch  den  adelichen  und  unterthanlichen  Boden  gleichmässig  zu 
befreien,  als  eins  der  Hauptziele  der  Reform  festgestellt  hatte,  machte 
auf  diesem  Reichstag  nur  geringe  Fortschritte.    Das  Prindp  der  Auf- 
hebung der  Avitidtät  und  der  Erbablösung   der  Unterthanen    war 
schon  auf  dem  vorigen  Reichstag  ausgesprochen  worden.    Die  Stände, 
die  nun  dieses  Princip  in  beiden  Fragen  in  Anwendung  zu   bringen 
wünschten,  fertigten  daher  in  einem  Gomit^  ein  Elaborat  an,  welches 
den  Berathungen  zur  Grundlage  dienen  sollte,  und  sandten  dasselbe, 
am  auch  die  Meinung  ihrer  Absender  zu  vernehmen,  der  Instruction 
wegen  auch  den  Gomitaten  ztl     An   der  Ständetafel  war  zwar  hin- 
sichtlich der  beiden  so  wichtigen  Ctogenstände   eine,  grosse  Majorität 
vorhanden,    aber    die  Verhandlung  derselben  wurde,  theils  weil  die 
Instructionen  nicht  von  überall  anlangten,  theils  aus  Zeitmangel  der 
Zukunft  vorbehalten. 

Da  die  Reform  in  diesen  beiden  Gegenständen  nicht  gelungen  Fähigkeit 
war,  so  wurde,  damit  in  der  Angelegenheit  des  freien  Grundbesitzes  '"^giu^'' 
doch  etwas  geschdie,  was  den  Anforderungen  der  öffentlichen  Mei- 
nung entspräche,  gegen  Ende  des  Reichstags,  am  29.  Aug.,  in  An- 
trag gebracht,  dass  das  Besitzrecht  von  Adelsgütem  auch  auf  Nicht- 
adeliche  ausgedehnt  werde.  Der  kurze,  aber  hochwichtige  Gesetz- 
vorschlag wurde  noch  in  derselben  Sitzung  zum  Beschluss.  In 
dem  durch  die  allgemeine  Freude  über  den  errungenen  Erfolg 
entstandenen  Lärm  rief  Paloczy:  „Eben  heute  ist  das  318.  Jahr 
des  Schreckenstags  von  Mohacs,  an  welchem  unser  Vaterland 
beinahe  unterging;  und  heute  thaten  die  löblichen  Stände  einen 
^wesentlichen  Schritt  zur  Rettung  desselben!"  In  der  Magnaten- 
tafel kämpfte  Graf  Stephan  Sz^chenyi  in  mehrern  Reden  mit  grosser 
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1844.  Begeisterung  für  den  Gesetzvorschlag.  „Ich",  sagte  er,  „traute  kanm 
meinen  Angen,  als  ick  dieses  kurze  Nuntium  zuerst  las,  und  idx 
kann  sagen,  dass  dasselbe  mich  zur  Begeisterung  fortriss  und  mir 
das  Wort  eines*  berühmten  deutschen  Schriftstellers  in  Erinnerung 
brachte:  aEin  Vogel  trug  ein  Samenkorn  in  ein  wüstes  Land  und 
daraus  entstand  eine  neue  Creation.»  In  diesen  wenigen  2^en,^*  sagt 
er,  „sehe  ich  die  ganze  Zukunft  Ungarns  gesichert.  ...  In  diesen 
paar  Zeilen  liegt  die  Regeneration  unserer  Nation.^'  Der  Antrag  ward 
auch  von  den  Magnaten  einstimmig  angenommen  und  wurde,  nachdem 
er'  später  auch  die  Sanction  des  Königs  erhielt,  zum  Gesetz. 
Amtef&hig-  ^^^  ^^  Gesetz  über  die  Fähigkeit  zum  Grundbesitz  als  einiger 

keit.  £rsatz  für  die  den  freien  Grundbesitz  betreffende,  nun  aber  noch 
weggebliebene  Beform  gebracht  wurde,  so  wünschten  die  Beichsstände 
auch  in  iliren  auf  die  Bechtsgleichheit  gerichteten  Bestrebungen 
einigen  Fortschritt  zu  machen,  besonders  nachdem  sie  in  der  Ver- 
handlung über  die  Frage  der  Städte  und  der  allgemeinen  Besteuerung 
schon  auf  keinen  grossen  Erfolg  rechnen  konnten.  Die  Fähigkeit 
der  Nichtadelichen  zu  Aemtern  bestand  hinsichtlich  einzelner  Fälle 
schon  früher;  jetzt  wurde  daher  die  Amtsfähigkeit  der  Nichtadelichen 
in  ihrer  ganzen  Allgemeinheit .  in  Antrag  gebracht.  Und  in  diesem 
Gegenstand  kam  der  unerhörte  Fall  vor,  dass  die  Ständetafel  von 
den  Magnaten  an  Freisinnigkeit  übertroffen  wurde.  Da  diese  nämlich 
durch  ihre  Nachtragsinstructionen  gebundeli  waren,  so  nahmen  sie 
den  Antrag  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Stimmen,  nur  mit  der 
Beschränkung  an,  dass  die  richterlichen  Aemter  auch  fernerhin  aus- 
schliesslich in  den  Händen  des  Adels  verbleiben  sollten.  Dieser  Be- 
schluBS  führte  zu  jener  Verkehrtheit,  dass  demselben  gemäss  der 
nichtadeliche  Bürger  des  Vaterlandes  Palatin  oder  Kanzler  werden 
konnte,  aber  Stuhlrichter  oder  Geschworener  nicht.  Bei  den  Magnaten, 
deren  Majorität  zuerst  auch  darin  einen  Sprung  erblickte,  und  eii;en 
stufenweisen  Fortschritt  wünschte,  kämpften  die  Anhänger  der  Reform- 
partei mit  grosser  Energie  gegen  die  Engherzigkeit  ihrer  Standes- 
genossen und  gegen  die  Ungereimtheit  des  Ständebeschlusses.  „Acht- 
htmdert  Jahre  lang  trug  der  Nichtadeliche  alle  Lasten",  rief  Graf 
Ladislaus  Teleki  jenen  Magnaten  zu,  welche  vom  Sprung  sprachen; 
„ist  es  nun  ein  Sprung,  eine  Improvisation,  sie  endlich  einmal  an  der 
Fähigkeit,  ein  Amt  zu  bekleiden,  theilnehmen  zu  lassen?"  —  „Ver- 
stand, Tugend,  Redlichkeit",  sagte  Ludwig  Batthy4ni,  als  er  über 
den  erwähnten  Beschluss  der  Stände  sprach,  „sind  an  keine  Klasse 
gebunden;  ja,  diese  Eigenschaften  stehen  oft  in  einem  umgekehrten 
Verhältniss  zu  den  Adelsvorrechten."  Auch  Stephan  Szechenyi  machte 
sein  Ansehen  geltend,  bis  endlich  die  ganze  Tafel  die  allgemeine 
Amtsfähigkeit  annahm.  Die  Stände  nahmen  nachher,  sich  gleichsam 
schämend,   dass  sie  dieses  Eine  mal  in  der  Erfüllung  der  Zeitanfor- 
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denmgoii  von  den  „bedächtig  vorschreitenden"  Magnaten   überflügelt  1844. 
wurden,  die  allgemeine  Amtsfähigkeit   trotz  ihrer  entgegengesetzten 
Instructionen  an,  was  sodann  auch  als  Gesetz  sanctionirt  wurde. 

Das  Streben  der  Reformpartei,  an  den  allgemeinen  Bechten  und  oeffentuche 
Lasten  jeden  Bürger  dieses  Vaterlandes,  sei  er  von  Adel  odei'  nicht,         ^^^' 
in  gleichem  Masse  theilnehmen  zu  lassen,  äusserte  sich  noch  in  zwei 
wichtigen  Gegenständen  auf  diesem  Reichstag:  in  der  Angelegenheit 
der  öffentlichen  Arbeiten  und  der  der  gemeinsamen  Besteuerung. 

Was  die  erste  betrifft,  so  wurde  durch  das  geschaffene  Gesetz 
das  ewig  wahre  Princip  der  gemeinschaftlichen  Tragung  der  Lasten 
zwar  noch  nicht  ins  Leben  eingeführt.  Es  reifte  noch  nicht  zur 
Thatsache  heran,  dass  die  öffentlichen  Arbeiten  die  Ablösung  des 
allgemeinen  Bedür&isses  sein  müssten,  zu  welcher  jedermann  ohne 
Unterschied  des  Standes  beizutragen  verpflichtet  ist;  noch  wü:  es 
nicht  erreicht,  dass  man,  die  öffentlichen  Arbeiten  für  einen  der  wich- 
tigsten Zweige  der  Nationalökonomie  betrachtend,  die  Verwaltung 
derselben  im  Gesammtinteresse  der  Nation,  nicht  aber  nach  der 
eigenen  Provinzialansicht  eines  jeden  Comitats,  oder  gar,  was  sehr 
oft  geschah,  nach  den  Ansichten  irgendeines  Mächtigen,  die  sich  öfter 
bis  ^m  Privatnutaen  erniedrigten,  vornehmen  müsse.  Aber  es  wurde 
wenigstens  jener  schreiendere  Theil  der  Ungerechtigkeit  angehoben, 
wonach  bisher  auch  das  derselben  Klasse  angehörige  Urbarialvolk, 
welches  diese  Last  allein  trug,  in  verschiedener  Weise  belastet  wurde; 
68  wurde  die  Möglichkeit  aufgehoben,  dass  die  Macht*  der  Willkür 
jedes  Mass  überschreiten  konnte. 

Die ,  wie  wir  aus  dem  bisherigen  Verlauf  unserer  Greschichte  AiigeiDeine 
sahen,  in  so  vielen  Comitatsversammlungen  und  Reichstagen  so  oft  rang, 
und  mit  so  grosser  Heftigkeit  und  Leidenschaft  erörterte  Frage  der 
gemmnsamen  Tragung  der  Lasten,  der  allgemeinen  Besteuerung 
wünschte  die  Reformpartei  nicht  nur  aus  Gerechtigkeitsgefühl  gegen 
das  steuerzahlende  Volk,  sondern  in  noch  grösserm  Masse  deshalb 
gelöst  zu  sehen,  weil  dies  das  mächtigste  Mittel  gewesen  sein  würde 
znr  Verschmelzung  der  Interessen  der  verschiedenen  Klassen  der 
Nation,  zur  Gleichstellung  der  Rechte  und  Lasten,  mit  Einem  Wort, 
ZOT  Verwirklichung  des  Princips  der  Demokratie.  Da  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Regierung  vorerst  nur  noch  zu  den  frommen 
Wünschen  gehörte,  so  erwähnten  wir  schon,  dass  auch  die  Reform- 
partei vorläufig  nur  in  der  unter  der  Manipulation  der  Comitats- 
behörde  stehenden  Domesticalkasse  das  Princip  der  allgemeinen  Tragung 
der  Lasten  zu  verwirklichen  wünschte.  Wir  sahen  aber  auch,  wie 
dieses  Prindp,  welches  die  Wiedergeburt  des  Reichs  bewirken  sollte, 
ZOT  Parteifirage  ausartete  und  unter  den  vom  irregeleiteten  niedem 
Adel  begangenen  Ausschweifungen  in  der  Mehrzahl  der  Comitate  zum 
Sturz   gebracht   wurde.     Auf  dem  Reichstag   wünschten    daher   die 
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1844.  Stände,  die  durch  ihre  Instructionen  gebunden  waren  und  einsahen, 
dass  die  Frage  der  allgemeinen  Besteuerung  die  Majorität  nicht  er- 
langen könne,  dieselbe  nicht  einmal  zur  Abstimmung  kommen  zu 
lassen;  sondern  yersuchten,  weil  sie  das  Princip  trotz  ihrer  Instructio- 
nen beinahe  einmüthig  unterstützten,  die  Verwirklichung  desselben 
in  einer  andern  Gestalt  durohzosetzen.  Damit  sie,  sich  von  den  Fes- 
"seln  ihrer  die  Farteiverhältnisse  des  Comitats  repräsentirenden  In- 
structionen befreiend,  von  diesem  wichtigen,  das  Liebensinteresse  der 
Nation  in  sich  enthaltenden  Gegenstand  ans  unabhängiger  Ueber- 
zeugung  sprechen  könnten,  übergingen  sie  einfach  die  Frage  der 
Domesticalsteuer  und  ernannten  eine  ReicKsdeputation,  welche  ein 
Gutachten  abgeben  sollte,  wie  die  allgemeinen  Bedüifnisse  des  Reichs 
am  zweokmässigsten  zu  decken  seien.  Der  Beschickung  des  Comite, 
welches  bald  darauf  den  Namen  Finanzoommission  erhielt,  gaben  auch 
die  Magnaten  freudig  ihre  Zustimmung,  In  beiden  Sälen  wurde  die 
Wahrheit  der  Entsagung  von  der  Steuerfreiheit  unter  allgemeiner 
Begeisterung  ausgesprochen  und  an  die  Spitze  des  Oommissionsoperats 
gestellt.'  Dieser  Beschluss  entmuthigte  die  Kämpfer  der  Nichtbesteue- 
rung  im  ganzen  Lande;  und  in  jedem  guten  Patrioten  entstand  die 
Hoffnung,  dass,  da  die  Prindpien  der  gemeinsamen  Tragung.  der 
Lasten  allgemein,  auch  auf  die  Kriegsstener  ausgedehnt,  noch  nicht 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnten,  die  Besteuerung  sämmt- 
licher  Klassen  der  Nation  nach  dem  erwähnten  Grundsteuerplan 
Stephan  Szechenyi^s  würde  bewerkstelligt  werden  können.  Diese  Hoff- 
nung ward  beinahe  zur  Gewissheit,  als  das  Princip  der  gemeinsamen 
Tragung  der  Lasten  von  den  Ständen  mit  29  Stimmen  gegen  19, 
und  später  auch  von  der  Magnatentafel  angenommen  wurde.  Sze- 
chenyi  erschien  an  diesem  Tage,  als  an  dem  Fest  der  bessern  Wen- 
dung der  Nationalsadie,  im  Hause  der  Magnaten  in  glänzendem  Gala- 
anzug. Infolge  dessen  machten  die  Stände  einen  Versuch  bezüglich 
der  gemeinsamen  Leistung  der  Domesticalsteuer.  Nachdem  diese 
jedoch  mit  15  Stimmen  in  der  Minorität  geblieben,  wurde  als  Beschlnss 
ausgesprochen,  dass  insolange,  bis  die  allgemeine  Tragung  der 
Lasten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  angewendet  werden  könne,  alles 
das,  was  die  Nation  zur  Deckung  der  allgemeinen  Erfordernisse  an- 
bieten werde,  als  Zeichen  der  Annahme  des  Princips  der  gemeinsamen 
Tragung  der  Lasten  von  jedem  Bürger  des  Vaterlandes  getragen 
werden  solle.  Das  Volk  jedoch,  weil  es  ausserdem  noch  die  Ejriegs- 
steuer  und  andere  Lasten  trage,  solle  zu  der  zur  Deckung  der  öffent- 
lichen Bedürfnisse  in  Vorschlag  zu  bringenden  gemeinsamen  Steuer 
nur  den  vierten  Theil  beitragen.  Die  Meinung  der  Ständetafel  war 
dieser  auf  allgemeine  Bedürfnisse  zu  verwendenden  gemeinsamen  Steuer 
so  günstig,  dass  zusammen  nur  zwei  Comitate,  Bacs  und  Turocz, 
dagegen  stimmten. 
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Während  die  Finanzcommission  in  ihrem  Operat  arheitete,  setzte  im4. 
Graf  Stephan  Szechenyi  alles  in  Bewegung,  um  die  Besteuerung 
des  Adels  zu  verwirklichen.  Unter  anderm  ging  er  Ende  August 
nach  Pesth  hinunter  zur  Comitatsversammlung  und  wünschte  dort 
die  Aussendung  einer  Gommission,  welche  den  Punkt  bezeichnen 
sollte,  bei  welchem  man  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  da 
das  Ende  des  Reichstags  schon  herannahe,  als  beim  geringsten  stehen 
bleiben  könnte.  Das  Gomite  und  infolge  des  Gutachtens  desselben 
die  Stände  des  pesther  Gomitats  kamen  in  einer  jährlichen  Summe 
TOD  3  Mill.  Gulden  als  der  geringsten  überein;  und  dieses  Gut- 
achten theilten  sie  behufs  der  allgemeinen  Annahme  und  Unter- 
stützung durch  ihre  Deputirten,  auch  den  übrigen  Behörden  mittels 
Randschreibens  mit.  Diese  Taktik  hatte  einen  grossen  Erfolg.  Auf 
diese  Aufforderung  konnten  auch  die  übrigen  Comitate  ihren  Abgeoid- 
neten  hinsichtlich  dieser  Angelegenheit  nachträgliche  Instructionen 
zugehen  lassen,  während  es  sonst  leicht  hätte  geschehen  können, 
dass  der  Reichstag  unter  den  Berathnngen  über  das  ausgedehnte 
Finanzoperat  sein  Ende  erreicht  haben  würde.]] 

Nach  diesen  Vorausgängen  boten  (Be  Stände  den  ausgesprochenen 
Prindpien  gemäss  zur  Deckung  der  ö£Pentlichen  Erfordernisse  (Strassen, 
Interessengarantien  für  Eisenbahnen,  verschiedene  Anstalten  u.  s.  w.) 
bis  zum  künftigen  Reichstag  10,340000  Gulden,  oder  jährlich 
2,585000  Gulden  an.  Nachdem  die  Magnatentafel  das  Princip  der 
gemeinsamen  Besteuerung  schon  angenommen  hatte,  so  konnte  kaum 
jemand  bezweifeln,  dass  sie  auch  dieses  Anerbieten  der  Stände  annehmen 
würden.  „Schon  fehlte  wenig,  was  noch  entschieden  werden  sollte^, 
so  verständigten  die  Deputirten  von  Bekes  ihre  Absender,  „schon 
berechnete  jeder  den  auf  ihn  entfallenden  Theil;  in  uns  zitterte  vor 
Freuden  die  Seele;  zerstört  sahen  wir  das  Wirrsal  der  Vorurtheile, 
gelöst  die  Verwirrung  der  Ideen,  welche  soviel  blutige  Opfer  (in  den 
Gorteschversammlungen  der  Comitate)  zu  fordern,  ja  selbst  unsem 
gänzlichen  Verfall  in  sich  zu  bergen  schien;  wir  glaubten,  dass  der 
Schritt  in  unabänderlicher  Weise  gethan  sei,  und  die  Moräste  Un- 
garns in  kurzem  ausgetrocknet,  unsere  grundlosen  Strassen  von  E^en- 
bahnen  durchzogen,  unsere  Gewässer  von  belasteten  Handelsschiffen 
durchschnitten  sein  würden;  und  endlich  sahen  -wir  auf  den  Flügeln 
der  Hoffiiung  und  des  Gedankens  die  Grundlage  gelegt  zu  einer  Ver- 
einigung des  zerklüfteten  Lebens  Ungarns.^' 

Indessen  erlitten  alle  diese  schönen  Hoffiinngen  an  einer  nicht 
einmal  geahnten  EHppe  Schiffbruch.  Die  Magnatentalel  decretirte 
aus  der  Ursache,  dass  man  den  Adel  zur  Steuerzahlung  nach  und 
nach  gewöhnen  müsse,  anstatt  der  10  Millionen  bis  zum  künftigen 
Reichstag  nur  3,  wovon  jährlich  1  Million  eingehoben  werden 
sollte.    Bei  den  Ständen  wurde  infolgö  dessen  das  Prinoip  anÜB  Tapet 
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1844.  gebracht,  dass  nur  sie  allein,  kraft  ihres  Rechts  der  Initiative,  die 
Steuersumme  zu  bestimmen  hätten;  der  Magnatontafel  stehe  es  sswar 
zu,  bei  der  Bezeichnung  der  Rubriken,  unter  welche  die  Steuer  zu 
vertheilen  sei,  dreinzusprechen;  sie  sei  jedoch  verpflichtet,  die  von 
den  Ständen  beantragte  Summe  anzunehmen.  Und  diesem  Frincip 
schlössen  sich  die  Stände  um  so  standhafter  an,  da  das  Beispiel  dieses 
ersten  Falles  von  den  Magnaten  auch  in  der  Zukunft  ebenso  oft  vor- 
gebracht werden  konnte,  was  das  Recht  des  Unterhauses  einer  Gefahr 
aussetzen  Würde.  Nur  fünf  Gomitate  wünschten  die  von  der  Magnaten- 
tafel in  Antrag  gebrachte  eine  Million  anzunehmen;  die  übrigen  Do- 
putirten  wollten  aber  ihren  frühem  Beschluss  schon  um  deshalb 
aufrecht  halten,  weil  es,  um  die  Neigung  zur  Zahlung  zu  stärken, 
eines  Resultats  bedarf;  dieses  aber  mit  einer  Million,  welche,  unter 
so  viele  Bedürfnisse  vertheilt,  verschwinden  würde,  nicht  erreicht  wer- 
den könne.  Sie  überhäuften  mit  bittem  Vorwürfen  die  Mtyorität  der 
Magnaten,  welche  firüher  in  den  Comitaten  gegen  die  Annahme  der 
Domesticalsteuer  mit  so  vieler  Parteileidenschafl  gekämpft  hatte; 
jetzt  aber  das  Princip  der  Tragung  der  allgemeinen  Lasten  zwar 
anerkennt  und  auch  anzuwenden  wünscht,  jedoch  in  der  Art,  dass 
sie  einerseits  das  Recht  der  Ständetafel  verletzt  und  sich  anderer- 
seits schon  von  vornherein  bestrebt,  durch  die  aus  der  Unbedeutend- 
heit der  Steuersumme  entstehende  Resultatlosigkeit  nach  Verlauf  der 
drei  Jahre  das  grosse  Princip  zu  stürzen.  „Es  gibt  unter  den  con- 
stitutionellen  Nationen  kein  Beispiel  dafur^^  sagte  Elauzal,  „dass  der 
Antrag  des  Unterhauses  hinsichtlich  der  Summe  von  der  obem  Kam- 
mer auf  eine  solche  Weise  vereitelt  werden  könnte;  und  dies  ist 
naturgemäsB,  denn  im  Oberhause  besitzen  die  Regierungsmänner  das 
Uebergewicht,  und  die  Regulirung  der  Geldanträge  ihnen  überlassen, 

wäre  soviel  wie  dieselbe  der  Regierung  selbst  in  die  Hand  geben 

Welch  eine  gute  Waffe  wäre  es  in  der  Hand  jener  Herren,  wenn  die 
Eine  Million  kein  in  die  Augen  fallendes  Resultat  begleitete,  dem 
getäuschten  niedem  Adel  zu  sagen:  Seht,  lieben  Brüder,  unsere  Be- 
hauptung ist  wirklich  wahr,  auch  diese  f^ine  Million  verschwand  nur 
so  aus  der*  Hand  des  mittlem  Adels.  .  .  .  Wir  tragen  daher  kein 
Resultat  fort  nach  Hause;  das  Resultat  aber  wird  sein,  dass  die 
Ueberzeugung  von  der  grossen  Ungerechtigkeit  der  Ueberbürdung 
des  steuerzahlenden  Volks  sich  immer  mehr  verbreiten  und  die  Nation 
sich  von  allen  ihren  Illusionen  befreien  wird."  Da  die  hohen  Stände 
nicht  nachgeben  lyollten,  so  gerieth  die  Angelegenheit  der  Steuer  auf 
eine  Sandbank,  von  welcher  sie  während  dieses  Reichstags  nicht  mehr 
flott  gemacht  werden  konnte,  weil  der  Principienstreit  zwischen  den 
zwei  Tafeln  sich  eben  in  den  letzten  Tagen  entwickelt  hatte.  Stephan 
Szechenyi  hegte  wegen  der  von  den  Magnaten  anerkannten  zwei 
Principien,  der  gemeinsamen  Tragung  der  Lasten  und  der  Verant- 
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wortiichkeit  des  Directors  der  Reichskasse  noch  in  der  Sitzung  vom   1344. 
10.  Nov.  den  Wunsch,  dass  die  Stände  ihrerseits  nachgeben  mochten, 
jedoch   ohne  Erfolg.     Und  so  erwartete  die  Anwendung  des  mit  so 
vielen  Schwierigkeiten  erkämpiten  Princips  der  gemeinsamen  Tragung 
der  Lasten  abermals  nur  von  der  Zukunft  ihre  Losung. 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  die  Schilderung  jener  Bestrebungen 
übrig,  welche  auf  diesem  Reichstag  auf  die  Befestigung  der  gesetz- 
lichen Unabhängigkeit  der  Beichsverwaltung  gerichtef  waren.  Diese 
Kichtung  äusserte  sich,  wie  wir  schon  sagten,  insbesondere  in  zwei 
Gegenständen:  in  der  Frage  der  „Partium^*  und  Union  Siebenbür- 
gens, und  in  der  Frage  der  materiellen  Interessen.  ^ 

Die  Angelegenheit  der  „  Partium ''  stand  gegenwärtig  im  fol- di^  3^che 
Renden  Stadium:  nachdem  das  Gesetz  von  1836  die  Wiedereinver-  ^«'  »^f/- 
leibung  der  losgerissenen  Theile  Siebenbürgens  angeordnet  hatte, 
dieses  Gesetz  aber  des  Widerstandes  des  siebenbürgischen  Dicaste- 
rinins  wegen  nicht  durchgeführt  wurde  und  demzufolge  jene  Theile 
(die  Comitate  Mittelszolnok,  Kovär,  Zarand  und  Kraszna),  von  ihren 
Obergespanen  gehindert,  keine  Deputirten  zum  Reichstag  sandten: 
so  richteten  die  Stände,  um  die  DurchfÜhn^ng  des  Gesetzes  durch- 
zusetzen, eine  Adresse  an  den  König,  und  machten  zugleich  im  Sinne 
des  Gesetzes  gegen  die  auf  dem  Reichstag  nicht  erschienenen  Comi- 
tate einen  Process  anhängig.  Das  Gericht  sprach  sein  Urtheil  und 
convincirte  die  einberufenen,  aber  nicht  erschienenen  Comitate  zu  der 
gesetzlichen  G^eldbusse.  Die  Vollziehung  dieses  Urtheils  sollte  nach 
dem  Beschluss  der  Stände  so  oft  erneuert  werden,  als  die  Comitate 
die  Absendung  der  Deputirten  unterlassen  würden.  Die  Angelegen- 
heit war  daher  in  die  anomale  Lage  hineingezwängt,  dass,  weil  die 
S^riemng,  welche  früher  zur  Schaffiing  des  Gesetzes  ihre  Zustim- 
mnn^  gab,  jetzt  aber  dem  Vollzüge  desselben  entgegen  war,  die  Co- 
mitate der  „  Partium*',  welche  zur  gesetzlichen  Geldstrafe  verurtheilt 
waren,  obgleich  sie  ihre  Deputirten  zum  Reichstag  gern  geschickt 
hatten,  da  aber  die  Regierungsbeamten,  die  Obergespane,  keine  Wahl- 
versammlungen abhielten,  der  Verpflichtung  des  Gesetzes  nicht  nach- 
kominen  konnten,  —  die  Regierung  die  DurchfELhrung  des  Gesetzes 
verhinderte,  und  weil  dasselbe  nicht  vollzogen  wurde,  dennoch  die 
unschuldigen  Comitate  büssen  mussten.  Damit  diese  Lage  aufhöre, 
reichte  Baron  Nikolaus  Wessel^nyi  bei  den  Reichstagsständen  eine 
von  zahlreichen  Bewohnern  des  mittelszolnoker  Comitats  unterzeichnete 
Bittschrift  ein.  Bei  den  Ständen  entstand  daher  infolge  dessen  am 
10.  Oct.,  als  dieses  Bittgesuch  auf  die  Tagesordnung  kam,  eine  sehr 
heftige  Debatte  über  diesen  Gegenstand;  das  zweideutige  Benehmen 
der  Regierung  wurde  scharf  getadelt.  „Als  die  R^erung  in  die 
Sdiafiung  jenes  Gesetzes '  einwilligte",  sagte  unter  anderm  Moritz 
Sasentkirälyi,  „nahm  sie  sich,  wie  es  scheint,  schon  von  vornherein  vor. 
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1844.  dass  sie  dasselbe  nickt  durchführen  werde.'^  Er  erwartet  nidits 
von  oben  her  für  die  Zukunft  des  Reichs,  und  fordert  die  St&nde 
auf,  es  möge,  wer  da  entgegengesetzter  Meinung  sei,  aufstehen  und 
ihn  in  dieser  Angelegenheit  Lügen  strafen.  Er  sieht  weder  Fähig- 
keit noch  guten  Willen  und  hält  es  für  die  höchste  Zeit,  dass  die 
Stände  selbst  in  die  Handlung  eingriffen.  Er  stellt  zu  diesem  Zweck 
den  Antrag,  dass  die  betreffenden  Obergespane  im  Sinne  der  Gesetze 
Wladislaus'  ü.  zur  Verantwortung  jgezogen  werden  mögen.  Beöthy 
erklärt  es  in  einer  Bede  voll  heftiger  Angriffe  für  eine  nationale 
Gefahr,  wenn  von   oben  her  das  Beispiel  zum  Gesetzbruche  gegeben 

*  werde.     Da  der  Schluss   des  Reichstags  herannahte,  so  übermannte 

die  Stände  das  Gefühl  der  Erfolglosigkeit  so  vieler' Arbeit,  und  sie 
liessen  in  diesem  Gegenstand,  welcher  wie  kein  anderer  den  Mangel 
an. gutem  Willen  bei  der  Regierung  bewies,  ihren  bittem  Gefahlen 
freien  Lauf.  „Untersuchen  wir'',  sagte  abermals  Szentkiralyi,  „wel- 
chen Erfolg  seit  1790  die  Anstrengungen  der  Nation  in  allen  jenen 
organischen  Fragen  hatten,  welche  bisher  an&  Tapet  gebracht  wurden. 
Wir  müssen  unablässig  auf  eine  solche  Art  thätig  sein,  dass  wir 
hinter  unserm  Rücken  immer  eine  Anzahl  von  Gegenständen  zurück- 
behalten; wir  sind  ewig  genöthigt,  nur  Versuche  anzustellen,  in  wel- 
cher Gestalt  wol  die  eine  oder  die  andere  Reform  der  Regierung  ge- 
fallen werde?  Die  Ursache  davon  liegt  darin,  dass  das  Regierungs- 
system mit  den  constit|}tionellen  Principien  der  Gesetzgebung  im 
Widerspruch  steht»"  Die  Stände  beriefen  sich  daher  in  d^  Adresse, 
in  welcher  sie  die  endliche  Wiedereinverleibung  der  Partes  mit  grosser 
Entschiedenheit  forderten,  unter  anderm  auch  auf  das  von  der  Ver- 
antwortlichkeit handelnde  Gesetz  Wladislans'.  Nachdem  aber  die 
Adresse  an  der  Magnatentafel  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  in 
Verhandlung  genommen  werden  konnte,  so  blieb  die  Angelegenheit 
der  Partes  wieder  beim  alten. 

Union  mit  Während    die  Frage    der  Wiedereinverleibung  der  Partes  ver- 

borgen', handelt  wurde,  kam  auch  die  engere  Verbindung  ganz  Siebenbürgens 
mit  Ungarn  neuerdings  zur  Sprache.  Schon  viermal  hatten  die 
Reichsstände  eine  Adresse  an  den  König  gerichtet,  dass  zur  Durch- 
führung dieser  Vereinigung  eine  Reichscommission  ernannt  werde, 
welche  mit  den  Ständen  Siebenbürgens  über  die  Art  und  Weise  der 
Vereinigung  verhandeln  sollte.  Auf  di^se  Adressen  war  bisher  trotz 
aller  Betreibungen  noch  immer  keine  Antwort  erfolgt.  Jetzt  vrurde 
daher  diese  Bitte  zum  fünften  mal  erneuert.  Allein  obgleich  auch 
die  Stände  Siebenbürgens  hinsichtlich  der  Union  auf  ihren  frühern 
Landtagen  dem  gleichen  Wunsch  Ausdruck  gegeben  hatten,  so  hatte 
diese  Bitte  doch  auch  jetzt  noch  keinen  Erfolg.  Die  Regierung,  die 
die  von  wo  immer  herstammende  Kräftigung  des  Reichs  mit  eifer- 
süchtigen Augen  ansah,   liess  die  Adresse   auch  jetzt  ohne  Antwort. 


f 
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Jene  Discussionen,  welche  während  der  dem  Reichstag  Toraus-  Materielle 
gehenden  drei  Jahre  anf  dem  Gebiet  der  Fresse  and  in  den  General- 
yersammlongen  der  Comitate  über  unsere  Reformfragen  mit  so  vielem 
Eifer,  ja  mit  so  grosser  Leidenschaftlichkeit  geführt  wurden,  drehten 
sich  nicht  zum  geringsten  Theil  am  unsere  materiellen  Interessen. 
Die  Hindernisse  der  Zunahme  und  Entwickelang  dieser  Interessen 
fand  die  öffentliche  Meinung,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  haupt- 
sachlich in  unsem  ZoUverhältnissen  und  in  der  Mangelhaftigkeit 
unserer  Communicationsmittel.  Und  es  gab  kaum  ein  Comitat,  wel- 
ches demzufolge  in  der  Frage  der  Eisenbahnen  und  Zollverhältnisse 
seine  Deputirten  nicht  mit  Instructionen  versehen  hätte.  Die  Frage 
der  Entwickelung  der  materiellen  Interessen  wurde  im  allgemeinen 
zu  den  Fragen  von  dringender  Nothwendigkeit  gezählt,  und  nicht 
ohne  Grund.  Es  war  eine  alte  und  begründete'  Klage  des  Reichs, 
dass  seine  materiellen  Interessen  durch  das  parteiisch  gehandhabte 
Zollsystem  den  Interessen  der  Österreichischen  Erbländer  au^eopfert 
würden  und,  während  auf  solche  Weise  einerseits  die  Nation  gegen 
den  Wirbel  der  allgemeinen  Verarmung  getrieben  werde,  andererseits 
anch  die  gesetzliche  Unabhängigkeit  der  Verwaltung  des  Reichs  be- 
deutend verletzt  werde.  Jene  unzählige  Klagen  und  Adressep,  durch 
welche  die  Nation  die  Abschaffiing  dieser  Beschwerden  und  Uebel- 
stände  betrieb,  hatten  bisher  kein  anderes  Resultat  gehabt  als  Ver- 
tröstungen; im  besten  Fall  Mrurde  der  Zoll  einiger  geringem  Han- 
delsartikel herabgesetzt;  das  die  Entwickelung  des  Wohlstandes 
hindernde  ungerechte  C!olonia]zollsystem  aber  bestand  fortwährend. 
Hinsichtlich  der  meisten  und  wichtigsten  Artikel  fdilte  es  fortwährend 
an  Reciprocität;  zahlreiche  Industriezweige  und  Fabrikate  zahlten 
dr#-  und  viermal,  mehrere  sogar  zehnmal  mehr  Zoll,  wenn  sie  von 
uns  nach  Oesterreich  eingeführt  wurden,  als  umgekehrt;  unsere  hei- 
mische Fabrikation  vnirde  wegen  des  übergprossen  Zolls  der  aus  dem 
Auslande  eingefahrten  Erfordernisse  sehr  erschwert;  unsem  Rohpro- 
ducten  wurden  die  Ansfhhrwegfe  nach  dem  Auslande  durch  über- 
mässige Zölle  und  andere  Hindernisse  noch  immer  so  sehr  verschlossen 
gehalten,  dass  wir  gezwungen  waren,  dieselben  an  Oesterreich  allein 
zu  verkaufen,  welches  sodann  den  Preis  derselben  <^e  Goneurrenz 
feststellte;  dagegen  wurde  von  unsem  Plätzen  das  ausländische  Fa- 
brikat durch  die  an  das  Verbot  gp*enzenden  Zölle  möglichst  verdräng^ 
und  dieselben  einzig  und  allein  mit  Österreichischen  Fabrikaten  über- 
schwemmt, z.  B.  1841  der  Viersiebenteltheil  der  ganzen  61  Mill. 
Gulden  des  Werths  betragenden  Ausfuhr  österreichischer  Fabrikate 
nach  Ungarn  eingeführt.  Mit  Einem  Worte,  unsere  inländische  Fa- 
brikation wurde  erschwert,  damit  sie  mit  der  österreichischen  nicht 
in  Concurrenz  treten  könne;  die  Einfuhr  ausländischer  g^ter  und 
billiger    Fabrikate  wurde  beinahe    unmöglich    gemacht;  die  Ausfuhr 
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iMM.  unserer  Producta  wurde  dagegen  auf  Oesterreich  allein  beschränkt. 
So  geschah  es,  dass  unsere  Handelsbilanz  jährlich  einen  Verlust  von 
mehrem  Millionen  Gulden  aufwies.  Nach  der  Statistik  Becher^s,  der 
als  Ausländer  unserm  Interesse  gegenüber  völlig  unparteiisch  ist, 
und  aus  amtlichen  Quellen  schöpfte,  repräsentirte  unsere  Einfuhr 
einen  Werth  von  65  Mill.  Gulden,  während  unsere  Ausfuhr  sich  nur  auf 
etwa  60  Millionen  erhob.  Die  Hauptursache  dieser  ungünstigen  Bilanz 
ist  ohne  Zweifel  darin  zu  suchen,  dass  unsere  materiellen  Interessen 
zur  Beförderung  des  Wohlstandes  anderer  nach  Willkür  zu  besteu- 
ernder Länder  Ausgebeutet  wurddn;  und  dass  die  österreichischen 
Erbländer,  deren  Gesetzgebung  man  eine  zweckmässigere  Verwaltung 
derselben  willküriich  entzogen  hatte,  nicht  nur  dem  Auslande,  son- 
dern sogar  auch  noch  Ungarn  gegenüber  durch  ein  Schutzzollsystem 
begünstigt  wurden. 

Als  die  Stände  im  Laufe  dieses  Reichstags  über  unsere  mate- 
riellen Interessen  zu  verhandeln  begannen,  dehnten  sie  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  beide  Quellen  dieser  Uebelstände  mit  gleichem  Eifer  aus, 
und  hatten  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  man  den  materiellen 
Wohlstand  in  unserm  Vaterlande  nur  so  hervorrufen  könne,  wenn 
einerseits  sichere  und  wohlfeile  Communicationsmittel  mit  dem  Aus- 
lände geschaffen,  andererseits  die  ZoUverhältnisse  mit  Oesterreich  auf 
eine  billigere  Weise  geregelt  'würden,  und  zu  diesem  Zweck  die  Ge- 
setzgebung das  Recht  zur  Regelung  der  Zölle  und  des  Dreissigsts 
sich  zurückverschaffte.  Diese  zwei  Hauptpunkte  gaben  den  Bera- 
thungen  über  diesen  Gegenstand  die  Hauptrichtung. 
Fiumer  Was  das  erste,  die  Mittel   zur  directen  Verbindung   mit  dem 

'  Auslande  betrifft,  so  besass  die  Idee  der  von  Kossuth  in  Antrag  • 
gebrachten,  in  so  vielen  Zeitungsartikeln  entwickelten,  unterstützen 
und  empfohlenen  Pesth- Fiumer,  oder  wenigstens  Vukovar- Fiumer 
Eisenbahn  eine  so  ungeheuere  Volksthümlichkeit  im  Reiche,  dass  die 
Stände  dieselbe  nicht  übergehen  konnten.  Siebenundvierzig  Comitate 
gaben  ihren  Deputirten  in  dieser  Sache  zustimmende  Instructionen. 
Eine  Eisenbahn,  welche  die  Donau  mit  dem  ungarischen  Littorale  in 
Verbindung  bringen  sollte,  wurde  schon  an  sich  selbst  für  ein  ge-' 
nügendes  und  auf  alle  Fälle  nothwendiges  Mittel  gehalten,  um  unsem 
Handel  von  jenen  colonialen  und  sklavischen  Fesseln  zu  befreien,  in 
welchen  ihn  Oesterreich  seit  einem  Jahrhundert  gefangen  hielt. 
So  geschah  es,  dass  die  in  Handelsangelegenheiten  ausgesandte  Com- 
mission  der  Ständetafel  über  diesen  Gegenstand  ein  solches  Gut- 
achten abgab,  „dass  man  den  Bau  der  Fiumer  Eisenbahn  sobald 
als  möglich  in  Angriff  nehmen  müsse;  denn  jedes  Jahr,  welches  wir 
in  dieser  Beziehung  versäumen,  vermehrt  jenen  passiven  Zustand,  in 
welchem  unser  Handel  mit  dem  Auslände  dahinsiecht,  mit  neuen  und 
bedeutenden  Verlusten;    und    schon    aus    diesem  Grunde  kann   man 
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den   Ban  dieser  Eisenbahn    nicht  zum  Gegenstande   privater  Unter-   i844. 
nehmnng  machen;  aber  man  kann  dies  hauptsächlich  auch  noch  des- 
halb, nicht  thun,  weil  diese  Eisenbahn  den  Schlüssel,  den  Hauptweg 
unsere   ausl&ndischen  Handels,    von  welchem    das  Wohl   des   Vater- 
landes abhangt,  bilden  wird." 

Die  Protection  der  Reichsstände  und  die  Volksthümlichkeit,  wel- 
cher die  Angelegenheit  dieser  Eisenbahn  im  ganzen  Lande  theilhaftig 
wurde,  erhob  das  Inslebentieten  derselben  auf  einen  so  hohen  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit,  dass  schon  auch  das  mit  aUen  Gnaden  der 
Regierung  überschüttete  Triest  vor  dem  Rivalen  zu  zittern  begann, 
welchen  es  sich  in  Fiume,  wenn  dasselbe  mit  der  Donau  durch  eine 
Eisenbahn  verbunden  sein  würde,  erstehen  glaubte.  Der  Handel 
Fiumes  nahm  auch  so,  wie  er  war,  in  seiner  Landstrassenverbindung 
mit  der  Donau  auf  beunruhigende  Weise  zu;  demzufolge  man  kaum 
zweifeln  durfte,  dass,  sobald  Fiume  eine  Eisenbahn  bekäme,  jener 
ganze  Handel,  welcher  mit  ungarischen  Producten  bisher  über  Triest 
betrieben  wurde,  seine  Richtimg  sogleich  gegen  diesen  wohlfeilem 
Weg  nehmen  werde.  Triest  beabsichtigte  demnach,  jedes  Mittel  in 
Bewegung  zu  setzen,  um  das  Zustandekommen  der  Fiumer  Eisen- 
bahn zu  verhindern.  Karl  Brück,  der  Director  des  Triester  Lloyd, 
nahm  zu  diesem  Zweck  zu  einer  Intrigue  seine  Zuflucht,  und  stellte 
das  Anerbieten,  die  Bahn  mit  einer  Garantie  von  4  Procent  erbauen  zu 
woUen.  Ei  war  nicht  schwer,  dieser  List  auf  den  Grund  zu  schauen, 
und  dieses  Bestreben  der  Triestiner  vermehrte  bei  uns  womöglidi 
noch  die  Begeisterung  für  die  Donau -Fiumer  Eisenbahn.  Nachdem 
der  Plan  zu  dieser  EÜBenbahn  von  einer  fiumer  Gesellschafb  ange- 
fertigt worden  war,  und  die  letztere  dem  Reichstag  zur  Erbauung 
der  Bi^  auch  grössere  Sicherheit  bot,  so  schloss  die  Ständetafel  in- 
folge dessen  in  ihrer  Sitzung  vom  12.  Oct.  ihre  Berathungen  über 
diesen  Gegenstand  mit  folgendem  Beschluss:  die  auszusendende  Reichs- 
commission  möge  mit  der  fiumer  und  keineswegs  mit  der  triester 
Greeellschafk  Bruck's  Uebereinkunft  treffen;  wenn  es  ihr  nicht  mög- 
lich wäre,  mit  der  fiumer  Gesellschaft  übereinzukommen,  möge  sie 
denjenigen  den  Vorzug  geben,  welche  den  Bau  der  bezeichneten 
Donau -Fiumer  Eisenbahnlinie  zu  unternehmen  wünschen  und  ihnen 
Yon  Seiten  der  Nation  einen  öprocentigen  Gewinn  garantiren.  Wenn  sich 
während  anderthalb  Jahren  keine  Unternehmer  fänden,  solle  die 
Commission  selbst  die  vorläufigen  Arbeiten  und  Plane  anfertigen 
lassen,  über  die  Art  der  Herbeischaffung  der  nothwendigen  Ausgaben 
aber  dem  künftigen  Reichstag  ihr  Gutachten  vorlegen.  Als  dieser 
Beschluss  in  der  Magnatentafel  auf  die  Tagesordnung  kam,  äusserte 
sich  der  Erzherzog -Palatin:  er  sei  der  Meinung,  dass  bei  solchen 
Bedingungen  auch  die  Regierung  selbst  geneigt  sein  werde,  die  Eisen* 
balm  zu   erbauen.     Dieser  Aeusserung   zufolge  wünschten  die  Mag- 
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.i4$i  naten  die  Regienmg  eu  diesem  Unternehmen  direci  aii&n£>rd«rn. 
Allein  die  Stande  hatten  kein  Vertrauen  zu  einer  Regierung,  welche 
bisher  Triest  mit  ihrer  Gunst  beinahe  übersehwemmte,  Finne  gegen- 
über aber  nichts  anderes  hatte  als  Tadel  und  Hindernisse;  sie  wollten 
demnach  für  keinen  Fall  mit  der  Regierung  einen  PrivatTertrag  ab- 
schliessen. 

Hinsichtlich  der  Centraleisenbahn,  wekhe  Pesih  einerseits  mit 
Presburg  und  Wien,  andererseits  mit  Debreenn  verbinden  sollte,  hatte 
der  Statthaltereirath  schon  zu  Anfang  des  Frühlings  die  betreffiinden 
Vertrage  abgeschlossen  und  wurde  deren  Bau  «ach  thatsächlich  in 
Angriff  genommen. 
Die  lUge-  Bezüglich  der  Zollyerhältnisse    mit  Oesterreich    hatten  sich  bei 

zoiiiT«rhftu-uns  die  Ansichten,   wie  ich  bereits   weiter  oben  erwähnte,  sehr  ver* 
°*""'     ändert.      Einige   Jahre   zuvor,  hatte   die  Nation    kaum   irgendetwas 
mit  grösserm  Eifer  gewünscht  als  eine. solche  Abänderung  jenes  die 
Industrie    tödtenden    ZoUsystems,    dass    die   Zwischenzölle   zwischen 
unserm  Vaterlande  und  den  Österreichischen  Erbländem  gänzlich  auf- 
gehoben  werden   mögen.     Die  Nation  wäre   damals  berrit   gewesen, 
dies  selbst  mit  Opfern   zu    erkaufen.     Jetzt   indessen,    obgleich  die 
Ueberaeugung  von  der  schädlichen  Wirkung  des  Zollsystems  dieselbe 
blieb,  war  die  öfientliche  Meinung  nicht  nur  der  Ablösung,  sondern 
a(uch  der  einütchem  Abschafung  entgegen.     Die  aus  der  Qeschichte 
des  Deutschen  SiC^vereins  geschöpfte  Lehre  madite  die  Ueberzeugong 
zu  einer  allgemeinen,  dass  unsere  Nationalität  gegen  den  überwie- 
genden Fiinflnsa   der    dentachen,    die   Beste  unserer   Selbständigkeit 
und  Unabhängigkeit  in  der  Verwaltung  gegen  die  UelMrgrifb    und 
Nivellirungsversuche  des  österreichischen  Absolutismus  bisher  mcfats 
mit  sokdiem  Erfolg  beschützt  hatte  als  eben  diese  ZwiaehenflolILime, 
durch  welche  Ungarn  Oesterreich  gegenüber  gleichsam  zum  Anal^nd 
wurde.     Es  wui^   £ür   ein  Werk    der  Vorsehung   betnaehiet,   dass 
jene  verkehrte  Massregel,   durch  welche  die  wiener  Bfigiening  vaaer 
Vaterland  zu  unterdrücken  beabsichtigte,  sich  auf  die  Weise  raohief 
dass   sie  obeodasjenige    vertheidigen  half,   wogegen  Wien  «eii   drei 
Jahrhunderten  einen  fortwähMüden  Angri&krieg  führte,  unsere  Nar 
tionalität  und  Unabiiängigkeit  in  der  Verwaltung. 

Die  Stände  wünschten  dlJier  diese  Zolllinie,  welefae  ausaior  dem 
von  der  wiener  Regierung  derselben  bestimmten  Zweck  uns  so  wich- 
tige Dienste  leistete,  auch  für  die  Zukunft  aufrecht  zu  halten,  «nd 
nur  das  System,  die  Regelung  in  einer  Weise  abzuändern,  dass  in 
danselben  eine  vollständige  Beciprocität  Platz  finde;  und  nachdem 
bisher  durch  diese  Zollmassregehi  die  österreichiaohe  Industrie  gegen 
die  ungarische  in  Sdratz  genommen  leorden,  so  möge  femecfain  das 
ungarische  Industrie  der  ohnehin  schon  weit  st&rkem  üsterreiGliischeii 
gegenüber  geschützt  werden.     Entsddossen,  alles  zu  versuchen,  um 
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die  Hegdnng  der  Zölle  tind  des  Dreissigsts,  nach  den  in  den  alten  tsii, 
Oesetzen  begründeten  eonstitutionellen  Rechten,  wiederom  in  den 
Ereia  der  Gesetzgebung  hineinzoziehen ,  drangen  sie  in  der  Adresse, 
welche  sie  über  diesen  Gegenstand  anfertigten,  nieht  mehr  darauf) 
was  sie  bisher  in  ähnlichen  Adressen  betrieben  hatten,  dass  der  König 
die  ans  den  Zollverhältnissen  entstandenen  Uebelstände  und  Beschwer- 
den abschaffen  möge;  sondern,  nachdem  sie  den  tramigen  Zustand 
nnsers  vaterländischen  Handels  geschildert  und  nachgewiesen  hatten, 
dass  die  Ursache  und  Quelle  desselben  jenes  ungerechte  Zollsystem 
sei,  welches  seit  einem  Jahrhundert  über  uns,  olme  uns,  ja  geradessu 
gegen  unsere  Interessen  verfügt  ¥nirde,  erklärten  sie,  dass  die  Nation 
diesen  Zustand  noch  auf  dem  gegenwärtigen  Reichstag  den  Grund- 
sätzen der  Redprocität  gemäss  abzuändern  wünsche.  Und  zu  diesem 
Zweck  bäten  sie  den  König,  dass  er  ihnen  die  2sar  Redaction  des 
Gesetzvorschlags  nöthigen  Daten  zukommen  lassen  möge.  —  Die 
Magnatentafel  willigte  jedoch  in  die  Absendung  dieser  Adresse  nur 
imter  der  Bedingung  ein,  dass  aus  derselben  alles,  was  sich  auf  das 
SchutzaoUsystem  beziehe,  einfach  weggelassen  werde;  was  auch  sodann, 
damit  der  Absendung  kein  ndues  Hindemiss  in  den  Weg  trete,  ge- 
schalt worauf  die  Adresse  am  1^.  Sept.  hinaufgeschidct  wurde. 

Es  g^iörte  SU  den  altea  Gewohnheiten  der  Regierung,  in  jeii«Q  Die  Antwort 
6«96nstftadeB,  in  wekhen  ne  die  Gerechtigkeit  und  Richtigkeit  das  ^^\a^^' 
Wunsches  der  Nation  niefat  in  Abrede  stellen  konnte,  aber  ihren 
wiUklrherrsehaft^h^i  Keignngen  gemäss  nicht  die  Absi^t  hatte, 
diesea  Wünsdten  nachzugeben,  um  sich  vor  Vorwürfen  oder  feamem 
Betmibungen  zu  schützen,  den  R^chsstikiden  entweder  gar  nicht 
oder  erst  is  den  letsten  Augenblicken  sbu  antwarten*  Dies  geschah 
Mdi  mät  dieser  Adresse;  e^btehon  der  Tenda  zmn  Schlnss  des  Reichs- 
tags bereitB  verkündigt  war,  aögexte  man  doch  Aock  immer  mü  der  ' 
AntwuHri,  Aber  dieses  Terfahres  der  R^fienisg  erföllte  jetat  die 
fienAther  der  Patrioten  nidbt  nur  mit  Erbttterang,  sendera  trieb 
sie  aaeh  zum  Handeln  an.  Wie  wir  oben  schon  erwähnt  haben, 
waren  in  den  vergangenen  Jahren  bu  vielen  Orten  Bchutzvereine 
«rtstanden,  deren  IGtglieder  sich  verpflichteten,  gewisse  Bedür&isse 
nur  m»t  vaterländisehen  Fabrä^aten  a»  befriedigen.  Diese  Idee  wwde 
jflizt  iittmer  idlgemeiner,  imd  in  m^hrem  entstand  der  Wunsch,  den 
8chwttfvciojn  su  einem  nationalen,  sieh  über  das  ganae  Reich  aus- 
dehzl8nden  umaugestalten.  Insbesondere  trat  als  eifriger  Apostel  dieser 
Idee  Ludwig  Kossuth  auf,  der,  nachdem  er  vor  kurzem  aus  der  Re- 
daction des  „Pesti  Hirlap**  geschieden  war,  seine  Thätigkeit  jetzt 
vnftügli^  auf  dem  Ctebiet  des  Vereinswesen»  enl^altete.  Sr  ma^te 
Aaiaag  October  ein^i  AwAug  nach  Presburg  und  agitarte  in  der 
äaeiie  des  Scbutever^ins  mit  einem  solcAi^i  £ifer,  dass  ders^be  in 
kufaer    Zeit  sowc^  im   gesetegebenden  Körper  als   ameh  ausserhalb 
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1M4.  derselben  anzählige  Unterstützer  fand.  Selbst  in  d^r  Frauenwelt  er- 
griffen viele  mit  Begeisterung  die  volksthümlich  gewordene  Idee.  Und 
so  geschah  es,  dass  sich  der  Reichs-Grewerbeschutzverein  am  6.  Oct. 
für  constituirt  erklären  konnte  und  zu  seinem  Präsidenten  den  Grafen 
Kasimir  Batthy&nyi,  zürn  Vicepräsidenten  Graf  Ladislaus  Teleki,  zum 
Director  Ludwig  Kossuth,  und  an  die  Seite  desselben  ein  aus  den 
hervorragendsten  Männern  des  Reichs  bestehendes  beständiges  Comit4 
wählte.  —  Das  Entstehen  des  Schutzvereins  war  eine  mächtige  De- 
monstration von  Seiten  der  Nation  gegen  die  den  Mängeln  unserer 
materiellen  Interessen  abzuhelfen  zögernde  Regierung.  Nach  dieser 
Demonstration  konnte  die  Regierung  den  Ständen  die  Antwort  auf 
ihre  Adresse  in  der  Zollfrage  nicht  gänzlich  verweigern;  sie  zögerte 
jedoch  damit  solange  sie  konnte,  und  die  Antwort  wurde  erst  am 
7.  Nov.  herausgegeben,  während  der  Schluss  des  Reichstags  schon  auf 
den  10.  desselben  Monats  verkündigt  war.  Der  Inhalt  dieser  Ant- 
wort ist  dem  Wesen  nach  der  folgende:  „Dass  die  Regierung  zur 
Beföi*derung  der  nationalen  Industrie  bisher  nicht  mehr  gethan  hat, 
ist  den  schwierigen  Umständen  zuzuschreiben.  Allein  ihr  liegt  diese 
Angelegenheit  am  Herzen,  und  wie  sie  sich  bestreben  werde,  das  Auf- 
blühen der  materiellen  Interessen  des  Reichs  zu  bewirken,  so  würden, 
hoffe  sie,  in  der  Zukunft  auch  die  Stände  auf  billige  Weise  zur  Hin- 
wegräumung der  Hindemisse  beitragen.  Die  gewünschten  Daten 
werde  sie  dem  künftigen  Reichstag  mittheilen." 

Diese  Antwort  der  Regierung  wurde  im  Hause  der  Stände  mit 
unaussprechlicher  Aufregling  aufgenommen,  deren  sich  überhaupt 
beim  Hinblick  auf  die  Resultatlosigkeit  ihrer  neunzehnmouatlichen 
beschwerlichen  Thätigkeit  mit  dem  Herannahen  des  Reichstagsachlusses 
eine  immer  mehr  gereizte  Stimmung  bemächtigte.  Eben  in  diesen 
Tagen  wurde  die  Hoffiaung  vereitelt,  dass  die  Nation  in  den  Gegen- 
ständen, welche  ihre  heissesten  Wünsche,  ihre  brennendsten  Bedürf- 
nisse betrafen,  noch  während  dieses.  Reichstags  ein  Gesete-  werde 
schaffen  können.  In  diesen  Tagen  kam  die  Angelegenheit  der  Regelung 
der  Städte  und  Districte,  des  Creditinstituts,  der  „Partium",  die 
Frage  der  zur  Hebung  der  materiellen  Interessen  zu  verwendenden 
gemeinsamen  Steuer  u.  s.  w.  zum  Sturz.  Unlängst  erst  hatte  der 
Abgeordnete  des  pesther  Comitats  darüber  Klage  gefuhrt,  dass.  die 
Regierung  die  Entwickelung  unserer  Industrie  und  unsers  Handels 
selbst  auf  dem  Gebiet  des  Yereinswesens  verhindere,  indem  si^  be- 
strebt sei,  jene  Vereine,  insbesondere  den  Gewerbeschutzverein  und 
die  Handelsgesellschaft,  zu  beschränken.  Diese  Antwort  der  Regierung 
musste  demnach  das  wegen  all  dieser  Umstände  unzuMedene  und 
gereizte  Gemüth  der  Stände  bis  zum  UeberstrÖmen  mit  Schmerz  und 
Bitterkeit  erfüllen.  IHß  zur  Herrschaft  gelangte  Gereiztheit  über- 
flutete jetzt,  alle  Schranken  durchbrechend,  welche  bisher  die  Mässi^rong 
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and  die  traditionelle  Achtung  der  Obrigkeit  errichtet  hatte,  in  leiden-  iS44. 
schaftlichen  Reden.  „Wir  müssen  endlich  einmal  aus  unserer  hun- 
dertjährigen Lethargie  erwachen  *',  so  rief  Stephan  Bezeredy  aus, 
„und  was  man  uns  an  unsern  Grenzen  auüzustellen  nicht  erlaubt, 
das  müssen  wir  an  den  Schwellen  unserer  Häuser  aufrichten.  .  .  . 
Wenn  wir  nicht  ewig  unter  dem  Joch  einer  fremden  Industrie  seu&en 
wollen,  müssen  wir  uns-  im  Schutzverein  vereinigen!"  —  Szentkiralyi 
drückte  seine  Freude  über  das  Geschehene  aus,  und  dankte  der  Re- 
gierung für  dieses  Rescript:  „denn",  sagte  er,  „wenn  die  königliche 
Antwort  irgendeine  kleine  Concession  darreichte,  würde  sie  jene  Be- 
geisterung nicht  entstehen  lassen,  welche  jetzt  bei  der  Kunde  von 
dieser  Antwort  sich  im  ganzen  Yaterlande  auf  dem  Gebiet  der  Hand- 
lung verbreiten  wird". 

Eingehender  Hess  sich  in  eine  Kritik  des  Rescripts  der  fiöhrende 
Redner  der  Reformpartei  an  der  Ständetafel,  Gabriel  Klauzal,  ein, 
die  gereizten  Ausbrüche  mit  der  folgenden  Rede  beschliessend:  „Man 
müsste  glauben,  dass  durch  diese  ^Antwort,  wenn  in  derselben  nicht 
eine  Beziehung  auf  den  die  Unabhängigkeit  des  Reichs  garantirenden 
10.  Gesetzartikel  1790  enthalten  wäre,  unsere  ganze  Verfassung 
suspendirt  sei,  nachdem  die  Regierung,  anstatt  der  Gesetzgebung 
Daten  zu  bieten,  verspricht,  sie  werde  für  uns  nächstens  Sorge  tragen. 
Nach  einer  solchen  Thatsache  mache  auf  ihn  den  Ausdruck  des  Re- 
scripts c(  percara  natio »  einen  sonderbaren  Eindruck.  .  .  .  Die  Regie- 
rung beruft  sich  auf  Verfügungen,  welche  sie  in  unserm  Interesse 
vorgenommen  habe;  wie  sie  dies  jedoch  thun  könne,  vermöge  er  nicht 
zu  begreifen.  Denn  es  mögen  vortreten,  die  in  diesem  Saale  die 
Staatsgewalt  zu  vertheidigen  pflegen,  und  solche  Verfügungen  auf- 
weisen. Und  dennoch  werden  dieselben  im  Rescript  nicht  nur  er- 
wähnt, sondern  es  wird  auch  noch  gesagt,  dass  die  Regierung  in 
diesen  für  uns  so  wohlthätigen  Verfügungen  deshalb  nicht  weiter 
vorwärts  ging,  weil  sie  von  gewichtigen  Umständen  gehindert  wurde. 
Er  wüsste  nicht,  welches  diese  gewichtigen  Umstände  sein  könnten. 
Wenn  damit  jene  Verhältnisse  verstanden  werden,  welche  zwischen 
Ungarn  und  den  Erbländem  hinsichtlich  der  Steuer  bestehen:  warum 
wurde  dies  nicht  offen  ausgesprochen?  Wenigstens  hätten  jene  Be- 
amten, welche  gegen  dies  gemeinsame  Tragen  der  Lasten  agitirten, 
fernerhin  ihre  Intriguen  unterlassen.  Die  Steuerverhältnisse  können 
jedoch  dieses  Verfahren  nicht  rechtfertigen.  Nach  einer  solchen  Ver- 
gangenheit wird  uns  a;war  hinsichtlich  der  Regelung  unserer  Zoll- 
verhältnisse einige  Hoffiiung  geboten;  er  sehe  aber,  dass  nicht  einmal 
das  Versprechen  auf  der  Basis  unserer  Unabhängigkeit  gemacht  werde, 
und  dass  unsere  eigenen  Zollschranken  unsere  Industrie  auch  fernerhin 
nicht  schütasen  werden,  sondern  es  wahrscheinlich  im  PUn  sei,  diese 
Schranken  zu  Gunsten  der  Erbländer  mit  Geld  abzulösen."     Nachdem 
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1944.  er  schlieaslich  den  Antrag  stellt,  die  dargestellten  Ansiditen  in  einen 
BeschlttSB  zu  fassen,  erklärt  er  jenes  System,  „welches  uns  gegenüber 
besteht,  fiir  ungesetzlich;  und  nachweisend,  dass  sich  die  Nation 
einzig  und  allein  auf  ihre  eigene  moralische  Elraft  stützen  dürfe, 
hofft  er  mit  Zuversicht,  dass  dieser  Schritt  des  vertretenden  Körpers 
seine  Früchte  tragen  werde". 
Der  Be-  Der  Beschluss,  welcher  sodann  im  Sinn  dieser  Rede  Elauzars 

Stande;    redigirt  wi^de,  erklärte:  „dass  die  Stände  diese  Antwort  der  Regie- 
^  votam^^  i^iig  mit  dem  grössten  Unwillen  aufnähmen.     Sie  legten  den  Gegen- 
stand zurück,  und  in  bittere  Klagen  auszubrechen  für  feige  Weiner- 
lichkeit haltend,   würden  sie  an  die  Regierung  keine  Adressen  mehr 
richten;  sie  erklärten  indessen,  dass  das  zwisdien  Ungarn   and  den 
Erbländern  bestehende   Zollsystem   ungesetzlich    und  ein  soldies  sei, 
dessen  Zweck  wäre,   die  Entwiekelung   der  vaterländischen  Industrie 
zu  verhindern.    In  einer  solchen  Lage  suchen  die  Stände  Schutz  nur 
in  der  unerschütterlichen  und  standhaften  Ausdauer  ihrer  Mitbürger. 
Sie  erklären,  dass  sie  nicht  erlauben,  die  Unabhängigkeit  des  Reichs 
den  Interessen  fremder  Länder  unterzuordnen,  und  den  Schutzverein, 
welcher  sich  zum  Schutz  dieser  Int^essen  in   diesen   Tagen  consü- 
tuirte,  unter  den  Schirm  des  Gesetzes  stellend,  finden  sie  in  diesem 
Verein  das  Schutzzollsystem,  wehdies  an  den  Schwellen  der  Bürger 
über  die  Interessen  der    ungarischen  Industrie    und    des    heimischen 
Handels  wachen   wird.     Der   Regierung  gegenüber    erklären    sie    in- 
dessen unter  diesen   Umständen  ihr  Vertrauen  für  erloschen.     Und 
da  sie  im  voraus  wüssten,   dass  dieser  Beschluss  bei  der  Majorität 
der  Magnatentafel  Widerstand  finden  würde,  so  wünschten   sie  auch 
gar  nicht,  denselben  dem  Oberhause  mitzutheüen,  sondern  fügten  ihn 
einfach  den  Reichstagsdocumenten  bei."      An    diesem  Ausdruck    des 
Mistrauens  gegen  die   Regierung  hatte  auch   die  Angelegenheit   der 
Wiedereinverleibung  der  siebenbürgischen  Landestheile   einen  grossen 
Antheil,  welche  in  einem  gleichfalls  in  diesen  Tagen   herabgelangten 
königlichen  Rescript  auch  auf   den   künftigen   Reichstag  verschoben 
wurde.     In  dem  betreffenden  Beschluss  massen  die  Stände   die  nicht 
vollzogene  Wiedereinverleibung  geradezu  der  Nachlässigkeit  der  voll- 
ziehenden Gewalt  bei,  und  erklärten,  dass  es  der  executiven  Gewalt 
entweder  an  Thatkraft  fehle,  oder,  wenn  sie  solche  besitze,  so  habe 
sie  versäumt,  dieselbe  in  Anwendung  zu  bringen. 

In  der  Würdigung  dieses  -Mistrauensvotums  war  die  Meinung 
im  Reiche  nach  den  Parteifärbungen  verschieden.  Die  Reformpartei 
nahm  dasselbe  im  allgemeinen  mit  grosser  Befriedigung  auf  und 
betrachtete  es  als  den  energischen  Ausdruck  des  oonstitutionellen 
Princips  durch  die  Repräsentanten  ihrer  Partei ;  als  eine  Vermehrung 
der  moralischen  Kraft  und  des  Muthes  derselben,  welche  nicht 
säumen  werde,  der  nationalen  Umgestaltung  einen  mächtigen  Anstoss 
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za  geben.  Allein  ebendeshalb,  weil  dieses  Ereigniss  in  der  That  1M4. 
in  der  Politik  der  Begiemng  nothwendigerweise  eine  Aendemng  nadi 
sick  ssog,  ebenso  auch  dämm,  weil  dieses  Mistrauensvotam  auch  die 
conservatiye  Partei  der  Magnaten,  den  l^eilhaber  an  der  getadelten 
Regiemngspolitik  traf,  konnte  dasselbe  dieser  Partei  natürlich  nicht 
gefallen  und  wurde  von  derselben  auf  verschiedene  Weise  ge- 
nusbilügt.  Wenn  man  indessen  in  Betrachtung  nimmt,  dass  die 
Nation  seit  einem  halben  Jahrhundert  auf  allen  ihren  Reichstagen, 
aber  stets  vergebens,  die  Regelung  der  die  nationalen  Interessen  des 
Landes  so  ungerediterweise  bedrückenden  ZoUverfaältnisße  betrieben 
hatte,  und  die  Regierang  jetzt  sogar  die  Mittheilung  der  zur  Lösung 
dieser  wichtigen  Frage  nöthigen  Daten  verweigerte;  femer  berück- 
sichtigt, dass  die  Stande  während  dieses  Reichstags  etwa  hundert 
tbeilweise  ausgedehnte  Operate  anfertigten,  und  man  ans  denselben 
wegen  der  Opposition  der  Regierung  und  ihrer  Partei  zusammen  nur 
dreizehn  Gesetzartikel  schaffen  konnte;  endlich  auch  in  Betracht 
aöeht,  dass  hinsichtlich  mehrerer  hochwichtiger  Gegenstande  —  wie 
z.  B.  der  Regulimng  der  Städte  und  Districte,  der  Greditanstalt,  der 
Fiomer  Eisenbahn,  der  auf  die  Hebung  der  materiellen  Interessen  zu 
verwendenden  gemeinsamen  Grundsteuer  —  das  Uebereinkommen 
zwischen  den  beiden  Tafebi  schon  bis  zu  dem  Punkt  gediehen  war, 
dass  dieselben  durch  eine  Verlängerung  des  Reichstags  auf  einige 
Wochen  wahrscheinlich  zu  einem  erwünschten  Resultat  geführt  worden 
waren,  und  die  Regierung  die6,  nachdem  die  Kriegssteuer  votirt  war, 
dennoch  ohne  jeden  wichtigem  Grund  verweigerte:  so  kann  man 
mit  voUer  Ueberzeugung  behaupten,  dass  die  Regierung  dieses  Mis- 
trauensvotam in  vollem  Mass  verdient  hatte. 

Im  Unterhause  schienen  diesfalls  auch  die  Mitglieder  der  con- 
servativen  Partei  überzeugt  zu  sein;  hierauf  weist  wenigstens  der 
Umstand,  dass  sich  unter  derselben  niemand  fand,  der  zur  Verhin- 
derung des  Mistraaensvotums  seine  Stimme  erhoben  hätte.  Uebngena 
wurden  die  Grründe  der  Stände,  welche  zur  Schaffong  dieses  Beschlusses 
Veranlassung  boten,  auch  von  den  innem  Verhältnissen  der  conser- 
vativen  Partei  selbst  gerechtfertigt.  Die  dem  Magnatenstand  an- 
gehörige  Fraction  dieser  Partei,  welche  früher  untereinander  so  sehr 
übereinstimmte  und  dem  Willen  der  Regierung  so  bedingungslos 
huldigte,  theüte  sich  jetzt  zum  Schluss  der  Versammlung  hinsichtlich 
des  Geistes  und  des  Ver^edirens  der  Regierung  gleichfalls  in  ihrer 
Meinung.  Ein  Theil,  die  jungem  Mitglieder  der  conservativen  Partei, 
wdeke  wünschten,  dass  die  Regierung,  aus  ihrer  bisherigen  Unthätig- 
keit  heraustretend,  die  Initiative  der  für  alTe  Fälle  nothwendigen 
und  schon  des  öffentlichen  Greistes  wegen  nicht  abzuweisenden  Re- 
formen selbst  ergreife,  hielt  den  Hofkanzler,  Graf  Anton  MajUth, 
anter  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht  för  genug  energisch  und 
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1S44.  unternehmend.  Diese  Fraction  wünschte  an  dessen  Stelle  den  Grafen 
Aurel  Dessewf^,  als  er  noch  am  Leben  war,  nach  dessen  Tode  aber 
den  Grafen  Georg  Apponyi  zum  Hofkanzler  ernannt  zu  sehen.  Diese 
Spaltung  in  der  oonservativen  Partei  und  jenes  Mistrauensvotum 
hatten  zur  Folge,  dass  Anton  Majlath  bald  darauf  sein  Amt  nie- 
derlegte. 

Und  auf  diese  Weise  fand  der  Tag,  an  welchem  der  Reichstag 
geschlossen  werden  sollte,  die  Stände  des  Reichs  hier  in  unwilliger 
Gereiztheit,  dort  in  Uneinigkeit,  yon  allen  Seiten  in  grosser  Unzu- 
fiiedenheit;  .weshalb  der  grössere  Theil.ohne  Unterschied  der  Partei 
den  Tag  mit  wahrer  Beruhigung  begrüsste,  welcher  dieser  unange- 
nehmen Situation  ein  Ende  ntachen  sollte.  Die  Ceremonien  des 
Reichstagsschlusses  wurden  nicht  vom  König  persönUch,  sondern  vom 
Erzherzog  Karl,  als  dessen  Commissar,  am  13.  Nov.  vollzogen. 
Die  Restii-  Auf  die  neunzehnmouatliche  Thätigkeit  dieses  Reichstags  zurück- 

R^fchstagt.  blickend,  kann  zwar  nicht  abgeleugnet  werden,  dass  von  allen  jenen 
zahlreichen  Gegenständen,  welche  die  öffentliche  Meinung  und  der 
allgemeine  Wunsch  diesem  Reichstag  zur  Beendiguog  zuwies,  oder 
in  welchen  die  Stände  Operate  angefertigt  hatten,  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  beendigt  und  ein  noch  geringerer  zur  Gesetzeskraft  erhoben 
wurde.  Wohl  ist  es  wahr,  dass  man  bedauern  konnte,  dass  von  diesen 
vielen  Gegenständen  insbesondere  das  Stra^eeetzbuch,  obgleich  dessen 
Nothwendigkeit  allgemein  anerkannt  und  gefühlt  wurde,  nicht  ins 
Leben  trat;  die  Ausschreitungen  in  deb  Comitaten,  diese  monströsen 
Auswüchse  unsers  municipalen  Lebens,  durch  ein  neues  Gesetz  nicht 
beschränkt  wurden;  die  Frage  der  Regulirung  der  Städte  und  der 
Theilnahme  derselben  an  der  Gesetzgebung  abermals  nur  der  Zukunft 
aufbehalten  blieb;  dass  vom  Creditinstitut  nur  der  Plan  angefertigt, 
dass  in  der  gemeinsamen  Tragung  der  Lasten  das  ausgesprochene 
Princip  thatsächlich  jetzt  nicht  mehr  in  Anwendung  gebracht  wurde; 
dass  unsere  hauptsächlichsten  Commuinicationsmittel  dem  guten  Willen 
einzelner  überlassen  blieben  und  unser  Littorale  aus  seiner  alten 
Verlassenheit  nicht  erhoben  wurde  u.  s.  w.  Allein  obgleich  dieser 
Reichstag  die  allgemeinen  Wünsche  auch  nicht  in  vollem  Mass  ver- 
wirklichte, so  kann  man  doch  denselben  keineswegs,  wie  dies  damals 
von  vielen  Heissblütigen  und  Ungeduldigen  behauptet  wurde,  für 
ganz  resultatlos  erklären;  er  hatte  die  grosse  Sache  unserer  natio- 
nalen Umgestaltung  mit  einem  mächtigen  Schritt  vorwärts  ihrem 
Ziel  entgegengefuhrt. 

Insbesondere  ist  die  Wohlthat  von  fünf  geschaffenen  Gesetzen 
eine  so  deutliche,  sozusagen  mit  Händen  greifbare,  dass  es  über- 
flüssig ist,  dies  näher  nachzuweisen;  und  wenn  wir  dennoch  davon 
einiges  erwähnen,  so  thun  wir  dies  nur  deshalb,  um  zu  zeigen,  wa.s 
denselben  noch  zur  gänzlichen  Vollendung  fehlte. 
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ZiiYorderst  führte  das  die  ungarisdie  Sprache  und  Nationalität  i644. 
betreffende  Gesetz  die  Angelegenheit  unserer  politischen  Nationalität 
zum  vollständigen  Siege.  Einerseits  gab  es  der  Nationalsprache  alle 
ihr  gebührenden  Rechte  zurück,  und  legte  der  Ausbreitung  der  Na- 
tionalität eine  sichere  Grundlage;  andererseits  spricht  es  auch  hin- 
sichthch  der  im  Yaterlande  wohnenden  Angehörigen  anderer  Sprachen 
ans,  dass  es  die  Sprache  keines  Yolksstamms  unterdrücken  wolle, 
and  den  Gebrauch  der  ungarischen  Sprache  nur  im  Gebiet  des  hohem 
Unterrichts,  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  fordere;  es  ordnet 
nur  an,  dass  anstatt  der  lateinischen  Sprache  die  ungarische  jenes 
Band  sei,  welches  die  politische  Nationalität  des  Vaterlandes  zusam- 
menhält. Man  kann  jedoch  nicht  genug  bedauern,  dass  in  den  Ver- 
hältnissen der  Berührung  mit  Kroatien  keine  billigere,  auch  die 
Kroaten  beruhigende  Yaffügtmg  als  diejenige,  welche  getroffen  wurde, 
zu  Stande  kam;  innerhalb  der  Landesgrenzen  aber  die  Wünsche  der 
Angehörigen  anderer  Sprachen  nicht  mindestens  im  Schose  der  Ge- 
meinden und  im  Gebiet  des  allgemeinen  Unterrichts  erfüllt  wor- 
den sind. 

Das  Beligionsgesetz  befriedigte  zwar  nicht  alle  billigen  An- 
sprüche. Man  konnte  bedauern,  dass  es  in  der  Angelegenheit  der 
gemischten  Ehen  nicht  erschöpfend  verfügte  und  so  den  Gegenstand, 
welcher  so  viele  Gereiztheit  hervorgerufen  hatte,  nicht  endgültig  ab- 
schloss.  Aber  das  den  Uebertritt  regelnde  Gesetz  hatte  den  schwie- 
rigsten Theil  der  Frage  dennoch  gelöst,  hatte  die  Gleichheit  der 
Religionen  aus  einem  blossen  Prineip  zur  Wirklichkeit  umgewandelt, 
und  das  2ieitalter  der  Herrschaft  wahrhaft  christlicher  Liebe,  in  wel* 
ehern  jede  Bitterkeit,  welche  bisher  zwischen  den  christlichen  Con- 
fessionen  bestand,  gänzUch  aufhören  sollte,  näher  gebracht. 

Jenes  Gesetz,  welches  dem  Angehörigen  der  nichtprivilegirten 
Klasse  den  Weg  zu  allen  Aemtem  eröffnete  und  die  volle  Befähigung 
dazu  verlieh,  Hess  einen  wesentlichen  Theil  des  grossen  Princips  der 
demokratischen  Rechtsgleichheit  ins  Leben  treten,  und  zerstörte  die 
Scheidewand  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  wenigstens  zum 
TheiL  Tjol  bedauern  war  hierbei  nur  das  Eine,  dass  dies  nur  zum 
Theil  geschah  und  das  Prineip  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
verwirklicht  wurde.  Es  war  zu  bedauern,  dass  das  Gesetz  demnach 
an  einer  grossen  Inconsequenz  litt;  es  gab  den  Nicht -Adelichen  die 
Fähigkeit  zu  allen  Aemtem;  trug  jedoch  für  das  Wahlrecht  der- 
selben, diese  erste  Stufe  der  Aemter,  keine  Sorge.  Das  Resultat 
dieser  Inconsequenz  war,  dass  daa  Gesetz  den  nichtprivilegirten 
Klassen,  hauptsächlidb  in  Bezug  auf  jene  Aemter,  deren  Wahl  vom 
Adel  ahhing,  mehr  nur  eine  Hoffnung  für  die  Zukunft  als  thatsäch- 
hche  Wirklichkeit  in  der  Gegenwart  bot. 

Das  Gesetz  über  die  Fähigkeit  zum  Grundbesitz,  welches  auch 
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1M4.  den  Niolit-Ad^iehen  das  Recht  zum  Besite  von  Adelagütern  yerlieh, 
bereitete  im  Verein  mit  dem  früher  erwähnten  Gresetz  über  die  Amts- 
fähigkeit den  Sieg  desselben  demokratischen  Principe,  der  voUstän- 
digen  Redbtsgleichheit,  vor,  und  gereichte  einer  blos  aus  privilegirten 
Adelidhen  und  Abgeordneten  des  Adels  bestehenden  Oesetsgebong 
zu  unvergänglichem  Ruhme.  Ludwig  Batthy&nyi,  der  Führer  der 
Magnatenopposition,  nahm,  nachdem  er  dasselbe  mit  Hülfe  Stephan 
Sz^dienyi's  und  des  Centrums  in  der  Magnatentafel  durchgesetzt 
hatte,  keinen  Anstand,  in  einem  Privatschreiben  sich  zu  äussern:  dass 
dieser  Beschluss  der  wichtigste  sei  unter  allen,  welche  seit  hundert 
Jahren  in  Ungarn  geschaffen  wurden.  Aber  wie  das  Gesetz  über 
die  Amtsfähigkeit,  so  hatte  audi  das  über  die  Fälligkeit  zum  Grund- 
besitz einen  Mangel,  welchem  zufolge  das  dem  niohtadeliohen  Bürger 
ertheilte  Besitirecht  nicht  alle  jene  Früchte  tn^n  konnte,  welche 
man  von  demselben  sonst  hätte  erwarten  können.  Dieser  Mangel 
lag  darin,  dass  die  Adelsgüter,  der  adeliche  Boden  nicht  zugleich 
von  den  Fesseln  der  Aviticität  befreit  wurden.  Indessen  wie  die 
Amtsfähigkeit  die  Verleihung  des  Wahlrechts,  so  musste  die  Fähig- 
keit zum  Grundbesitz  die  Abschaffiuig  der  Aviticität  auf  einem  der 
nächsten  Reichstage  nothivendigerweise  nach  sich  ziehen. 

Endlich  bHeb  das  die  dflentliche  Arbeiten  regelnde  Gesetz  zwar 
weit  von  jenem  Ziel  zurück,  welches  es  sowol  hinsichtlich  der  Ge- 
rechtigkeit des  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten  als  auch  in  Bezug 
auf  die  Ansprüche  der  höhern  Volkswirthschaft  hätte  erreichen  sollen. 
Aber  es  that  wenigstens  einen  Schritt  diesem  Ziel  entgegen  und 
bereitete  die  baldige  Verwirklichung  desselben  vor,  als  es  hinsichtlich 
der  in  den  verschiedenen  Municipalitäten  des  Landes  und  in  deren 
Schos  wohnenden  Unterthanenklasse  die  Tragung  der  Last  der  öffent- 
lichen Arbeiten  gleichmachte. 

Diese  zum  Gesetz  gewordenen  hauptsächlichem  Resultate  des 
Reichstags  sind  unstreitig  sehr  wohlthätig  und  enthalten  einen  be- 
deutenden Fortschritt  in  sich.  Allein  auch  davon  abgesehen,  kann 
man  diesen  Reichstag  nicht  einen  resultatlosen  nennen.  Im  Leben 
der  Völker  muss  man,*  hinsichtlich  der  einzelnen  Stufen  der  Entwicke- 
lung,  nicht  nur  das  tbatsäohliche  Resultat,  die  Anzahl  der  geschaffenen 
nützlichen  Gesetze,  für  einen  Fortschritt  betrachten.  Der  Fortschritt 
kommt  wie  bei  einzelnen  Menschen  so  auch  bei  Völkern  nicht  allein 
in  äussern  Handlungen,  sondern  gleiehmässig  auch  in  der  Reinigung 
und  Entwickelung  der  Ideen  zum  Ausdruck.  Wie  die  Handlungen, 
so  sind  auch  die  gereinigten  und  gereiften  Ideen  einestiieilB  Resultate 
der  Vergangenheit,  andemtheils  Keime  der 'Zukunft.  Und  ebendieser 
Gesichtspunkt  ist  es,   welcher  diesen  Reichstag  so  bedeutend  macht. 

Wer  die  Resultate  der  ungarischen  Reichstage  richtig  beurtheüen 
will,  muss  nicht  darauf  sehen,  wel(^e  und  was  fOr  Gesetze  derselbe 
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welche  ans  der  gemischten  Ehe  uneers  constitationellen  Vaterlandes 
mit  dem  absolut  regierten  dstwreiobisehen  Kaiaertkom  stammte,  war 
auch  die,  dass  die  Gesetagdbung  genöthigt  war,  der  ö&ntlichoQ  Mei- 
nung mehr  eiae  Bicktimg  zu  geben,  als  diese  von  ihr  2u  eiiialten. 
In  andern  constitationellen  Lindem,  wo  sich  die  IVesae  frei  bewegen 
konnte,  war  es  der  Borof  der  letztem,  die  Ideen  za  eniwidkebi,  das 
zu  Vollfiihrende  in  Antrag  zu  bringen;  bei  nns  wurde  dies,  da  die 
Presse  beaehränkt  war,  meistens  auf  das  Gebiet  der  Berathnngen 
beschränkt,  und  aus  dieser  Ursache  war  andbi  der  Ideenaustausch  in 
unsem  gesetzgebenden  Berathungen  lebhafter  als  im  Parlament 
irgendwelcher  andern  Nation;  deshalb  waren  auch  die  Verhandlungen 
so  langwierig  und  dennoch  oft  so  erfolglos,  wie  man  dies  nirgends 
anderswo  wahrnehmen  konnte»  Wenn  es  aber,  infolge  der  Besdirän* 
kung  der  Presse,  Beruf  der  gesetzgebenden  Berathung  woide,  das  zu 
Vollführende  zu  beantrage  die  Ideen  zu  entwickeln  und  zu  reinigen 
und  der  öffentlichen  Meinung  eine  bestimmte,  entschiedene  Richtung 
zu  geben,  so  ist  es  unzweifelhaft,  daas  man  auch  diese  Vorbereitung 
als  ein  nutzliehes  Resultat  betrachten  muss,  wenn  sie  übrigens  ¥on 
der  Gesetzgebung  gehörig  durchgeführt  wordto  ist. 

Und  von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet^  kann  bhuh  kühn  be* 
haupten,  dass  das  Resultat  dieses  Reichstags  ein  grosseres  war  als 
jedes  der  bisher  stattgefnndenen.  Infolge  der  Th&tigkeit  und  der 
Verhandlungen  dieser  Gesetzgebung  machten  zahlreiche,  weittragende 
Ideen  einen  bedemtenden  Fortschritt  in  der  Nation.  Unter  jenen 
zusammen  hundertondvier  Gegenstanden  —  denn  diese  machen  mit 
allen  ihren  Abzweigungen  und  besonders  rerhandelten  Details  die 
genannte  Zahl  aus  -^,  über  welche  die  Stande  theils  Verhandlungen 
pflogen,  theils  auch  ausgedehntere  Operate  anfertigten,  brauchen  wir 
nur  einige  zu  erwähnen,  damit  unser  Leser  einen  Begriff  habe  von 
jener  Ideenmasse,  hinsichtlich  wacher  diese  Berathnngen  der  öffent- 
lichen Meinung  als  Magnetnadel  dienten.  Es  kamen  nämlich  ausser 
den  erwähnten  auch  noch  folgende  hauptsächlichere  Gegenstände  auf 
dem  Tische  des  Ständehauses  zur  Verhandlung:  das  in  Pesth  zu  er- 
bauende Landhaus;  das  Nationaltheater;  die  Verpflegung  der  Sol- 
daten, hinsichtlich  welcher  es  als  wahres  Resultat  zu  betrachten  ist, 
dass  zur  Ablösung  dieser  Last  eine  gewisse  Summe  bestimmt  wurde, 
infolge  dessen  sich  fliese  unsere  Steuerträger  frfthm*  so  ungleich 
bedrückende  Last  zu  einer  gleichmässig  auszuwerfenden  Steuer  um- 
wandelte; die  freie  Reichstagszeitung;  der  jährlich  in  Pesth  abzu- 
haltende Reichstag;  der  fi^  Verkauf  des  Salziss;  die  religiösen 
Verhältnisse  der  Anhänger  des  nichtunirten  griechischen  Glaubens- 
bekenntnisses; die  freie  Ausübung  des  unitarischen  Glaubens;  die  Ein- 
filhrang  der  Grundbücher;  die  Aufstellung   ron  NormalBehulen    und 
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1844.  einer  Kunstakademie;  die  Regelang  des  Volksuntenichts ;  die  Unter» 
stütznng  der  Blindeninstitate  und  der  Anstalten  für  Taubstumme 
und  Irrsinnige;  die  Abschaffung  der  der  Schiffahrt  entgegenstehenden 
Hindernisse;  die  Aufhebung  der  Beschwerden  der  Redefreiheit;  die 
Sicherung  des  literarischen  und  künstlerischen  Eigenthumsrechts;  die 
Ausgleichung  der  Oeldverhaltnisse  zwischen  Privaten;  die  Abscha£Fung 
des  geistlichen  Zehnts;  der  Zustand  der  Gemeindenotare;  die  Ein- 
heit des  Gewichts;  die  Sicherstellung  der  das  allgemeine  Wohl  des 
Reichs  befördernden  Privatuntemehmungen;  die  bürgerlichen  Rechte 
der  Juden;  die  Yerification  der  Reichstagsdeputirten  u.  s.  w. 

Noch  niemals  hatte  die  ungarische  Gesetzgebung  ihre  Aufinerk- 
samkeit  auf  mehr  Gegenstände  ausgedehnte  Und  obwol  die  Menge 
der  Gegenstände  die  Losung  der  einzelnen  Fragen  auch  einigermassen 
hinderte,  so  hatte  dies  doch  wenigstens  zum  Erfolg,  dass  beinahe 
alle  jene  Fragen  der  zukünftigen  Gesetzgebung  schon  vorbereitet 
überlassen  wurden,  deren  Entscheidung  die  Ansprüche  des  Zeitalters 
nothwendig  machten. 

Von  dem  weiter  oben  eingehend  Vorgetragenen  wollen  wir  nur 
noch  eines  und  zwar  jenen  Beschluss  der  beiden  Tafeln  wiederholt 
erwähnen,  welchem  nach  das  Princip  der  gemeinsamen  Tragung  der 
Lasten  angenommen  wurde.  Dieses  heilige  Princip  wurde  beinahe 
bei  allen  Völkern  Europas,  wo  es  schon  thatsächlich  besteht,  nur 
nach  langen,  grösstentheils  blutigen  Kämpfen  durchgesetzt.  Es  ge- 
reicht unserer  privilegirten  Klasse  zum  wirklichen  Ruhm,  dass  sie 
uneigennützig  genug  zu  sein  wusste,  am  diese  Forderung  der  ewigen 
Gerechtigkeit  von  selbst  anzuerkennen  und  das  Princip  anzunehmen. 
Die  Hoffnung  hinsichtlich  der  Erhebung  desselben  zur  wirklichen 
Lebenskraft  hatte  sich  zwar  noch  nicht  erfüllt,  das  Wort  war  noch 
nicht  Fleisch  geworden;  aber  schon  das  allein,  dass  das  grosse  Princip 
ausgesprochen  wurde,  und  hinsichtlich  der  Manipulation  der  Reichs- 
kasse beide  Tafeln  wahrhaft  constitutionelle  Massregeln,  eine  strenge 
Verantwortlichkeit  feststellten,  ist  sicher  als  ein  solcher  Fortschritt 
zu  betrachten,  wie  ihn  bisher  die  ungarische  Gesetzgebung  grösser 
noch  nicht  gethan  hat.  Zwar  ist  zu  bedauern,  dass  Misverständ- 
nisse,  Mangel  an  Vertrauen,  und  die  Intriguen  der  vor  aller  Lasten- 
tragung Zurückschreckenden  die  wirkliche  fünführung  des  grossen 
Princips  ins  Leben  bei  dieser  Gelegenheit  verhindert  hatten;  aber 
die  Sache  selbst  war  keineswegs  verloren.  D^s  Zugeständniss,  wel- 
ches man  der  Gerechtigkeit  gemacht,  konnte  nicht  mehr  zurück- 
genommen werden;  das  gegebene  Wort  der  Gesetzgeber  vei^gass  die 
Gesammtheit  der  Nation  nicht  mehr,  und  es  zweifelte  kaum  jemand, 
dass  die  künftige  Gesetzgebung  dasselbe  unausbleiblich  einlösen  werde. 
Denn  die  Wahriieit  kann  man  Jahrhunderte  hindurch  verheimlichen; 
wenn  sie  aber  einmal  ausgesprochen  ist,  so  ist  alle  Gewalt  der  Welt 
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nicht  mehr  im  Stande,  die  Stimme  derselben  zu  unterdrücken.     Und   1844. 
ohne  Zweifel  war  dies  das  grösste,  fioichtbarste  und  wirkungsreichste 
Resultat  des  verflossenen  Reichstags. 

„Wenn  übrigens  diese  Gesetzgebung",  sagt  Joseph  Eötvös,  „der 
Erwartung  nicht  ganz  entsprach,  wenn  Gegenstände,  deren  Beendi- 
gung beinahe  gewiss  schien,  imentschieden  blieben,  so  ist  die  Ursache 
davon  nicht  im  Zufall,  welcher  auf  das  Leben  der  Nationen  eine  nur 
sehr  geringe  Einwirkung  besitzt,  noch  in  den  einzelnen  Menschen  zu 
suchen.  Die  Ursache  dessen  ruht  tiefer,  —  sie  liegt  in  jenem  Mis- 
trauen,  welches  so  lange  bestehen  wird,  bis  nicht  die  Wurzeln  dieses 
Uebels  durch  das  Aussprechen  der  Verantwortlichkeit  abgeschnitten 
werden;  sie  liegt  darin,  dass  wir  infolge  der  Deputirten- Instruction 
anstatt  Einer  Gesetzgebimg  deren  zweiundfunfzig  besitzen,  deren  jede 
eine  von  den  übrigen  losgetrennte  Richtung  befolgt,  und  dass  es  an 
einem  Ort  fehlt,  wo  sich  das  vereinigte  -Gefühl  der  Nation  frei  äussern 
könnte,  wo  ihre  Interessen  wahrhaft  vertreten  sein  würden  .... 
Eine  verantwortliche  Regierung  und  eine  legislatorische  Centralisation, 
dies  sind  die  grössten  Bedürfnisse  der  Nation,  nur  ihre  Befriedigung 
vermag  den  constitutionellen  Fortschritt  Ungarns  sicherzustellen." 
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Erstes  Kapitel 

Neue  Richtungen  und  die  Stellung  der  Parteien. 

JJie  letzte  Periode  des  Reichstags  hatte  sowol  in  der  Nation  Di«  ent- 
als  auch  in  der  Regierung  Unzufriedenlieit  erweckt.  In  der  Kation,  8etaee'']S{ch. 
weil  sie  ihren  Fortschritt  in  der  Entwickelung,  welche  sie  für  eine  RegUrJng 
so  brennende  erkannte,  nach  welcher  sie  mit  solchem  Eifer  strebte,  panefon. 
durch  die  Regierung  und  deren  Partei  gehindert  sah.  Mit  so  grosser 
Freude  sie  zu  Anfang  des  Reichstags  aus  den  königlichen  Vorlagen 
wahrnahm,  dass  auch  die  Regierung  endlich  geneigt  sei,  ihrem  bis- 
herigen verknöcherten  Stabilismus  zu  entsagen  und  das  Feld  der 
von  Zeit  und  Nothwendigkeit  geforderten  Reformen  zu  betreten:  mit 
einer  ebenso  grossen  Besorgniss  und  Unzufriedenheit  machte  sie  jetzt 
nach  dem  achtzehnmonatlicheu  und  verhältnissmassig  dennoch  nur 
geringe  Resultate  aufweisenden  Reichstag  die  Erüahrung,  dass  sich 
ihre  Lage  mit  dieser  Veränderung  der  Regierungspolitik  nicht  gebes* 
sert  habe;  ja  noch  precärer  und  vielleicht  auch  gefahrlicher  geworden 
sei,  als  sie  früher  war,  als  sie  nur  .gegen  die  Inertie,  gegen  die  Un* 
beweglichkeit  kämpfen  mussta  Denn  wiewol  sie  die  Regierung  schon 
auch  manchen  Reformen  geneigt  sah,  so  erfohr  sie  doch  auch,  jene 
wünsche  diese  auf  eine  solche  Art  durchzuführen,  dass  die  Umgestal- 
tuig,  so  durchgeführt,  an  sich  selbst  genommen  vielleicht  noch  schäd- 
licher sei  als  der  alte  Stillstand;  weU  man  die  Interessen  der  Freiheit 
ond  die  mit  so  vieler  Mühe  bewahrten  Ueberreste  der  nationalen 
Unabhängigkeit  für  die  Reformen  in  Tausch  geben  müsste.  Um  einen 
solchen  Preis  wollte  und  konnte  die  Nation  nicht  fortschreiten,  und 
war  eher  bereit,  in  ihrem  veralteten,  mangelhaften  Zustand  zu  ver- 
bleiben, als  der  Umgestaltung  ein  so  unverhältnissmässiges  Opfer  zu 
bringen,  welche  nur  dann  erwünscht  sein  konnte,  wenn  sie  auf  Grund- 
lage der  nationalen  verfassungsmässigen  Freiheit  und  der  gesetzlichen 
adnii)iistrativen  Unabhängigkeit  vollfährt  würde;  ja  zum  Theil  auch 
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18M.  nur  deshalb  gewünscht  wurde,  um  diese  Grundlage  zu  stärken,  diesen 
Schatz  an  nationaler  Kraft  zu  vermehren. 

Andererseits  überkam  das  Gefühl  der  Unzufriedenheit,  wie  wir 
sagten,  auch  die  Regierung.  Als  sie  sich  durch  die  Macht  der  öffent- 
lichen Meinung,  des  Zeitalters  und  der  Umstände  zu  dem  Zugestand- 
niss  gezwungen  sah,  aus  ihrer  traditionellen  Unbeweglichkeit  das  Feld 
der  Reformen  zu  betreten,  glaubte  sie,  die  Nation  werde  dies  mit 
einer  solchen  Dankbarkeit  und  Freude  begrüssen,  dass  sie  hinsicht- 
lich der  Methode  und  des  Geistes  der  Reform  nachgiebiger  sein,  sich 
leiten  lassen  werde.  Jetzt  aber  machte  sie  die  Erfahrung,  dass  die 
Nation  nicht  nur  nach  einem  grossem  materiellen  Wohlstand  Ver- 
langen trage,  sondern  mit  dem  Wunsch  nach  Reformen  auch  ihre 
Anhänglichkeit  an  das  constitutionelle  unabhängige  Nationalleben 
gleichmässig  wachse ;  dass  sie  durch  die  Umgestaltung  nicht  nur  ihren 
Zustand  zu  yerbessern  wünsche,  sondern  nach  dem  Beispiel  der  mehr 
vorgeschrittenen  westlichen  Völker  auch  ihre  Constitutionalitat  zu 
entwickeln  und  zu  stärken,  ihre  auf  vielfache  Weise  verstümmelte 
Selbständigkeit  wiederherzustellen  sich  bestrebe.  So  indessen  woUte 
die  wiener  Regierung,  welche  ihren  traditionellen  willkürherrschaft- 
lichen  Neigungen  und  besonders  jenem  Streben  oder  mindestens  dem 
Wunsch,  dass  Ungfam  einstens  mit  den  deutschen  Erbländem  durch 
ein  und  dasselbe  Regiemngssystem  verwaltet  werde,  nie  gänzlich  ent- 
sagt hatte,  die  Reform  keineswegs  durchfahren.  Sie  konnte  aber  in 
die  alte  Unbeweglichkeit  nicht  mehr  zurücktreten:  dieselbe  Nothwen- 
digkeit,  von  welcher  sie  auf  das  Gebiet  der  Reformen  gedrängt  wurde, 
wirkte  fortwährend  und  mit  stets  wachsender  Macht  auf  sie  ein. 
Sie  konnte  auch  auf  halbem  Wege  nicht  ungestraft  stehen  bleiben,  nach- 
dem sie  einmal  dem  Wunsch  der  Nation  nachgegeben  hatte.  Die  in 
der  Logik  der  Thatsachen  v^borgene  Macht  nöthigte  sie,  die  begon- 
nene Laufbahn  bis  zum  Ende  durchzulaufen,  wie  die  physischen  Ge- 
setze der  Schwere  den  auf  der  Höhe  des  Berges  in  Bewegung  gesetzten 
Stein  bis  auf  den  Grund  des  Thals  hinabourollen  zwingen.  Die 
nothwendige  Folge  jenes  Schrittes  der  Regierung,  wodurch  sie  zu 
An&ng  de9  Reichstags  mit  den  königlichen  Vorlagen  auf  das  Feld 
der  Reform  überging,  war,  die  begonnenen  Reformen  im  (xeist  der 
Migorität  des  gesetzgebenden  Körpers  zu  schafifen.  Die  Regierung 
jedoch  wollte  das  Entgegengesetzte:  sie  wollte  die  Reform  durch  die 
Minorität  und  in  deren  Geiste  durchführen.  Dies  konnte  natürlich 
nicht  gelingen,  und  als  sie  sodann  die  Schaffung  der  Gesetze  in  der 
Magnatentafel  verhinderte,  musste  sie  mit  dem  Mistrauensvotum  im 
Hause  der  Stände  zusammentreffen. 
Di«  nituo-  ^^^  dieser  in  Bezug  auf  die  Regierung  wie  auf  die  Nation  gleich 

^^toBc^'  unangenehmen  Lage  wünschten  sich  natürlicherweise  jbeide  Theile  zu 
befreien;  und  um  sich  aus  derselben  herausreissen  zu  können,  machten 
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beide  Theile  Anstrengungen  in  ihrer  eigenen  Richtung.     Ans  diesen  mi 
enigegengeeetzten  Beatrebongen  nmssten  sich  sodann    unanableihtich 
nene  Verhältnisse,  neue,  die  vergangenen  an  Heftigkeit  überbietende 
Kämpfe  entwickeln. 

Da  die  Opposition  oder  viehnehr  die  Nation  —  denn  diesen 
Namen  Verdient  die  erstere  ihrer  unvergleichlidi  grossen  Hehrheit 
wegen  —  sab,  welche  Fessehi  ihr  die  Begierung  in  dem  Fortschritt, 
ZQ  weldMm  diese  selbst  die  Initiative  ergriffen  hatte,  durch  die  im 
Oberhaose  in  der  Majorit&t  befindlichen  oonservaüven  Magnaten, 
Beamten  und  den  hohen  Klerus  anlegen  lasse:  so  begann  sie,  um  ihr 
Gewicht  dieser  MagnatenfraetioB  und  der  Begierung  gegenüber  zu 
Teimehren»  das  Inslebentreten  der  Yolksvertretui^  zu  betreiben.  Als 
die  Resultatlosigkeit  des  Reichstags  immer  klarer  zu  Tag»  trat,  be- 
gann nicht  nur  das  freisinnige  „Pesti  Hirlap^S  sondern  auch  mehret« 
Comitate  in  dieser  Frage  zu  agitiren.  Die  Stände  des  pesther  Co- ' 
Dutats  richteten  auf  den  Antrag  Ludwig  Kossuth's  sdion  aus  ihrer 
im  August  al^baltenen  Generalversammlung  eine  Adresse  an  die 
Regierung  des  Inhalts,  „dass  es  nicht  nur  das  Interesse  Ungarns, 
sondern  das  der  ganzen  Monarchie  erheische,  dass  in  diesem  Lande 
sowol  in  geistiger  als  materieller  Hinsicht  wirkliche  Reformen  durch- 
geführt werden  mögen ,  nachdem  sie  die  schmerzliehe  Erfahrung 
gemacht,  dass  den  bei  der  Eröffnung  des  Reichstags  gdbegten  Hoff- 
nungen entgegen,  un4  bei  alledem,  dass  die  Deputirtentafel  so  viele 
Arbeiten  lieferte,  jede  Reform  durch  den  Widerstand  der  Regierungs- 
partei vereitelt  werde.  Diese  systematische  Yerhinderung  des  Fort- 
schritts gereicht  der  ohnehin  soweit  zsurückgebliebenen  Nation  zu 
nnaussprechlicbem  Schaden.  Sie  seien  dem  Herrscherhaus  mit  huldi- 
gender Treue  ergeben;  jedoch  hegten  sie  ün  Sinn  der  Gesetze  den 
rechtmässigen  Wunsch,  dass  die  constitutionellen  Princi|»en  in  der 
R^erong  endlich  zur  Herrschaft  gelangen  mögen,  zu  welchem  Zweck 
de  die  Volksvertretung  ins  Leben  treten  zu  lassen  wünschten.'*  Diese 
Adresse  wurde  auch  bei  den  übrigen  Gomitaten  in  Umlauf  gesetzt 
imd  ÜEuid  zahlreiche  Unterstützung;  die  Volksvertretung,  welche  die 
Föhrer  der  Reform  zwar  für  eins  der  Haupiradie  der  Reformbestre- 
bnsgen  betrachteten,  aber  noch  nicht  zum  Gegenstand  der  Verband- 
lang  gemacht  hatten,  fand  ein  immer  stärkeres  Echo  in  der  öffent- 
lichen Meinung. 

Es  war  indessen  vorauszusehen,  dass  die  nationale  Opposition 
in  diesem  ihrem  Streben  nicht  sobald  einen  Erfolg  erringen  werde. 
Die  schon  während  drei  Reichstagen  geführte  erfolglose  Verhandlung 
der  Städtefrage  hatte  jedermann  überzeugen  kennen,  dass  man  noch 
dorch  eine  lange  Reihe  von  Jahr^i  gegen  die  Regierung  und  die 
conservative  Partei  werde  agitiren  und  kämpfen  müssen,  bis  die 
Volksvertretung  auf  eine  solche  Art  werde  ins  Leben  treten  können, 
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isM.  dass  darans  dem  constitutionellen  Fortschritt  ein  neues  Element  nnd 
Werkzeug  erstehe.  Man  konnte  kaum  bezweifehi,  dass  noch  im  Adel 
selbst  sich  hinsichtlich  dieser  Frage  grosse  Schwierigkeiten  und 
Hindemisse  entwickeln  würden,  wenn  die  Sache  einmal  zur  Entschei- 
dung kommen  sollte.  Nun  hatte  aber  in  jedem  denkenden  Patrioten, 
besondeors  nach  den  neuesten  Erfahrungen,  die  Ueberzeugping  an 
Starke  gewonnen,  dass  die  Nation  mit  den  bisherigen  Elementen  der 
Gesetzgebung  nicht  einmal  in  den  Reformen  von  brennendster  Noth« 
wendigkeit  sobald  in  ihrer  radicalen  Richtung  einen  dem  allgemeinen 
Wunsch  entsprechenden  Fortschritt  machen  könne* 

Bei  dieser  Lage  der  Umstände  konnte  das  Feld  der  Gesetzgebung 
*  keine  sichere  Ho&ung  auf  eine  schnellere  Bewerkstelligung  der  Re- 
form darbieten;  die  Führer  der  Opposition  wünschten  daher  auf 
gesellschaftlichem  G«biet  einige  Versuche  anzustellen.  Da  sie  sich 
nämlich  überzeugten,  dass  die  Reformpartei  bei  all  ihrer  unvergleich- 
lich grossem  Majorität  auf  dem  Reichstag  nur  deshalb  kein  genügen- 
des Gewicht  besitze,  weil  hier  einzig  der  Adel,  die  pririlegirte  Klasse, 
repräsentirt  sei,  deren  eine  Fraction  die  andere  in  ihren  Reform-, 
bestrebungen  paralysire :  so  bestrebten  sie  sich,  auf  gesellschaftlichem 
Gebiet  eine  solche  Idee,  ein  solches  Gefühl  aufzufinden,  um  welches 
sich  alle  Klassen  und  Confessionen  scharen  sollten,  und  das  durch  so 
vielartige  Interessen,  Stamm-,  Klassen-,  Rechts-  und  Glaübensunter- 
sohiede  zerklüftete  Vaterland  wie  ein  Leib  und  eine  Seele  bestrebt 
sein  solle,  die  Umgestaltung  durchzuführen.  Eine  solche  Idee  er- 
blickten sie  in  einer  über  das  ganze  Reich  ausgedehnten  GesellschafI, 
deren  Zweck  die  Hebung  der  materiellen  Interessen  des  Vaterlandes 
wäre,  und  in  welcher  sich  zu  diesem  Zweck  Magnat  und  Bauer, 
Ungar  und  Illyrier,  Katholik  und  Protestant  vereinigen  sollten. 
Die  Bildung  So  entstand  der  Gewerbe -Schutzverein,  in  dessen  noch  während 

^^'efehis!'  ^^^  Reichstags  am  6.  Oot.  abgehaltener  oonstituirender  Generalver- 
sammlung Graf  Kasimir  Batthy&nyi  zum  Präsidenten,  Graf  Ladislaus 
Teleki  zum  Vicepräsidenten,  Ludwig  Kossuth  zum  Director,  zu  Comit4- 
mitgliedern  aber  ausser  den  hervorragendem  Persönlichkeiten  des 
Reichstags  die  ausgezeichnetsten  Individualitäten  unsers  politischen 
und  literarischen  Lebens,  unter  andern  Franz  De4k,  Michael  Vörös- 
marty,  Nikolaus  Wessel6nyi,  Andreas  Fäy  u.  s.  w.  gewählt  wurden. 
Mitglied  des  Vereins  konnte  jedermann  werden,  der  sich  auf  sechs 
Jahre  mit  seinem  Ehrenwort  verpflichtete,  alle  seine  Bedürfnisse,  so- 
weit dies  die  vaterländische  Industrie  vermag,  mit  inländischen  Er- 
zeugnissen zu  befriedigen,  und  zur  Beförderung  der  Vereinjszwecke 
einen  jähriichen  Beitr^  von  zwanzig  Ejreuzem  beizusteuern. 

Der  Präsident  des  Vereins,  Kasimir  Batthyanyi,  bezeichnete  schon 
in  der  ersten  Generalversammlung  in  seiner  Eröffiiungsrede  jenen 
hohem  politischen  Zweck,   welcher  den  Augen  der  Begründer    vor- 
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schwebte,  dass,  ,,während  andere  Vereine,  nur  die  Interessen  einzelner  1844. 
Klassen  der  Bewohner  unsers  Vaterlandes  befördern,  der  Gewerbe- 
Scbntzverein  die  Unterschiede  nnd  Reibungen  unter  den  Klassen, 
Nationalitäten  und  ReHgicmen  ausgleiche;  in  dem  Streben  nach  einem 
und  demselben  Interesse  den  Grundherrn  und  den  Unterthan,  den 
Magnaten  und  den  Edelmann,  den  Bürger  und  den  Bauer,  den  Un- 
gar und  den  Slawen,  den  Deutschen  und  den  Walachen  verbinde; 
so  alle  zu  Bürgern  eines  und  desselben  Vaterlandes  Tereinige,  und 
eme  wahre  Gleichheit  begründe,  welche  in  der  glichen  Befähigung 
zum  Streben  nach  einem  gemeinschaftlichen  grossen  Ziel  und  einem 
grossartigen  Interesse  besteht". 

Die  Idee  war  der  Nation  nicht  neu.  Schon  nach  der  Kunst- 
nnd  Gewerbeausstellung  im  Jahre  1842  hatten  sich  mehrere  Gresell- 
Schäften  gebildet,  deren  Mitglieder  sich  verpflichteten,  nur  vaterlän- 
dische Fabrikate  tragen  und  gebrauchen  zu  wollen.  Soldie  waren 
z.  B.  die  Schutzvereine  in  den  CcHnitaten  Tolna,  Weszpr^m,  Zala 
nnd  Komom,  in  der  Stadt  Maria -^eresiopol  u.  s.  w.  Aber  zu 
einer  Über  das  ganze  Reich  ausgedehnten,  allgemeinen  wurde  diese 
Idee  erst  seit  der  Zeit,  als  Moritz  Szentkir&l3ri,  der  Abgeordnete  des 
pesther  Comitats,  auf  dem  Reichstag  ausgesprochen  hatte,  dass  wir 
bei  dem  Mangel  an  Schutzzöllen  die  Schranken  an  unsem  Schwellen 
seihst  errichten  müssten;  und  seitdem  infolge  der  Agitationen  Kossuth's 
und  anderer  der  Landes-Schutzverein  gebildet  wurde  und  die  Stände 
des  Unterhauses  denselben,  ihn  durch  ihren  Beschluss  billigend,  in 
ihre  Protection  nahmen.  Als  sodann  der  Reichstag  aufgelöst  wurde 
nnd  die  Nation  die  nach  so  angestrengten  Arbeiten,  nach  so  langen 
Debatten  geschaffenen  wenigen  Gesetze  mit  den  königlichen  Vor- 
lagen vergleichend,  sich  von  der  Resultatlosigkeit  der  reichstäglichen 
Veriiandlungen  überzeugte  und  einsah,  dass  sie  auf  dieftem  Wege 
kaum  Hoffnung  haben  könne,  die  Verwirklichung  ihres  heissen  Ver- 
langens in  der  nahen  Zukunft  zu  erblicken:  so  schlugen  sich  alle 
diejenigen,  die  fortzuschreiten  .wünschten,  auf  das  Gebiet  des  Veteins- 
wesens  und  wurden  Mitglieder  des  Schutzvereins.  Der  Schutzverein 
wurde'  zu  dem  Feld,  auf  welchem  sich  die  Unzufriedenheit  eines 
grossen  Theils  der  Nation  mit  dem  Gang  der  vaterländischen  Re- 
formangelegenheiten offenbarte;  er  wurde  das  Band,  welches  die  ver- 
schiedenen Klassen  vereinigte;  er  wurde  zum  Hauptwerkzeug  und 
zur  Triebfeder  der  Reformbestrebungen.  Die  zu  Gunsten  dieses 
Yereins  im  ganzen  Lande  entwickelten  Bewegungen  waren  so  leb- 
haft und  allgemein,  dass  man  sie  ebenso  wenig  für  eine  resultatlose 
Demonstration  betrachten  konnte,  wie  einstens  der  gleiche  Entschluss 
der  Bewohner  Nordamerikas  nicht  ohne  Erfolg  blieb,  welcher  jetzt 
der  ungarischen  Reformpartei  als  Vorbild  diente. 

Ben   Schutzverein  sahen  selbst  die  gemässigtem  Gemüther  für 
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1844.  heÜBmi  an  imd  terbieiteten  denielben;  selbst  Franz  De4k,  der  von 
jeder  Partei  gleich  hoehgeachtete,    aber   nicht  übertreibende,  nicht 
hitzige,  weise  Patriot,  schloss  sich  demselben  eifrig  an,  and  bildete 
unter  anderm  zu  Szent-Qrot   einen  Filialverein.     Die  Bede,  welche 
er  bei  Gelegenheit  dei'  constituirenden  Versammlung  hielt,  und  weldie 
sp&ter  durch  die  gegen   ihn  gerichteten  Angriffe  zu  grosser  Bedeu- 
tung gelangte,  ist  würdig,  um  aus  derselben  einige  Bruchstücke  mit- 
zutheilen.     „Die  Ursadie  unsere  Zurückbleibens  in  der  Industrie  und 
dem  Gewerbfleisse 'S  sagte  er,  „suchen  viele  in  verschiedenen  Dingen. 
Der  eine  sagt:  die  Ungunst  der  vergangenen  Zeiten;    ein  anderer: 
nein,  aber  die  Regierung;  ein  dritter:  auch  diese  nichti  sondern  wir 
selbst  sind  die  Ursachen  unsere  Zurückbleibens.     Ein  jeder  hat  recht; 
am  meisten  aber  derjenige,  der  im  Zusammenflusse  alles  dieses  die 
ganze  Ursache  findet.     Jede  Zeit  hat  ihre  eigenen  Pflichten:   unsere 
Väter  zahlten  ihre  Sdiuld  gegen  das  Vaterland  im  Panzer  ab;  aber 
während  sie  in  schweren,  nicsht  allein  für  ihren  eigenen  Herd,  son- 
dern för  ganz  Europa  geschlagenen  Schlachten,  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  ihr  Herzblut  verspritzten,  schritten   andere  Vc^ker, 
unter  dem  Oelsnreige  des  Friedens,  auf  der  Bahn  der  Industrie  und 
des  GewerbfleiBses  vorwärts.     Unsere  Väter  vollbrachten  daher,  was 
sie  vollbringen  mussten,  denn  sie  erhielten  das  Vaterland  und  liessen 
es  uns  als  V^mächtniss  zurück.     Indessen  würde  sehr  irriger  Ma- 
nung  sein,  wer  da  glaubte,  dass  nur  der  Sturm  der  Schlachten  eine 
Nation  vertilgen  könne;  es  gibt  auch  noch  einen  andern,  langsamem, 
aber  unrühmlichen    und    niedrigen    nationalen    Tod:    die    allgemeine 
Verarmung,   oder  das  nationale  Siechthum.     Unser  Vaterland  davor 
zu  bewahren,  ist  das  bedingungsloee  Gebot  der  Gegenwart,  unsere 
heiligste  Pflicht,  unser  höchstes  Amt  als  Patrioten.     Wie  sehr  unsere 
Nation  verarmt  sei,  dafür  kann  als  Beweis  gelten,  dass  es  in  unserm 
Vaterlande    kaum    eine   bedeutendere  Familie    gibt,   die    nicht    mit 
Sdittlden  belastet  wäre;  während  sich  vor  fun&ig  Jahren  die  ungarisdben 
Familien  noch  einer  grossen  Wohlhabenheit  erfreuten;  und  weil  der 
Reidithum  einzelner  Bürger  zusammengenommen  die  nationale  Wohl- 
fahrt aosmaoht,  so  war  damals  die  ganze  Nation    wohlhabend.     In 
Oesterreich  wurden  1802  Fabriken  errichtet;  der  Ungar  jedoch  über- 
liess  sich  leichtsinnig  einem  verschwenderischen  Luxus,  und  das  Geld 
ging  in  grossen  Sommen  über   die  Grenzen  hinüber,  in  einem  weit 
grössern  Verhältniss,  als  es  wieder  zurückkam.     Nur  für  BaumwoU- 
gewebe  allein  wurden  jährlich   17  Millionen  hinausig^ezahlt,   luid  auf 
diese  Weise   mehr,    als  für  alle  unsere    hauptsächlidiBten   Handeb- 
artikel  zurückkommen  konnte.     Was  ist  daher  natürlicher,  als  dass 
wir  immer  mehr  verarmen  und  endlich  zu  jenem  Stadium  des  natio- 
nalen Siechthums  gelangen  mussten,  in  welchem  wir  uns  gegenwärtig 
befinden?  .  .  .  Unsere  Nation   k«n   endlich   zun   SelbstbewoflStsein, 
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Süd  jeiait  gilt  die  Frage:  wie  kann  und  mnss  man  dem  Uebel  ab«  i*M. 
hßdea?  Es  gibt  zwei  Methoden,  eine  Temadilässigte  Wirthscbaft  zn 
restanriren:  man  mnss  nämlich  entweder  die  Einnahme  TeigrÖsaem, 
oder  aber  die  Ausgaben  vermindern.  Was  die  Yermehrong  der  Ein- 
nahmen betri£Pb,  so  hat  Ungarn  in  der  Landwirthschaft,  auf  dem 
einzigen  ihr  Nntoen  bringenden  6ebiet|  seit  fun£dg  Jahren  grosse  Fort- 
flchritte  gemacht.  Seither  haben  sich  in  die  Güter  eines  Yaters  drei 
.Söhne  getheilt,  and  jeder  erzeugt  jetzt  anf  seinem  Erbtheile  so  fiel, 
wie  froher  der  Vater  aof  dem  Granzen  zu  erzeugen  im  Stande  war. 
Bei  alledem  haben  wir  keinen  Balsam  für  unser  Uebel;  ja  man  darf* 
nicht  einmal  hoffen,  dass  uns  unter  solchen  Umstanden  welcher 
kommen  kann.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Ausgaben  nach  Möglichkeit  zu  yermindem.  .  .  .  Streichen  wir  für 
die  Zukunft  mit  edler  Selbstrerleugnung  vieles  von  der  Liste  unserer 
Aasgaben;  an  die  Stelle  anderer  aber  schreiben  wir  vaterländische 
Artikel  hin.  Der  Luxus  bringt  einem  jeden  andern  Lande  Segen, 
nur  für  Ungarn  ist  er  ein  Fluch,  —  ein  Fluch  deshalb,  weil  er  von 
hier  aus  das  Greld  nur  in  ausländische  Hände  gelangen  lässt,  wäh- 
rend in  andern  Ländern  die  Reichen  den  Ueberfluss  ihres  Einkom- 
mens den  Händen  ihrer  gewerbfleissigen  Mitbürger  überlassen,  wo- 
durch sie  Industrie  und  gewerblichen  Fleiss  unterstützen,  der  Ver- 
vollkommnung der  Handwerke  eine  Triebfeder,  der  Vergrdsserung 
des  inländischen  Verbrauchs  ein  mächtiges  Mittel  geben,  und  zur 
Yerbreitang  des  Geldes  unter  allen  Klassen  des  Volks  Gelegenheit 
bieten.  Zur  Abwendung  dieses  nationalen  Fluchs  bildete  sich  der 
Sehutzverein,  dessen  Zweck  kein  geringerer  ist,  als  das  Vaterland 
vom  Rande  des  Grabes  zurückzureissen.  .  .  . 

„Wir  beklagen  uns  über  unsere  ungeschickten  Handwerker,  und 
geben  dies  als  Grund  an,  dass  wir  im  Auslande  arbeiten  lassen; 
wir  bemerken  aber  nicht,  auf  welche  komische  Art  unsere  Gründe 
einander  begegnen.  Oder  stehen  Frage  und  Antwort  nicht  auf  die 
aatürliebste  Weise  so:  Warum  lassen  wir  im  Auslande  arbeiten? 
Wefl  wir  zu  Hause  keine  geschickten  Handwerker  haben.  Und 
wardm  haben  wir  sie  nicht?  Weil  wir  im  Auslande  arbeiten  lassen.  .  «  • 
Woin  3wir  daher,  unsere  Vorliebe  für  ausländische  Erzeugnisse  nieder^ 
kämpfend,  stark  und  standhaft  genug  sein  werden,  uns  anfangs  auch 
mit  den  unvollkommenem  Erzeugnissen  unserer  Landslettte  zu  be- 
gnügen, so  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  zahlreiche,  eine 
Heimat  suchende,  verständige  Handwerker  ihren  Wanderstab  von 
sieh  werfen  werden;  unsere  eigenen  Mitbürger  aber,  die  des  Lernens 
iukL  der  Erfahrung  wegen  ins  Ausland  reisten,  nicht  wegbleiben, 
sondern  in  unsere  Mitte  zurückeilen  werden,  und  so  wird  unser 
Vaterland  die  Heimat  guter  Handwerker  werden.  Vergessen  wir 
jedoch  xiifMj  dass  nicht  die  einzelne  ....  sondern   nur   die  ver- 
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1S44.  einigte  Kraft  etwas  zu  thun  im  Stande  ist,  und  deshalb  schwindet 
in  diesem  Verein  jede  Scheidewand:  Graf,  Kaufmann,  Handwerker, 
Unterthan,  Conservative,  Liberale  stehen  hier  in  Einer  Reihe.  .  .  . 

„Nicht  einen  Schutzverein  —  schreien  manche — , sondern  Fabriken 
und  gute  Gesetze:  so  werden  auch  Industrie,  Geld  und  Wohlstand 
zu  uns  kommen!  —  Ja,  aber  ohne  Schutzverein  können  in  Ungarn 
gegenwärtig  die  Fabriken  nicht  bestehen  ....  die  Concurrenz  des 
Auslandes  nicht  aushalten  ....  Gesetze  aber  schaffen  kein  Geld  .... 
Gesetze  räumen  nur  die  Hindernisse  der  Industrie  und  dem  Gewerb- 
'  fleisse  aus  dem  Wege,  diese  selbst  bleiben  jedoch  stets  auf  socialem 
Gebiet;  darum  musste  die  Sache  selbst  bei  den  besten  Gesetzen, 
wenn  auch  vielleicht  in  anderer  Grestalt,  aber  dennoch  dahin  gelan- 
gen, wo  sie  sich  jetzt  befindet. 

„£s  gibt  Menschen,  die  unter  dem  Schutzverein  schUmmo  Zwecke 
vermuthen,  dies  sind  jetzt  keine  gute  Menschen  ....  Es  gibt  Men- 
schen, die,  weil  sie  selbst  auf  erkünstelten,  krummen  Pfaden  wan- 
deln, nicht  glauben  wollen,  dass  einfache  Dinge  so  rein  sein  können, 
wie  sie  sich  nach  ihrer  Aussenseite  zeigen.  ...  Es  gibt  Menschen, 
die  wegen  eines  oder  zwei  ihrer  Ansicht  nach  mangelhaften  Statuten 
das  ganze  Unternehmen  angreifen.  Ich  gestehe,  dass  ich  selbst  im 
Schutzverein  manches  anders  wünschte,  deshalb  aber  verwerfe  ich 
das  Ganze  nicht  nur  nicht,  sondern  erfasse  dasselbe  als  etwas,  was 
viel  Heilsames  in  sich  enthält,  mit  allem  Eifer.  Dies  ist  die  Stimme 
der  gesunden  Vernunft.  Der  Schutzverein  ist  sehr  einfach  und  un- 
schädlich, denn  in  demselben  liegt  nichts  anderes  verborgen,  als  dass 
wii'  Artikel,  die  wir  auch  in  unserm  Vaterlande  bekommen  können, 
vom  Auslande  nicht  kaufen;  nun  aber  lade  ich  deshalb,  weil  ich 
mein  Geld  nur  meinen  Landsleuten  geben  will,  doch  keine  Schuld 
auf  mich"  u.  s.  w. 
Die  neue  Während  die  Nation  auf  diese  Weise  auf  gesellschaftlichem  Ge- 

der^^^e-  ^^^^  ^^^^  ^^^  groflse  Idee  geschart,  ihrer  Uebelstände  zu  entledigen 
'"^^*  und  auf  dem  Felde  der  zur  brennenden  Nothwendigkeit  gewordenen 
Reformen  fortzuschreiten  sich  bestrebte,  wollte  sich  auch  die  Regie- 
rung auf  jede  Art  aus  ihrer  obenberührten  unangenehmen  Lage 
befreien.  Das  Ziel,  nach  welchem  sie  streben  musste,  stand  deutlich 
vor  ihren  Augen;  nur  die  Mittel  musste  sie  geschickt  wählen,  damit 
dafi  Ziel  so  erreicht  werde,  dass  dadurch  sowol  sie  selbst  gestärkt 
werde,  als  auch  die  Nation  ihre  Interessen  gedeckt  und  befördert 
sehe.  Die  unangenehme  Stellung  der  Regierung  rührte,  wie  wir 
sagten,  davon  her,  dass  sie  weder  in  den  Comitaten  noch  im  Unter- 
hause eine  Majorität  besass.  Diese  musste  sie  sich  daher  vor  allem 
verschaffen.  Dazu  konnten  zwei  Wege  führen:  man  musste  entweder 
die  Principien  der  bisher  in  der  Majorität  gewesenen  Partei  sich  zu 
eigen  machen,  und   die  Umgestaltung   im    Geiste    derselben,    durch 
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deren  Persönlichkeiten  durchführen ;  oder  in  der  öffentlichen  Meinung  !«**• 
jenen  Principien  die  Majorität  verschaffen,  nach  welchen  man  in 
Wien  die  Keformen  durchsetzen  wollte.  Denn  von  der  Nothwendig- 
keit  der  Umgestaltung  war  man  auch  dort  schon  überzeugt,  da  man 
einsah,  dass  es  durchaus  unmöglich  sei,  dieselbe^  ohne  willkürherr- 
schaftliche Massregeln  und  Gewalt  zu  verhindern;  Willkür  und  Ge- 
walt aber  jetzt,  da  in  der  Nation  der  Geist  der  Freiheit  und  das 
Verlangen  nach  Reformen  schon  so  sehr  erstarkt  war,  nicht  nur  noch 
weniger  Erfolg  versprachen,  aber  auch  ein  weit  gefahrlicherer  Ver- 
such wären,  wie  in  der  Zeit  von  1836 — 39  unter  dem  Hofkauzler 
Fidel  Pdlffy. 

Schon  im  letzten  Stadium  des  verflossenen  Reichstags  war  es 
za  sehen,  dass  das  Gabinet  die  zweite  Methode  ergreifen  werde. 
Sie  nahm  nämlich  der  Majorität  des  Unterhauses  gegenüber  eine 
solche  Stellung  ein,  wonach  man  kaum  zweifeln  konnte,  dass  sie  in 
der  Verwaltung  des  Reichs  eine  grossartigere  Veränderung  zu  machen 
beabsichtige.  Sie  verhinderte  die  Durchführung  der  Reformen,  deren 
Initiative  sie  bei  Eröffiiung  des  Reichstags  selbst  ergriffen  hatte,  • 
durch  die  conservative  Magnatenpartei  gänzlich,  um  dieselben  in  der 
Zukunft,  unter  veränderten  Umständen,  durch  einen  aus  andern  Ele- 
menten bestehenden  gesetzgebenden  Körper,  nach  ihrer  eigenen  Rich- 
tung, nach  jhren  eigenen  Principien  ins  Leben  treten  zu  lassen. 

Inwiefern  die  ^ener  Regierung^  bei  Gelegenheit  der  Verände- 
rung ihrer  innern  Politik  das  constitutionelle  Gebiet  nicht  zu  Ver- 
lassen beabsichtigte,  verdient  sie*  volle  Würdigung;  zu  tadeln  ist  sie 
indessen,  dass  sie  nicht  solche  Mittel  wählte,  welche,  mit  der  Sym- 
pathie des  grossem  Theils  der  Natioii  übereinstimmend,  die  Wohl- 
fahrt  derselben  befördert  haben  würden.  Das  Verfahren  der  wiener 
Begienmg  bei  dieser  neuem  Wendung  brachte  der  Staatakanzler 
Purst  Mettemich  im  folgenden  Schreiben  dem  Erzherzog -Palatin 
Joseph  zur  Wissenschaft.  Diese  Urkunde  ist  zu  wichtig  und  wirft 
auf  unsere  innere  (reschichte  zu  viel  Licht,  als  dass  wir  dieselbe 
hier  nicht  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  mittheilen  sollten. 

„Ich  erlaube  mir  Ew.  k.  k.  Hoheit  die  Resultate  unsers  letzten 
Gesprächs  in  den  folgenden  Aphorismen  zu  unterbreiten: 

1)  Ungarn  hat  das  Bedürfniss,  dass  seine  Verhältnisse  aufge- 
frischt und  belebt  werden.  Ich  gebrauchte  schon  in  meinen  frühem 
Zuschriften  den  Ausdruck  ((stillstehendes  Land»,  und  flnde  auch 
jetzt  keinen  bessern,  um  meine  Gefühle  über  die  Ursachen  der  gegen- 
wärtigen Zustände  des  Landes  auszudrücken. 

Jene  Länder,  welche  stillstehen,  bleiben  zurück;  jene  Länder, 
welche  in  falscher  Richtung  fortschreiten,  gehen  ihrem  Untergange 
entgegen;  sie  müssen  daher,  um  glücklich  zu  werden,  in  einer  Rich- 
timg, welche  Principien  und  die  Zeit  vorzeichnen,  fortschreiten. 
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I8i4.  Diese  Sät%  lassea  keinen  Einwurf  zu. 

2)  Ungarn  ist  stehen  geblieben,  weil  es  sich  eine  lange  Zeit 
hindurch  unter  türkischem  Joche  befand,  infolge  dessen  es  unter  den 
Einflüssen  auswärtiger  Politik  in  innere  Kämpfe  verwickelt  wurde, 
und  länger  als  ein  Jahrhundert  lang  nicht  kräftig  regiert  werden 
konnte.  ^ 

Das  Land  war  erschöpft;  und  während  der  langen  Regierung 
der  Kaiserin  Maria  Theresia,  deren  Beginn  die  zur  Erhaltung  des 
Thrones  geführten  Kriege  ausf&Uten,  hatte  Ungarn  kaum  ein  anderes 
Bedürfniss  als  den  innem  Frieden.  Aus  diesem  Sdilummer  erweckte 
Kaiser  Joseph  ü.  das  Land.  Dieses  Erwachen  bezeichnet  der  Reichs- 
tag von  1790 — 91 ,  und  dieser  Reichstag  war  mehr  oder  minder  ein 
constituirender.  Ich  gehe  in  meinen  Erwägungen  für  alle  Fälle  von 
dieser  Ansicht  aus. 

Die  lange  Regierungszeit  des  verewigten  Kaisers  Franz  hatte 
hinsichtlich  Ungarns  nichts  hervorgebracht.^  Von  1792 — 1815  war 
die  Monarchie  im  Kriege  verwickelt,  die  ihr  Bestehen  bedrohten, 
und  der  Regierung,  Ungarn  gegenüber,  die  unvortheilhafte  Stellung 
eines  bittenden  Theils  aufnöthigten.  Mit  dem  allgemeinen  Frieden 
trat  eine  Periode  ein,  welche  man  zur  Entwickelung  Ungarns  hatte 
benutzen  sollen ;  welche  jedoch  trotz  meiner  unwirksamen,  aber  wohl- 
wollenden Vorstellungen  nicht  benutzt  wurde.  Hier  lag  der  Fehler 
nicht  in  den  Ansichten  des  Monarchen,  sondern  in  dem  Mangel  an 
solchen  Männern,  die  im  Stande  gewesen  wären,  dem  Bedürfiiiss  zu 
entsprechen.'  Die  Ursache  des  schlimmen  Zustandes  entstand  nicht 
daraus,  weil  es  den  Organen  (Dicasterien)  an  Willen  fehlte,  sondern 
sie  entstand  aus  dem  Mangel  an  Erkenntniss  dessen,  was  nothwendig 
war,  und  zwar  deshalb,  weil  zwei  Elemente  miteinander  im 
Kampfe  standen:    das  ungarische  constitutionelle  und  das 

^  Der  Färst  ist  im  Irrthum;  er  hätte  sagen  sollen:  „Es  wurde  nicht 
gesetzlich,  nicht  Constitutionen  regiert'*;  denn  die  Art,  in  welcher  das  Land 
damals  regiert  wurde,  ist  mehr  als  kräftig,  —  sie  war  tyrannisch,  gewalt- 
thätig,  blutig. 

'  Diese  beispiellose  Aufrichtigkeit  gereicht  dem  allmächtigen  Minister 
zur  Ehre. 

'  Lag  etwa  nicht  darin  der  Fehler,  dass  von  1812 — 25  kein  Reichstag 
abgehalten  wurde,  die  Verfassung  und  die  Gesetze  durch  Hofdecrete  will* 
kürlich  verletzt,  dem  Reiche  Rekruten  und  dreifache  Steuern  willkürlich  auf- 
gebürdet und  mit  Militärassistenz  eingetrieben  wurden?  Und  dies  alles  so- 
gleich, als  nach  dem  1815  wiederhergestellten  Frieden  die  Regierung  sieh 
„ans  der  Stellung  des  bittenden  Theils"  hinauswand,  und  damals,  als  man 
die  schweren  Opfer  der  Nation  hätte  belohnen  sollen?  —  Dass  das  Reich 
auch  während  dieser  Periode  keinen  Mangel  an  ausgezeichneten,  in  jeder 
Beziehung  fähigen  Männern  litt,  bewies  der  Reichstag  vom  Jahre  1825. 
War  es  der  Fehler  der  Nation,  dass  nur  dem  Despotismus  huldigende  Höf- 
linge zur  Regierung  berufen  wurden? 
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deviiche  willkürherrschaftliehe.  Keins  dieser  Elemente  ging  isu. 
auf  dem  rechten  Wege  yor:  das  erste  wusste  ndt  sich  selbst  nicht 
abzvrechnen  über  das,  was  in  der  veralteten  constitntionellen  Hans- 
wirthschafb  schon  unbrauchbar  geworden  war  ^ ;  das  andere  war  theils 
▼on  Josephinisohen,  constitutionswidrigen  Ideen  oder  von  der  gans- 
lichen Unwissenheit  dieser  Ideen  befangen.  Indessen  schritten  die 
Reichstage  auf  ihrem  Wege  fort,  und  jeder  derselben  entzog  der  Re- 
gierang eins  der  Mittel,  welche  zu  deren  Regierongsfahigkeit  erfor- 
derlieh waren. 

-  3)  Der  Beichstag  Ton  1825 — 27  schuf  eine  Epoche  in  der  Go- 
schichte  Ungarns,  nicht  nur  weil  derselbe  mit  der  Aeusserung  des 
Königs  begann,  dass  er  das  Gebiet  der  Constitutionalität  unabänder- 
lich betreten  habe;  sondern  auch  deshalb,  weü  damals  die  demo- 
kratisclien  Elemente  des  westlichen  Europa  auf  die  ungarischen  Ver- 
wickelungen einzuwirken  begannen. 

Von  diesen^  Reichstag  an  bis  heute  erlitten  die  Verhältnisse  im    , 
Reiche  eine  wesentliche  Veränderung,  und  es  wurde  ein  Zustand  her- 
vorgebracht, welcher  zu  der  Erklärung  berechtigt,  dass  Ungarn  in 
seinem  öffentlichen  Leben  paralysirt  sei 

Dies  ist  die  unverhüllte  Wahrheit,  dies  die  einzig  richtige 
Diagnose  des  Uebels,  welche  leicht  zu  lösen  wäre,  was  indessen  nicht 
Hierher  gehört.  Es  sei  genügend,  zur  Kennzeichnung  der  Thatsachen 
das  Folgende  anzuführen:  ' 

Das  öffentliche  Leben  in  Ungarn  ist  gelähmt,  weil  die  Regie- 
rung ihre  moralische  Kraft  verloren  hat  *; 

weil  der  König  in  der  täglichen  Erfüllung  seiner  Pflichten  durch 
Formalitäten  behindert  wird,  welche,  sobald  sie  der  Anarchie  ent- 
gegentreten, in  Bezug  auf  die  schützende  Macht  lähmend  sind,  wäh- 
rend sie  den  destructiven  Elementen  zum  Schirm  dienen; 

weil  die  obere  Tafel  durch  die  untere,  und  diese  wieder  durch 
die  Jurisdictionen  gelähmt  ist; 

weil  die  Regierung,  streng  genommen,  in  den  Händen  der  zweiund- 
fauMg  Comitate  sich  befindet;  eine  Lage,  welche  allein  hinreicht,  um 
das  allgemeine  Wohl  des  Landes  zu  einem  «pium  desiderium»  um- 
zuwandeln; 

weil  das  demokratische  Element  mit  der  Summe  der  ungari- 
schen Verhältnisse  —  von  den  Besitzverhältnissen  angefangen  —  in 
directem  Gegensatz  steht; 

1  Hat  die  Nation  nicht  von  1790  und  später  von  1825  an  zur  Umgestal- 
tung der  veralteten  Verfassung  gedrängt?  Und  verhinderte  nicht  die  wiener 
Regierang  jede  Reform,  anstatt  dass  sie  dieselbe  beantragt  und  gleich  von 
Anfang  aa  geleitet  hatte? 

'  Eine  lobenswerthe  Aufrichtigkeit;  härter  köanle  man  die  wiener  Re- 
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1844.  weil    endlich,    um    mehrere    andere  Hindernisse   zu    übergehen, 

es  keine  Möglichkeit  gibt,  dass  sich  die  Regierung  an  der  Deputirten- 
tafel  auf  dem  Reichstag  eine  Majorität  sichere;  und  ein  eine  R^ra« 
sentativverfassung  besitzender  Staat  kann  nicht  besteben,  sondern 
muss  nothwendigerweise  untergehen,  wenn  seine  Regierung  keine 
Majorität  für  sich  hat. 

Nach  dieser  offenherzigen  Bezeichnung  der  Uebelstände,  die 
Ungarn  in  einen  Zustand  versetzen,  aus  welchem  es  nur  durch  kräf- 
tige IVüttel  befreit  werden  kann,  bin  ich  so  frei,  die  Richtung  ins 
Augenmerk  zu  nehmen,  in  welclier  Hülfe  möglich  ist. 

Ungarn  ist  kein  neuer,  erst  jetzt  zu  bildender  Staat,  sondern 
ein  unter  uralten,  längst  veralteten  Gesetzen  bestehendes,  von  der 
Natur  mit  ausgezeichneten  Begünstigungen  gesegnetes  Reich,  in  wel- 
chem der  Boden  der  Regierung  brach  und  unbebaut  liegt,  während 
auf  den  anderd  Feldern  der  gute  Samen  vom  Unkraut  erstickt  wird. 

Hier  ist  Hülfe  nöthig!  Und  woher  soll  diese  kommen?  Wenn 
sie  nicht  von  oben  kommt,  so  bleibt  dem  Reich  nur  Ein  Weg  offen, 
um  sich  seiner  Uebelstände  zu  entledigen:  der  Weg  der  socialen  Re- 
volution. In  einem  Staat,  in  welchem  die  wesentlichsten  Elemente 
miteinander  im  Gegensatz  stehen;  wo  die  nationalen  Gefühle  einander 
feindselig  berühren;  die  Privüegien  den  Bestrebungen  der  Privilegirten 
selbst  einen  Damm  entgegenstellen;  wo  der  dritte  Stand  erst  im 
Keim  besteht;  worauf  den  Reichstagen  zwischen  unpraktischen  Ideen 
und  Lebensinteressen  ein  lebhafter  Kampf  stattfindet,  ohne  jede  an- 
dere Führung,  als  zu  welcher  jene  halbgebildeten  oder  gar  ungebil- 
deten Kämpfer  fähig  sind:  in  einem  solchen  Reich  kann  die  Hülfe 
nur  von  oben  kommen;  um  diese  aber  ins  Leben  treten  lassen  zu 
können,  sind  vor  allem  einige  Ausgangspunkte  nothwendig. 

Als  einen  solchen  bezeichne  ich  vor  allem  andern  die  Bildung 
einer  bestimmten  Majorität  an  der  untern  Tafel. 

Femer  die  Verschaffung  der  Möglichkeit,  dass  diese  Majorität 
durch  die  Regierung  geleitet  werde. 

Um  den  ersten  dieser  Zwecke  zu  erreichen,  ist  es  nötliig,  dass 
die  Comitaie  unter  eine  andere  Leitung  kommen,  als  unter  der  sie 
sich  bisher  befanden. 

Der  Begriff,  welchen  wir  mit  den  Worten  acoordinatio  diaetae» 
ausdrücken,  passt  nicht  in  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge,  denn 
diese  Coordination  selbst  kann  nur  das  Resultat  einer  solchen  vorans- 
gelienden  Ordnung  sein,  zu  deren  Erreichung  die  reichstägliche  Re- 
gierungsmajorität als  Mittel  dienen  kann. 

Hinsichtlich   dieser   auf  constitutionellem   Wege  zu  erreichenden, 

gierung  kaum  verdammen,  die,  währeud   sie  nichts  in  Antrag  brachte,    alles 
zu  verhindern  suchte,  was  die  Nation  wollte  und  begann. 
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allem  Guten  zur  Orandlage  dienenden  Benntsnng  der  Majorität  ist  iBU. 
eine  Bedingung  erforderlich,  ohne  welche  das  Wohl  niemals  erreicht 
werden  kann.  Als  diese  Bedingung  bezeichne  ich  die  Umgestaltung 
jener  Methode,  nach  welcher  in  Ungarn  die  Gesetze  geschaffen  wer- 
den; eine  solche  Umgestaltung,  wie  sie  der  Gebrauch  aller  eine  re- 
präsentative Begierung  besitzenden  Länder,  mögen  sie  nun  Monarchien 
oder  Bepubliken  sein,  anempfiehlt. 

Anstatt  dass,  wie  es  bisher  in  den  königlichen  Propositionen 
geschah,  der  König  den  Wunsch  ausdruckte,  dass  ihm  die  Stände 
Gesetze  vorlegen  sollen,  welche  er  sodann  bekräftigte  oder  zurück- 
wies: möge  der  König  der  .^tändeversammlung  ausgearbeitete  Gesetz- 
anträge vorlegen  lassen,  welche  die  Tafeln  in  Verhandlung  nehmen, 
gatheissen  oder  verwerfen  könnten,  und  welche  später  der  König 
nach  den  von  den  Ständen  vorgenommenen  Modificationen  sanctionirt 
oder  verwirft. 

Zur  Einführung  dieser  Methode  ist  es  nöthig,  dass  a)  die 
vom  König  in  Antrag  gebrachten  Gesetzvorschläge  einem  aus  der 
Mitte  beider  Tafeln  gewählten  Comite  vorgelegt  und  von  demselben 
in  beiden  Tafeln  eingeführt  werden;  b)  der  Gesetzvorschlag  soll  von 
eigens  zu  diesem  Zweck  vom  König  ernannten  Commissaren  verthei- 
digt  und  von  denselben  über  die  Anträge  sowol  in  den  Comitesitzungen 
als  auch  in  der  Plenarsitzung  des  gesetzgebenden  Körpers  Aufklä- 
rungen ertheilt  werden. 

Zur  Würdigung  des  Werthes  dieser  Methode,  Gesetze  zu  schaffen, 
genügt  schon. auch  die  Lösung  der  Frage:  in  welchem  Zustand  sich 
England  und  Frankreich,  Holland  und  Belgien  und  mehrere  deutsche 
Staaten  befinden  .würden,  wenn  anstatt  der  dort  gebräuchlichen  Me- 
thode die  ungarische  eingeführt  wäre,  das  ist:  wenn  anstatt  der 
Vorlage  fertiger  Gesetzanträge  sich  die  Kegierungen  auf  den  Vortrag 
von  Propositionen  oder  den  durch  die  Kammern  nach  dem  Belieben 
derselben  auszuarbeitenden  Gesetztitel  beschränken  würden.  Gesetze 
kann  nie  eine  Körperschaft  formuliren ;  Körperschaften  können  Gesetze 
aufklären,  verbessern  oder  verderben,  aber  sie  können  sie  nicht  for- 
muliren, da  die  Grundbedingung  derselben  Folgerichtigkeit  und  Un- 
paiieilichkeit  in  der  Auffassung  und  Anwendung  ist. 

Ich  glaube,  ich  brauche  in  diesem  meinen  aufrichtigen  und  ver- 
trauensvollen Schreiben  nicht  weiter  zu  gehen.  In  den  zwei  bezeich- 
neten Bedingungen  liegt,  meiner  Ueberzeugung  nach,  das  erste  Mittel 
zum  Heile  Ungarns;  nur  dieses  allein  ist  im  Stande,  auch  die  übrigen 
ßedürfiiisse  ins  Leten  treten  zu  lassen.  Zu  jeder  Sache  ist  ein 
Ausgangspunkt  nöthig.  Wenn  dieser  fehlerhaft  gewählt  wird,  errei- 
chen die  Folgen  desselben  nie  das  ZieL  In  Ungarn  befasst  man  sich 
mit  Dingen,  die  nicht  die  Sache  selbst  sind;  man  will  dasjenige,  was 
nur  Folge  sein  kann;  man  wünscht  zu  bauen  und  beginnt  nicht  mit 


254     Sccbitei  Buch.    Relormbettrebongen  Ton  seiten  der  B^gieniBg. 

1844.  der  Untersuchung  des  Fundaments;  man  will  Geld  haben  und  denkt 
nicht  daran,  wie  man  die  geldeinbringenden  Producte  yerwerthen 
könnte;  wenn  von  einem  Ziel  die  Rede  ist,  sehen  sie  von  den  Mitteln 
ab,  oder  sprechen  von  Mitteln  ohne  deutliche  Beroichnung  des  Ziels. 
Mit  Einem  Wort:  man  jagt  Phantomen  nach  und  ist  nidit  bange 
Tor  dem  gähnenden  Abgrund.  ^  Dies,  Ew.  k.  k.  Hoheit,  ist  das  Bild 
der  Wahrheit,  und  ich  gebe  durch  die  Offenherzigkeit  meiner  Sprache 
Ew.  k.  k.  Hoheit  den  Beweis,  dass  ich  nicht  sweifle,  es  beständen 
grosse  Ge&hren.  Ich  stehe  am  Ende  einer  langen  Laufbahn,  welche 
voll  war  von  Kämpfen  gegen  grosse  Gefahren;  nach  der  in  der  Natur 
herrschenden  Ordnung  kann  ich  nur  wenig  mehr  vollbringen;  allein 
um  so  deutlicher  steht  vor  meinen  Augen  die  Pflicht  ^,  dass  ich  das- 
jenige, was  mein  unbefangener  Geist  im  Interesse  des  Throns  und 
des  Reichs  als  Wahrheit  beaeichnet,  vor  denjenigen  nicht  verberge, 
die  im  Besitz  der  Mittel  sind,  die  mir  fehlen.  Wien,  am  9.  Mai  1844. 
(Unterzeichnet)  Mettemich." 

Wir  glauben  kaum,  dass  es  eine  Regierung  im  civilisirten  Eu- 
ropa gäbe,  die,  wenn  auch  nur  in  einem  vertraulichen  Schreiben,  von 
ihrem  Verfahren  jemals  solche  Geständnisse  abgelegt  hätte,  wie  wir 
sie  in  diesem  Briefe  des  berühmten  wiener  Ministers  finden.  Welche 
Masse  von  Versäumnissen  und  sträflichen  Handlungen,  von  positiven 
und  negativen  Vergehen  musste  dort  aufgehäuft  sein,  wo  der  Minister, 
der  seit  dreissig  Jahren  an  der  Spitze  der  Regierung  stand,  am  Ende 
seiner  Laufbahn  durch  sein  Gewissen  zu  solchen  Bekenntnissen  ge- 
zwungen wird !  Es  ist  überflüssig,  zu  untersuchen,  ob  jener  bedauernfi- 
werthe  Zustand  des  öffentlichen  Lebens  des  Reichs,  welcher  in  dieser 
Urkunde  zum  grössten  Theil  so  getreu  geschildert  wird,  vom  Monar- 
chen, vom  Minister,  vom  Regierungssystem  oder  von  aUen  zusammen- 
genommen herstammte:  vor  dem  Richterstuhl  der  Geschichte  genügt 
das  Bestehen  dieses  Zustandes,  um  über  diese  Regierung  ihr  Urtheil 
auszusprechen;  hinsichtlich  der  Nation  aber  genügt  dieses  Selbst- 
bekenntniss,  um  sich  berechtigt  zu  fühlen,  vor  der  Welt  offene  An- 
klage zu  erheben  gegen  jene  Ursachen,  welche  einen  solchen  Zustand 

1  Wie  wahr  und  aufrichtig  der  Fürst  in  der  Schilderung  des  Verfahrens 
von  Seiten  der  Regierung  war,  so  übertrieben  und  ungerecht  ist  er  hier  der 
Nation  gegenüber.  Er  beschuldigt  sie  dessen,  was  grosstentheils  der  Fehler 
der  Regierung  war.  Man  kann  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  im  öffent- 
lichen Leben  Ungarns  viele  Verkehrtheiten  auftauchten,  was  indessen  in  den 
meisten  Fällen  daher  stammte,  dass  die  Regierung  mit  ihrer  ewigen  Negation, 
ihrer  versteinten  Unbeweglichkeit  und  ihrem  Abscheu  vor  jeder  Reform  die 
Nation  in  jeder  Initiative  hinderte  und  störte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  auch 
das  Gute  oft  zum  Verkehrten  zusammenschrumpfte. 

*  Wäre  das  Gefühl  dieser  Pflicht  in  dem  berühmten  Minister  zwanzig 
Jahre  zuvor  erwacht,  der,  wenn  er  auch  etwa  zuweilen  vom  Kaiser  Franz 
behindert  wurde,  seit  1835  allmächtig  war! 
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heryorriefBii,  dasB,  wenn  nicht  endlich  schleunige  Hülfe  gereicht  wird,  i«44. 
„dem  Reii^  nur  Ein  Weg  offen  bleibt,  um  sich  ans  seinen  mislichen 
Zuständen  zu  retten:  der  Weg  der  socialen  Revolntion^^ 

Wir  glauben,  dass  es  eines  weitern  Commentars  zn  diesem  Brief 
nicht  bedarf.  Indessen  ist  es  interessant,  hinsichtlich  der  in  Rede 
stehenden  Refonnen  nnd  mancher  Behauptungen  des.  Ministers,  die 
Antwort  des  Erzherzog-Palatins  Joseph  zu  lesen,  den  von  der  Anklage 
der  Theilnahme  wenigstens  theilweise  der  Umsland  befreit,  dass  man 
ihm,  wiewol  er  ein  Mitglied  des  Herrscherhauses  und  der  erste  Be- 
amte des  Reichs  war,  in  Wien  wenig  Grehör  schenkte.  Ihm,  den  man 
seiner  ^eisinnigen  Ansichten  wegen  oft  tadelte  und  mit  dem  Namen 
„Riik6ezy'^  yerhöhnte,  waren  in  den  meisten  Fällen  die  Hände  gebun- 
den; seine  Macht  erstreckte  sieh  höchstens  soweit,  dass  er  als  Wächter 
der  Gesetze  nnd  als  Vermittler  der  Nation  vor  dem  Thron  zuweilen 
manches  yerhindem  oder  abändern  konnte;  allein  einen  Tausch  des 
die  Nation  bedrückenden  Regiemngssystems  mit  einem  heilsamem  zu 
bewirken,  lag  ausser  seinem  Machtkreis.  —  Seine  Antwort  auf  das 
Schreiben  Mettemich's  ist  die  folgende: 

„Lieber  Fürst  Mettemich!  Auf  Ihre  Denksdirift,  mit  welcher  ich 
übrigens  einverstanden  bin,  mache  ich  die  nachfolgenden  praktischen 
Bemerkungen. 

Sie  sagen  in  Ihrem  Schreiben,  es  gebe  keine  Möglichkeit,  dass 
sich  die  Regierung  auf  dem  Reichstag  eine  Majorität  sichere.  Diese 
Meinung  kann  ich  nicht  unbedingt  theilen;  ja  ich  glaube  sogar,  dass 
es  der  Regierung  nicht  an  Mitteln  fehlt,  mittels  welcher  sie  sich 
dieselbe  verschaffen  kann.  Dass  indessen  auf  den  letzten  Beichstagen 
der  Erfolg  der  Regierungsvorlagen  schwankte  und  es  an  einer  com- 
pacten Majorität  fehlte,  davon  suche  und  finde  ich  die  Ursache  theils 
darin,  dass  die  Comitate  bisher  zu  sehr  sich  selbst  überlassen  wur- 
den, und  die  Regierung  auf  die  glückliche  Wahl  der  Deputirten  und 
die  Anfertigung  der  Instructionen  einen  nur  sehr  geringen  Einfluss 
ausübte;  theils  aber  darin,  dass  die  Mittel,  welche  zu  diesem  Zweck 
in  Anwendung  gebracht  wurden,  hinsichtlich  der  Verhältnisse  der 
Behörden  und  Personen  nicht  stets  gehörig  in  Rechnung  gezogen 
wurden. 

In  Betreff  des  Satzes:  dass  in  Ungarn  die  wesentlichsten  Ele- 
mente miteinander  im  Gegensatz  stehen,  und  die  nationalen  Gefühle 
gegeneinander  feindlich  ankämpften^  könnte  man,  glaube  ich,  das  - 
letztere  hinsichtlich  des  eigentlichen  Ungarn  (also  abgesehen  von  den 
Nebenländem  und  den  Nationalitäts-  und  Sprachkämpfen  derselben 
dem  Mutterland  gegenüber)  nicht  recht  beweisen;  denn  nachdem 
gegenwärtig  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Ungarn  ebenso 
wie  im  übrigen  Europa  in  Verfall  gerathen,  erblicken  die  Einwohner 
des  Landes  im  amtlichen   Gebrauch    der  ungarischen  Sprache  keine 
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1&44.  Schwierigkeit,  vorausgesetzt,  dass  sie  im  Gebrauch  ihrer  eigenen 
Sprache  unter  sich  selbst  nicht  beschränkt  werden.  Diese  Anaidit 
theilen  im  allgemeinen  alle  im  Lande  wohnenden  Stämme  und  Natio- 
nalitäten;  in  neuer  Zeit  legt  besonders  der  jüngere  Theil  der  Landes- 
bewohner  das  lebhafte  Bestreben  an  den  Tag,  die  ungarische  Sprache 
selbst  dort,  wo  sie  nicht  allgemein  gesprochen  wird,  sich  eigen  zu 
machen. 

Wie  richtig  ferner  das  von  Ihnen  ausgesprochene  Axiom,  dass 
Körperschaften  Gesetze  nicht  forniuliren  können,  auch  ist,  so  «icher 
ist  dagegen  auch,  dass,  wenn  die  Anfertigung  v<m  Gesetzvorschlägen 
einem  oder  mehrem  Individuen  anvertraut  wird,  diese  (Ungarn  .gegen- 
über nämlich)  solche  Persönlichkeiten  sein  müssen,  welche  in  con- 
stitutionellen  Begriffen  bewandert  sind,  und  von  den  Verhältnissen 
und  dem  nationalen  Geist  dieses  Landes,  ja  selbst  von  den  Yoruriheilen 
und  Fehlem  der  Kation  die  nöthige  Kenntniss  besitzen  und  auch 
selbst  von  Yorurtheilen  frei  sind.  Wenn  nach  Beendigung  des  Reichs- 
tags jene  Massregeln  in  Ausführung  gebracht  werden,  welche  zur 
Verbesserung  der  Verwaltung  und  Leitung  der  Comitate  erforderlich 
sind,  so  halte  ich  das,  dass  von  Seiten  der  Regierung  fertige  Gesetz- 
vorschläge vorgelegt  werden  sollen,  lünsichtlich  der  bessern  Ordnung 
und  des  grössern  Erfolgs  der  Reichstage  für  den  ersten  richtigen 
Schritt  in  Ungarn.  Schon  jetzt  unterstützt  ein  grosser  Theil  der 
Landesbewohner  diese  Massregel,  und  diese  Ansicht  äusserte  sich  auch 
in  den  Berathungen  des  gegenwärtigen  Reichstags.  Weil  jedoch, 
wie  Sie,  lieber  Fürst  Mcttemich,  so  richtig  bemerken,  die  ei'wähnte 
Neuerung  ihrem  Zweck  nur  so  vollständig  zu  entsprechen  vermag, 
wenn  auf  dem  Reichstag  königliche  Commissare  erscheinen,  welche  die 
Gesetzvorschläge  der  Regieining  in  den  Comites  und  vor  den  Ständen 
erläutern  und  vertheidigen :  so  müsste  die  Regierung  vor  allem  dahin 
wirken,  dass  sich  die  Comitate  in  ihren  Instructionen  für  diese  Mass- 
regeln  und  dafür  äussern  mögen,  dass  diese  als  allgemeines  Postulat 
von  Sr.  Majestät  ausgebeten  würden,  was  in  der  jetzigen  Stimmung 
der  Gemüther  zu  erreichen  nicht  eben  schwer  wäre. 

Nicht  weniger  wichtig  ist,  dass  die  Regierung  eine  besondere 
Sorgfalt  darauf  verwende,  dass  der  den  Ständen- auf  diese  Weise 
vorzulegende  Gresetzvorsclilag  ein  derartiger  sei,  welcher  das  Ver- 
trauen des  Landes  in  die  väterlichen  Absichten  der  Regierung  zu 
vermeliren  im  Stande  sei;  denn  meiner  Ueberzeugung  nach  kann  jede 
Verbesserung  nur  dann  von  Erfolg  i^ein,  wenn  sie  mit  der  öffentlichen 
Meinung  zusammentrifft  und  deren  Zustimmung  gewinnt,  weshalb  es 
auch  äusserst  wichtig  ist,  dass  der  erste  Schritt  der  Regierung  in  dieser 
so  wichtigen  Sache  kein  erfolgloser  sei.  Predburg,  am  14.  Mai  1844. 
(Unterzeichnet)  Joseph." 

Die  Ansichten   der  wiener  Regierung  hinsichtlich   der  Behebui^ 
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der  in  Ungarn  grösstentbeils  durch  sie  hervorgebrachten  oder  infolge  1644. 
ihrer  Verkehrtheit  entstandenen  hundertjährigen  Uebelstände,  waren 
im  allgemeinen  genonunen  richtig,  vorausgesetzt,  dass  die  Bathschläge 
des  Erzherzog-Palatins,  dass  nämlich  die  neuen  Massregeln  auf  con- 
stitutionelle  Art  bewirkt  werden,  und  die  ersten  von  der  Begierung 
zu  unternehmenden  Schritte  das  Wohlgefallen  der  öffentlichen  Mei- 
nung gewinnen  sollten,  eingehalten  worden  wären.  Das  Reich  war 
jenes  unthätigen,  negativen  Verfahrens,  welches  die  Regierung  bisher 
befolgte,  schon  überdrüssig.  Die  Schutzvereinsbewegungen  selbst 
trugen  nur  den  Stempel  der  Reaction  gegen  die  Regierung  an  sich, 
die,  während  sie  in  nichts  die  Initiative  ergriff,  den  von  der  Natioil 
begonnenen  Verbesserungen  auf  dem  Reichstag  in  der  Regel  ent- 
gegen zu  sein  schien.  Wenn  daher  die  Regierung  da£|  Feld  der 
Handlung  betreten  hätte,  so  konnte  man  für  gewiss  halten,  dass 
viele  selbst  unter  denjenigen,  die  früher  ihrer  Unthätigkeit  wegen 
zu  ihren  Gegnern  wurden,  sich  jetzt  sogleich  unter  ihren  Fahnen 
versammeln  würden,  sobald  sie  sähen,  sie  wolle  fortschreiten,  und 
zwar  in  constitutioneller  Weise  fortschreiten;  dass  die  Majorität  ihr 
sofort  zur  Verfügung  stehen  würde,  sobald  die  Ursachen  des  bis- 
berigen  Mistrauens  aufhören. 

Alles  hing  davon  ab,  wer  jene  Persönlichkeit  sein  werde,  durch 
welche  das  Cabinet  das  neue  Regierungssystem  in  Ausführung  bringen 
lassen  werde,  und  zu  welchen  Mitteln  diese  Persönlichkeit  greifen 
werde,  um  der  Re^erung  in  den  Comitaten  eine  Majorität  zu  ver- 
schaffen. Das  Cabinet  würde  seinen  Zweck  am  sichersten  erreicht 
haben,  wenn  es  jene  Persönlichkeit  aus  der  gemässigtem  Färbung 
der  freisinnigen  Partei  gewählt  hätte.  Ein  solcher  Muth,  eine. solche 
Offenheit  in  der  Wahl  würde  mit  Einem  mal  das  Vertrauen  der 
grossen  Minorität  der  Nation  gewonnen  haben,  ohne  befurchten  zu 
müssen^  dass  das^  i:adicale  und  demokratische  Element  zur  Herrschaft 
gehuigen  werde.  Wenn  die  Opposition  zur  Reigierung  gelangt,  so 
unterlässt  sie  in  der  Regel  überall  die  Uebertreibungen  und  Extreme 
ihrer  Richtung,  welche  sie,  als  Opposition,  behu&  der  Demonstration 
als  Schild  auszuhängen  pflegt.  Bei  ims,  wo  -  das  Cabinet  bisher  noch 
nieanals  jeae  constitutionelle  Methode  befolgt  hatte,  die  Majorität 
zur  Regierung  zu  erheben,  hätte  das  Verlangen,  am  Ruder  zu  bleibeD| 
auf  die  Mässigung  der  Reformpartei  noch  unvergleichlich  stärker 
«eingewirkt,  wenn  der  Kanzler  aus  ihrer  Mitte  gewählt  worden  wäre. 
Ein  Stephan  Szechenyi  oder  ein  Franz  De4k  z.  B. ,  an  die  Spitze 
der  Regierung  gestellt,  zum'  Kanzler  ernannt,  hätte  ohne  Zweifel  der 
Regierung  eine  sichere  Minorität  verschafft;  und  wäre  andererseits 
im  Stande  gewesen,  auch  den  Geist  und  die  Principien  dieser  Majo- 
rität so  sehr  zu  massigen,  dass  das  Cabinet  nicht  die  geringste  Ur- 
sache gehabt  haben  würde,  sich  vor  Ausschreitungen  der  Demokratie 

HorrAth  n.  17 
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1144.  und  ded  RadioalsHMtifl  m  ftrclitexi.  £iii«  solche  freisinnige  Pers5n- 
lickkeit  am  Rud^  hfttt^  gewissermassen  nach  den  Grands&tzen  der 
Homöi^tbie  auf  die  Ißtesigutig  der  freisuiJHgea  Partei  nnd  das  Auf- 
holen der  Uebertreibnngen  derselben  eingewirkt;  indem  es  kamn 
einem  Zweifel  unterliegt,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Üebertreibttngen 
nur  diüier  stammte,  dass  die  Opposition,  ttote  ihr^  Majorit&t,  bisber 
noch  nicht  smr  Regierang  gelangen  konnte.  In  diesem  Jahrhundert 
nlkfaerte  sieh  das  Cabinet  in  der  Wahl  des  Hof  kanzlers  nur  ^n  mal 
diesem  consiitutionellen  Gt^mdsatz,  als  es  Adam  Reykaky  zu  diesem 
hohen  Regiettmgsposten  em^mte.  Und  weli^  wcMth&tige  Wirkung 
hatte  diese  Annfthenmg  gehabt!  Das  Vertrauen  de^  Mel^heit  der 
Nation  erSchloss  sich  der  Regierung  mit  Einem  mal,  das  Zeugniss 
davon  gibt  die  Geschiokte  des  R^chstags  vom  Jahre  1830.  Die 
Führer  der  Opposition  selbst,  Paul  Nagy  und  ^dere,  wurden  die 
eifrigsten  Wfichter  des  Yeitrauens  gegen  die  Regierang,  die  Untet^ 
stfitaer  der  Wünsche  des  Throns  und  Massiger  der  Opposition:  da- 
mit nicht  das  Wirken  des  national  gesinnten  Hofkanzlers  erschwert 
Werde  und  das  Cabinet  ein  anderes  Indiriduum  an  die  SpitiBe  der 
Regierung  stelle.  Und  Revicsky  verlor  dieses  Vertraue  auch  so  lange 
nicht,  bis  nicht  klar  wurde,  dass  das  Regierangssystem  stäi^er  sei 
als  er,  und  seine  Hftnde  in  der  ErfüUuiig  der  nati(»Mlen  Wünsche 
durch  dasselbe  gebunden  seien. 

Jetst,  da  die  Nation  viele  Jfihre  hinduroh  mit  Bedauern  er*- 
fkhreli  hatte,  dass  der  Reichstag  ohne  das  Dazuthan  der  Regierung 
nn^t  einmal  die  allemothwendigsten  Reformen  durchsmfiihren  im 
Stande  sei^  da  ferfter  mancher  Freund  der  übr^eas  freisinnigen  Re- 
formen mit  BeeorgaiBs  auf  jene  Uebertreibuttgen  bückte,  welche 
manciisMl  im  Sehose  der  Opposition  aoAatichten,  und  £e  Nothwen- 
digkeit  äßt  llassi^fung  verkündigte,  damit  die  Reformen  nicht  wegen 
ÜbortridMeiner  Forderungen  tamöglish  gemacht  iHk^ken:  hallte  die 
fimetaniiig  eines  freisinnigen  Hof kanzleM  die  Re^Mnmpartei  after 
Wahtfscheinlicfakeit  iiaeh  gemissigter  und  nadhijiebiger  gemadit.  Der 
Uoiihiatid,  dass  im  Oberhause  bdcdier  die  conservative  PuM  die  Ha^ 
jevvt&t  fGbr  6i<^  hatte,  konnte  kein  Hindeniiss  «ein,  weü  die  eonser- 
vativ«  Minorität  dort  ebendeshalb  bestand,  weil  die  R^ekimg  4keB 
waHlkB  und  sie  «och  geschaffm  hatte.  £in  freisinniger  Hof kanäkr 
h&tte  durch  die  von  ihm  abhängenden  sahlreidien  Bischöfe  und  Ober- 
goisqMine  der  Regienmg  »och  im  Oberhasse  sofort  eine  Majoiit&l^ 
sehaffbn  können. 

Aber  das  Cabinet,  obgleich  es  sich  selbst  schon  von  der  No(h- 
wiBüdigkeü  der  Reformen  überzeugt  hatte,  und  einen  Theil  derselben 
in  seinem  Gkist  aiudh  durahzuführen  Iv^scble,  hatte  kein  Yertrauen 
am  den  Persönliehkeiilen  der  freisinnigen  Reformpaartei;  oder  es  wdhe 
den   eonstitutionellaa  ihrincipien  nicht  die  Coneession  madisB,  dass 


Ente«  Ki^itel.    Krae  ftlehtimg«n  und  die  Stoilang  der  Parteien.    259 

es  den  Hofkanskr  ans  der  Mitte  der  bestehenden  zweifellosen  MaJQ-  im«. 
rität  gewählt  b&tte.  Es  hegte  den  Wunsch,  ~aaf  deok  Brichstag 
die  Minorität  zn  eriangen;  es  suidite  jedoch  diese  nicht  in  jener 
Partei,  welche  den  grossem  Theil  der  Nation  in  nch  enthielt  und 
eine  fertige  Majorität  bot,  scmdem  wollte  eine  solche  auf  künstliche 
Art  sdiafien.  Und  so  war  das  Cabinet  genöthigt,  im  engen  Kreise 
jener  Fraction  der  conserratiFen  Partei  Umschaa  m  halten,  welohe 
sidi  die  übeiiegend  fortschreitende  nannte,  und  durch  weldie  es  eigent- 
iidi  auf  das  Feld  d^  Belbrm  gesogen  wurde. 

IHese  Fcaoticm  hatte,  wie  wir  wissen,  auf  drati  Reidistag  Tom 
Jahre  1889 — 40  Graf  Anrd  Dessewfl^  geadiafFen  und  die  Lehren, 
Zwecke  und  Mittel  derselben  in  seiner  Zeitsdirift  „YiUg**  entwickelt. 
W&re  der  geniale  Grraf  am  Leben  gewesen,  wiirde  jetst  ohne  ZweiM 
er  an  die  Spitze  der  Regierung  gestellt  worden  sein;  ja  wir  haben 
Orflnd«  zu  glauben,  dass  er  schon  tot  dem  jüngst  verflossenen  Beiohs^ 
tag  zum  Hofkanzler  bezeichnet  war.  Nadi  seinem  früharitigen  Tode 
wurden  Graf  Georg  Apponyi  und  Baron  ^amuel  Jfösika  die  Führer 
der  ccmserratiTen  Fraction.  Das  Cabinet  legte  daher  jetst  die  Macht 
in  ihre  Hände  and  betraute  sie  mit  der  Dnrchfuhru&g  jener  Plane, 
welche  in  dem  erwähnten  Schreiben  Mettemich's  enthalten  sind. 
Einige  Wochen  nach  dem  Schluss  des  Beichstags  wurde  Georg  Ap-  di«  Ernen- 
ponyi  zum  ungarischen,  Samuel  Josika  aber  zum  siebenburgisohon ''^^^^^^^ 
Yicekanzler  ernannt.  Indessen  behielt  Graf  Anton  M^lath  den  Titel  ^^^;«^ 
seiner  Würde  als  Hofkanzler  auch  nadiher  nodi  läng«<e  Zeit  hiur  ^^^^^ 
durch  —  ob  deshalb,  weil  das  Gabihet  in  die  Kraft  Georg  Aj^oi^'s 
kein  volles  Vertrauen  setzte  und  ihn  zuvor  oner  Probe  unterwerfen 
wollte,  oder  deshalb,  damit  es  nicht  den  Schein  habe,  als  ob  das 
GabiDet  der  Of^sition  &si  Zugesiändniss  machen  wollte,  und  das 
Mistrauensvotum  der  Ständetafel  dasselbe  zur  Aendenmg  seines 
{^fstems  und  seiner  Männer  veranlasst  hätte?  *-  und  wurde  nur  lUKter 
dem  Yorwande  der  HersteUivng  seiner  Gesundheit  beurlaubt,  und 
obgleich  die  Begierungsgewalt  ganz  in  die  Hände  Apjp^mji'n  gelangte^ 
so  bemerkte  das  Reich  eine  Zeit  lang  kaum  die  eingetretene  Ver- 
ändenmg  «nd  wurde  erst  durch  die  im  öffentiichsn  Leben  mSg^ 
tauefaten  Thateachen  darauf  aufmeiksam  gemacht. 

Dieses  Heimüc^thun  war  von  seitea  des  Gabinets  ein  gteeser 
Fehler.  Yen  einer  Regierung,  welohe  seit  Jahrhunderten  ia  <^k>- 
siti<m  mit  der  Nation  stand,  werden  oft  und  von*  vielen  selbst  ihre 
offen  eingestandenen  Goncessionen  mit  Argwohn  aufgenommen;  ihre 
Nenerui^ien  aber  treffen  selbst  dann,  wemi  diese  der  Nation  günstig 
sbid,  voittnfig  auf  Mistrauen;  besonders  wenn  sie  ihre  Ahaiehten 
nioht  im  voraus  deutlich  verkündigt,  die  wesentliehem  Prinoijpien  der 
Neuerung,  und  jene  Ghrenze,  bis  zu  welcher  sie  vorzugehen  wünsobft, 
nieht  bestimmt  tbeaeichnet.    Die  über  die  Natur  der  Neuerung  nicM 
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iM4.  aufgeklärte  Nation  betrachtet  diese  natürlich  nur  als  ein  neues  Mittel 
der  Willkür  und  des  Absolutismus.  Auf  diese  Art  wurden  auch 
viele  übrigens  heilsame  Reformen  Joseph's  IL  schon  von  vornherein 
unpopulär. 

Auch  jetzt  würde  Offenheit  am  ehesten  zum  Ziel  geführt  haben. 
Wenn  der  neue  Ilofkanzler  sich  aus  dem  angeführten  Schreiben  Met- 
temich*s  mit  einigen  Abänderungen  ein  neues  Regierungsprograinin 
gebildet  hätte  und  damit  offen  und  vertrauensvoll  vor  die  Nation 
getreten  wäre",  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  man  dasselbe 
günstig  aufgenommen  haben  würde;  die  Offenheit  selbst  und  das  der 
öffentlichen  Meinung  der  Nation  gemachte  Zugeständniss  hätte,  ihm 
alle  Gemüther  zugewandt;  während  so,  wie  alles  gescliah,  sich  schon 
im  voraus  Mis trauen  äussern  musste  gegen  das  neue  System,  welches 
mit  der  Person  des  neuen  Vicekanzlers  gleichsam  eingeschmuggelt 
wurde,  besonders  da  nicht  einmal  die  ersten  Schritte  der  neuein- 
geschlagenen Richtung  streng  gesetzlich  waren. 

Offenheit  wäre  jetzt  "^^  ßo  zweckmässiger  und  noth wendiger 
gewesen,  da  einerseits  gegen  die  Person  Georg  Apponyi's,  der,  ob- 
schon  er  zur  conservativen  Partei  gehörte,  übrigens  aber  für  einen 
gemässigte  Reformen  aufrichtig  wünschenden,  in  seinen  Principien 
und  Ueberzeugungon  von  allen  Neben rücksichten  freien,  unabhän- 
gigen, national  gesinnten,  braven  Patrioten  gehalten  wurde,  vorläufig 
keine  Einwendung  gemacht  wurde;  andererseits  aber,  wie  dies  auch 
der  Erzherzog -Palatin  in  seinem  Schreiben  bezeugte,  jene  Absichten 
der  Regierung,  dass  nämlich  dem  gesetzgebenden  Körper  fertige 
Gesetzvorschläge  vorgelegt  und  in  den  Kammern  auch  die  Regierung 
durch  eigens  zu  diesem  Zwecke  ernannte  Commissare  repräsentirt 
Werden  möge,  auch  mit  den  Wünschen  der.  Opposition  zusammen- 
trafen. Dies  hätte  einigermassen  den  Anstrich  einer  parlamentari- 
schen Regierung  gehabt,  und  würde  sich  damit  als  dem  ersten  Schritt 
die  >  nach  der  Einführung  einer  waliren  parlamentarischen,  verantwort- 
lichen Regierung  strebende  Opposition  ohne  Zweifel  begnügt  haben. 
Der  Sund  ~  Uebrigeus  waren  bezüglich  der  Regierungsplane,  wenn  dieae  der 
der Pftrteien.^j^^l^jj  zwar  mit  der  gehörigen  Behutsamkeit,  aber  offen  und  Ver- 
trauensvoll vorgelegt  worden  wären,  die  Umstände  jetät  überaus 
günstig.  Die  Oppositionspartei  hatte  sich  seit  einiger  Zeit  ia  zwei 
Theil6  gespalten,  deren  •  keiner  sich  zwar  der  conservativen  Partei  im 
Priiicip  näherte;  da  jedoch  beide  voneinander  in  mehrfacher  Hin- 
sicht abweichende,  ja  einander  entgegengesetzte  Lehren  verkündigten, 
so  verminderte  sich  ihre  Energie  und  ihre  Wirkung  gegenüber  der 
Regierung  schon  infolge  dieser  Spaltung.  Ai;dass  zur  Spaltung  bot 
der  Umstand,  dass  Ludwig  Kossuth  von  der  Redaction  des  „Pesti 
Hirli^'*  wegen  einiger  vom  Herausgeber  herv<orgerufeaeu  materiellen 
Schwierigkeiten  noch   am  Schlüsse :  des .  ersten  Halbjahrs  zurücktrat 


Erstes  Kapitel.    Neue  Richtungen  und  die  Stellung  der  Parteien.     261 

und  die  Redaction    des  Blattes    von  Ladislaus   Szalay    übernommen  1944. 
wurde,  welcher  dasselbe  mit  Hülfe  des  Barons  Joseph  Eötvös,  Anton 
Csengery's,  August  Trefort's  und  anderer  Mitarbeiter  nach  von  den 
bisherigen  gänzlich  verschiedenen  Principien  leitete. 

Das  „Pesti  Hirlap"   war  viertehalb  Jabre   lang    unter   der  Re-DM„Pesti 
daction  Ludwig  Kossuth's,   und    nicht    einmal  seine  Feinde  konnten 
in  Abrede  stellen,   dass  die  Zeitungsliteratur  eigentlich  er  geschaffen 
hatte,   er  sie  zu  dem   gemacht  habe,   was  sie  sein   soll:    „zu   einem 
Uhrzeiger  im  Leben  der  Nation;  zum  Morgenstern,  welcher  den  Tag 
des  Lichts  verkündigt;  zum  Arbeiter  der  Gegenwart,  der  im  Schweisse 
seines  Angesichts   die  Zukunft  vorbereitet ;  zum   belebenden   Hauehe 
des  in  der  Verborgenheit  scliimmernden  Geistesfunkens;  zum  Wächter 
der  Rechtmässigkeit;    zum  Hoffiiungsanker    für   die   Leidenden;    zur 
Fahne,   um  welche  diejenigen  ihre  Heerlager  aufschlagen  mögen,  die* 
das  gleiche  Princip  leitet,  in  deren  Herzen  das  gleiche  Gefühl  brennt". 
Vor    ihm   waren   die  Tagesblätter  grösstentheils    nur   die   Magazine 
geringfügiger  Tagesereignisse:   er  machte  sie  zu  Lehrkanzeln  unserer 
nationalen  Umgestaltung,   wo  jede  Reform,  alles  zu  Vollführende  er- 
örtert; wo  jeder  Herzschlag  des  nationalen  Lebens,  jedes  Bedürfniss, 
jeder  Mangel  desselben,   und  die  Art  und  Mittel,   durch  welche  man 
ihm  beihülflich    sein    könnte,    aufgeklärt    und    vorgetragen    wurden. 
Er  machte  die  vaterländische  periodische  Presse  zum  Lebensbedürfniss 
für  jeden  Gebildetem.      Vor   ihm    vegetirten   nur   die    damals  noch 
grösstentheils  unbedeutenden  Blätter;  wer  ein  besseres  Blatt  zu  lesen 
wünschte,   las    ein    französisches    oder    deutsches;    selbst    das    beste 
konnte   die  Zahl  seiner  Abonnenten   kaum   auf  zweitausend  erheben. 
Das  „Pesti  Hirlap"  las  jedermann   mit  grosser  Neugierde,   da  jede 
Nummer    irgendetwas    Literessantes    von    dem    abwechselungsreichen 
Felde  des  nationalen  Lebens  brachte.     Die  Zahl  seiner  Pränumeranten 
überstieg  die   sechstausend,    während    sich  jetzt   auch    einige    seiner 
Rivalen  eines  grossem  Leserkreises  rühmen  'konnten  wie  früher. 

Wie  gross  die  Wirkung  dieses  Blattes  auf  die  Nation  war,  haben 
wir  schon  weiter  oben,  bei  der  Erzählung  jenes  Kampfes  gesehen, 
welchen  gegen  dasselbe  zuerst  Stephan  Szechenyi  und  später  Aurel 
Dessewffy  begonnen  hatte.  Hier  führen  wir  nur  die  eigenen  Worte 
Kossuth's  an,  mit  welchen  er  bei  seinem  Zurücktreten  von  seinen 
Lesern  Abschied  nahm«     „Wie  die   Palme  unter  der  Last  wächst",  ^ 

sagte  er  unter  anderm,  „so  nahm  auch  meine  Stellung  an  Krafb  zu, 
and  die  Partei,  deren  Organ  das  «Pesti  Hirlap»  bis  zum  heutigen 
Tag  war.  Dieser  Partei  gegenüber  kann  mau  nicht  mehr  mit  stolzen 
Augenbrauen  Geringschätzung  affectiren;  man  kann  nicht  mehr  so  * 
auf  sie  blicken  wie  auf  nachdrucks-  und  wirkungslose  Declamatoren 
des  Fortschritts;  denn  ob  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  Listructio* 
neu  und  andern  Functionen  der  Behörden,  oder  den  Erscheinungen 
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1844.  des  socialen  Lebens  zuwenden,  überall  finden  wir  die  Richtung  aner- 
kannt, in  welcher  diese  Partei  ihrem  festgesteckten  Ziel  wirkunga- 
Toll  entgegenstfebte.  Und  dieses  Ziel  ist:  Freiheit  und  consütutio- 
nelles  Recht  jedem  Ungarn;  nationale  Wohl£eihrt,  welche  aus  der 
Wurzel  der  Freiheit  hervorkeime;  gemeinsame  llieilnahme  an  den 
Lasten  ohne  Unterschied,  und  der  gemeinschaftliche  Genuss  der  con- 
stitutionellen  Freiheit  durch  die  Entwickelnng  jener  organischen  For- 
men, und  die  Anpassung  derselben  an  die  Erfordernisse  der  Yolks- 
yertretung,  welchen  wir  es  verdanken  können,  dass  anöoh  der  Ungar 
lebt  und  Ofen  steht i».  Oder  mit  £inem  Wort:  eine  ungarischen  Formen 
angepasste  wirkliche  Volksvertretung;  dieses  Wort  enthält  alles  in 
sich.''  Wie  dies  auch  seine  angeffthrten  Worte  beweisen,  wurde 
Kossüth  durch  das  „Hirlap^*  der  Führer  der  Opposition,  und  da  dit»e 
Partei  den  unvergleidüich  grössern  Theil  der  Nation  in  sich  f aaste, 
wurde  er  auch  ge^sermassen  der  Führer  der  Nation  auf  der  Bahn 
der  Reformen  und  der  Umgestaltung.  Die  Rolle,  welche  seit  1835 
besonders  auf  dem  Reichstag  des  Jahres  1839  Franz  Dedk,  der  weise 
und  gemässigte  Mann,  so  glorreich  und  mit  einem  so  grossen  Erfolg 
spielte,  gelangte  in  die  Hände  Kossuth^s.  Dies  zuzulassen  war  auf 
jeden  Fall  ein  Fehler  von  Seiten  DeÄk's.  Denn  obgleich  die  Ver- 
dienste Eossuth's  unleugbar  sind,  obgleidb  er  hinsichtlich  des  Ziels 
und  der  meisten  Mittel  mit  De6k  übereinstimmte;  so  verachtete  er 
doch,  wie  es  ihm  auch  Bz^chenyi  so  bitter  vorgeworfen  hatte,  in  der 
Methode  die  Klugheit  und  den  Anstand,  und  war  dexjenige,  welcher 
zuerst  jene  Methode  in  Ausübung  zu  bringen  begann,  welche,  wo 
ihr  Recht  ein  unzweifelhaftes  ist,  die  Mässigung  im  Ergreifen  des- 
selben nicht  .mehr  kennt,  und  stürmisch  fordernd,  hochmüthig,  leiden- 
schaftlich und  aufreizend  wird;  wodurch  man  sodann  oft  nicht  nur 
das  sonst  leicht  erreichbare  Ziel  verfehlt,  sondern  in  dem  dem  Führer 
folgenden  grossen  Publikum  auch  leicht  einen  unbändigen  Oeist  und 
eine  geflüirliche  Richtung  hervorrufen  kann.  Und  es  ist  nicht  ab* 
Buleugnen,  dass  diese  geföhrliehe  Methode  und  Richtung  sich  in  der 
jungem  Generation  sehr  zu  verbreiten  anfing,  was  hauptsächlich  Eoa- 
suth  zugerechnet  werden  muss. 

D^  Radicalismus,  welcher  die  ungarische  Reformrichtung  kenn- 
zeichnete, hatte  er  kühner  entwickelt  und  weiter  verbreitet,  als  dies 
in  den  von  Stephan  Sztehenyi  vorgeschlagenen  und  entworfenen  Re- 
formen verborgen  war.  Zwar  schrieb  er  die  Demokratie  nicht  direct 
auf  seine  Fahnen,  und  debattirte  auch  im  allgemeinen  über  dieselbe 
als  von  einem  System  nicht ;  aber  seine  Richtung  bei  allen  Reformen 
war  dne  wesentUch  demokratisch  gesinnte.  Diese*  Richtung  verhin* 
derte  ihn  nicht,  bei  alledem  der  eifrigste  Apostel  des  jurisdictionellen 
Systems  der  Gomitate  zu  sein.  Jene  Lehre,  welche  das  Gomitats- 
System  zu  einer  politischen  Staatstheorie  zu  erheben  trachtete ,  fand 
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Dach  der  loitUtive  Nikolaus  WaaseUayi's,  Thoiiia»  lUg&lyi's  und  ia«>  ih4. 
derer  in  ihm  ihren  wärnuten  Yertheidiger  und  Yerbroiter.  Jh»  Co» 
mitatssystem,  velches  in  den  Stflrmen  der  vergangenen  Zeiten  so 
nützliche  Dienste  geleistet  j  welches  unser  constitntionelles  Leben  dem 
wiener  Absolutismas  gegenüber  durch  seinen  passiven  Widerstand 
gerettet  hatte,  wollte  er  nicht  einmal  den  im  Plan  befindlichen  Be^ 
formen  aufopfern:  er  hielt  dasselbe  in  seinem  Wesen  för  eine 
so  werthTolle  £inrichtnng,  dass  er  sie  Ar  keine  andere  constitutio- 
nelle  Institution  Europas  in  Tausch  geben  wollte;  ja  dieselbe,  apf 
Grundlage  der  Yolksvertretung  basirt  und  in  ihren  Mängeln  ebei^ 
duich  die  Yolksvertretong  verbessert  und  gekörig  modificirt,  anch 
fernerhin  aufrecht  zu  halten  und  zu  verewigen  anrieth,  als  eilten  so 
eigenthümlichen  Nationalschatz,  welcher  unter  onsem  aus  unserer 
Yerbindung  mit  dem  österreichischen  Eaiserthum  stammenden  Um- 
Ständeii  die  mächtigste  6chutzmauer,  die  sicherste  Garantie  unsers 
öffentlichen  Yerfassungslebens  sei;  als  eine  Einrichtung,  welche  die 
Freiheit  und  die  Ausübung  politischer  Rechte  mit  dem  ^täglichen 
Leben  des  Yolks  verbinde  und  eine  Belbstregierung  auf  breiter 
Grundlage  garantire.  Mit  Einem  Wort,  Kossuth,  und  mit  ihm  der 
grössere  Theil  der  freisinnigen  Beformpartei,  wollte  das  Comitats- 
System,  durch  die  Yolksvertretung  verbessert  und  erweitert,  zur  Grund- 
lage unserer  ganzen  Umgestaltung  machen,  und  darauf,  als  auf  einem  ^ 
Eckstein,  jede  politische  Reform  aufbauen. 

Yon  wesentlich  verschiedenen,  ohne  Zweifel  gründlichem,  wei^  x^^  ewtn- 
auf  die  feste  Grundlage  der  Wissenschaft  basirten  Principien  gingen  scSio«* 
die  neuen  Redacteure  des  „Hirlap"  aus.  Diese  insgesammt  mit  ebenso 
ausgezeichneten  Fähigkeiten  als  reichen  Kenntnissen  versehenen  jungen 
Publidsten  brachten  höhere,  durch  das  Studium  der  westeuropäischei) 
mehr  entwickelten  politischen  Wissenschaften  und  Zustände  gezeitigte 
staatismännische  Ansichten  und  Principien  in  der  Redaction  dieses 
Blattes  zur  Geltung«  Der  Hauptredacteur,  Ladislaus  Szalay,  trat 
schon  1837  als  Schriftsteller  im  Gebist  der  R^tslehre  in  der  Zeit- 
schrift „Themis**  auf,  welche  er  unter  der  Mitwirkung  Eötvös', 
Pttlszky*s,  Trefort's  und  anderer  Mitarbeiter  begonnen  hatte.  Die 
iSeitschrift  besprach  im  Ton  der  höhern  europäischen  Politik  und  nadi 
deren  Grundsätzen  manche  Fragen  des  Tages.  Aber  zur  Auffassung 
dieser  lishren  fehlte  es  unserm  Publikum  noch  viel  zu  sehr  an  BeiiEei 
als  dass  sie  den  Weg  in  unser  öffentliches  Leben  hätten  finden  kön- 
nen, und  das  Blatt  hörte  aus  Mangel  an  Theilnahme  schon  mit  dem 
dritten  Heft  au£  Bald  darauf,  im  Jahre  1889,  zog  er  durch  ein/? 
in  der  Generalversammlung  der  Akademie  vorgelesene  ebenso  schöne 
wie  gründliche  Charakteristik  der  publicistischen  Laufbahn  Franz 
Kollar's,   im  folgenden  Jahre  aber  mit  der  Herausgabe  des  „Buda- 
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1844.  pesti  Szemle"  (Pesth-Ofener  Revue)  neuerdings  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Diese  Zeitschrift  begann  unsere  politischen  und 
gesellschaftlichen  Fragen  eingehender  zu  erörtern  und  eine  üeberein- 
stimmung  zwischen  Wissenschaft  und  Leben  zu  vermitteln.  Aber  aus 
denselben  Ursachen  wie  die  „Themis"  konnte  sich  auch  diese  keiner 
Unterstützung  erfreuen,  und  der  Redacteur  war  genöthigt,  sein  so 
verdienstliches  Unternehmen  schon  mit  dem  zweiten  Band  aufzugeben. 
Mehr  Würdigung  fand  Szalay  mit  seinem  1840  herausgegebenen 
Werke  „A  bünteto  eljarasr61,  különÖs  tekintettel  az  esküttszekekre" 
(Vom  Strafverfahren,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Geschworenen- 
gerichte), welches  Fachmänner  für  eine  so  werthvoUe  Arbeit  erkannten, 
dass  ihn  die  zur  Ausarbeitung  des  Strafcodex  gewählte  Reichscom- 
mission  zu  einem  ihrer  Schriftführer  ernannte.  Diese  Stellung  eröff- 
nete Szalay  ein  weites  Feld,  hinsichtlich  der  öffentlichen  Sache  die 
Schätze  seiner  gründlichen  politischen  und  rechtswissenschaftlichen 
Kenntnisse  nützlich  zu  machen.  Das  Strafgesetzbuch,  an  dessen  An- 
.  fertigung  er  mit  Franz  Dedk  vielleicht  den  grössten  Antheil  hatte^ 
wurde  zu  einem  so  ausgezeichneten,  dass  selbst  die  hervorragendsten 
Rechtsgelehrten  Deutschlands  gestanden,  „es  gebe  kein  Gesetzbuch, 
welches  so  viele  Originalität  besässe  und  die  neuesten  strafrechtlichen 
Ansichten  mit  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  in  einem  solchen 
Masse  vereinigte  wie  der  ungarische  Gesetzvorschlag".  Allein  ein 
noch  bei  weitem  weiteres  Feld  als  seine  Mitwirkung  an  diesem  Ge- 
setzbuch, welche  ihm  die  Freundschaft  Franz  Deak's  und  anderer 
unserer  Staatsmänner  ersten  Ranges  verschafft  hatte,  eröffiiete  ihm 
zur  Geltendmachung  seiner  wissenschaftlichen  Fähigkeiten  und  seiner 
richtigen  staatsmännischen  Ansichten  der  verflossene  Reichstag  vom 
Jahre  1843,  auf  welchem  er  als  Deputirter  der  Stadt  Karpfen  er- 
schienen war,  und  wo  er,  wie  wir  auch  oben  berührt  haben,  vorzüg- 
lich durch  seine  in  der  Religionsfragq.  und  in  der  Angelegenheit  der 
Regulirung  der  Städte  an  den  Tag  gelegten  hohem  politischen  An- 
sichten die  allgemeine  Aufrierksamkoit  auf  sich  zog.  Dass  er  mit 
denselben  dennoch  keinen  allgemeinen  Beifall  fand,  war  nicht  sein 
Felller,  sondern  der  des  Publikums,  welches  von  der  damals  an  der 
Tagesordnung  befindlichen,  aber  sich  in  einem  sehr  engen  Gesichtskreis 
bewegenden  Politik  befangen,  noch  keine  Fähigkeit  besass,  um  sicli 
auf  diesem  höhern  Gebiet  orientiren  zu  können.  Aus  diesen  Eigen- 
schaften kann  man  hinreichend  entnelunen,  dass  Szalay,  als  er  die 
Redaction  des  „Hirlap"  Mitte  1844  übernahm,  wol  die  Reputation 
eines  gründlich  gebildeten  wissenschaftlichen  Mannes,  aber  keine  Po- 
pularität, besonders  als  Redactionsnachfolger  Kossuth's,  besass  und 
auch  nicht  besitzen  konnte  in  einem  Publikum,  bei  welchem  ihn 
Kossuth  selbst  in  steinen  Abschieds  werten  als  redlichen  Gelehrten, 
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aber  fremden  Menschen  .einfahrte.  *  Er  übergab  die  Redaction  1844. 
zwar  schon  nach  einem  Jahre  an  Anton  Csengery,  blieb  jedoch 
lange  Jahre  hindurch  Mitarbeiter  des  Blattes,  dessen  Spalten  er  mit 
seinen  gründlichen  Artikeln  fortwährend  bereicherte.  Der  Wechsel 
des  Redactenrs  yerminderte  den  innem  Werth  des  Blattes  nicht  nur 
nicht,  sondern  hob  denselben  vielmehr  in  mancher  Beziehung;  denn 
Cfeengery  brachte  mit  einer  ähnlichen  gründlichen  Wissenschaftlichkeit 
und  politischen  Befähigung  eine  grossere  Uebung,  mit  seinen  viel- 
seitigen Kenntnissen  eine  fliessendere,  kürzere,  klarere  Schreibart  in 
die  Kedaction  mit,  \^as  bei  einer  Zeitung,  die  zu  einem  gemischten, 
leichtes  Verständniss  beanspruchenden  Publikum  spricht,  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  ist.  —  Nicht  seltener  als  mit  dem  Namen  der  Re- 
dacteure  traf  das  Publikum  im  Blatte  mit  dem  Namen  Joseph  EötvÖs 
zusammen,  der,  wie  er  in  der  Romanliteratur  der  Liebling  der  Lese- 
welt war,  auch  in  seine  politischen  Artikel  durch  seine  tiefe  Auffassung 
und  seinen  lebhaften,  sich  oft  bis  zur  Beredsamkeit  erhebenden,  ja 
manchmal  beinahe  poetisch  schönen  Vortrag  stets  ein  grosses  Interesse 
zu  legen  wusste.  Seine  Artikel  erschienen  später  unter  dem  Titel 
„Reform"  auch  als  Buch,  welches  eins  der  werthvoUsten  Geistes- 
producte  unserer  politischen  Literatur  aus  dieser  Zeit  ist,  und  zufolge 
seiner  richtigen  Ansichten  über  die  politischen  Systeme  einen  blei- 
benden Werth  besitzt. 

Das  „Pesti  Hirlap"  behielt  zwar  unter  den  Händen  dieser  Män- 
ner hinsichtlich  der.  meisten  materiellen,  gesellschaftlichen  und  privat- 
i-echtlichen  Reformen  seine  bisherige  Richtung  auch  fernerhin  bei; 
aber  in  Bezug  auf  die  Reformen  im  öffentlichen  Recht  war  es  der 
Verkünder  neuer  Lehren,  eines  neuen  Systems.  Die  Redacteure  des 
Blattes  erhoben  anstatt  des  von  Kossuth  mit  einer  so  grossen  Vor- 
liebe umfassten  Comitatssystems  das  System  der  politischen  Centrali- 
sation  zum  Hauptprincip  desselben.  Sie  hielten  das  Comitatssystem 
zur  Sichening  des  constitutionellen  Lebens  für  unzulänglich,  zur 
Entwickelung  der  Nationalkraft  untauglich.  Als  Bürger  einer  con- 
stitutionellen Monarchie  konnten  sie  ein  System  nicht  billigen,  wel- 
ches in  seiner  letzten  Analyse  zu  6iner  cantonmässigen  Zerstückeltmg 
und  so  vielen  Republiken  fährt,  als  es  Comitate  gibt.  Sie  wünschten 
daher  das  Comitatssystem  mit  den  Formen  des  westeuropäischen 
Constitutionalismus,  mit  einem  parlamentarischen,  .verantwortlichen 
Regierungssystem  zu  vertauschen,  welches,  den  Willen  der  Nation 
concentrirend  und  die  Regierung  des  Reichs  zum  verantwortlichen 
Ausflnss  dieses  vereinigten   Nationalwillens  machend,   der  Verfassung 

*  Siehe  das  sl^hriftstellerische  und  politische  Porträt  dieses  aasgezeich- 
neten Mannes  in  dem  schon  mehrmals  lobend  erwähnten  Werke  „Sz6nokok 
es  Statusf^rfiak  ^*  seines  Freundes  Anton  Csengery. 
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1944.  eme  mit  den  AAsprüchen^der  Zeit  mehr  übereipsiimTnende  Garantie 
gibt,  die  Nationalkraft  aber  schneller  und  zweckdienlicher  cor  Ent- 
wickelung  bringt. 

„Die  ganze  dviUsirte  Welt",  sagten  sie,  „bricht  den  Stab  über 
das  Comitatssystem,  wie  dieses  bei  uns  besteht.  Es  macht  nicht  nur 
das  constitutionelle  Leben,  sondern  auch  eine  jede  Verwaltung  un- 
mogUch.  Das  ^eine  wie  die  andere  verlangen,  dass  anstatt  der  Zer- 
stückelung das  ganze  Reich  nach  dem  Princip  der  Einheit  geordnet 
sei.  Und  man  kann  nur  nicht  wissen,  ob  es  lächerUcher  oder  be- 
klagenswerther  ist,  dass  viele  im  Comitatssystem  den  Stein  der  Wei- 
sen erfunden  glauben  und,  als  ob  die  Comitate  die  Herculessäulen 
wären,  über  welche  hinaus  man  schon  nicht  mehr  dringen  könnte, 
das  Comitatssystem  mit  unbändigem  Eifer  und  überströmendem  Bede- 
schwall ^anpreisen;  dieses  aber  hat  blos  als  eine  etwas  Besseres  er- 
setzende Institution  seinen  Werth  und  besitzt  darüber  hinaus  keinen 
andern  Vorzug.  Die  Hauptgarantie  des  constitutionellen  Lebens  liegt 
Bowol  der  Gestalt  als,  in  ihrem  letzten  Besultat,  auch  dem  Wesen 
nach  in  der  parlamentarischen  Regierung;  mit  dem  parlamentarischen 
System  aber  verträgt  sich  das  Comitatssystem  nicht  und  kwn  mit 
demselben  nicht  bestehen.*' 

Sie  lösten  das  Comitatssystem  in  seine  Elemente  auf,  trugen  die 
Eigenschaften  desselben  vor,  um  es  vor  ihr6)i  Landsleuten  in  jeder 
Hinsicht  als  schlechte  Organisation  erscheinen  lassen  zu  können.  „Das 
Comitat",  sagten  sie,  „ist  ein  selbständiger  politischer  Körper,  eine 
selbständige  Behörde.  Es  schickt  Abgeordnete  zum  Reichstag,  ertheilt 
denselben  bindende  Instructionen,  kann  sie  zurückrufen.  Innerhalb 
seiner  Grenzen  ist  die  Regierung  in  seinen  Händen.  Es  regiert  zum 
einen  Theil  selbst,  und  anderntheils  wacht  es  über  die  Regierung  und 
über  die  Executive,  das  heisst :  an  dasselbe  werden  die  höhern  Befehle 
und  Verfügungen  gerichtet,  deren  Vollzug  es,  wenn  es  dieselben  für 
ungesetzlich  hält,  das  Recht  besitzt,  zu  suspendiren  und  die  Zurück- 
nahme derselben  zu  betreiben,  das  heisst  den  Vollzug  derselben  zu 
verweigern.  Als  ein  solches  Institut  der  öfifentlichen  Verwaltung  setzt 
es  Beamte  ein,  die  theUs  die  Rechtspflege  handhaben,  Richter  sind, 
theils  allein  und  eigentliche  Verwaltungsorgane.  Und  es  übt  nicht 
nur  auf  diese  Weise  auf  die  Vollziehung  der  Gesetze  Einfluss  aus, 
sondern  sohafit  auch  selbst  Massregeln,  die  innerhalb  seiner  Grenzen 
gesetzliche  Kraft  besitzen;  es  bestimmt  selbst  den  Schlüssel  zur  Steuer- 
umlage, ordnet  selbst  die  Communicationsmittel  und  die  öflentlidien 
Arbeiten.^' 

Und  über  alle  diese  Eigenschaften  brachen  sie  unerbittlich  den 
Stab  und  suchten  zu  beweisen,  dass  dieselben  mj^  den  Ansprüchen 
eines  richtigen  Staatsorganismus  unvereinbar  seien.  Sie  behaupteten, 
es  sei  unstatthaft,  dass  die  Behörde  und  nicht  eine  bestin^nte  An^aU 
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der  Berölkenmg  Depntirte  zum  Reichstag  schickt;  und  nannteo  jenes  isü* 
Recht  des  Comüats,  welchem  gemäss  es  seinen  Abgeordneten  eine 
bindende  Instruction  mitgab  und  dieselben  zurückrufen  konnte,  eine 
Ungereimtheit  und  ein  Hinderniss  des  schnellen  Fortschritts.  Was 
jene  Eigenschaft  des  Comitats  betiifPb,  gem&ss  welcher  dasselbe  th^l« 
selbst  regiert,  theils  über  die  Executive  wacht  und  dieselbe  suspen« 
diren  kann,  nannten  sie  dieses  Verfahren  eine  Yerewigung  der  Anar- 
chie und  einen  auf  dem  Papier  geführten  innem  Krieg.  „Nicht  das 
möge  unsere  grösste  Sorge  sein,  dass  wir  der  Regierung  zu  opponirem 
rermögen,  sondern  das,  dass  die  Regierung  so  organisirt  sei,  damit 
wir  weniger  ürsadie  zur  Opposition  haben  soUen."  Eine  Ungereimt- 
heit nannten  sie  femer,  dass  in  den  Gomitaten  die  Richter  von  den- 
jenigen ernannt  und  ohne  Grund  und  Urtheil,  aus  Willkür  und 
eigenem  Interesse  abgesetzt  werden  können,  über  deren  Angelegen- 
heiten sie  urtheilen,  w&hrend  die  Richter  nach  unten  wie  nach  oben 
unabhängig  sein  müssen;  eine  Ungereimtheit  das  Recht  der  Bestim- 
mung des  Steuersohlfissels,  was  zur  Folge  habe,  dass  in  der  Steuer- 
nmlage  weder  Unparteilidikeit  noch  Gleichheit  bestehe;  und  eine 
grösste  Ungereimtheit  die  Regelung  der  Communicationsmittel  und  der 
öffentlichen  Arbeiten,  was  zur  unausbleiblichen  Folge  habe,  dass  wir 
kmne  Strassen  besitzen,  oder  diese  sohlecht,  unsere  Flüsse  nicht  regu- 
lirt  sind  u.  s.  w.  Der  ganze  Organismus  sei  schlecht:  man  müsse 
diesem  Uebelstand  daher  gründlich  abhelfen.  Gründlich  könne  jedoch  ' 
nur  eme  solche  Zentralisation  in  der  Verwaltung  libhelfan,  wie  sie  in 
westlichen  constitutionellen  Lftndem  bestehe,  in  welchen  es  ein  Gfe- 
meindesystem  gsbe,  die  Gemeinden  aber  keinen  politäschen  Wirkungs- 
kreis balHBn,  sondern  sich  nur  mit  ihren  eigenen  Angelegenheiten 
befassen;  es  gebe  Sjreise  oder  Gomitate,  aber  auch  diese  besitoen 
keinen  Wirkungskreis  als  Mitregiemng,  sondern  leiten  nur  die  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  der  im  Kreise  liegenden  Gemeinden;  es 
gebe,  über  alle  diese  gestellt,  ein  aus  mehrem  Mitgliedern  bestehen« 
des  fifinisterium,  weldiee  stets  der  Ausfluss  der  Majoritftt  des  Ab- 
geordnetenhauses sei  und  dessen  jedes  Mitglied  in  einem  bestimmten 
Gebiet  das  ganze  Reich  regiere  und  für  jede  seiner  Handlungen  dem 
Reichstag  Terantwortliclf  sei.  Dies^  sei  jene  Centralisation,  welche 
in  der  Tsrantwortlichen  parlamentarischen  Regierung  ihr  G^en- 
gewidit  h^be. 

IKe  Centralisation  indessen,  welche  die  parlamentarische  Regie- 
rung, wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  unerlasslieh  fordert, 
hatte  bei  uns  seit  lange  her  einen  schlimmen  Leumund,  Auch  die 
österreichische  Regierung  strebte,  obwol  unter  andern  Formen,  schon 
seit  Jahrhunderten  nach  diesem  2iieL  Es  fürchteten  sich  vor  ihr 
daher  jauch  jene,  die  wussten,  dass  sie  an  sich  genomdien  nichts  an- 
den«   sei   als   der  Organismus    des    Reichs   nach   dem   Princip   der 
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1844.  Staatseinheit;  nichts  anderes  als  ein  Mechanismus  der  öffentliclien 
Verwaltung,  neben  welchem  der  freieste  Constitutionalismus  ebenso 
gut  bestehen  kann  wie  die  unbegrenzte  Willkürherrschaft.  Mar 
fürchtete  sich  vor  ihr,  weil  mau  die  Meinung  hegte,  dass  unter  un 
Bern  Umständen,  in  unserer  Verbindung  mit  der  unter  absoluter  Re- 
gierung stehenden  österreichischen  Monarchie,  die  Willkürherrschaft 
durch  das  Netzwerk  der  Centralisation  auf  das  Land  leichter  aus- 
gedehnt werden  könnte,  als  dies  bei  der  „vis  inertitw"  des  Comitats- 
systems  möglich  war. 

Die  Verkünder  der  neuen  Lehren  richteten  demnach  ihre  Auf- 
merksamkeit und  Kraft  darauf,  ihre  Landsleute  von  der  unabweis- 
lichen ,  Nothwendigkeit  der  Centralisation  hinsichtlich  der  bessern 
Verwaltung  ebenso  wie  in  Bezug  auf  die  Umgestaltung  zu  überzeu- 
I  gen.  —  „Gefallt  euch  die  Centralisation  nicht",  folgerten,  sie.,  „so 
gefüllt  euch  auch  die  verantwortliche  Regierung  nicht;  und  ihr 
wollt  sie  nicht,  da  sie  ohne  Centralisation  nicht  bestehen  kann.  Das 
CentraUsationssystem  enthält  alles  in  sich.  Nicht  von  den  Comitaten 
allein,  auch  nicht  allein,  obgleich  um  vieles  mehr,  von  der  Regierung 
oder  von  der  constitutionellen  Organisation  derselben,  —  sondern  von 
unserer  ganzen  Umgestaltung  ist  hier  die  Rede.  Dieses  System  dehnt 
sich  auf  alles  aus,  nimmt  alles  in  sich  aUf,  lässt  nichts  im  Unklaren, 
organisirt  alles.  Aus  demselben  bleibt  nichts  aus.  Nicht  die  Regie- 
rung, nicht  die  Comitate,  nicht  der  Reichstag,  nicht  die  öffentliche 
Verwaltung,  nicht  die  Nationalität,  nicht  das  constitutionelle  Leben; 
denn  sie  würde  alles  dieses  ordnen  und  anders  gestalten.  Diese  nimmt 
auch  die  Frage  der  ungarischen  Nati6nalität  in  ihrem  ganzen  Umfang 
wirklich  auf,  weil  die  Sprache  zwar  die  Wurzel  der  Nationalität  sein 
kann;  die  ganze  Sache  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  hierher.  Das 
selbständige  constitutionelle  Dasein,  und  was  ein  Theil  desselben  ist, 
die  eigene  Regierung  macht  meistens  die  Freiheit,  so  auch  die  Natio- 
nalität aus.  .  .  .  Die  Hauptsache  ist  indessen  die  constitutionelle  Re- 
gierung; und  wir  wünschen  keine  Centralisation  ohne  parlamentarische 
Regierung;  aber  wir  wiederholen  es,  eine  parlamentarische  Regierung 
kann  ohne  Centralisation  nicht  bestehen"  u.  s.  w. 

Und  nicht  nur  auf  dem  Felde  der  Tagespresse,  auch  in  den 
übrigen  Zweigen  der  Literatur  bemühten  sich  die  Centralisten  ihre 
Centralisationslehren  zu  verbreiten.  Und  nebstbei  versäumten  sie, 
in  der  Meinung,  dass  alle  jene  Sympathie,  welche  es  ihnen  vom 
Comitatssystem  abzuziehen  gelingen  sollte,  sich  ihrem  eigenen  Cen- 
traUsationssystem zuwenden  werde,  keine  Gelegenheit,  Hessen  sie  kein 
Mittel  unbenutzt,  um  die  Fehler  und  Mängel  des  Comitatssystems  in 
ihrer  ganzen  Nacktheit  aufzudecken  und  dasselbe  möglichst  unpopulär 
zu  machen.  Einer  der  ausgezeichnetsten  Führer  der  neuen  Schule, 
Joseph  Eötvös,   schrieb  sogar  einen   Tendenzroman   gegen    dasselbe, 
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welcher  eine  grosse  Wirkung  hatte.  „A  falu  jegyzöje"  (Der  Dorf-  iW4, 
Tiotär),  wie  er  seinen  Roman  betitelte,  schadete  der  Popularität  dee 
Comitatssystems  sicherlich  mehr  als  viele  der  langen  theoretischen 
Artikel,  welche  zur  Anempfehlung  der  Centralisation  in  den  Spalten 
des  „Pesti  Hirlap"  erschienen.  In  diesem  Roman  wird  jede  Schwäche, 
jede  Schattenseite  des  Comitatssystems  in  den  Rahmen  einer  Reihe 
höchst  interessanter  Ereignisse  zusammengedrängt,  in  nicht  minder 
lebenswahi;en  als  ergreifenden  und  die  Seele  in  ihren  Tiefen  auf- 
wühlenden Scenen  abgespiegelt  geschildert.  Was  Gegenstand  der 
ernsten  Betrachtung  und  gründlichen  Erörterung  war,  wird  in  das 
Reich  der  Einbildungskraft  hinübergespielt,  und  in  herzergreifenden 
Scenen  oder  mit  beissendem  Spott  als  ein  wüitfiger  Gegenstand  des 
Hasses  und  der  Verachtung  geschildert,  ebendarum,  weil  er  jeden 
Fehler  in  ein  Bild  zusammendrängt  und  nicht  selten  auch  übertreibt. 
Weil  es  ihnen  indessen  unmöglich  war,  nicht  einzusehen,  dass 
man  die  Centralisation  und  das  parlamentarische  Regierungssystem, 
wenn  dieselben  auch  von  der  ganzen  Nation  gefordert  würden,  nur 
nach  den  Kämpfen  langer  Jahre  der  wiener  Regierung  gegenüber 
werde  durchsetzen  können;  und  weil  auch  die  Männer  der  neuen 
Schule  vor  der  Centralisation  unter  absoluter  Regierung  denselben 
Abscheu  hatten  wie  die  Freunde  des  Comitatssystems,  so  wollten 
auch  sie  dasselbe  so  lange  nicht  gänzlich  wegwerfen,  bis  nicht  das 
parlamentarische  Regierungssystem  vollständig  begründet  sein  würde. 
Sie  riethen  daher  vorläufig  nur  theilweise  Reformen  im  Comitats- 
System  an,  von  welchem,  wie  es  bisher  bestand,  sie  die  Meinung 
hatten,  dass  es  ohne  grosses  Zurückbleiben  des  Reichs  durchaus  nicht 
mehr  aufrecht  gehalten  werden  könne.  Die  Comitatsorganisation, 
sagten  sie,  ist  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten:  1)  als 
Institut  der  öfifentlichen  Verwaltung  und  Rechtspflege,  weiches  seine 
Wirkung  auf  die  einzelnen  Behörden  ausübt;  2)  inwiefern  sie  eine 
politische  Institution  ist,  welche  das  Vaterland  als  Staat  interessirt 
und  auf  die  ganze  Stellung  desselben  ihren  Ehifluss  in  Ausübung 
bringt.  Und  sie  nähmen  dieselbe  vorzüglich  vom  letztern  Stsind- 
punkt  aus  unters  Secirmesser«  Sie  machten  einen  Unterschied  zwi- 
schen jenen  Fällen,  in  welchen  das  Comitat  der  hohem  Macht  gegen^ 
über  nur  verneinend  auftritt  und  das  Gesetz  ihrer  sogenannten  „vis 
inertiae"  gemäss  vor  möglichen  Verletzungen  bewahrt,  indem  es  die 
ungesetzlichen  Befehle  nicht  vollzieht,  —  und  zwischen  jenen  Fällen,  wo 
das  Comitat  handelnd  eingreift.  Kurz,  sie  wünschten  den  negativen 
und  positiven  Theil  des  Wirkungskreises  der  Comitate  zu  unter- 
scheiden. Dem  ersten,  welcher  die  Hauptgarantie,  der  Verfassung 
bildet,  wollten  auch  sie  nicht  entsagen,  solange  sie  denselben  nicht 
mit  solchen  Garantien,  wie  sie  andere  constitutionelle  Nationen  be*- 
sitzen,  d.  h.  mit  einer  parlamentarischen,  verantwortlichen  Regierung 
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18^  würden  ereetsen  können.  Aber  den  eweiten,  pcsitaTen  Wirkongdcrae 
des  Ckymitatssystemfi,  welcher  insbesondere  das  statatarische  Reoht, 
die  Feststelkmg  des  Schlüssels  zur  Steueramlage,  die  Segnlining  der 
öffentlichen  Arbeitai  und  Gommonicationsmittel  in  sich  enthält,  woUten 
sie  schon  jetrt  und  zwar  in  der  Cresetzgebung  concentriren,  so,  daas 
bezüglich  derselben  nicht,  wie  bisher,  jedes  Comitat  besonders,  nadi 
seinem  eigenen  Belieben,  sondern  die  Oesetzgebnng  hinsichtlidi  des 
ganzen  Reichs  gleichmässig  verfüge. 

In  diesen  Lehren  konnte  man  kaum  etwas  wirklich  Tadelns- 
werthes  finden;  und  dennoch,  mochte  nun  der  Fehler  in  den  Yer« 
kündem  liegen,  dass  sie  vielleicht  dieselben  nicht  deutlich  genug  er- 
klarten; oder  in  den  Lesern,  dass  diese,  mit  den  europäis<^en  con- 
stitutionellen  Regierungstheorien  nicht  genug  befineundet,  im  Comitats- 
System  befangen,  sie  nicht  richtig  auffassten;  mochte  es  die  aus  i  dem 
Vorgefühle  des  zukünftigen  Sturmes  und  Unglücks  entstandene  An- 
tipathie gewesen  sein:  der  Gentralisation  erstandoi  sehr  zahlreiche 
Feinde.  Es  gab  welche,  die  in  derselben  den  Umsturz  aQes  Be- 
stehenden, eine  Zerstörung  jenes  eig^ithümlichen  Sdmielzes,  welcher 
dem  Nationalleben  eigen  ist,  erblickten;  andere,  die  daraus  auf  ein 
bequemeres  Flatzgreifen  des  Absolutismus  folgerten.  Es  gab  welche, 
die  die  Richtigkeit  der  Ansichten,  im  allgemeinen  genommen,  zwar 
nicht  ableugneten;  aber  dieselben  unter  unsem  eigenthümliohen  Um- 
standen, in  unsere  Yerbinduaoig  mit  der  nach  absoluten  Formen 
regierten  Moncurchie,  nicht  in  Anwendung  zu  bringen  wünschten,  da 
sie  befürchlteten,  dass,  wenn  die  poUtisohe  Centralisation  einmal  durch- 
geführt sein  würde,  die  der  Willkürherrschaft  zugeneigte  wiener  Re- 
gienuig,  das  verantwortliche  parlamentarisdie  RegiemngssyiBtem  durch 
einen  Staatsstreich,  beseitigend,  unserer  OonstitntionaHtät  mit  Einem 
Schlag  und  viel  leichter  ein  Endo  machen  könnte  als  bei  dem  Co- 
Butatssystem,  welches  ähnliche  Versuche  schon  mehrmals  vereitelt 
hatte.  Andere,  die  die  CSentralisaition,  an  sich  selbst  genommen,  bis 
ffU  einem  gewissen  Grade  gleichfalls  nicht  tadelten,  ja  die  parktmen- 
tarische  Regierung  des  gi^Sesem  Fortschritts  in  der  Entwickelung 
Wegen  a&oh  wünschten,  hielten  die  Zeit  znr  Versündigung  dieser 
Lehrra,  welche  in  d^  Opposition  eine  Spaltung  und  Schwädiung 
hervomefen,  nicht  für  richtig  gewühlt,  besotnders  jetzt,  da  auch  die 
Rfigierung  sich  auf  jede  Weise  bestrebte,  um  die  Opposition  zm 
s<diwächea,  und  ihrer  Macht,  ihrem-  Einfluss  auch  im  Schose  der  Go- 
mitate  neue  Stützen  zu  verschaffen.  Das  Vertrauen  zur  Regierung 
war  nach  dem  Reichstag  im  grossen  Theil  der  Naition  starker  er«> 
flchüttert  als  je  zuvor;  um  so  nothwendiger  wurde  deninadi  jetot 
das  Zusammenihalten  der  Opposition  erachtet,  weil  man  nicht  beawei- 
lefai  konn(te,  dass  die  Regierung  die  Reformen,  zu  welchen  sie  tdtkk 
«ohon  beinahe  gieneigt  leigtoi  nicht  im  Interesse  der  nationalen  Frei« 


Ei4M  Kat)ltel.    Köne  Ric1itoiig«n  und  die  Stellung  det  Pairteien.    271 

bdt,  sondern  in  ihrem  eigenen,  zor  Befestigung  ihres  £infliiS8es,  2a  t9U. 
einer  beständigen  Begründung  ihrer  Macht  anwenden  werde,  unsere 
Yerhiltnisse  aber  waren  so  nngliicklich,  dass  man  eine  kraftroUe, 
mfichtige  Regierang,  welche  bei  jeder  andern  constitationellen  .Orga- 
nisation der  Nation  nur  zom  Wohle  gereichen  würde,  der  fremden 
nnd  absoluten  wiener  EHnflüsse  wegen  für  nicht  wünschenswerth 
halten  musste. 

Auch  jene  Spöttereien  and  Witze,  womit  die  Centralisten  das 
ComitatBsystem  in  seinen  Schwächen  and  Schattenseiten  angriffen 
und  lächerlidi  zu  machen  sachten,  ärgerten  viele.  Es  beleidigte  sie, 
dass  diese  traditionelle  Institution,  welche  anter  den  Widerwärtig- 
Iceiten  der  Vergangenheit  ein  so  mächtiger  Schutzwall  des  nationalen 
Lebens  war,  welche  auch  heute  nodi  die  Hauptgarantie  der  Ter- 
faSsong  ist,  mit  so  vieler  Misachtung  behandelt,  und  unpopulär  und 
fsäm  Gegenstand  der  Verachtung  gemacht  werde,  bevor  man  auf  eiAe 
Begründimg  neuer  oonstitutioneller  Garantien  auch  nur  hoffen  könnte. 

Es  ist  demnadi  kein  Wunder,  dass  audi  die  Centralisationslehre 
mit  grosser  Heftigkeit,  nicht  selten  ungerecht,  noch  öfter  auf  unstatt- 
hafte Weise  angegriffen  wurde,  ihre  Verkünder  in  verschiedener  Art 
verdächtigt  wurden,  und  man  ihnen  gegenüber  selbst  der  russischen 
OentraHsation  Erwähnung  machte.  Die  Heftigkeit  des  Streits,  die 
Parteileidenschaft  riss  beide  Theile  dahin,  deren  jeder  seine  Stellung 
Ui  so  hartnäckiger  vertiheidigte,  als  in  gewisser  Hinsicht  jeder  recht 
hatte.  Die  Centralisten  stützten  sich  darauf,  dass  niemand  im  Stande 
War,  die  Ünstatthaftigkeit  ihrer  in  ganz  Europa  angenommenen  Lehren 
zu  beweisen,  und  behaupteten  stolz,  dass  gegen  sie  kaum  irgendein 
Art&el  geschrieben  worden  sei,  welcher  einer  Widerlegung  bedürfte. 
Sie  Anhänger  des  Comitatssystems  dagegen  hielten  sich  zum  Tadel 
jener  anch  schon  um  dei^halb  berechtigt,  weil  diese  eine  solche  Ka- 
tionalinstitution  schonungslos  angegriffen  hatten,  welche  die  Haupt- 
tmd  gegenwärtig  einzige  Garantie  der  Verfassung  ist,  und  welcher 
Hum,  wie  die  Centralisten  selbst  nicht  in  Abrede  stellen  konnten,  den 
bisherigen  Bestand  des  constitutionellen  Lebens  zu  verdanken  hatte. 

Beide  Barteien  waren  gleich  freisinnig,  beide  sehnten  sich  gleich- 
massig  nadi  der  Sicherang  einer  unabhängigen ,  nationalen  Regie- 
rang; tmd  dass  sie  sieh  hinsichtlieh  dieser  Lehren,  welche  wenige  Jahre 
nachher  im  Freudenräusche  beider  ins  Leben  traten,  miteinander  . 
democh  entzweiten,  kann  kaum  anders  erklärt  werden,  als  dass  eine 
kleine  Ideenverwirrung  in  die  Sache  kam.  Und  diese  Ideenverwir- 
rang  entstand  vielleicht  nur  daraus,  dass  die  Regierung  in  der  Presse 
die  ganz  freie  Debatte  noch  nicht  gestattete.  Es  wurde  nicht  ganz 
deutlioh  dargelegt,  dass  in  jedem  gut  geordneten  Staat  zweierlei 
Freiheiten  bestehen  müssen.  Die  einen  sind  solche,  welche  aus  sich 
sdbi^  bestehen,  und  die  eigentlichen  Grundlagen  und  Organe  aller 
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1844.  Freiheit  sind,  wie  die  persönlichen,  municipalen  und  gesellschaftlichen 
Freiheiten,  —  die  Freiheit  der  Person,  des  Besitzthums,  der  Arbeit, 
der  Familie  u.  s.  w.  Die  andern,  zur  Garantie  jener  dienenden,  sind 
die  sogenannten  politisqhen  Freiheiten,  unter  welchen  die  verantwort- 
liche parlamentarische  Regierung  den  ersten  Platz  einnimmt.  Zwar 
sind  alle  insgesammt  nothwendig,  aber  die  politischen  Freiheiten  be- 
sitzen, in  sich  selbst  genommen,  keinen  grossen  Werth,  und  das  Volk 
wird  ihrer  bald  überdrüssig,  wenn  hinter  ihnen  nidht  jene  individuellen, 
gesellschaftlichen  und  municipalen  Freiheiten  bestehen.  Ueber  all 
diesem  steht  die  freie  Presse,  welche  die  Hauptgarantie  der  politi- 
schen Freiheiten  ist,  wie  diese  wieder  die  Garantie  jener 'gesellschaft- 
lichen und  individuellen  Freiheiten  sind.  Unser  Publikum  hatte  noch 
keinen  klaren  Begriff  von  diesen  zweierlei  Freiheiten,  welche  es  in 
den  Comitatsbehörden  beisammen  zu  sehen  gewohnt  war,  wiewol  die 
,Yerkünder  der  neuen  Lehren  sie  in  ihren  Zeitungsartikeln  mehrmals 
voneinander  unterschieden  hatten.  Nur  aus  dieser  Ideenverwirrung 
konnte  es  entstehen,  dass  unsere  Centralisten  auch  solcher  Dinge 
beschuldigt  *werden  konnten ,  als  ob  die  russische  Centralisation  ilir 
Ideal  wäre.  Sie  wollten  jedoch  im  allgemeinen  die  Centralisation 
nicht  ihrer  selbst  wegen,  da  sie  gut  wussten,  dass  eine  übertriebene 
Centralisation,  welche  auch  jene  gesellschaftlichen,  individuellen  und 
municipalen  Freiheiten  verschlingt,  eine  blosse  Negation  der  Freiheit 
ist.  Sondern  sie  wünschten  die  Centralisation  als  eine  Vereinigung 
der  durch  die  Comitate  zerstückten  Nationalkraft,  um  den  nationalen 
Freiheiten  gegen  die  bureaukratische  Centralisation  der  wiener  Re- 
gierung eine  vollständigere  Garantie  zu  verschaffen.  Sprechen  wir 
deutlich  aus,  was  damals  der  beschränkte  Zustand  der  Presse  nicht 
erlaubte:  sie  wollten  die  nationale  Kraft  und  Gewalt  in  der  verant- 
wortlichen parlamentarischen  Regierung  conceutriren ,  um  die  Sou- 
veräne tat  eigentlich  in  die  Nationalversammlung  zu  verlegen,  in  einer 
Weise,  wie  dies  in  England,  Belgien,  Holland  und  gegenwärtig  auch 
schon  in  Italien  besteht,  und  auf  diese  Art  die  Nation  vollständig 
zum  Herrn  ihrer  selbst  machen. 

Wenn  diese  Centralisationslehren  früher  aufs  Tapet  gebracht 
worden  wären,  als  noch  Kossuth  die  Redaction  des  „Pesti  Hirlap*' 
leitete,  hätten  sie  kaum  soviel  Lärm  und  Antipathie  verursacht  wie 
gegenwärtig,  da  ihr  Auftreten  die  neue  Richtung  der  Regierung  und 
der  UnLBtand,  dass  das  „Pesti  Hirlap,  dieses  Hauptorgan  der  Oppo- 
sition, sich  eben  in  ihren  Händen  befand,  besonders  schädlich  zu 
machen  schien.  Viele  nahmen  keinen  Anstand,  das  Verfahren  der  * 
Centralisten  für  ein  Verbrechen  gegen  die  Freiheit  der  Nation  eu 
erklären,  durch  welches  sie  in  der  Opposition  nicht  nur  eine  Spaltung 
hervorrufen,  wo  das  Zusammenhalten  derselben  eine  grössere  Noth- 
wendigkeit  war  als  je  zuvor  j  sondern  auch  noch  das  Hauptblatt  der 
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Opposition  zum  Organ  ihrer  Lehren  machen,  und  das  auch  von  der  lui. 
I^gierong  angegriffene  Comitat,   diese    hauptsachlichste   und  gegen- 
wärtig   einzige   wirksame  Garantie   der  Verfassung   ohne   gehörigen 
Schutz  lassen. 

Soviel  ist  wahr,  dass,  nachdem  das  „Pesti  Hirlap^*  f&r  die  Gen* 
tralisation  zu  wirken  begann,  es  dem  Co^litatssystem  unter  den  frei- 
sinnigen Blättern  der  Hauptstadt  an  einetn  genug  wirksamen  Organ 
fehlte.  Eossuth  hatte  die  Bedaction  des  „Pesti  Hirlap'^  mit  der 
Ho£hung  niedergelegt,  dass  er  bald  die  Concession  zur  Herausgabe 
eines  neuen  Blattes  erhalten  werde.  Und  darin  muss  man  den  Gen- 
tralisten  Recht  widerfahren  lassen,  dass  auch  sie  in  dieser  Hoffiiung 
das  „Pesti  Hirlap'^  zum  Organ  ihrer  Lehren  gemacht  hatten;  denn 
Eossuth  erhielt  in  der  That  in  Wien  von  so  vielen  Seiten  Zusiche- 
rungen, dass  er  keinen  Anstand  nahm  zu  sagen:  ,Jch  habe  der  Blät- 
ter genug.''  Fürst  Mettemich  selbst,  den  er  in  dieser  Sache  auf- 
suchte und  der  bei  diesem  Anlass  mehrere  Stunden  lang  mit  ihm 
über  die  Angelegenheiten  des  Reichs  sprach,  entliess  ihn  in  bester 
Hoffnung,  nachdem  er  von  ihm  das  Yersprechen  erhalten  hatte,  dass 
Eossuth  manche  Fragen,  welche  auf  die  Regierung  unangenehm  ein« 
wirken,  mit  Schweigen  übergehen  werde.  Soviel  ist  sicher,  dass 
Eossuth  nach  dieser  Gonferenz  im  Fürsten  eine  so  günstige  Meinung 
gegen  sich  erweckt  hatte,  dass  dieser  in  vertraulichen  Ereisen  keinen 
Anstand  nahm  zu  erklären:  er  habe  ihn  als  einen  in  jeder  Hinsicht 
sehr  wichtigen  Mann  befunden,  als  einen  Mann,  den  zu  gewinnen 
oder  wenigstens  so  sehr  zu  verpflichten,  dass  er  der  Regierung  gegen- 
über keine  feindliche  Stellung  einnehme,  im  Literesse  der  Regierung 
selbst  liege.  AUein  Apponyi  war  zur  Ertheilung  dieser  Begünstigung 
durchaus  nicht  geneigt.  Er  hegte  die  Meinung,  dass  er  Eossuth 
und  seine  bisherige  Wirksamkeit  besser  kenne  und  dahier  auch  rieh* 
tiger  zu  würdigen  wisse  als  Mettemich;  er  wollte  ihm  daher  gegen 
seine  ins  Augenmerk  genommenen  Plane  kerne  Waffe  in  die  Hand 
geben;  ihm,  von  dem  er  wusste,  dass,  da  Yolksthümüchkeit  sein  Ideal 
«sei,  er  aber  ebenso  zufolge  dieser  als  seiner  Freiheitsliebe  und  Yer- 
gamgenheit  gemäss  sich  der  Politik  des  wiener  Cabinets  niemals  an- 
nähern werde,  und  es  auf  die  Weise  schon  im  voraus  für  sicher 
betrachtete,  dass  er  seinen  beabsichtigten  Planen  mit  der  ganzen 
Macht  seines  agitatorischen  Genies  opponiren  werde. 

und  auf  diese  Art,  nachdem .  Eossuth  keine  Erlaubniss  zur 
Herausgabe  eines  neuen  Blattes  erhalten  konnte,  das  „Pesti  Hirlap*' 
**  aber,  obgleich  es  im  übrigen  ein  radical  gesiimtes  Blatt  war,  znin 
Organ  der  Gentralisationslehre  wurde:  besass  die  Partei  des  Gomitats- 
systems,  welche  hinsichtlich  der  Zahl  die  grösste,  in  der  öffentlichen 
Meinung  die  stärkste  war,  kein  Organ.  Die  übrigen  Blätter  der 
Hauptstadt  wirkten  entweder  als  Organe  anderer  Parteischattirungen 
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iw»,  ii/iter  ^nz  im  Sinn  4er  R^erang  und  der  conBOTvatiTen  Partei.  In«- 
beeofidere  schwang  das  von  Helmeczy  redigirte  „Jelenkor*'  die  Fi^ne 
8si6cfaen|d*s,  der  sicli  schon  in  vie^n  Details  von  der  Oppowtion 
separirt  hatte.  „Vil4g*S  welches  früher  vom  Genie  Anrel  Desscrwfiy's 
"dmthdrungen  wurde,  hatte  jetzt  seinen  Titel  in  den  eines  „B^dapesti 
Himd6"  (Pefift-Oftier  Anzeiger)  imigewandelt  und  wirkte  unter  der 
Leitung  Enal  Dessewffy's,  eines  ^^iiders  des  verstorbenen  Aurel,  ganz 
im  Interesse  und  in  der  Richtung  der  llegierung  für  die  neuen  Plane 
^^e^tmffben.  Die  ahen  „Häzai  s  küHoldi  Tud6sitiuBok<<  (Yaterlftndische 
und  -ausl&ndJsdie  Ka<dirichten)  standen  jetzt  unter  dem  imspruchs- 
vdten  titel  einer  „Nemiteti  üj*%"  (Nationalzeitung),  mit  welchem 
ifidessien  ihr  Inhalt  und  4eist  in  nicht  geringem  Gegensatz  stand, 
tmt^  -der  Reda(5tion  des  Grafen  Johann  Mc^th  im  Sold  des  Xlerus 
und  der  eonservativen  Partei.  I>a  die  verbreitetem  Tage^I&tter 
durch  die  versebiedeneln  ParteiechattinHigen  eingenommen  waren,  so 
.  'weö'  Kossuth,  der  Hauptvertheidiger  des  €omitatssy8tems,  als  die 
Oen^aliiätetti  dasselbe  immer  heftiger  anzugreifen  begannen,  «uf  das 
isur  geringen  Kaum  bietende,  andere  Tendetazen  verfolgende  Gewerbe« 
nmd  ^[tEntftl^tt  „fietilap"  (Wocfa^blatt)  IbasdGT&nkt,  um  seine  wir- 
4rung99>oIle  Slatame  fär  das  «o  schonungslos  angegriffene  Comitatsw 
^q^i/lem  -zn  eriieben. 

Diese  Spaltung  im  Lager  der  fiiBisinmgen  Opposition  sdbien,  wie 
%ir  bereite  sagften,  um  so  sdi&dlicher  zu  sein,  weil  auch  die  ile^«rung 
te  Izitepesse  üffer  neuen  Richtung  und  Plane  die  Oomitate  mit  grosser 
Sraft  angriff.  «Zwar  'griff  die  Regierung  dieselben  nidtt  direct,  wie 
j^  OentnJMen,  an ;  sie  wollte  vielmehr  im  Schos  der  Oormitate  selbst 
ämi  Woehfittium  Airer  Madit  und  ihres  Einflusses  neue  -Quellen  er- 
"Sfiien  >und  Werkzeuge  «uchen  zur  Yerwirkliehung  ihrer  Plane.  9ie 
b^tf^^bte  sieh,  in  den  alten  Gomitatsformen,  in  der  Leitung  desYer- 
Atbrens  <l»r*Oomittfte  eine  solche  Ter&ndenmg  hervorzubringen,  weldie 
^ra&ezu  die  19ehWä<$hung  der  Opposition  zum  Ziel  hatte,  was  ihr 
tosh  In  4ier  tPhät  in  mehrerti  Gomitaiten  zu  efreidten  gelang. 

t>i^dftef  Erfolg  4er  "Regierung  machte  Mh  centralidtisdie  Partei 
defr  <)pqp^*itien  so  «ehr  Ibestüivt,  dass  isie,  um  femer  teinen  Anhusa 
Mr  SpiÄtung  ZU  geb^n,  die  "Vericütrdigung  ^rer  Oentralisationslefaren 
gtmz  'ui9terliess  odc^  dieselben  wenigstens  auf  gelegenere  Zeiten 
verschob. 

9^on  "^vtB  dieser  kurzen  Skizze  des  Standes  der  Parteien  ist 
'AdUtüeh  ta  erkennen,  dass  die  Umstände  flh-  die  'Regierung  besonders 
f^btotig  %aren,  ab  dieselbe  Anfismg  1845  ihre  Wirksamkeit  in  der 
ittfuen  'iUchtung  begann. 


ZweltcsB  KapiteL 

Z>er  Aafang  der  Bogi^rung  Apsranyi^. 
Das  Administratorensystem. 

iJürat  Mettemich  behauptete  in  seinem  obenerwäihnten  Briefe,  ms. 
dass  mit  dem  allgemeinen  Frieden  eine  Periode  eingetreten  sei,  welche 
man  bot  Ent'wickelung  UngamB  hatte  benutaen  sollen,  was  indessen  nicht 
geschehen  sei.  .  .  .  ,,Zwei  £lemente  standen  ^S  sagt  er,  „miteinander 
im  Kampf:  das  ungarische  oonstitutionelle  und  .das  deutsche  willkür- 
lierrschaftliche.  .  .  .  Während  des  Kampfs  schritten  die  Beidistage 
auf  ihrem  Wege  fort,  und  jeder  desselben  entzog  dar  Begienmg  eins 
der  Mittel,  welche  zu  deren  Begierungaiahigkeit  erforderlich  waren/* 

Diese  Worte  des  MinisterB  können  nichts  anderes  bedeuten,  als 
dass  die  zum  Gefühl  ihrw  Iledhte  erwadlite  Nation  sich  nicht  mehr 
nach  der  Willkür  der  Krone  ungesetzlich  regieren  lassen  «wollte;  ja 
bestrebt  war,  ihre  während  der  Misgnnst  der  Zeiten  verstümmelten 
Selbstandigkeitsrechte  wieder  zu  gewinnen.  Diese  Bestrebungen  der 
Kation,  seither  dieselben  im  Anfang  des  dritten  Jahrzehnts  dieses 
Jahrhunderts  die  mit  doppelter  Schwere  darauf  lastende  Willkücherr- 
sc^afb  erweckt  hatte,  verfolgten  eine  zweifache  Richtung.  Die  erste 
war:  jene  Rechte  wieder  zu  gewinnen,  welche  die  absolute  wiener 
Regierung  im  Laufe  dieses  und  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Gabiet 
der  nationalen  gesetzlichen  Selbständigkeit  und  des  constitutionellen 
Lebens  theils  mit  Gewalt,  theils  unbemerkt  und  nach  und  nach  in 
Beschlag  genommen  hatte.  Die  zweite  war:  |das  in  jeder  Hinsicht 
anirückgebliebene  nationale  Leben  zu  reformiren  und  neu  zu  gestalten. 

Diesmi  Nationalbestrebungen  doppelter  Tendenz  setzte  die  Re- 
gierung, welche  der  energische  nationale  Rückschlag  zur  Mässigung 
mahnte,  einen  verknöcherten  Stabilismus  und  fortwährende  Negation 
entgegen.  Se  nahm  hinter  den  Wällen  Ji/sr  Bureaukratie  eine  so 
0tarke  vertheidigende  Stellung  ein,  dass  sie  daraus  auf  unsem  Reichs« 
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1M5.  tagen  selbst  von  der  Majorität  und  Energie  der  Opposition  nicht 
gänzlich  vertrieben  werden  konnte.  In  den  Reformen  machte  zwar 
die  Nation  einige  Fortschritte,  aber  es  gelang  ihr  nicht,  die  ver- 
stümmelten Rechte  ihres  selbständigen  Nationallebens  wiederherzu- 
stellen ;  die  absolute  wiener  Regierung  vertheidigte  ihre  ungesetzlichen 
Errungenschaften  hartnäckig.  Wenn  wir  die  Factoren  des  selbstän- 
digen nationalen  Lebens  -einzeln  herzählen  wollten,  wäre  es  nicht 
schwer  zu  beweisen,  dass  die  wiener  Regierung  beinahe  in  jedem 
derselben  ihre  ungesetzliche  Mitwirkung  fortwährend  ausübte:  sie  Hess 
die  ungarischen  Staatseinkünfte  noch  stets  unter  dem  Einfluss  der 
österreichischen  kaiserlichen  Kammer  verwalten ;  anstatt  guten  Geldes 
überschwemmte  sie  das  Reich  mit  wiener  Banknoten;  sie  verwandte 
die  ungarische  Heeresmacht  durch  österreichischen  Eriegsrath  willkür- 
lich zu  eigenen  Zwecken;  sie  hielt  durch  das  von  Joseph  ü.  geschaf- 
fene coloniale  Zollsystem  die  materiellen  Interessen  Ungarns  noch 
immer  nieder  und  verhinderte  die  Entwickelung  derselben;  sie  rich- 
tete den  öffentlichen  Unterricht  nach  eigener  Willkür  ein ;  beschränkte 
•  die  Gedankenfreiheit  durch  die  ungesetzliche  präventive  Censur;  mit 
Einem  Wort:  sie  übte  auf  die  ungarische  Hofkanzlei  und  dadurch 
auf  die  Regierung  des  ganzen  Reichs  einen  ungesetzlichen  Einfluss  aus. 
Jene  Worte  des  Fürsten  Mettemich  können  also  nur  die  Be- 
deutung haben,  dass,  seitdem  die  Nation  zum  Gefühl  ihrer  Rechte 
erwachte,  seit  1825,  die  wiener  Regierung  selbst  bei  allen  ihren 
willkürherrschaffclichen  Neigungen  den  Despotismus  nicht  mehr  ver- 
mehren konnte;  in  allen  ihren  ähnlichen  Versuchen  lebhaften  und 
energischen  Widerstand  fand  und  ihren  Einfluss  nicht  so  offen  und 
unbeschränkt  ausüben  konnte,  wie  z.  B.,  als  sie  im  Jahre  1822  durch 
einen  Hofbefehl  Rekruten  ausheben  Hess  und  eine  ungesetzliche  Steuer 
anschrieb;  sie  können  nur  bedeuten,  dass  auch  gegen  die  alte  Form 
und  Methode  der  WillkÜrherrschafb  die  nationale  Rückwirkung  immer 
mehr  wuchs.  Die  auf  jedem  Reichstag  sich  immer  lebhafter  und 
'energischer  entwickelnde  Rückwirkung,  diese  stets  lauter  sich  äussernde 
Zurückfbrderung  der  der  nationalen  Selbständigkeit  entzogenen  Rechte 
reizte  den  Minister,  der  mit  dem  2^itgeist  und  den  gesetzlichen  An- 
sprüchen der  Nation  nicht  zu  pactiren  wusste. 

Um  daher  diesen  Widerstand  aufhören  zu  machen  oder  wenig- 
stens zu  schwächen  und  die  Yerwaltungscentralisation  der  Monarchie 
zu  stärken,  tritt  er  aus  der  Vertheidigungsposition  der  Regierung 
heraus,  gibt  das  Princip  des  Stabilismus  auf  und  beabsichtigt,  sich 
an  die  Spitze  der  nationalen  Umgestaltung  zu  stellen;  und  damit  er 
diese  nach  seinen  eigenen  Zwecken  leiten  könne,  sucht  er  vor  allem 
durch  scheinbar  constitutionelle  Formen  und  Mittel  der  Regierung  im 
Unterhause,  diesem  Kampfplatz  der  Opposition,  eine  Majorität  zu 
sichern.     Aber,  wie  wir  schon   erwähnten,   appellirt  er  nicht  an  die 
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die  grosse  Mehrheit  bildende  Opposition,  sondern  sucht  sich  die  Ma-  is«6. 
jorität  der  letztem  entgegen  künstlich  zu  bilden. 

Der  Mittelpunkt  jener  Bestrebungen,  durch  welche  die  Nation 
den  fremden  wiener  Einfluss  zu  schwächen  und  die  verstümmelten 
Rechte  ihrer  gesetzlichen  selbständigen  Regierung  wiederherzustellen 
sich  bemühte,  war  das  Comitat.  Dieses  hatte  die  unmittelbare  Ver- 
waltung in  der  Hand;  dieses  gab  dem  Unterhause  durch  seine  Ab- 
geordneten und  Instructionen  die  Richtung;  dieses  war  gleichsam  die 
Werkstätte  der  Selbständigkeitsbestrebungen,  dieses  der  Zügel  der 
wiUkürlichen  Verfügungen,  da  es  den  Vollzug  derselben  suspendiren 
konnte.  Man  musste  daher  vor  allem  das  Streben  der  Gomitate  nach 
Unabhängigkeit  schwächen,  im  Schos  derselben  der  Regierung  eine 
Minorität  verschaffen  und  auf  diese  Weise  alle  einzelnen  Fäden  der 
Regierung  des  Reichs  in  der  Hand  des  in  Wien  residirenden,  vom 
wiener  Ministerium  abhängigen  Hof  kanzlers  vereinigen.  Wenn  dies 
gelänge,  wäre  der  Regierung  auch  die  Miyorität  im  Unterhause  ge- 
sichert, durch  welche  sie  sodann,  da  die  Majorität  des  Oberhauses 
ohnehin  zu  ihrer  Verfügung  stand,  den  für  jeden  Fall  nothwendigen 
Reformen  eine  solche  Richtung  zu  geben  sich  anschickte,  dass  sie 
die  Centralisation  der  Monarchie,  den  Einfluss  des  wiener  Ministeriums 
befestigen  mussten. 

Der  Plan  war,  man  muss  es  gestehen,  geschickt  entworfen. 
Wenn  auch  noch  die  Mittel  mit  kluger  Behutsamkeit  'gewählt  wor- 
den wären,  so  hätte  es  kaum  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  dass 
die  wiener  Regierung  den  Constitutionalismus  ohne  Verletzung  det 
verfassungsmässigen  Formen  so  sehr  geschwächt  und  die  centralisirte 
Verwaltung  der  Monarchie  auch  auf  unser  Reich  ausgedehnt  haben 
würde,  dass  selbst  die  noch  übriggebliebenen  Ruinen  der  Regierungs- 
selbständigkeit  des  Reichs  gänzlich  vernichtet  worden  wären. 

Dass  dies  das  Ziel  Mettemich^s  gewesen,  setzt  das  obenerwähnte  Di« 
Schreiben  ausser  allen  Zweifel.  Anderer  Meinung  sind  wir  jedoch  Apponyi's ' 
über  den  neuemannten  Hofkanzler,  Grafen  Georg  Apponyi,  durch 
welchen  das  Cabinet  dieses  Ziel  zu  erreichen  wünschte.  Ihn  halten 
wir  im  allgemeinen  für  einen  viel  zu  guten  Patrioten  und  constitutio- 
nell  geannten  Mann,  als  dass  wir  glauben  könnten,  er  habe,  wiewol 
er  das  Amt  annahm,  auch  die  Absichten  des  Cabinets  zu  den  seinigen 
gemacht.  Man  kann  zwar  nicht  voraussetzen,  dass  Apponyi,  obschon 
er  bei  übrigens  schönen  Fähigkeiten  den  durchdringenden  Scharfblick 
des  Genies  nicht  besass,  die  Absichten  des  Cabinets  nicht  vollständig 
durchschaut  hätte;  und  dass  er  das  Amt  mit  der  Verpflichtung,  den 
entworfenen  Plan  durchzuführen,  disnnoch  annahm:  er  dies  wahrschein- 
lich nur  deswegen  that,  weil  er  glauben  mochte,  dass  der  Plan  bei 
dem  lebhaften  constitutionellen  Gefühl  der  Nation  bis  zu  seinen 
äussersten  Grenzen  niemals  werde  durchgeführt  werden  können,  und 
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1845.  höchstens  nUehr  Ordnung,  eine  st&rkere  Regtenmg  hervorbringen 
werde,  von  deren  Nothwendigkeit  mit  ihm  auch  viele  andere  über- 
zeugt waren.  Er,  der  übrigens  die  Entwickelung,  das  Aufblühen  der 
Nation  aus  patriotischem  Gefühl  wünschte,  mochte  die  Meinung  hegen, 
dasB,  solange  die  Yerhältnisse  zwischen  der  Nation  und  der  Regierung 
in  ihrem  alten  Zustand  verbleiben,  solange  sich  die  entgegengesetzten 
Tendenzen  einander  nicht  nähern,  man  auch  die  Durchführung  der 
Reformen  nicht  einmal  hoffen  könne.  Da  er  ein  Mitglied  jener  con- 
servativen  Schule  war,  welche  früher  Aurel  Dessewfiy  repräsentirte 
und  im  „Vilag**  entwickelt  hatte,  und  deren  manche  Lehren  von  der 
Reformpartei  für  gefilhrlich  gehalten  wurden,  deren  Hauptprincipien 
jedoch  eine  constitutionelle  Färbung  besassen:  so  wünschte  er  ,Tor 
allem  bei  Beibehaltung  constitutioneller  Formen  eine  strengere  Ord- 
irang,  Einheit  in  der  Verwaltung  und  im  allgemeinen  eine  stärkere 
Regieremg,  indem  er  von  diesen  die  Möglichkeit  der  Etttwickelung 
voraussetzte.  Er  glaubte  nicht,  dass  eine  starke  Regierung,  zufolge 
unserer  Verbindung  mit  der  unter  absoluter  Macht  befindlichen  Mon- 
archie, nothwendigerweise  zur  Schwächung  des  Constitutionalismus 
und  der  nationalen  Selbständigkeit  fähre. 

Inwieweit  man  Übrigens  aus  dem  „Budapesti  Ifirada",  welcher 
für  seine  Principien  stritt  und,  im  allgemeinen  genommen,  für  sein 
Organ  gehalten  werden  darf,  folgern  kann,  drückefl  sein  Programm 
beiläufig  die  folgenden  massgebenden  Principien  aus:  eine  starke  Re- 
gierung und  zu  diesem  Zweck  ein  stärkerer  Einfiuss  auf  die  Comi- 
tatsverwaltung;  Aufrechthaltung  des  Comitatssystems  in  seinen  alten 
Schranken  mit  Beseitigung  der  Auswüchse  desselben;  Verantwortlich- 
keit der  Beamten  der  Regierung  gegenüber;  schnelle  Rechtspflege, 
besonnener  Fortschritt  in  den  Reformen;  Entwickelung  der  materiellen 
Interessen  vor  den  geistigen  und  moralischen;  Regelung  der  öffefit- 
lichen  Arbeiten;  Beförderung  der  Religiosität;  Pflege  des  Ansehens 
und  der  Ketät. 
Die  Regie-  Nach  der  Auflösung  des  Reichstags,  nachdem  Apponyi  das  Steuer 

schuuvereinmit  diesen  weitgreifenden  Planen  und  nicht  geringerm  Eifer  angegriffen 
gegenüber,  y^^^f^^^  verbreiteten  sich  schutzvereinliche  Bewegungen  überall  im  Reich. 
Er  wusste  sehr  gut,  welche  höhern  politischen  Ziele  bei  der  Begrün- 
dung dieses  Vereins  den  Augen  der  Gründer  vorschwebten,  und  welche 
Wirkung  derselbe  auf  alle  Klassen  und  Parteien  des  Vaterlandes  aus- 
üben könnte,  wenn  er 'sich,  wie  es  im  Plan  lag,  allgemein  verbreiten 
und  ausser  der  Beförderung  materieller  Interessen  auch  auf  das  ganze 
nationale  Leben  ausdehnen  würde.  Und  da  diese  grosse  Tragweite 
des  Vereins  die  Gründer  desselben  selbst  nicht  verheimlichten,  rich- 
tete sich  seine  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  denselben.  Durch  den 
Statthaltereirath  wurde  den  Comitaten  ein  Intimat  zugeschickt,  in 
welchem  diese  aufgefordert  werden,  die  Zwecke  und  Statuten  aller 
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09}»,  zu  usterbFeitdii  usd  für  dieselben  die  köiuglictlte  B^sii^tigu«^  zä 
OFbitten. 

Diese  Yerordnung  der  Regierung  erweckte  mit  Eeoht  m  den 
C(aDitatea  d^n  Verdacht,  dass  di^  Regierung  das  YereijoBrecbt  zu  bc^ 
9chrä^ea  beabsichtige  und  besonders  gegen  den  Schut^yerein  irg«Rd- 
vekhe  Schritte  sai  machen  wünsche.  Den  Gesetzen  nach  Borsten  mür 
di«  Erwerbs-  und  Actiengesellschaften  hohem  Orts  a^s^eigt  werden. 
Daher  enthielt  je^aer  Ausdruck  des  von  der  Regierung  erlaasenen 
Rundschreibens,  weldiem  nach  die  Wirksamkeit  jedweden  a^tf« 
eins  von  höherer  Bestätigui^  abhängig  g-emacht  wird,  eine  ganz  un« 
gebri^Qchliehe  und  imgesetzliche  SesehrJ^nkuqg  des  Yereinsrechta  in 
sieh.  Die  Mehrheit  der  Comitate  legte  demi^ach  ihre  Be«»exkungen 
in  dieaena  Sinn  Tor,  und  jedermann  sah  der  Antwort  der  Regierung, 
welche  leicht  zu  einesn  Zusammenstoss  hätte  Anlasa  geben  können, 
tfai  Besoigniss  entgegen.  Und  in  der  That  war  auch  scbon  das  6e^ 
rächt  Terbreitet,  dass  in  Wien  der  Befehl  z.um  Yerbot  des  Bchutz- 
yereins  ertheüt  worden  sei. 

Allein  dies  gesdbah  jetzt  nicht.  Der  Ersiberzog^Palatin  Joseph 
setzte  jeder  Massrcgel,  welche  das  Yereinsrecht  beschranken  sollte, 
entschiedenen  Widerstand  entgegen.  Seine  Yorträge,  in  welchan  er 
bewies,  dass  ein  solehes  Yerbot  im  gegenwärtigen  Fall  nur  Gereizt- 
heit hervorrufen,  aber  seine  Wirkung  gänzlich  verfehlen,  ja  die  Ge- 
näther verbitternd,  die  zu  verbietende  Richtung  kräftigen  würde, 
hatten  zum  Resultat,  dass  das  Yerbot  nicht  erlassen  wurde.  Den 
Beamten  wurde  indessen  von  ihren  Yorständen  mitgetheilt,  dass  die 
Regierung  es  nicht  gern  sähe,  wenn  sie  am  Yerein  theilnahmen. 

Allein  obgleich  die  Regierung  auf  diese  Weise  gegen  den  Schutz- 
verein  auch  mit  einem  directen  Yerbot  nicht  auftrat,  so  glaubte  sie 
dooh  nichtsdestoweniger,  dass  sich  in  demselben  das  Streben  der 
Nation  nadi  gesetzUoher  Unabhängigkeit  viel  zu  stark  äussere,  als 
dass  sie  geneigt  gewesen  wäre,  der  Yerbreitung  desselben  gleichgohig 
zuzuschauen.  Was  sie  daher  gegen  denselben  im  ausseramtlidben  Wege 
thun  konnte,  versäumte  sie  ni&t  zu  unternehmen.  Die  Männer  der 
Regierung  und  ihr  Organ,  der  „Budapesti  Hiradö'S  liessen  keine 
WaSe  unversucht,  wodurch  sie  der  Yolksthümlichkeit  des  Sahutzver- 
eins  zu  schaden  vermeinten.  Yon  den  vaterländischen  Zeitsehrifbea 
wurde  noch  die  „Nemzeti  Ujsag**  der  schwache  Kachhall  desselben. 
Yon  den  ausländisdien  begannen  die  augsburger  „Allgemeine  Zeitung^, 
der  „Lloyd"  und  andere  wiener  Blätter  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
Interesses  der  österreichischen  Erbländer  einen  heftigen  Feldzug 
gegen  diesen  Yerein.  Und  dies  war  sehr  natürlich  und  leicht  vor- 
auszusehen; man  hätte  sieh  verwundem  müssen,  wenn  es  anders  ge- 
schehen wäre. 
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1845.  Die  mit  der  Regierang  im  Bunde,  stehende  conservative  Partei  — 

obgleich  sie  die  Nothwendigkeit  des  Fortschritts  noch  mehr  als  jemals 
bei  jeder  Gelegenheit  im  Monde  führte,  während  der  Schutzverein  nichts 
anderes  war  als  der,  wie  man  gestehen  muss,  etwas  starke  Ausdruck 
dieses  Verlangens  nach  Fortschritt-,  und  obgleich  diese  Partei  selbst 
nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  dass  die  Ursache  des  Zurückbleibens 
unserer  materiellen  Interessen  wenigstens  zum  Theil  in  dem  unge- 
rechten österreichischen  Zollsystem  zu  suchen  sei  —  hütete  sich 
dennoch,  jener  nationalen  Bewegung  beizutreten,  welche  eine  directe 
Misbilligung  der  Handelspolitik  der  wiener  Regierung  in  sich  ent- 
hielt. Der  Schutzverein  wurde  auf  diese  Weise  von  Anfang  an  za 
einer  Parteifrage  entstellt.  Während  die  grosse  Oppositionspartei  die 
Idee,  besonders  anfangs,  mit  grosser  Begeisterung  begrüsste  und  den 
Verein  verbreitete:  blickten  die  conservative  und  die  Regierungspartei 
auf  denselben  nur  mit  Verachtung  und  verspotteten  ihn  „als  ein  hin- 
und  herflackemdes  Irrlicht,  einen  süssen  Einderbrei,  eine  Caricatur, 
einen  überstürzten  Plan,  ein  vorzeitig  geborenes  und  nicht  lebens- 
fähiges Wunderkind,  und  als  solch  etwas,  was  dort  schützen  will, 
wo  es  nichts  zu  schützen  gibt".  Viele  von  diesen  begannen,  aus 
purem  Parteiinteresse  die  verkehrte  Behauptung  zu  verbreiten,  dass 
alle  Bestrebungen  der  Opposition  unnütz  seien;  Ungarn  könne  nie 
ein  industrielles  Land  werden,  es  sei  seiner  Natur  und  Lage  gemäss 
ausschliesslich  auf  die  Landwirthschafb  angewiesen. 

Andere,  die  überzeugt  waren,  dass  diese  Behauptung  ebenso  aus 
Befangenheit  wie  der  Schutzverein  aus  Uebertreibung  entstanden  sei, 
hegten  die  Meinung,  dass  es  zwar  nothwendig  sei,  den  Grewerbfleiss 
zu  entwickeln;  die  einzigen  Mittel  zur  Entwickelung  desselben  seien 
jedoch  nicht  die  Schutzzölle,  welche  sie  in  unserer  Lage  fiir  unmög- 
lich hielten,  auch  nicht  der  sie  zu  ersetzen  strebende  Schutzverein, 
welchen  sie  zu  einer  feindlichen  Demonstration  gegen  die  Regierung 
stempelten;  sondern  solche  Oesellschafben,  welche  sich  die  positive 
Unterstützung  der  Gewerbe,  die  Gründung  von  Fabriken  und  Manu- 
facturen  zur  Aufgabe  machten.  Und  diese  wurden,  wie  wir  weiter 
unten  erzählen  werden,  zu  Protectoren  der  unlängst  gebildeten  Gre- 
sellschaft  zur  Gründung  von  Fabriken. 

Einige,  und  zu  diesen  gehörte  auch  der  ausgezeichnetste  Streiter 
für  unsem  materiellen  Fortschritt,  Graf  Stephan  Szechenyi  selbst, 
waren  dem  Schutzverein  von  allem  Anfang  an  nur  deshalb  entgegen, 
weil  sie  meinten,  dass ,  wenn  derselbe  mit  einem  bedeutendem  Erfolg 
wirken  werde,  er  die  Interessen  der  österreichischen  Erbländer  so 
tief  verletzen  würde,  dass  hieraus  unausweichlich  gefährliche  Repressa- 
lien hervorgerufen  werden  müssten;  wenn  er  sich  aber  keines  grossem 
Erfolgs  erfreuen  sollte,  so  werde  er  nur  unsere  nationale  Kraftlosig- 
keit in  ihrer  ganzen  Nacktheit  entschleiern. 
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Demnach  entstanden  in  der  Angelegenheit  des  Schutzvereins  von  iM5. 
Anfang  an  mehrere  Parteien:  die  Partei  jener,  welche,  die  Idee  mit 
Begeisterong  aufnehmend,  sich  dem  Verein  mit  ihrer  Unterschrift  und 
Yerpfllndnng  des  Ehrenworts  anschlössen;  jener,  die  sich  zwar  nicht 
unterschrieben,  aber  diese  Angelegenheit  mit  Wort  und  That  beför- 
derten; jener,  die  dem  Schutzverein  zwar  gern  beigetreten  wären, 
es  aber  aus  Nebenrücksichten  nicht  wagten;  jener,  die  offene  Feinde 
desselben  waren;  und  endlich  die  Partei  jener,  die  in  ihrer  gleich- 
gfiltigen  Theilnahmslosigkeit  der  ganze  Schutzverein  und  sein  Schicksal 
nicht  interessirte.  —  Uebrigens  was  und  wieviel  der  Erfolg  des 
Schutzvereins  in  materieller  Hinsicht  war,  werden  wir  weiter  unten 
erzählen. 

Da  Apponyi  das  Gelingen  seiner  Plane,  den  Anschluss  der  Ma-  Du  A.dmi- 
jorität  an  die  Regierung,  nur  von  der  Veränderung  des  in  den  Co-'system. 
mitaten  herrschenden  Geistes,  von  einem  Umschlage  der  öffentlichen 
Meinung  hoffen  durfte:  so  wandte  er  vor  allem  andern  seine  Auf- 
merksamkeit den  Comitaten  zu.  Der  Einfluss  der  Gentn^egierung 
auf  den  Geist  und  das  Verfahren  der  Comitate  war  bisher  ein  sehr 
geringer  gewesen.  Da  die  Comitate  in  ihren  Generalversammlungen 
von  der  Gesammtheit  der  Stände,  sonst  aber  durch  ihre  selbstge- 
wählten Beamten  verwaltet  wurden:  so  standen  sie  mit  der  Kegie- 
nmg  einzig  und  allein  durch  die  von  der  Ernennung  des  Königs 
abhängige  Obergespanswürde  in  Verbindung;  der  Obergespan  war 
das  einzige  Organ  derselben.  Weil  aber  die  Obergespane,  die  meist-ens 
auch  noch  andere  Reichsämter  innehatten,  in  ihren  Comitaten  nur 
sehr  selten,  höchstens  zu  den  alle  drei  Jahre  stattfindenden  Restau- 
rationen erschienen :  so  hatten  sie,  wie  sie  nach  einem  hundertjährigen 
Crebrauch  die  Verwaltung  gänzlich  den  Vicegespanen  überliessen,  auch 
keinen  Einfluss  auf  den  im  Comitat  herrschenden  Geist. 

Der  neue  Kanzler  begann,  um  in  diesem  Verhältniss  eine  Aen- 
derung  hervorzubringen,  vor  allem  die  Obergespansämter  zu  organi- 
siren.  Er  erliess  daher  eine  Verordnung,  dass  die  Obergespane  fortan 
die  Schlichtung  aller  öffentlichen  und  privaten  Angelegenheiten  per- 
sönlich leiten,  alle  Schriften,  welche  an  die  Comitate  gerichtet  oder 
von  denselben  herausgegeben  werden,  durch  ihre  eigenen  Hände  gehen 
lassen  sollen.  Aus  diesem  Zweck  machte  er  jedem  Obergespan  zur 
Pflicht,  dass  er  fortan  in  seinem  Comitat  für  beständig  wohne,  dort 
öftere  Rundreisen  vornehme,  und  alle  Zweige  der  Verwaltung  selbst  leite. 
Derjenige,  welcher,  durch  ein  anderes  Amt  verhindert,  in  seinem  Co- 
mitat nicht  wohnen  konnte,  oder  dort  zu  wohnen  sich  sonst  weigerte, 
wurde  gezwungen,  seine  Obergespanswürd^  niederzulegen;  und  an 
seine  Stelle  wurde  ein  Obergespans  -  Stellvertreter  oder,  wie  man  ihn 
im  gewöhnlichen  Leben  in  der  Regel  nannte,  ein  Administrator  gesetzt. 
Die  Obergespane   und    Administratoren    bezogen   bisher,   wiewol   sie 
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IMS.  yom  Eouig  ernannt  wurden,  ikren  geringe  Gehali  mebtadeatowaniger 
aua  den  Bomesticalkaasen  der  Comitate;  jetzt  wies  die  ßegiarong 
diesen  neuartigen  Administratoren  aus  dem  Staatsschatz  einen  den 
bisherigen  um  das  dreifache  übersteigenden  Grehalt  (6000  Guiden)  an. 
Welche  geheime  Instructionen  diese  Administratoren  erhielten  ^  kam 
bisher  nicht  ans  Tageslicht;  ohne  Zweifel  zielten  alle  dahin  ab,  dass 
sie  in  der  Comitatsverwaltung  eine  strengere  Ordnung  schaäen,  in 
den  Generalyersammlungen  der  Comitate,  und  auf  den  künftigen 
Reichstagen  und  in  den  Instructionei^  der  auf  dieselben  zu  sendenden 
Deputirten  die  Priiiicipien  der  Regierung  zur  Majorität  verhaUiBai 
mögen. 

Wenn  Apponyi  diesen  Zweck  in  der  Stille  mit  Mässiguag  und 
Schonung  gewisser  Yorurtheile  zu  yerwirklichen  getrachtet,  insbe- 
sondere, wenn  er  die  Gesetzmässigkeit  streng  eingehalten,  die  alten 
Obergespane,  die  in  iliren  Coinitaten  wohnen  konnte  in  ihren  Aem- 
tern  nicht  gestört,  und  zu  neuen  in  den  Comitaten  beliebte  Persön- 
lichkeiten ernannt  hätte,  würde  er  keine  so  grosse  Antipathie  ge-. 
funden  haben;  besonders  nachdem  ein  Gesetz  vom  Jahre  1723  die 
Obergespane  in  ihren  Comitaten  zu  wohnen  verpflichtete.  Da  er  aber 
der  Regierung  die  Majorität  schon  auf  dem  künftigen  Reichstag  sa 
sichern  w&nachte,  ging  er  in  dieser  Angelegenheit  etwas  yoreilig  tot. 
Auch  in  seinen  Ernennungen  hatte  er  nicht  so  vi^  Voraussicht  oder 
Glück,  dass  er  entweder  die  Kränkungen  einz^er  oder  ganzer 
Familien  hatte  vermeiden  oder  den  Wünschen  und  Sympathien  der 
betreffenden  Gomitate  entsprechen  können.  Die  neuen  Administra- 
toren wurden  in  Menge,  und  lucht  blos  in  Einem  Fall,  aus  solchen 
Persönlichkeiten  ernannt,  gegen  welche  sich  die  Antipathie  in  den 
Comitaten  schon  in  voraus  geäussert  hatte.  Mehrere  Gomitate  wurden 
ihrer  sehr  populären  Obergespane  beraubt,  was  jedoch  die  Regierung 
nicht  einmal  mit  der  Nothwendigkeit  des  Wobnens  im  Comitat  in 
jedem  Fall  entsehuldigen  konnte,  nachdem  selbst  viele  der  neuer- 
nannten nicht  für  beständig  in  ihrem  Comitat  wohnten. 

Insbesondere  zog  der  Regierung  den  Verdacht  der  G^alt  su, 
welcher  mit  dem  neuen  Amt  der  Administratoren  verbunden  wurde. 
Dadurch^  dass  die  Obergespane  ihren  Gehalt  aus  der  Domesticalkasae 
des  Comitats  erhielten,  schienen  sie  gleichsam  die  Rolle  eines  Ver- 
mittlers zwischen  der  Regierung  und  dem  Comitat  einzunehmen. 
Jetzt  machte  die  seitens  der  Regierung  bestimmte  Besoldung  des 
Obergespans  oder  Administrators  denselben  geradezu  zu  einem  Re- 
gierungsbeamteu.  Noch  auüalliger  wurde  dieser  Gehalt  durch  seine 
Höhe.  Die  Statthaltereiräthe,  die  Beisitzer  der  königlichen  und  der 
Septemviraltafel  und  andere  hohe  Beamte  waren  noch  immer  auf 
jene  gegenwärtig  geringen  Gehalte  beschränkt,  welche  noch  unter 
Maria  Theresia,  als    zwischen  dem  Gelde  und  den  Nahrungsmitteln 
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und  jeglicher  Waare  ein  ganz  anderes  Verh&ltBise  besfiand,  bestimmt  iMs. 
worden  waren;  der  Statthaltereirat h  musste  sich  noch  immer  mit 
2000,  der  Beisitzer  der  königlichen  Tafel  mit  1500  Gulden  in 
der  weit  tljeuerern  Hauptstadt  begnügen.  Es  konnte  daher  jeder- 
mann mit  Recht  fragen,  welche  Absichten  wol  die  Regierung  mit 
den  Administratoren  haben  könne,  dass,  während  sie  die  Beamten 
anderer  Stellen  sich  bei  ihrem  geringen  Gehalt  kümmerlich  durch- 
bringen lasse,  sie  den  Gehalt  der  in  wohlfeilen  Gegenden  oder  auf  ihren 
Landgütern  wohnenden  Administratoren  zu  einer  solchen  Höhe  erhob, 
und  den  ohnehin  stets  in  G^ldnoth  befindlichen  Staatsschatz  mit  etwa 
300000  Gulden  belastete? 

Nicht  weniger  misfiel  es,  dass,  während  das  Gesetz  einsig  über 
Obergespane  verfagte,  und  die  Administratoren  vom  Gebrauch  nur 
ausnahmsweise,  auf  manche  PäDe,  beschränkt  wurden,  jetzt  in  der 
Mehrzahl  der  Comitate  Administratoren  die  Sitze  der  Obergespane 
einnahmen.  Und  dies  war  der  Fall  insbesondere  und  beinahe  ohne 
Ausnahme  hinsichtlich  jener  Comitate,  in  welchen  die  Opposition  ent- 
weder durch  ihre  Zahl  oder  deren  ausgezeichnete  Persönlichkeiten 
die  stärkste  war.  Es  war  nicht  schwer,  darauf  zu  kommen,  dass  die 
Regierung  hierbei  den  Zweck  habe:  durch  die  Administratoren,  die 
auf  dem  Reichstag  keinen  Sitz  hatten,  wie  die  Obergespane  zufolge 
ihrer  Würde,  auch  während  des  Verlaufs  desselben  auf  die  Anfer- 
tigung und  beziehungsweise  Abänderung  der  Instmetionen  fortwährend 
Einfhiss  nehmen  zu  können. 

Endlich  wurde  jene  Absicht  der  Regierung,  an  der  Seite  der 
Administratoren  ein  ganzes  bisher  nicht  bestandenes  Amtspersonal 
zu  gründen,  beschuldigt,  dass  sie  die  Bureaukratie  auch  schon  im 
Schose  der  Comitate  einwurzeln  lassen  wolle. 

Die  Neuerungen,  welche  im  öfentlichen  Leben  mit  dem  Namen 
„Administratorensystem"  bezeichnet  wurden,  hatten  in  der  Mehr- 
zahl der  Comitate  von  Anfang  an  grosse  Besorgniss  und  Antipathie 
erweckt.  Die  Opposition  betrachtete  sie  im  allgemeinen  als  einen 
listigen  Versuch  der  Regierung  gegen  jene  höchste  Garantie  der  con- 
stitutionellen  Freiheit,  welche  die  Nation  im  Comitatssystem  und  in 
der  Selbsthandhabtmg  der  Verwaltung  besitzt.  Nicht  nur  infolge  des 
Umstandes,  dass  die  Plane  der  Regierung  nach  und  nach  ins  Publikum 
drangen,  sondern  auch  aus  dem  Auftreten  der  Administratoren,  aus 
ihrem  Verlangen,  sich  in  alles  einzumischen,  alles  leiten  zu  wollen, 
wurde  es  bald  darauf  allgemein  bekannt,  dass  der  Zweck  der  Regie- 
rung im  neuen  System  kein  geringerer  sei,  als  die  Comitatsverwal- 
tung  in  ihrer  eigenen  Hand  zu  vereinigen;  auf  dem  Reichstag  aber 
sich  selbst  eine  Majorität  zu  verschaffen,  um  durch  diese  sodann  die 
nationale  Entwicklung   ihren    eigenen  Zwecken   gemäss   leiten    und 
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1845.  die  constitutionelle  Freiheit  im  Interesse  der  Macht  beschränken   za 
können. 

Da  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  der  nationalen  constitutio- 
nellen  Entwickelung ,  die  selbständige  Nationalität  und  Freiheit  in 
Frage  stand :  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  gegen  das  Administratoren- 
System,  ehe  dasselbe  noch  recht  Wurzel  fassen  konnte,  in  den 
Generalversammlungen  der  Comitate  heftige  Angriffe  unternommen 
wurden.  Im  pesther  Comitat,  wo  das  neue  System  schon  in  der  im 
März  abgehaltenen  Generalcongregation  Gegenstand  der  Debatte  war, 
sahen  die  Stände  in  demselben  eine  Erneuerung  jener  Versuche  im 
Plan,  welche  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  Joseph  11.  machte. 
Die  ersten  Redner  des  Comitats  und  des  Landes,  Kossuth,  Joseph 
Eötvös  und  andere,  erklärten  offen,  dass  der  Nation  eine  grosse 
Gefahr  drohe;  und  wenn  sie  in  der  Bewahrung  ihrer  Rechte  jetzt 
nicht  genug  Muth,  Energie,  Klugheit  und  Ausdauer  entwickeln  werde : 
so  würden  diese  Administratoren,  wie  sie  die  hohe  Aristokratie  des 
•  Reichs,  welcher  die  Obergespanswürde  gebührt,  aus  dieser  schon  ver- 
drängten, auch  dem  Adel  und  dem  Comitatssystem,  welches  bisher 
die  einzige  Garantie  der  Verfassung  war,  gar  bald  das  Grab  graben. 
„Wenn",  sagten  sie,  „dieser  von  oben  ernannte,  auch  abzusetzende 
Oberbeamte,  der  beim  Gencht  über  das  Leben  und  Vermögen  ein- 
zelner urtheilt,  das  Candidationsrecht  der  Comitatsbeamten  in  der 
Hand  hat  und  dutch  das  Corteschwesen  in  den  meisten  Orten  über 
unsem  demoralisirten  niedem  Adel  verfügt,  der  in  der  Abänderung^ 
der  Instructionen  fortwährend  thätig  sein  kann,  während  die  aus- 
gezeichnetsten Männer  des  Comitats  auf  dem  Reichstag  fem  sein 
werden;  —  wenn  diese  einflussreiche  Person  keinen  Widerstand  finden 
wird,  werden  die  Comitate  bald  zu  Registratoren  seines  Wülens  herab- 
sinken." Während  dieser  Debatten  tauchte  auch  die  Benennung 
„Ereishauptmann"  auf,  welche,  vom  Amtstitel  der  Oberbeamten  der 
österreichischen  Kreise  entlehnt,  später  zur  Bezeichnung  der  Admi- 
nistratoren allgemein  wurde. 

Da  die  Mehrzahl  der  Comitate  das  Administratorensystem  von 
dieser  Seite  betrachtete,  so  wandte  sie  ihre  Sorge  darauf,  dass  das- 
selbe dem  Comitatssystem  nicht  gefährlich  werden  könne.  Es  wurde 
die  Erklärung  abgegeben,  dass,  wenn  die  so  rasch  aufeinander  fol- 
genden Ernennungen  von  Administratoren  Vorzeichen  eines  einzu- 
führenden neuen  Systems  wären,  welches  die  Selbständigkeit  der 
Comitate  bedrohe,  sie  dagegen  schon  jetzt  Protest  erheben.  Den 
Vicegespanen  wurde  aufgetragen,  das  Comitatssiegel ,  welches  als 
Symbol  der  öffentlichen  Verwaltung  das  Gesetz  direct  in  die  Hand 
des  Vicegespans  legt,  dem  Administrator  nie  zu  übergeben,  und  es 
für  ihre  unerlassliche  Pflicht  zu  halten,  die  innere  Verwaltung  des 
Comitats   vor  jeder  gebrauchs-  und  gesetzwidrigen  Einmischung  zu 
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bewahren.  Den  ernannten  Administratoren,  wenn  sie  in  ihren  be-  1845. 
treffenden  Comitaten  anlangten,  wurden  jene  Ehrenbezeigungen,  wo- 
mit man  sonst  die  Obergespane  zu  empfangen  pflegte,  in  der  Regel 
versagt,  und*  die  Stände  legten  durch  ihr  ganzes  Betragen  an  den 
Tag,  dass  sie  das  gesetzwidrige  System  zwar  dulden,  zu  dessen  Ab- 
schaffung bis  zum  künftigen  Reichstag  ohnehin  keine  Hoffnung  sein 
könne;  aber  ihre  Rechte  und  die  Organisation  und  Verwaltung  des 
Comitats  durch  dasselbe  zu  verkürzen  nicht  erlauben  würden. 

Die  durch  die  Ernennung  der  Administratoren  erweckten  Be-  dm  ver. 
sorgnisse  wurden  bald  darauf  vom  Verfahren  dieser  Beamten  in  den  jj^*^' Jj^JJ. 
meisten  Comitaten  gerechtfertigt.  Gleichwie  die  Regierung  in  der  ^'*°' 
Einföhrung  des  Administrationssystems  wenig  Behutsamkeit  und  Ge- 
setzmässigkeit an  den  Tag  gelegt  hatte:  ebenso  wenig  Klugheit  und 
soviel  Uebereilung  und  Herrschsucht  verriethen  in  manchen  Comitaten 
diese  neuen  Oberbeamten  in  ihrem  Vorgehen.  Nachdem  sie  einen 
Theil  des  niedem  Adels  durch  allerlei  Kunstgriffe  und  das  Werben 
ihrer  Anhänger  auf  ihre  Seite  gezogen  hatten,  bestrebten  sie  sich,  ihre 
Präsidialrechte  auf  jede  Weise  auszudehnen  und  sich  der  ganzen  be- 
hördlichen Gewalt  zu  bemächtigen.  Ihre  Herrschsucht  bebte  an 
manchen  Orten  vor  keinem  rechts-  und  gesetzwidrigen  Mittel  zurück. 
Sie  rissen  nicht  nur  das  Recht  des  Vorsitzes  beim  Gerichtsstuhle, 
sondern  auch  das  Recht,  die  Comitatscorrespondenzen  zu  unterschreiben 
und  zu  siegeln,  welches  das  Gesetz  dem  Vicegespan  und  beziehungs- 
weise dem  Notar  sichert,  an  sieb.  Ihr  Verfahren  kennzeichnete  an 
den  meisten  Orten  die  auffallendste  Parteilichkeit.  Und  wenn  sie 
auch  vielleicht  in  manche  Zweige  der  Verwaltung  grössere  Ordnung 
und  Schnelligkeit  einführten,  so  geschah  dies  in  den  meisten  Fällen 
auf*  Kosten  der  Freiheit.  Es  gab  auch  dafür  Fälle,  z.  B.  im  cson- 
grader  Comitat,  dass  sie,  in  der  Absicht,  die  Popularität  des  zur 
Oppositionspartei  gehörigen  Beamtenkörpers  zu  vernichten,  auch  das 
übrigens  heilsasie  Verfahren  desselben  tadelten  und  daraus  eine  Partei- 
£rage  machten.  Ihre  Parteilichkeit  ging  in  manchem  Comitat  soweit, 
dass  es  beinahe  zu  ihren  regelmässigen  Kunstgriffen  gehörte,  die  Ge- 
neralversammlungen, wenn  auf  denselben  wichtigere  Fragen  vorkamen^ 
nnd^  es  ihnen  noch  nicht  gelungen  war,  sich  eine  Majorität  zu  ver- 
schaffen, au£zulösen  oder  zu  vertagen.  Die  Regierung  hatte  in  einer 
eigenen  Verordnung  auch  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  Anwendung 
militärischer  Assistenz,  welche  bisher  nur  von  der  Behörde  allein  ent- 
schieden wurde,  fortan  vom  Obergespan  und  Administrator;  ja,  in 
der  Hoffnung,  dass  es  demselben  gelingen  werde,  auch  den  Beamten- 
körper aus  seiner  eigenen  Partei  wählen  zu  lassen,  auch  vom  Vice- 
gespan angeordnet  werden  könne,  ohne  hierfür  dem  Comitat  gegen- 
über zur  Verantwortlichkeit  verpflichtet  zu  sein. 

Dieses  theils  dem  Gesetz,  theils  dem  eingefElhrten  Gebrauch  ent- 
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184A.  g^QDBteliende  paiieiiBche  Yerfiabren  der  neueo  Obergaspane  luad  Ad- 
ministratoren wurde  zur  Quelle  eahlreicher  Conflicte,  fieibusgen  und 
Zänkeneien   zwiadMii    'äxa&a   und   der    £reisinnigen    OppositionApartei. 
Die  EegienuDg  hatte  das  neue  System,  wie  sie  zu  sagen  liebten^  nur 
wegen  der  Ordnung   und  der  grossem  Schnelligkeit  in  der  Verwal- 
tung begründet;  und  die  Zwietracht  hielt  nie  reichlichere  Ernten  wie 
gegenwärtig.     £s  gab  kaum  Ein  Comitat,  in  welchem  nicht  ähn]jd[ie 
Zwistigkeiten  aufgetaucht  wären.     Wir  müssen  jedoch  yorzüglich  zwei 
Comitate  erwähnen,  Hont  und  Bihar,  wo  die  Folgen  des  Administra- 
tovensystems  am  bedauerlidisten  zu  Tage  traten,  und  deren  Zustande 
und  YerhaltniBse  dadurch  einigermassen  ein  Interesse  für  das  gaoae 
Land  erhielten,  dass  die  in  ihrem  Schose  geschehenen  Vorfalle  natio- 
nale Rechte  betrafen  und  die  Schlichtung  derselben  die  Mehrzahl  der 
Comitate  forderte. 
Das  honter         Der  Vorfall  in  Hont   ist   der  folgende.     Alexander  Luka,  der 
Ereignias.  einstmalige    freisinnige   Reichstagsdeputirte   und  jetzt   Administrator 
dieses  Comitats,  hatte,  um  sich  vom  freisinnigen  Beamtenkörper  so- 
bald als  möglich  zu  befreien,  die  Restauration  noch  vor  dem  Ablauf 
der  gesetzUdien  drei  Jahre    auf  den  24.  April  bestimmt;    und    um 
seine  Anhänger  ohne  jede   Schwierigkeit  wählen  zu  lassen,   liew  er 
das   Namensverzeichniss    der    Abstimmenden,    in   welches    zahlreiche 
^Ad^iohe  aus  dem  benachbarten  Bars,  welche  im  honter  Comitat  kein 
Stimmrecht  besasfien,  eingeschmuggelt  wurden,  durch  seine  Partei  ohne 
jede  Untenuohung  und  Verification  gewalteam  annehmen.     Der  Si^ 
war  auf  diese  Weise  nicht  schwer;  und  ol]^leich  die  Opposition  eine 
unzweifelhafte  Majorität  besass,  so  wurde  der  Bewntenkörper  dennoch 
ganz  nach  dem  Wunsch  dos  Administrators  und  aus  seiner   Partei 
gewählt. 

Aber  die  auf  eine  solche  Art  hinters  Licht  geführte  Opposition 
verlor  das  Vertrauen  zu  sich  selbst  nicht,  und  erschien  zur  Greneral- 
versammlung  im  August,  auf  welcher  öffentliche  Angelegenheiten, 
wekhe  seit  der  Ernennung  des  Administrators  nicht  regelmässig  ver- 
handelt wordMi  waren,  geordnet  werden  sollten,  mit  sdir  zahlreichen 
Gorteschmassen.  Auch  die  Regierungspartei  versäumte  zwar  nicht, 
ihre  Cortesoh  zu  versammeln;  ihre  Anzahl  war  jedoch  augenscheinlich 
geringer  als  die  jener.  Der  Administrator,  hiervon  verständigt,  sandte 
an  dem  zur  Versammlung  bestimmten  Tag  den  auf  ihn  wartenden 
Ständen  durch  einen  Oberstuhlriohter  eine  „Verordnung"  zu,  welcher 
gemäss  er,  obgleich  die  Ordnung  keinen  Augenblick  gestört  wurde, 
die  Versammlung  so  lange  für  vertagt  erklärte,  bis  nicHl  für  die 
persönliche  Sicherheit  und  die  Aufrechthaltung  der  Würde  in  den 
Berathungen  gehörige  Sorge  getragen  wäre.  Wann  die  Sitzung  ab- 
gehalten würde,  dies  werde  den  Ständen  eine  am  Gomitathause  aus- 
gdiäD^  Tafel  anzeigen. 
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Als  skk  Ueranif  der  grßsflt«  3%eil  ^d«*  B^eruagBpftrtei  eutfenite,  1845. 
nnternalun  die  beisammen  gieblieibene  OpfMsition  eme»  befÜgen  An- 
griff auf  die  xuigesetzliohe&  Uebergrifie  des  AdminiBtraton;  imd  für 
den  gegenv&rtigen  Fall  einen  Pr&ndenten  nnd  die  noibwendigen 
Beamlea  Sfabstitairend ,  bielt  sie  die  ansgesolBriebeiie  und  ohne  alle 
Ursache  veriagie  Versammlung  ab.  IMe  Versammlung  brachte  nur 
drei  ßeschlfiflse :  eine  Adresse  ian  den  König,  in  welche  derselbe  von 
dem  traurigen  Zustand  des  Oonritats  verständigt  und  gebeten  wird, 
denselbeii  ini  Sinne  der  Gesetze  untersuchen  lassen,  den  Administrator 
seines  Aants  entsetzen  und  dem  Landesriohter  und  gesetzlichen  Ober- 
fespon,  Georg Majlith,  seine  Würde  wiedenrerleihen  2U  wollen;  ferner 
wurde  an  den  Palatin  und  an  den  Landesrid>ter  eine  Deputation 
abgesendet,  durch  welche  jener  um  seine  gesetzliche  T^mittelung, 
dieser  aber  gebeten  wurde,  die  Leitung  des  Comitats  wieder  zu  Über- 
üeimien.  EndUoh  wurde  an  die  -fibrigen  Comitate  ein  Rundseh]*eiben 
gerichtet,  in  weldiem  diese  zur  UnterstütKung  der  Sache  Honts  auf- 
gefordert wurden. 

Da  der  Yorstand  keineswegs  das  Keoht  besitzt,  eine  regelmässig 
und  auf  gesetzüdie  Art  einbemfeae  tind  eusammengesetzte  General- 
^«rsaiiimlung  «diurGh  Verordnungen  zu  vertagen  und  aufenlösen,  be- 
soBdeirs  wenn  hi^rasu  keinerlei  Unordnung  Anlass  gab :  so  beging  der 
hoirter  Administrator  ohne  Zweifel  eine  Ungesetzlichkeit.  Aus  dieser 
jUbiosicbt  fand  das  Schreiben  der  honter  Stände  in  -der  Mehrzahl  der 
Oomjtate  eine  um  so  grössere  Unterstützung,  je  mehr  Anlass  zu  ähn- 
lichen Erlagen  die  neuen  Obergespane  und  Administratoren'  auch  in 
andern  Gomitaten  gaben.  Wir  führen  hier  unter  allen  nur  das 
pestfaer  Comitat  an,  nicht  nur  weil  dessen  Beschluss  die  grdsste  Trag- 
weite hatte,  sondern  weil  demselben  später  auch  zahlreiche  andere 
Comitate  beitraten. 

Unter  andern  erhob  dort  seine  Stimme  ein  Mann,  dessen  Wort, 
weü  das  Comitatssystem  eben  von  ihm  am  'heftigsten  angegriffen 
wurde,  hinsichtlich  dieses  Gegenstands  von  doppelter  Wichtigkeit  ist, 
imd  jedenffdls  frei  war  von  Parteigeist.  „Als  vor  einigen  Monaten**, 
sagte  -Baron  Joseph  Eötvds,  „die  Aenderungen  in  der  Einrichtung 
des  Obergespanamts  den  Ständen  Gelegenheit  boten,  ihre  Besoi^isse 
tAj»r  diesen  Schritt  <ler  Regierung  auszusprechen,  gab  es  Menschen, 
die  dies  damals  beinahe  für  lächerlich  hielten.  .  .  .  Wenn  auch  -nur 
die  'Hälfte  von  all  den  schönen  Dingen  in  Erfüllung  gegangen  wäre, 
welche  einzelne  Mitglieder  der  Regierungspartei  aus  dieser  Verände- 
rung folgerten,  so  wäre  unser  Vaterland  schon  ein  Eldorado.  Wer 
die  mit  dem  neuen  Obergespanssystem  verbundene  Instruction  nicht 
kennt,  der  kann  keinen  Begriff  davon  haben,  wieviel  ein  Mensch  zu 
tfaun  vermag,  welcher  jährlich  5 — 6000  Gulden  Bezahlung  hat.  Er 
muss    die    öffentlichen   Angelegenheiten    des  ganzen   Comitats  leiten, 
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18 A5.  und  ausserdem  die  eines  jeden  Bezirks,  ja  die  einer  jeden  Gemeinde. 
Er  muss  bei  allen  Beraihungen,  bei  jeder  Gerichtssitziing  prasidiren. 
Er  muss  sein  Comitat  bereisen,  die  Ausführung  der  Beschlüsse  beauf- 
sichtigen, die  Kasse  eines  jeden  Dorfrichters  oder  Notars  unter- 
suchen. .  .  .  Die  Gomitatsversammlungen  sind  zu  Heerlagern  gewor- 
den; die  Berathungen  werden  auf  Commando  abgehalten.  .  .  .  Dies 
alles  führt  zur  Vernichtung  der  Comitatsgewalt.  Er  halt  das  Comi- 
tatssystem  nicht  für  die  hauptsächlichste  Garantie  der  Yerfassung; 
gegenwärtig  aber  besitzen  wir  nur  diese,  wir  müssen  daher  aUf  sie 
Acht  haben.  Jene,  die  das  Comitat  von  seiten  der  Regierung  mit 
Lobpreisungen  vertheidigen,  greifen  dasselbe  dem  äussern  Schein 
nach  nicht  an,  ja  sie  machen  sogar  aufmerksam,  dass  wir  unser  Co- 
mitatssystem  nicht  lassen  sollen.  Diese  wollen  das  Comitat,  aber 
welches  Comitat!  <  .  .  .  Alle  drei  Jahre  werden  Restaurationen  ab- 
gehalten werden,  nur  dass  der  Obergespan  sich  des  Candidations- 
rechts  nach  eigener  Willkür  bedienen  wird  und  dieses  nichts  anderes 
sein  wird  als  eine  andere  Art  der  Ernennung.  Versammlungen  wer- 
den abgehalten  werden,  nur  dass  im  Saale  ausser  den  Ständen  auch 
Soldaten  sein  werden.  Man  ¥rird  Beschlüsse  fassen,  nur  dass  der 
Obergespan,  wenn  er  keine  Majorität  für  seine  eigene  Ansicht  er- 
'  blickt,  die  Versammlung  ebenso  oft  auflösen  wird.  Es  wird  52  Co- 
mitate  geben,  jedes  mit  einem  Proconsul.  .  .  .  Das  Uebel  kann  in 
uns  selbst  liegen.  Haben  wir  Acht,  dass  wir  vom  Pfade  der  Gesetz- 
lichkeit nie  abweichen,  und  berechnen  wir  im  voraus,  was  wir  in  der 
Zukunft  thun  werden.  Richten  ¥rir  eine  Adresse  an  Se.  Majestät;  er 
erwartet  jedoch  wenig  auf  diesem  Wege:  man  müsse  hier  etwas  an- 
deres vornehmen.  Die  bisherigen  Schritte  der  Regierung  scheinen 
Vorbereitungen  für  den  künftigen  Reichstag  zu  sein.  Die  Regierung 
ist  schon  im  Reinen  über  das,  was  sie  will.  Sind  wir  es  auch? 
Wenn  ^  B.  die  Regelung  des  Reichstags  aufs  Tapet  kommt,  was 
werden  wir  thun?  Die  untere  Tafel  hat  mit  ihrem  auf  die  vom 
4.  Nov.  1844  datirte  königliche  Antwort,  in  der  Angelegenheit  der 
Durchführung  des  21.  Gesetzartikels  1836,  gebrachten  Beschluss  dem 
Lande  den  Weg  gezeigt,  auf  welchem  man  fortschreiten  solL  Das 
Comitat  war  bisher  unsere  Hauptgarantie;  was  sollen  wir  aber  thun, 
wenn  diese  Garantie  selbst  angegriffen  wird?  Dies  führt  von  selbst 
darauf,  dass  wir  für  eine  andere  Garantie  Sorge  tragen  sollen,  und 
wenn  die  Regierung  auftrat  und  sagte:  mit  den  ungarischen  Comi- 
taten  kann  man  nicht  regieren:  so  treten  auch  wir  auf,  und  sagen 
wir,  dass  wir  für  eine  innere  Organisation  der  Regierung  sorgen 
müssen.  Er  stelle  demnach  den  Antrag,  dass  an  die  übrigen  Comi* 
täte  ein  Rundschreiben  zu  richten  sei;  im  Comitat  selbst  aber  sei 
eine  Commission  zu  wählen,  welche  für  die  Art,   wie  die  Volksver« 
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treiung  und  Verantwortlichkeit  der  Regierung  einzuführen  sei,  Sorge  ^84s. 
tragen  solle." 

Und  es  wurde  zum  einstimmigen  Beschluss  des  Gomitats,  dass, 
nachdem  die  Regierung,  die  Neutralität  verlassend,  selbst  das  Feld 
der  Handlungen  betreten  wolle,  Adressen  und  Gravamina  nicht  mehr 
helfen  können;  es  bedürfe  nunmehr  einer  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Gewalten  eines  solchen  Systems,  welches  eine  constitutionelle 
Grandlage  habe.  Der  positiven  Thätigkeit  müsse  man  positive  Thä- 
tigkeit  entgegenstellen;  es  bedürfe  der  Reform,  einer  verantwortlichen 
Regierung.  Hinsichtlich  des  honter  Rundschreibens  aber  wurde  der 
Beschluss  gefasst,  dass  dasselbe  unterstützt  werde ;  es  sei  daher  wegen 
der  Absetzung  des  Administrators  eine  Adresse  an  den  König  und 
über  das  neue  Obergespansystem  ein  Rundschreiben  an  die  übrigen 
Comitate  zu  richten. 

Dieses  Rundschreiben  fand  in  zahlreichen  Gomitaten  Unterstützung, 
und  damit  wir  andere  übergehen,  bot  es  in  Zala  dem  Weisen  des 
Vaterlandes,  der  anerkannterweise  ersten  Autorität  in  politischen 
Bingen,  Franz  Deak,  Gelegenheit,  in  diesem  wichtigen  Gegenstand 
sein  gewichtiges  Wort  abermals  vernehmen  zu  lassen.  Es  wäre  ein 
Fehler,  diese  Rede  in  der  Schilderung  dieser  Zeit  zu  übergehen;  nicht 
nur  weil  sie  auf  die  öffentliche  Meinung  von  entscheidendem  Gewicht 
war;  sondern  weil  über  den  Stand  der  Parteien,  über  die  Verhältnisse 
zwischen  der  Nation  und  deren  Regierung  das  Urtheil  eines  mit  einem 
80  klaren  Kopf  und  einem  so  reinen  Charakter  versehenen  Mannes,  ~ 
den  Parteileidenschaft  nie  fortriss,  den  wegen  der  Macht  seines  Geistes, 
seiner  Mässigung  und  seines  unbefleckten  Charakters  alle  Parteien, 
Regierung  und  Nation  hochachteten,  den  klarsten  und  unparteiisch- 
sten Begriff  geben  kann. 

„Die   Stände    des  pesther    Comitats",    sagte  er,   „machen   uns Deik*« lUda 
auf  den   gegenwärtigen  Zustand  des  Vaterlandes,   auf  die  möglichen dtr  Admrifit 
Folgen  des  neuen  Systems  aufmerksam.     Sie  sprechen  ihre  Besorg-  •'"*<>'•"• 
niss  über  die  Zukunft  des  Vaterlandes  aus  und  theilen  uns  mit,  was 
sie  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  beschlossen  haben.  .  .  .  Auch 
er   theile    diese  Besorgniss    über  die  Zukunft  des  Vaterlandes  und 
werde  die  Gründe  seiner  Besorgniss  mittheilen. 

„Als  einer  der  Stände  des  Comitats,  als  Bürger  des  Vaterlandes 
spreche  er  offen  und  ohne  Rückhalt.  Cr  liebe  es  nicht,  irgendeine 
Partei  zu  beschuldigen,  dass  sie  schlimme,  geheime  Zwecke  habe;  er 
liebe  es  nicht,  die  Reinheit  der  Absicht  zu  verdächtigen;  er  liebe  es, 
nur  über  Thatsachen  zu  urtheilen,  nur  nach  Thatsachen  könne  er 
das  Verfahren  anderer  beurtheüen;  denn  die  Geheimnisse  der  mensch- 
lichen Brust  kann  Gott  allein  erforschen. 

„Den  Zweck,  den  sich  die  Regierung  bei  diesem  sogenannten 
neuen  System  offenbar  vorgesteckt  hat,  den  die  Anhänger  der  Re- 
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1845,  gierang  verkündigen,  und  der  Belbst  in  jenen  Briefen,  durch  welche 
die  anch  andere  Aemter  innehabenden  Obergespane  aufgefordert  wor- 
den,   das    eine  oder    das   andere  Amt    niederznlegen,    dentlidi   aas- 
gedrückt wurde,  ist:  die  innere   Verwaltung  des  Comitate  in  einen 
bessern  Zustand  sni  bringen.    Dieser  Zweck  ist  ein  guter  und  gesets- 
licher,  ja,  wenn  man  den  gegenw&rtigen  Zustand  der  innem  Verwal- 
tung^ der  Comitate   betrachtet,  in  vieler  Hinsicht  unabweislich  noth* 
wendig.    Sind  nur  auch  die  Mittel,  durch  welche  die  Regierung  diesen 
Zweck  anstrebt,  gut  und  gesetzlich,  so  werden  wir  ihr  zur  Erreidiung 
desselben  gern  die  Hand  bieten.  Was  jedoch  bisjetzt  g^chah,  verspricht 
keinen  grossen  Erfolg.    Er  wisse  sehr  gut,  dass  man  alle  jene  Mängel, 
welche  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  entstanden,  nicht  in  kurzer 
Zeit  gut  machen  und  die   innere  Verwaltung  nicht  schnell  verbessern 
könne:  wahrend  der  bisher  verflossenen  wenigen  Monate  habe  auch  er  auf 
kein  günstiges  Resultat  gehofft.     Aber  er  spreche  es  mit  Besorgniss 
aus,  dass  dasjenige,  was  bisher  geschehen,  nicht  einmal  die  Hoffiiung 
biete,  dass    sich   auf  diesem   Wege  in  unserm  Vaterland  die  innere 
Verwaltung  der  Comitate  verbessern  werde.     Er  sehe  nicht  einmal 
den  ersten  Keim   der  künftigen  Verbesserung  hergestellt;  ja  er  sei 
überzeugt,  dass  dasjenige,   was  manche  'Anhänger  der  Regierung  in 
mehrem  Comitaten  gethan  haben,   eher  neue   Verwickelungen,  neue 
Grereiztheit  und  Parteilichkeiten  hervorgerufen  habe.     Die  getroffenen 
Einrichtungen  waren  solcher  Art,  als  wenn  sie  nicht  auf  die  Ver- 
besserung der  Mängel  der  innem  Verwaltung  gerichtet  gewesen  wären; 
ja,  man  kann  leider  sagen,  dass  sie  das  Erreichen  des  von  der  Re- 
gierung gesteckten  heiligen  Ziels  mit  neuen  Hindernissen  erschwert 
haben.     Aber  vielleicht  werden  diese  Hindemisse  bald    auf   gesetz- 
massigem  Wege   weggeräumt  werden.     Warten   wir   die  Thatsachen 
von  Schritt  zu  Schritt  ab,  und  urtheilen  wir  dann  nach  denselben 
über  das  Ganze. 

„Die  Ursache  seiner  Besorgniss  sei  nicht  der  Umstand,  dass  die 
Regierung  sich  eine  Partei  zu  verschaffen  sucht,  eine  Partei,  stark, 
standhaft  und  von  mächtigem  Einfluss,  denn  dieses  Streben  sei  ja  an 
sich  noch  nicht  ungesetzlich;  dies  thun  auch  die  Regierungen  anderer 
constitutionellen  Nationen.  Ja  dadurch  mache  die  Regierung  der 
öffentlichen  Meinung  gewissermassen  ein  Zugeständniss ,  dass  sie 
es  nicht  fär  gut  oder  gesetzlich  finde,  mit  der  Kraft  der  Gewalt 
aufzutreten,  sondern  die  constitutionelle  Kraft  der  Nation  zur  Durch*- 
ficüirung  ihres  beabsichtigten  Zwecket  in  Anwendung  zu  bringen 
wünsche.  Nur  dass,  wenn  dieser  Zweck  gut  und  gesetzlich,  auch  die 
Mittel  gute,  gesetzliche  und  ehrliche  seien. 

„Er  wolle  daran  nicht  zweifeln,  dass  die  hohen  Beamten  der 
ungarischen  Regierung  Männer  seien,  die  das  Gute  wollen;  Männer, 
die  das  Glück  des  Vaterlandes,  das  Aufblühen  der  Nation  bewirken 
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voUfliL  Wdches  Interesse  hätieGQ  sie  andi,  jenes  Vaterland  su  ver-  ims. 
derben,  dessen  Mitglieder  anch  sie  sind?  Er  wolle  glauben,  was  sie 
sellttt  sagen  oder  was  man  wenigstens  Ton  ihnen  sagt:  dass  sie  nur 
deshalb  trachten,  sich  eine  starke,  mächtige  xmd  standhafte  R^erungs- 
pirtei  zd  v»«chaffen,  um  dnrch  dieselbe  dem  Yaterlande  und  im 
Yateriande  Ghites  hervorbringen  zu  können.  Wenn  er  dies  aber  auch, 
ohne  daran  zu  zweifeln,  glaube,  so  gebe  es  dennoch  etwas,  was  in 
Sun  Furcht  und  Besorgniss  erweckt.  Das  Eine  ist:  dass  es  mandbe 
geben  wird,  die  im  Interesse  der  Begi^mng  und  zur  Kräftigung  der 
Bagiemngspartei  in  den  Mitteln  nicht  wählerisch  sein  werden.  Wird 
M  jemand  ableugnen,  dass  sich  dazu  auch  schon  bisher  in  mehrem 
Gegenden  des  Vaterlandes  die  Neigung  dazu  gezeigt  hat? 

„Er  verdamme  nicht,  ja  er  verehre  einen  solchen  ehrlidien  Mann, 
der,  seine  Uebenseugnng  auiiiedit  haltend  und  derselben  folgend,  ein 
öieotliches  Amt  aamimmt,  damit  er  seine  Krafb  und  Fähigk^  dem 
Dienst  dee  öffentlichen  Lebens  widme.  Denn  wo  wäre  ein  redlieher 
Mensch  nothwendiger  als  eben  in  öffentlichen  Aemtern?  Veradi- 
tong  verdient  nur  jener,  der  seine  Ueberzeugung,  sein  (rewisaen,  mit 
Einem  Wort  sich  selbst  verleugnet,  um  in  ein  Amt  treten  zu  können, 
ür  behaupte  es  jedoch  nidit,  djftss  &me  solche  Ver&nderung  aus  Neben- 
iwedcen  geschehen  sei.  Es  ist  möglich,  dass  sidb  die  Ueberzeugung 
eines  solchen  Mannes  in  der  That  geändert  hat,  und  zwar  ohne  alle 
Nebenrüdkaicfaten,  aus  reinen  und  gründlidien  Ursachen.  Es  geschah 
swar,  dass  ein  soldier  Maim  bald  nach  der  Aenderung  seiner  An* 
siehien  ein  öfientliches  Amt  erhielt;  dass  [aber  das  öffentliche  Amt 
der  L<^  seines  Moinungswechseb  gewesen  sei,  wage  er  nicht  zu  be* 
baopten.  Er  könne  daher  von  den  Bestechungen  durch  Aemter, 
«ekbe  von  einigen  als  vor  sich  gegangen  behauptet  werden,  nickte' 
Positives  sagen.  Die  Sache  möge  sich  aber  wie  immer  verhalten,  die 
Beatedbung  ist  Etets  nur  epi  niedriges  Mittel,  und  unter  d^i  ver- 
flobiedenen  Arten  von  Bestechnngen  ist  die  niedrigste  und  gefährlichste 
die  Bestechung  mit  &eld  oder  mit  andern  materiellen  Mitteln.  Unsere 
aSontliefaen  Aemter  waren  bisher  nicht  sehr  einträglich,  und  der  ihnen 
mit  Verleugnung  seiner  Prini^pien,  seiner  Ueberzeugung  nacbjagte, 
der  wurde  mehr  von  Eitelkeit  als  von  miateriellen  Interessen  angetrie- 
bm.  Zw«r  ist  auch  eine  solche  Eitelkeit  charakterverletzend,  aber 
selbst  im  eiteln  Menschen  ist  sehr  oft  dennoch  etwas  lUtterUcbes.  .  .  . 
Jeizti  nadlidem  auch  bei  uns  ein  Tbejü  der  Aemter  mit  reicher  Be- 
saUosg  versehen  ist  und  auf  diese  Weise  audb  materieile  Interessen 
4BrlMeiet,  {ärcbbet  Redner,  dass  die  Zahl  der  nach  Aemtern  Jagenden 
sieb  verabehren  werde.  Er  behaupte  nicht,  dass  die  Begierung  die 
Beashlnxig  laancher  Aemter  deshalb  ausgeftihrt  habe,  um  durch  dieselben 
aoeb  grössere  Bestechungen  ausüben  zu  können;  aber  er  wiederhole: 
er  fOrchte  den  noch,  dass  es  mehrere  geben  werde,  die  sich  zxmi  Kauf 
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1845.   anbieten,  und   auch  ausser  dem  Willen  der  Häupter  der  Begienmg 
Käufer  oder  mindestens  YertrÖster  finden  werden. 

„Seine  zweite  Besorgniss  ist,  dass  die  Häupter  der  ungarisdien 
Begierung  selbst  bei  den  heiligsten  Zwecken  und  der  reinsten  Absicht 
in  ihrer  Berechnung  fehlen  können ;  und  zwar  können  sie  auf  die  Art 
fehlen,  dass,  nachdem  sie  der  Begieruug  eine  grosse  und  sichere  Ma- 
jorität   verschafften    und,    nachdem  sie  durch  die  mit  Hülfe   dieser* 
Majorität  bewirkten  Gesetze  die  Macht  und  den  Einfluss  der  Begie- 
rung zu  einer  unbezwinglichen  Kraft  erhoben  haben:  sie  diese  Macht, 
diesen    Einfluss    xucht    würden    gebrauchen    können.      Das,    was   die 
Häupter    der    ungarischen  Begierung   jetzt  thun  und  zu.  thun   Ter- 
sprechen,  hat  zwei  Auficüge.     Der*  erste,  an  welchem  sie  gegenwartig 
arbeiten,  ist,  die  Regierungspartei  zu  kräftigen  und  mächtig  zu  machen 
und  die  Opposition  zu  schwächen,  damit  die  auf  diese  Weise  gekräftigte 
ungarische  Regierung  ohne  Hindemiss  und  Widerstand  um  30  mehr 
Gutes  bewirken  könne.     Der  zweite  Aufzug  wäre  sodann  die  Bewir- 
kung  all  dieses  Guten.     Redner  betrachte  in  der  Politik  nicht  die 
Person,  sondern  die  Sache;    und  es  möge  wer  immer  Gutes  thun,  so 
nähme   er  es  mit  Dank  auf.     Er  begrüsse  die  Begierung   und  ihre 
Männer  herzlich  auf  dem  Pfad,  auf  welchem  sie  das  Wohl  des  Yater- 

• 

landes  befördern,  und  ihm  sei  die  Eütelkeit  fem,  dass  das  Gute  nur 
durch  uns  und  unsere  Principiengenossen  geschehe,  wenn  es  nur  ge- 
schehe; und  es  werde  ihn  freuen,  wenn  er  jene  2ieit  werde  erleben 
können,  in  welcher  es  der  Opposition  nicht  mehr  nothwendig  sein 
wird,  energisch  au&utreten,  äa  die  Regierung  das  Gute  auf  gesetz- 
lichen Wegen  zu  bewirken  wisse  und  wolle.  Hat  wol  aber  bisher 
die  Opposition  die  Regierung  in  der  Bewirkung  des  Guten  gehindert? 
Hatten  die  Häupter  der  ungarischen  Regierung  blos  mit  der  Oppo- 
sition zu  kämpfen?  Haben  sie  nicht  auch  andere  Hindemisse  und 
Schwierigkeiten  erfahren?  ...  Es  konnte  geschehen,  dass  der  Ver- 
lauf der  Sache  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Au£sug  unter- 
brochen wird,  und  die  Häupter  der  jetzigen  ungarischen  Regierung 
jene  Hindemisse,  welche  die  erwähnten  Elemente  und  Interessen  dem 
in  Ungarn  zu  bewirkenden  Guten  entgegenstellen,  selbst  bei  der 
reinsten  Absicht  nicht  zu  überwinden  vermögen.  Es  könnte  geschehen, 
dass  andere  Debütanten  an  ihrer  Stelle  auftreten  vor  dem  zweiten 
Au&ug.  .  .  .'* 

Und  nachdem  er  die  Rolle  und  Pflichten  der  Opposition  und  die 
Schwierigkeiten  der  Erfüllung  derselben  entwickelt  hatte,  schliesst  er 
seine  Rede  auf  folgende  Art:  „Die  Opposition  zu  besiegen  und  die 
Regierungspartei  zu  kräftigen  ist  keine  schwere  Aufgabe  für  die  Re- 
gierung, wenn  sie  bereit  ist,  zu  diesem  Zweck  alle  Mittel  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Denn  ein  Theil  der  im  Vaterland  lebenden  red- 
lichen Leute  unterstützt  aus  Ueberzeugung  die  Interessen  der  Regie- 
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nmg;  der  andere  Theil  gehört,  auch  aus  üeberzeugung,  zur  Opposition ;  1845. 
die  Majorität  wird  dem  gehören,  der  die  Massen  der  schwankenden, 
sieht  standhaften  Menschen,  jene  Lente,  welche  nicht  von  Gründen, 
sondern  von  Interessen  geleitet  werden,  gewinnt.  Die  Zahl  solcher 
Menschen  ist  in  jedem  Land  leider  sehr  gross,  and  diese  vermag, 
wer  da  mehr  geben,  mehr  versprechen  kann,  leicht  zu  gewinnen. .  .  . 
Wenn  die  Begierung  die  Opposition  schwächen  oder  wenigstens  deren 
Bestrebungen  wirkungslos  machen  will,  so  gibt  es,  anstatt  dass  sie 
mit  der  ganzen  Macht  ihres  Einflusses  sich  eine  Partei  zu  verschaffen 
Sache,  und  sich  beeile,  jede  Spaltung,  alle  einander  widerstreitenden 
Privatinteressen  in  den  Comitaten  zur  Schwächung  der  Opposition 
ond  zur  Kräftigung  ihrer  eigenen  Partei  zu  benutzen  —  noch  eine 
andere,  vielleicht  sicherere,  jedoch  gewiss  edlere  Art,  welche  auch 
dem  Vaterland  nicht  Gefahr,  sondern  vielmehr  Segen  bringen  würde. 
Die  Regierung  möge  über  allen  Parteien  stehen,  halte  die  Gesetze 
strenge  ein,  erfülle  die  Anordnungen  derselben,  thue  so  viel  Gutes 
wie  möglich  zur  Entwickelung  der  geistigen  und  materiellen  Krafb 
der  N&tion,  sei  unparteiisch  und  mache  dadurch  der  Opposition  un- 
möglich, gegen  ihre  Schritte  begründete  Einsprache  zu  erheben,  .  .  . 

„Wenn  in  irgendeinem  Land  zwei  Parteien  einander  gegenüber- 
stehen, kann  man  auf  zwei  Arten  die  getrübte  Eintracht  herstellen 
und  die  Unruhe  der  aufgereizten  Geniüther  beschwichtigen.  Die  eine 
ist  das  sanfte  Mittel  des  friedlichen  Ausgleichs;  die  andere  ist  nach 
der  Lehre  Macchiavelli's  die  Vernichtung  der  einen  ParXei.  Er  wünsche 
imd  hoffe,  .dass  niemand  in  unserm  Vaterland  diese  zweite  Art  be-v 
folgen  werde. 

„Wenn  nun  jemand  fra^^en  würde,  was  gegen  alles  dieses  das- 
jenige sein  könnte,  was  die  Nation  vor  dem  Versinken  rettet?  Er 
wüsste  hierauf  keine  andere  Antwort  zu  geben  als  jene,  auf  welche 
die  Weltgeschichte  weist,  nämlich  der  standhafte  und  redliche  Cha- 
rakter der  Nation.  Ohne  diesen  sind  wir  verloren.  Aber  es  geschehe 
was  da  wolle,  wir,  die  wir  zur  Opposition  zählen,  haben,  wenn  jemals, 
jetzt  die  meiste  Pflicht,  auf  alle  unsere  Schritte  strenge  Acht  zu 
haben.  Möge  jedermann  mit  seiner  innem  Ueberzeugung  abrechnen, 
und  was  er  nach  reiflicher  Ueberlegung  für  gut  befindet,  was  ihm 
der  Gott  seines  Innem  einflüstert,  dabei  möge  er  ohne  Wanken,  mit 
einer  kein  Verzagen  kennenden  Standhaftigkeit  stehen  bleiben.  Be- 
trachten wir  die  Opposition  nicht  als  Ruhm  und  Zierde;  betrachten 
wir  sie  nicht  als  eine  Partei,  deren  Aufgabe  es  ist,  auch  dasjenige 
anzugreifen,  was  nicht  strafbar,  auch  demjenigen  Widerstand  entgegen- 
zustellen, was  gut  ist,  blos  deshalb,  weil  es  von  jemand  anderm  her- 
stammt. Legen  wir  das  tausendfarbige  Augenglas  der  lü^isgunst 
nnd  grundlosen  Verdächtigung  beiseite,  damit  wir  uns  in  unsem 
Berechnungen    und   in  der  Beurtheilung  der  vorzunehmenden  Dinge 
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IMS.  niciit  irren.  Glauben  wir  nicht,  dasB  nnsere  Stellnng  eine  leidite  lei. 
Wir  sind  vor  G-ott  und  Welt  f^  jede  unserer  Handlungen  zur  Yer- 
antworÜLchkeit  ve^flichtet;  denn  einige  leUerhafte  Scbritta  könnea 
schlimme  Folgen  nach  eich  ziehen;  ein  Misyerstftndnisa  kann  dam 
Vaterland  grossen  S<Ai«den  bringen.  3eien  wir  wachsam  und  tban 
wir  alles  Gute,  was  wir  thun  können.  Suchen  wir  unsem  redlidben 
Bestrebungen  auf  redlicbem  Weg  Erfolg  zu  TerschafEen,  aber  6rfiüle& 
wir  unsere  Pflicht  auch  ohne  Hoffiiung  auf  einen  sofortigen  Er- 
folg. ..." 

Diese  von  grosser  Mässigung  durchdrungene  Rede,  welche  in- 
dessen bei  alledem  das  System,  welches  in  der  Zukunft  leicht  geflhr- 
liche  Folgen  nach  sich  ziehen  könnte,  entsddeden  misbilligte,  machte 
einen  grossen  Eindruck  auf  die  Nation.  Nicht  nur  die  Oppositum, 
sondern  auch  viele  Gemftssigte  und  aus  Ueberzeugung  Conaervative 
hegten,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Weisen  des  Vaterlandes,  die 
Meinung,  dass  unter  unsem  UmstAnden,  bei  unserer  Verbindui^  mit 
dem  absolut  regierten  Oesterreich  —  in  wessen  Folge  nach  dem 
eigenen  Gestftndniss  des  Fürsten  Mettemich  „zwei  Elemente  miteinan- 
der im  Kampf  stehen:  das  ungarische  constitutionelk  und  das  deutsche 
willkürherrschaftliche,  welch  letzteres  von  anticonstitutionellen  Ideen 
befangen  ist"  —  dass  es  unter  diesen  umständen  für  das  constitntio- 
nelle  nationale  Leben  des  Beichs  überaus  gefährlich  werden  könne, 
wenn  die  Regierung  auf  Rechnung  der  Opposition  zu  sehr  gestailst 
würde;  weil  es  leicht  geschehen  könnte,  dass  diese  überwiegende 
Macht  der  R^erong  der  absolute  österreichis^ie  Einflusa  mit  der 
Zeit  zur  Vernichtung  der  Verfassung  und  der  nationalen  Selbst&adig- 
keit  anwenden  könnte. 

Aber  diese  weisen  Worte  des  grossen  Mannes  des  Vaterlaaides 
vermochten  weder  die  Führer  der  Regierung  zur  Aenderong  ihrer 
Ansichten  zu  bringen,  noch  waren  sie  im  Stande,  das  immer  über- 
triebener werdende  Ungestüm  der  Anhänger  ihrer  Partei  au  mäsägen. 
Der  grössere  Theil  der  neuen  Obergespane  und  Administratoren  kannte 
keine  Schranken  in  seinen  Uebergrifiren ;  kein  Mittel  schien  ihnen  su 
schlecht,  welches  die  Opposition  schwächen  und  die  Kraft  ihrer  Partei 
vermehren  konnte;  sie  bebten  vor  keiner  Parteilichkeit  und  Ungerech- 
tigkeit zurück,  wenn  diese  zum  Ziel  führen  konnte.  Sie  improvisirten 
Versammlungen,  in  welchen  sie  durch  ihre  Partei  den  Interessen  der 
Opposition  schädliche,  zuweilen  ungesetzliche  Beschlüsse  schaffen  oder 
die  Beschlüsse  der  frühem  Versammlung  abändern  liessen.  Wo  ihre 
Partei  in  der  Minorität  war,  liessen  sie  selbst  zur  Entscheidung  von 
Rechtsfragen  Corteschmassen  herbeiführen,  oder,  was  auch  nicht  ohne  Bei- 
spiel war,  sie  machten  aus  ihrer  numerischen  Minderheit  durdi  Waffen- 
gewalt eine  Majorität.  Wenn  ihre  von  Corteschmassen  unterstützte 
Partei  auf  einen  sichern  Sieg  rechnen  konnte,  so  wurden,  von  der 
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Verkaiidhu]^  der  öffentlichen  Angelegenheiten  abgehend  >  durch  ihre  1345. 
Anhänger  persönliche  Fragen  aufs  Tapet  gebracht;  sie  erweckten  ab^ 
sichtlich  die  Zwietracht,  um  infolge  derselben  die  Mitglieder  der 
Opposition  mit  Strafen  wegen  Verletzung  des  Gerichtsstuhls  belegen, 
oder  irgendeinen  andern  die  Interessen  der  Opposition  verletzenden 
Beschhiss  durchsetzen  zu  können.  Wenn  die  Mitglieder  der  Oppo- 
sition g^en  die  Parteilichkeiten,  Ungerechtigkeiten  und  Hechtsver- 
letfinmgen  des  Administrators  Klage  erhoben,  Hessen  sie  gegen  die- 
selben einen  Process  wegen  Verletzung  des  Gerichtsstuhls  beschliessen; 
in  mehrem  FäUen  ordneten  sie  den  Process  aus  eigener  Macht  an» 
während  nur  die  Versammlung  das  Recht  besass,  denselben  anzuordnen. 

Insbesondere  waren  die  Restaurationen  das  Gebiet,  auf  welchem 
die  neuen  Vorstände  der  Comitate  ihre  rechts-  und  gesetzverletzenden 
Uebergriffe  ausübten,  da  es  ihr  festgestecktes  2iiel  war,  den  Beamten- 
körper,  es  koste  was  es  wolle,  aus  den  Männern  ihrer  eigenen  Partei 
zosammenzustellen.  Aus  der  anstössigen  Chronik  der  Restaurationen 
^wähne  ich  hier  nur  eine,  die%iharer,  welche  genügen  wird,  um  den 
Leser  mit  dem  Charakter  des  Verfahrens  der  neuen  Administratoren 
bekannt  zu  machen. 

In  Bihar  war  schon  seit  mehrem  Jahren  Ludwig  Tisza  Ober-  Die  biharer 
gespaii-Stellvertreter,  den,  obwol  er  in  den  verflossenen  Jahren  durch  »tti^n. 
Bern  parteüscbes  Verfahren  unzählige  Zwistigkeiten  erregt  hatte  und 
IJrsach»  war,  dass  in  das  Comitat  ein  königlicher  Commissar  gesandt 
wurde,  die  Regierung  auch  bei  der  Begründung  des  neuen  Systems 
in  seioemt  Amt  bestätigte.  Der  Administrator  schrieb,  nachdem  die 
Bestauration  durch  ihn  auf  den  24.  Juni  bestimmt  worden  war,  der- 
selben um  einige  Tage  zuvorkommend,  eine  ausserordentliche  General- 
versammlung aus,  in  welcher  er  den  Ständen  vortrug,  dass  er  durch 
einen  böhern  Befehl  angewiesen  sei,  den  einige  Jahre  zuvor  gebrachten 
Seschluss  des  Comitats,  infolge  dessen  das  Abstimmungsrecht  auch 
jedem  nichtadeliehen  Honoratior  verliehen  wurde,  zurückziehen  und 
für  null  und  nichtig  erklären  zu  lassen;  es  stehe  sonst  nicht  in  seiner 
Macht,  die  Restauration  abzuhalten.  Damit  die  Restauration,  deren 
gesetamäßsige  Zeit  ohnehin  schon  längst  verstrichen  war,  nicht  noch 
iemer  verschoben  werde,  gaben  die  Stände  dem  moralischen  Zwange 
miob,  und  die  Begründung  des  Abstimmungsrechts  der  Honoratioren 
d«r  Geaetegebung  überlassend,  zogen  sie  den  betreffenden  Beschluss 
zurück. 

Die  Regierung  zielte  mit  dieser  Verordnung  geradezu  auf  die 
Vermindenuig  der  Oppositionspartei  ab,  denn  es  konnte  nicht  der 
geringste  Zweifel  obwalten,  dass  die  grosse  Zahl  der  Honoratioren 
ohne  Ausnahme  in  den  Reihen  der  Opposition  stehe.  Wiewol  jedoch 
infolge  dessen  die  Zahl  der  Opposition  sich  verminderte,  erreichte 
der  Administrator  sein  Ziel  dennooh  nicht.    Als  sich  der  Adel  des 
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1845.  Comitats  am  bestimmten  Tag  versammelt  hatte,  um  seinen  Beamten- 
körper zu  wählen,  sah  der  Administrator  mit  Besorgniss,  dasa  die 
Oppositionspeirtei  trotzdem  augenscheinlich  weit  st&rker  sei  als  seine 
eigene.  Aber  selbst  dieser  sonst  entscheidende  Umstand  brachte  ihn 
nicht  in  Verwirrung.  Da  er  entschlossen  war,  den  Beamtenkörper, 
trotz  der  Majorität  der  Opposition,  um  jeden  Preis  aus  den  Indivi- 
duen seiner  Partei  zusammenzustellen,  suchte  er  in  seinem  Präsidial- 
recht der  Candidation  ein  Mittel,  um  sein  Ziel  zu  erreichen.  Zwar 
normirte  dieses  Candidationsrecht  ein  Gesetz  vom  Jahre  1723  und 
hundertjähriger  Gebrauch  auf  die  Art,  dass  der  frdhere  Vicegespan 
stets  unausbleiblich  und  mit  ihm  jene  Persönlichkeiten  candidirt  wer- 
den mussten,  für  welche  sich  das  Vertrauen  am  lautesten  äusserte. 
Tisza  jedoch  nahm,  nachdem  er  die  Sitzung  eröffnet  hatte,  in  die 
Candidation,  diesem  Gesetz  und  Gebrauch  entgegen,  weder  den  frü- 
hem Vicegespan  noch  die  von  der  Mehrheit  verlangten  Individuen 
auf,  sondern  stellte  die  CandidationsUste  ausschliesslich  aus  Individuen 
seiner  Partei  zusammen.  Damit  er  jedoch  von  der  Majorität  nicht 
zu  einer  gerechtern  Candidation  gedrängt  werden  könne,  Hess  er  das 
Comitathaus  und  dessen  Hof,  obwol  man  übrigens  einen  Zusammen- 
stoss  gar  nicht  zu  befürchten  hatte,  noch  vor  Eröffnung  der  Ver- 
sammlung mit  Militär  besetzen.  Ja,  damit  gegen  diese  alles  Gesetz 
und  Redit  verletzende  Candidation  nicht  einmal  eine  Bemerkung  ge- 
macht werden  könne,  entfernte  er  sich,  sobald  er  das  Namensver- 
zeichniss  verlesen  hatte,  sofort  aus  dem  Saale,  die  ausgesandte  Com« 
mission  zum  Beginn  der  Abstimmung  anweisend.  Die  Opposition 
konnte  demnach,  da  ihre  Candidaten  vom  Administrator  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  waren,  bei  der  Wahl  des  Vicegespans  nicht  ein- 
mal abstimmen.  Die  übrigen  Beamten,  obgleich  die  Stände  in  man- 
chen Fällen  so  sehr  getheilt  waren,  dass  die  Mehrheit  nur  eine  Ab- 
stimmung hätte  zeigen  können,  ernannte  er,  diese  einfach  übergehend, 
hinsichtlich  manches  Amts  der  deutlichen  Mcgorität  entgegen  nach 
eigener  Willkür. 

Zur  Gültigkeit  der  Wahl  ist  auch  die  Authentication  unerlass« 
lieh  nothwendig.  Aber  auch  diese  eludirte  er.  Die  ihrer  Majorität 
sich  bewusste  Oppositionspartei  war  entschlossen,  am  andern  Tag  die 
Authentication  dieser  regelwidrigen  Wahlen  zu  verhindern  und  gegen 
die  ganze  Restauration  als  eine  ungesetzliche  zu  protestiren.  Dem 
Administrator  war  diese  Absicht  der  Opposition  bekannt,  und  damit 
er  sie  vereitele,  eo  entfernte  er  sich,  als  das  Namensverzeichniss  des 
neuen  Beamtenkörpers  vorgelesen  worden  war  und  ehe  noch  jemand 
anders  das  Wort  ergreifen  konnte,  mit  mehrem  der  neuen  hohem 
Beamten  plötzlich  aus  dem  Saale. 

Die  Opposition  war  demnach  genöthigt,  sie  mochte  wollen  oder 
nicht,   es  bei  dem  neuen  Beamtenkörper  bewenden  zu  lassen.    Der 
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Administrator,  den  die  Opposition  zur  Fortsetzung  der  Sitzung  bitten  1846. 
wollte,  Hess  seine  Thüren  absperren  und  wollte  sich  nicht  einmal  in  * 
eine  Rede  einlassen.     Wie  hätte  man  bei  der  Regierung  auf  Abhülfe 
hoffen  können,    da   doch  die  stattgefundenen  YorföUe  ohne  Zweifel 
mit  ihrer  vorher  eingeholten  Einwilligung  geschahen? 

•Wie  wenig  man  in  ähnlichen  Fällen,  wenn  die  Gomitatsstände 
der  Regierung  ihre  Klagen  gegen  die  Administratoren  vorlegten,  von 
dieser  eine  billige  Untersuchung  und  gehörige  Abhülfe  hoffen  durfte, 
zeigte  deutlich  der  honter  Fall,  welcher  trotz  der  Klage  der  Stände 
fiir  den  Administrator  gar  keine  Folgen  nach  sich  zog.  Ja  anstatt 
Genugthuung  und  Abhülfe  der  Rechtsverletzung,  ernteten  die  ein- 
schreitenden Stände  mehrmals  nur  Tadel  und  allerhöchste  Misbilligung 
ein.  Dies  geschah  unter  anderm  mit  den  Ständen  des  sjsabolcser 
Comitata.  Diese  richteten  aus  einer  ihrer  Greneralversammlungen  an 
den  König  eine  Adresse  des  Inhalts,  dass,  nachdem  es  zu  ihrer  Kennt* 
niss  gelangt  sei,  auf  welche  Weise  im  honter  Comitat  der  Obergespan- 
Stellvertreter  die  gesetzlich  ausgeschriebene  Comitatsversammlung  ohne 
jeden  gesetzlichen  Grund  aufgelöst  habe;  eine  solche  Auflösung  der 
Versammlung  aber  die  Autonoipie  des  Comitats  verletze  und  zu  sehr 
vielen  Misbräuchen  Anlass  geben  könnte:  sie  Ihre  Majestät  bäten, 
diese  Omstände  streng  untersuchen,  und  wenn  sich  die  Richtigkeit, 
des  Vorgetragenen  erweisen  sollte,  den  erwähnten  Obergespan -Stell- 
vertreter im  Interesse  des  Staats  bestrafen  zu  wollen.  Und  wer 
BoUte  es  glauben?  Auf  diese  Adresse,  durch  welche  das  szaboloser 
Comitat  nur  seine  coustitutionellen  Pflichten  erfüllte,  indem  es  über 
die  Unversehrtheit  des  Verfassungslebens  wachte,  gelangte  eine  Ant- 
wort herab,  in  welcher  es  den  Ständen  des  Comitats  strenge  Übel 
genommen  wird,  „dass  sie  keinen  Anstand  nahmen,  die  verdammens- 
werthen  Handlungen  einer  FractionMer  Stände  des  honter  Comitats 
durch  ihre  vor  dem  allerhöchsten  Thron  intervenirende  Bitte  zu 
unterstützen". 

Die  Regierung  beging  mit  der  Begründung  des  Administratoren- 
Systems  nicht  nur  selbst  eine  Ungesetzlichkeit;  sondern  sie  gelangte, 
wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  dass  ein  Fehler  mehrere 
andere  nach  sich  zieht,  infolge  jenes  Schrittes  öfter  auch  in  eine 
solche  Lage,  in  welcher  sie,  um  consequent  zu  bleiben,  die  Lehre 
der  Rechtsvei'letzung  zu  verkündigen  bemüssiget  war.  Etwas  Aehn-* 
hohes  geschah  z.  B.  im  warasdiner  Comitat.  In  diesem  Comitat  war 
cks  Erbrecht  der  Obergespanswürde,  dem  Gesetz  ilach,  im  Besitz 
der  Familie  Erdödy.  Nachdem  Graf  Johann  Erdödy  seines  Amts,  dem 
Gesetz  entgegen,  entsetzt,  und  an  seine  Stelle  Emerich  Lentulai  zum 
Administrator  ernannt  wurde,  'legte  die  constitutionelle  kroatische 
Partei  gegen  diese  Rechtsverletzung  offenen  Protest  ein.  Die  illyri^ 
sehe  Partei  jedoch,  die  sich  des  illyrisch  gesinnten  Lentulai  freute,  ver- 
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1S45.  warf  diesen  Protest  und  benachrichtigte  hiervon  die  Regierung.  Diese 
gab  den  Oomitaten  sehr  oft  in  den  wichtigsten  Fällen  keine  Ant- 
wort, wenn  dven  Adresse  ihren  bestimmten  Absichten  entgegen  war. 
Jetast  indessen  beeilte  sie  sich,  der  illyrischen  Partei  des  Comitats, 
welche  den  Protest  gegen  die'Gesetzyerletsning  verworfen  hatte,  ein 
BeMbungsrescript  zuausenden ;  sie  beeilte  sich,  ihre  That  gutauheissen 
und  die  deijenigen,  welche  den  .Protest  unterzeichnet  hatten,  zu  mia- 

Nach  solchen  Vorfallen  konnte  auch  die  Majorität  der  biharer 
C>ppositio]i  kone  ermunternde  Aussiebt  zur  Abhülfe  der  {Rechtsver- 
letzung haben*  Da  sie  dieselbe  jedoch  nicht  mit  Schweigen  über- 
gehen konnte,  so  unterbreitete  sie  dem  König  gegen  die  Restaura- 
tion und  zur  Untersuchung  des  Verfahrens  von  aeiten  des  Administra- 
tors eine  Adreoee.  Der  Statthalter^ath  liess  die  Adresse  auf  den 
Befehl  des  Königs  an  das  biharer  Comitat  mit  der  W^sang  zurück- 
gehen, das»  in  dieser  Angelegeaiheit,  nach  gehöriger  Verhandlung, 
ein  erschöpfender  Bericht  vorgelegt  werden  soUe. 

Schon  vor  der  zu  diesem  Zweck  ausgedchnebenen  Generalver- 
sammlung begann  sich  das  Gerücht  zu  verbreiten,  dass  jede  Kraft 
in  Bewegung  gesetzt  werden  solle,  welche  als  Factor  des  Si^es 
di^en  könnte,  und  dass  man  auch  solche  Mittel  in  Anwendung  bringen 
werde,  welche,  wenn  sie  auch  den  Probirstein  der  Moralität  nicht 
bestehen,  doch  zweckdienlich  sind.  Die  Versanunlung  wurde  am 
16.  Dec.  und  den  folgenden  Tagen  in  Gegenwart  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Mitgliedern  beider  Parteien  abgehalten*  Allein  der  Ad- 
ministrator vermehrte  seine  frühere  Ungesetzlichkeit  nur  noch  mit 
neuem.  Anstatt  dass  er,  wie  dies  auch  der  Statthaltereierlass  an-* 
ordnete,  die  Adresse  der  Verhandlung  überlassen  hätte,  hielt  er  die 
Verlesung  derselben  für  genügend,  und  liess  sodann,  entgegen  der 
das  Wort  fordernden  Opposition,  entgegen  jenem  Comitatsbeschluss, 
welcher  die  Anwendung  der  Abstimmung,  ausser  den  Wahlen,  auf 
die  Enteobeidung  der  Fragen  verbietet,  die  Nichtannahme  der  Adresse 
durch  die  herbeigeführten  Cortesehmassen  mittels  Stimmenabgabe, 
an  welcher  die  Opposition  sich  natürlich  nicht  betheiligte,  entscheiden. 
Die  Opposition  forderte  in  den  drei  darauffolgenden  Tagen  fortw&h- 
rend  die  Verhandlung  und  die  AujErechthaltung  ihrer  Bedefireiheit, 
und  da  ihnen  der  Administrator  das  Rechi,  das  Wort  zu  ergreifen, 
verweigerte,  so  füllte  während  der  drei  Tage  die  Sitzung  nur  Lärm 
und  Getöse  aus.  Am  vierten  Tag  aber,  als  die  Opposition  das  Beeht 
der  Rede  forderte,  liess  der  Administrator  gegen  diejenigen,  welche 
zu  sprechen  wünschten,  die  Klage  wegen  Verletzung  des  Geridits- 
stuhls  anhängen.  Jetzt  ging  aber  uudi  die  Geduld  der  Opposition 
zu  Ende,  und  sie  liess  durch  den  Unterfiscal  gegen  den  Administrator 
eine  ähnlidie  Klage  aufwtzen,  worauf  dieser  die  Versammlung  ohne 
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jeden  BesdiloBS  auflöste.  Aber  nachher  erst  geadish  die  furchtbarste  iMS. 
IhigesetaUchkeit.  Als  die  Stände  xiach  der  Entfernung  des  Admini- 
^tratori  sich  gleiehÜEÜls  anschidcten  axuwmandenaxgehen,  stürzten  unter 
Anfäkrung  eines  Stuhlrichters  und  eines  Geschworenen  bewaffiiete 
Haidueken  in  den  Saal  und  griffen  die  ihnen  beaeidineten  Oppositions- 
nutgHeder  theils  mit  Säbeln,  theüs  mit  dem  Bajennet  wätlMnd  an. 
Ko  ausgezeichnetsten  Männer  des  Comitats,  Bemät,  gewesener  Yioe« 
gei^paii,  Topercaer,  gewesener  Obemotar,  Ladislaus  Beöthy  und  etwa 
sehn  andere  wurden  mehr  oder  minder  gefthrlich  verwundet.  Edmund 
Beöthy  konnte  in  der  grössten  Oefiihr  nur  yon  den  Soldaten,  die 
beim  B^nn  der  Sitzung  im  Hof  des  Gonutathauses  angestellt  wor- 
den waren  und  jetzt  auf  den  ftkrchterlichen  Lärm  in  den  Saal  eilten, 
gerettet  werden. 

So  wurde  in  Bihar  mehrere  Jahre  hindurch  das  ungesetzliche, 
parteÜBohe  Vorgehen  des  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  zur 
Leitung  der  Yerwaltung  ernannten  Administrators  die  Quelle  der 
Unordmmg,  Zwietracht  und  blutiger  Ausschreitungen.  Zur  Unter- 
suchung des  Vorgefallenen  wurde  sodann  ein  königlicher  Commissar 
aasgesandt,  dessen  YerfsJuren  wir  weiter  unten  erzlQüen  werden. 

Unter  diesen  Uebergriffen  und  Ungesetzlichkaiten,  welche  manohe 
der  neuen  Obergespane  und  Administratoren  begingen,  war  ohne 
ZweikA  die  beklagensw^rtiieste,  dass  sie,  um  ihreA  Despotisrntis  fort- 
Betsea  zu  können,  das  die  Moralität  so  sehr  verderbende,  die  Frei- 
heit in  eine  wirkliche  Gefahr  stänende  Corttfsddren  durch  ihre 
Partei  auf  nne  noch  yerdammungswürdigere  Art  ausübten ,  als  dies 
bisher  geschah.  Bisher  wurden  die  Gortesch,  einige  seltenere  Fälle 
und  die  die  Vorrechte  des  Adels  betreffenden  Fragen  ausgenommen^ 
nur  bei  Restaurationen  zusammenbmrufen;  jetzt,  da  die  Majorität  der 
lotelligena  in  den  meisten  Comitaten  zur  Oppositionspartei  gehörte, 
zog  die  Partei  der  Administratoren  zu  jeder  nur  ^nigermassen  wieh- 
t^en  GeneralTersammlong  die  unwissenden  Massen  herbei,  um  durch 
die  einstudirte  Absümmuiig  dereelben  die  intelligente  Majorität  der 
Opposition  zu  besiegen.  Da  dieses  Beispiel  sodann  an  vielen  Orten 
aocli  die  Opposition  nachahmte,  so  entwickelte  sich  daraus  der  be- 
trAbende  Umstand,  dass  in  vielen  Comitaten  fortan  nicbt  die  Macht 
der  Verannftt  nicht  die  fär  oder  gegen  die  Fragen  geltend  gemachten 
Gründe  und  Ursachen,  sondern  das  Votum  der  unwissenden,  rohen 
Massen,  die  von  den  obschwebenden  Gegenständen  nicht  einmal  einen 
Begriff  hatten,  zum  Factor  der  Beschlüsse  wurde. 

Und  dieses  unmoralische  Mittel,  welches  man  rach  mehr  oder  minder 
stets  durch  Bestechung  und  Seelenkauf  verschaffte,  war^i  der  Ad- 
ministrator und  der  zu  seiner  Partei  zählende  Beamtenkörper  durch 
ihre  amtliche  Stellung,  ihren  Einfluss  und  ihr  Verwaltungsverfahren 
wot  leichter  im  Stande  sich  zu  verschaffen,  als  die  alle  diese  Vor- 
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1M5.  theile  nicht  besitzende  Oppositionspartei;  weshalb,  wenn  es  der 
Opposition  auch  vielleicht  manchmal  gelang,  sich  eine  Mijorit&t  zu 
verschafifen,  in  die  andern  Generalversammlongen  stets  die  Admini- 
stratorenpartei  eine  grössere  Anzahl  von  Abstimmenden  hereinführte. 
Und  auf  diese  Weise  konnte  dann  der  Administrator  die  Minorität 
der  Intelligenz  des  Comitats  ungestraft  tjrannisiren.  Wenn  diese  im 
Gefühl  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  hohem  Orts  bittlich  einschritt, 
konnte  der  Administrator  sofort  eine  ausserordentliche  Generalver- 
sammlung ausschx'eiben  und  mit  Hülfe  der  herbeigezogenen  unver- 
ständigen Menge,  welche  zu  verführen  keine  grosse  Aufgabe  war, 
eine  Gegenpetition  votiren  lassen,  in  welcher  die  intelligente  Mino- 
rität als  unruhige  und  strafwürdige  Partei  bezeichnet  wurde;  oder 
konnte  gegen  dieselbe,  wie  es  z.  B.  eben  im  honter  Comitat  geschah, 
eine  amtliche  Untersuchung  einleiten,  welche,  wenn  sie  auch  keine 
andern  Folgen  nach  sich  zog,  doch  die  Sache  des  Fortschritts  auf 
Jahre  zurückwarf,  die  Stimme  der  Vernunft  auf  Jahre  erstickte. 

Die  Regierung  gab  in  Fällen  ähnlicher  Conflicte  natürlich  bei- 
nahe ohne  Ausnahme  dem  Bericht  des  Administrators  und  der  Adresse 
seiner  Partei  mehr  Glauben,  und  tadelte  die  Opposition  als  Streit 
erregende  Stände  stets  in  ihrem  eigenen  Interesse  in  der  Regel  mit 
harten  Worten.  Damit  unsere  Leser  von  diesem  Verfahren  der  Re- 
gierung einen  Begriff  haben  mögen,  bringen  wir  hier  die  wesent- 
lichern Theile  des  auf  die  obenerwähnte  Petition  der  honter  Oppo- 
sitionspartei erflossenen  königlichen  Rescripts. 

„Aus  dem  amtlichen  Bericht  des  Obergespan  «Stellvertreters  des 
honter  Comitats  ....  haben  Wir  mit  gerechtem  Unwillen  vernom- 
men, dass  ein  Theil  der  Stände  dieses  Comitats  ....  obgleich  der 
Obei^espan- Stellvertreter  die  Sitzung  auflöste,  ....  dennoch  im 
Sitzungssaale  verblieben  ist  und  einen  Präsidenten  u.  s.  w.  substi- 
--tuirte;  aus  der  auf  diese  Weise  gebildeten  Versammlung,  der  Ent- 
fernung des  Obergespan -Stellvertreters  wegen,  an  Uns  eine  Adresse 
zu  richten,  diese  den  übrigen  Comitaten  mitzutheilen  .  •  .  .  be^ 
Bchloss;  ....  weil  daher  die  erwähnte  Fraction,  durch  deren  an- 
stössige  Ausschreitungen  der  Zweck  der  mehrere  Tage  dauernden 
Versammlung  vereitelt  wurde,  sich  zuvor  auch  noch  zu  der  Verwegen- 
heit erdreistete,  und  es  wagte,  aus  der  erwähnten  ungesetzlichen  Ver- 
sammlung, den  Namen  der  Stände  dieses  Comitats  usurpirend,  Uns 
in  Form  einer  Adresse  anzugehen:  demnach  ermahnen  Wir  die  er- 
wähnte Fraction,  bei  strengster  Misbilligung  ihrer  strafbaren  Wag- 
nisse, ernst,  dass  sie  es  unter  schwerster  Verantwortung  fär  ihre 
strengste  Pflicht  halten  möge,  den  Gesetzen  gegenüber  Folgsamkeit, 
gegen  den  obersten  Leiter  und  den  Ort  der  Versammlung  aber  die 
schuldige  Achtung  zu  bezeugen.^'  Nachdem  das  Rescript  sodann  den 
Administrator  und  seine  Partei  aufinerksam  macht,  zur  Hintanhai- 
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tnng  von  dergleichen  Ereignissen  gegen  die  unruhige  Partei  das  von  1M5. 
der  Fiscalaction  handelnde  Gesetz  strenge  in  Anwendung  zu  bringen, 
schliesst  es  die  Rüge  der  Opposition  damit,  dass,  wenn  jene  Gesetze 
zur  Bestrafimg  solcher  Attentate  ungenügend  sein  sollten,  die  Regie- 
rung selbst  die  Ausschreitenden  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes 
werde  fühlen  lassen. 

Dergleichen  Rescripte,  durch  welche  sich  die*  Regierung  selbst 
zur  Partei  erniedrigte  und  ihre  Macht  der  Gegenpartei  gegenüber 
auf  unwürdige  Weise  misbrauchte,  trugen  auch  ihre  Früchte.  Die 
Partei  der  Administratoren  tyrannisirte  fortan  unbeschränkt  die  Op- 
position, hinderte  die  Mitglieder  derselben  in  der  Redefreiheit,  oder 
belastete  sie  mit  Verletzung  derselben  für  jedes  misfallende  Wort 
mit  der  „Action".  So  wurde  z.  B.  ein  Redner  der  Opposition,  noch 
wfibrend  des  Yerlaufs  jener  Sitzung,  für  die  Worte:  „die  alleinige 
Ursache  all  dieser  Unordnungen  sind  Sie,  Herr  Administrator"  — 
„das  biharer  (üomitat  kämpft  gegenwärtig  mit  seinem  despotischen 
Administrator"  —  zweimal  nacheinander  der  Fiscalaction  unterworfen 
und  im  Sinne  des  über  die  Verletzung  des  Gerichtsstuhls  verfügenden 
Gesetzes  zu  einer  Strafe  von  24  Silbermarken  verurtheilt. 

Aehnliche  Vorfalle  tauchten  auch  in  mehrem  andern  Gomitaten 
im  öffentlichen  Leben  auf  und  machten  die  Nation  mit  dem  neuen 
Administratorensystem  genügend  bekannt,  welches,  wie  gesagt  wurde, 
die  Regierung  nur  einer  strengem  Ordnung  und  schnellem  Verwal- 
tung wegen  und  wegen  der  Beschränkung  der  Ausschreitungen  in 
den  Gomitaten  begründet  haben  sollte,  welches  indessen,  wie  jede 
ungesetzliche  und  zwingende  Massregel,  nur  Verwirrung,  Zwietracht 
und  zahllose  Hindemisse  und  Ruckschritte  in  der  Verwaltung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  im  Schose  vieler  Comitate  einführte,  und 
das  Prindp  der  Selbstregierung  des  Gomitatssystems  selbst  untergrub. 


Drittes  EapM. 

Die  Begelung  de«  kroatieohen  Landtag«  und  aadare  Begierooipe- 

maeeregeln. 

1845.  JNicht  allein  das  Amt  der  Obergeepane  war  jenee  Gebiet,  auf 

welchem  das  neue  Regiernngssystem  in  Anwendtmg  gebracht  wurde: 
auch  in  andern  Zweigen  des  nationalen  Lebens  wurden  Yersuche  ge- 
madit,  um  dasselbe  ins  Leben  treten  zu  lassen,  unter  diesen  Ter- 
sudi^i  war  sowol  hinsichtlich  des  Oegenstandes  aelbet,  als  auch  der 
Folgen  der  Begierungsmassregeln  der  wichtigste  joier,  dessen  Schau- 
platz Kroatien  und  dessen  Landtag  ward. 
Die  Coo-  Schon  roT  der  Eröffiiung  des  Landtags  hatte  die  constitutionelle 

des  Adels  kroetisohe  Partei  in  Kroatien  und  insbesondere  im  agramer  Comitat 
°Comitat?' Ursache  zu  Klagen.  In  diesem  Comitat  wurde,  da  die  Zeit  der 
Restauration  herannahte,  die  Conscription  des  frtimmf&higen  Adels 
von  der  Begiernng  selbst  normirt.  Die  Nonnen,  nach  welchen  diese 
Conscription  Torgenammen  werden  sollte,  enthielten  zwar  keine  Beckts- 
yerletzung  in  sich;  denn,  da  sie  die  im  Jahre  1835  festgestellten 
Conscriptions- Grundsatze  bestätigten,  hielten  sie  das  Abstimmungs- 
recht des  turopolyaer  Adels,  welches  die  illyrische  Partei  so  oft  an- 
griff, unversehrt  aufrecht.  Aber  die  Regierung  beging  insofern  dennoch 
eine  Rechtsverletzung,  dass  der  Kanter  die  Adelsconscription,  deren 
Feststellung  in  das  Selbstverwaltungsgebiet  des  Comitats  gehörte, 
durch  eine  Präsidialverordnung  normirend,  die  munidpalen  Rechte 
beeinträchtigte  und  auch  sonst  noch  gegen  jenes  Gresetz  verstiess, 
welches  die  Leitung  durch.  Präsidialverfögungen  deutlich  untersagt. 

Aber  eine  in  jeder  Beziehung  viel  schwerere  Rechtsverletzung 
als  diese  erweckte  ein  wenig  später  die  Besorgniss  nicht  nur  der 
constitutionellen  Kroaten,  sondern  auch  die  der  Oppositionspartei  in 
Ungarn. 

Die  auf  dem  gemeinsamen  ungarischen  Reichstag  geschaffenen 
Gesetze  pflegten  in  Kroatien  vor  allem  auf  dem  Landtag  verkündigt 
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ro  werden.     Andi  jetcst   sdirieb    daher    die  Begiemng   in    Eroatieii  im». 
einen  solchen  auf  den  23.  Sept.  aus. 

Was  die  Form  dieses  Landtags  betrifft,  so  war  eine  solche  stän- Der  Chank- 
dische  Yertretimg,  wie  sie  auf  dem  ungarischen  Beichstag  bestand,  Lao*«^. 
in  demselben  bisher  nicht  im  Gebrauch;  sondern,  wie  es  aus  den 
Operaten.der  Laadtags-Gommissionen  deutlich  hervorgeht,  jeder  An- 
gehörige des  ohnehin  nicht  sehr  zahlreidien  kroatischen  Adels,  der 
in  sich  die  Befthigung  dazu  ven^ürte,  konnte  auf  demselben  erschei- 
nen imd  die  öffentlichen  Angelegenheiten  besprechen.  Dieser  Landtag 
besasB  demnach  den  Charakter  der  Ur-Versammlnngen  imd  war  dim 
OeneralT^rsatnmlungen  der  Comitate  ähnlich. 

Indessen  hatte,  wie  wir  dies  schon  oben  erwähnten,  «die  illyrisch- 
kroatische  Partei  im  Jahre  1844,  als  die  Depatirten  anim  gemein- 
schaftlichen ungarischen  Reichetag  gewählt  werden  sollten,  diesen 
Charakter  des  Landtags  tiiats&chlioh  abgeändert,  indem  sie  dem 
toropolyaer  Adel,  der,  wie  wir  wissen,  constitutionell  gesinnt  war 
und  zur  Oppositionspartei  gehörte,  in  seinem  Recht  zu  erscheinen 
und  sein  Deputirtenwahlrecht  auszuüben  hinderte.  Wir  erwähnten, 
dass  der  €hraf  des  turopolyaer  Adels,  Anton  JosipOTich,  der  seinen 
Amt  nach  Mitglied  des  Unterhauses  war,  diese  Rechtsverletzung  dem 
Reichstag  eingeklagt  und  zur  Behebung  derselben  eine  Regelung  des  '  . 
kroatischen  Landtags  auf  verfassungsmässigem  Wege  vor  der  Gesetz- 
gebung betrieben  hatte.  Die  untere  Tafel  besdiäfbigte  sich  auch  in 
der  That  mit  der  Regelung  dieses  Landtags;  ab^  der  betreJBfende  Yor- 
sdblag  konnte,  wie  viele  andere  wichtige  Reformen,  der  bestehenden 
Uizstäade  wegen  nidit  zum  Gesetz  werden. 

Au(^  dieser  Gesetzvorschlag  gehörte  in  die  Rrihe  jener,  weldie 
die  Regierung  deshalb  vereitelt  hatte,  weil  sie  mit  dem  schon  damals 
im  Pkn  befindlidien  neueii  Regierungssystem  unvm^inbar  waren. 
Jetzt  schrieb  daher  die  Regierung  diesen  Landtag  mit  dem  Entsdikuas 
ams,  dass  sie  auf  demselben  nicht  nur  die  gesdiaffenen  gemeaischafit- 
ticken  Gesetze  verkünden  lassen,  sond^n  zugleich  auch  den  Landtag 
selbst  nach  ihren  eigenen  GrundsätsseB  und  Interessen  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  ordnen  werde. 

Der  Banus  erhielt  als  Präsident  dieses  Landtags  vom  Hofkanzler 
die  Weisung,  den  Sttznngssaal  so  einrichten  zu  lassen,  dass  diejesoigen, 
die  durch  Banalschreiben  berufen  werden  sollten,  von  d^i  ftboögea 
freswißig  erscheinenden  Edellesten  durch  eine  Schranke  abgesonÄBtt 
werden  mögen.  Man  pflegte  aber  durch  Banalschreibeb  den  liohen 
Klerus  und  den  hohem  Adel,  die  königlidben  Kämmerer  und  Räibe, 
die  Beisitzer  und  Richter  der  Banal-  und  der  königlichen  Tafel  und 
der  Wechselgerichte  zu  berufen.  Diese  Einrichtung  des  Saals  ent- 
hielt zum  Theil  auch  schon  die  Regulirung  der  Yersammltmg  selbst 
in    sich:    den    durch    Banalschreiben  Einberufenen,    die    ihre    Plätze 
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1845.  innerlialb  der  Schranken  am  Grrünen  Tisch  einnahmen,  war  die  be- 
rathende  und  abstimmende,  —  den  übrigen  aber,  ausserhalb  der 
Schranken,  die  Bolle  der  Zuhörer  zugewiesen. 

Die  Eröff-  Als  die  Versammlung  eröfinet  wurde,  wurden  vor  allem  die  auf 

Landtags,  dem  Vergangenen  Beichstag  geschaffenen  Gesetze  vorgelesen,  dem 
Gebrauch  nach  in  lateinischer  Uebersetznng.  Hierauf  präsentirte  der 
Banus  ein  königliches  Bescript,  durch  welches  die  Stände  vor  allem 
zur  Begelung  des  Landtags  au%efordert  wurden;  spx  welchem  Zweck 
der  Banus  sodann  eine  Commission  ernannte.  Aus  diesem  königlichen 
Bescript  schien  hervorzugehen,  dass  die  Begelung  des  Landtags  dem 
Beschluss  der  Majorität  würde  anvertraut  werden.  •  Aber  die  Stände 
blieben  nicht  lange  in  dieser  Täuschung.  Die  constitutionelle  kroa- 
tische Partei  und  aus  derselben  insbesondere  die  Deputirten  des 
agn^ner  Comitats  erhoben  gegen  die  willkürliche  und  hinsichtlich  des 
Adels  verletzende  Einrichtung  des  Saals  sofort  Einsprache,  und  woll- 
ten,  eine  Intrigue  ahnend,  wissen,  wie  die  Sache  stehe;  sie  richteten 
daher  an  den  Banus  die  Frage:  ob  das  persönliche  Abstimmungsrecht 
des  in  der  Versammlung  erschienenen  Adels  anerkannt  werde?  Der 
Banus  erklärte  4^esen  Besorgnissen  gegenüber  mehrmals,  dass  es  sich 
hier  um  keine  Bechtsfrage  handle;  die  Stände  möchten  sich  beruhigen, 
,  er  achte  die  Bechte  eines  jeden  einzelnen  und  wünsche  den  Gebrauch 
nicht  abzuändern. 

Allein  die  constitutionelle  kroatische  Partei  war  mit  dieser  ein- 
fachen Erklärung  nicht  zufrieden  und  drang  darauf,  dass  es  der 
Aeusserung  des  Präsidiums  nach  ins  Protokoll  aufgenommen  werden 
solle:  dass  der  bisherige  Gebrauch,  welchem  gemäss  dem  Adel  das 
persönliche  Votum  gebührt,  unverletzt  aufrecht  gehalten  werden 
würde. 

sin  k5iiig-  Der  auf  diese  Weise   bestürmte  Banus  überreichte  endlich   dem 

•eripUD^derProtonotar  ein. versiegeltes  allerhöchstes  Bescript  zur  Verlesung,  des- 

^AbtUm-^  sen  Inhalt  darin  bestand:  dass  „das  Abstimmungsrecht  auf  dem  Land- 
wchu."  **§?'  ^^^  ^^^  Begulirung  desselben,  nur  den  durch  Banalschreiben 
einberufenen  und  persönlich  erschienenen  Individuen  verliehen  werde". 
Diese  Verfugung  des  Bescripts  Hess  niemand  in  Zweifel  über 
den  Geist  der  vorzunehmenden  Begelung;  jedermann  sah  dies  im 
ersten  Augenblick  deutlich  ein:  die  illyrische  Partei  brach  in  laute 
„Zivios"  aus,  in  der  constitutioneUen  kroatischen  Partei  zeigte  sich 
eine  aussergewöhnliche  Niedergeschlagenheit  auf  den  stummen  Antlitzen. 
Da  die  vom  Banus  Einberufenen  grösstentheils  zur  Partei  der  Begie- 
rung  und  der  ülyrier  gehörten,  welche  in  diesem  Gegenstand  zu  Einer 
verschmolzen:  so  wurde  die  Oppositionspartei,  welche  besonders  in 
den  Beihen  des  agramer  Gomitatsadels  eine  grosse  Majorität  besass, 
ihres  Bechts  und  ihres  Einflusses  mit  Einem  Schlag  beraubt.  Ver- 
gebens   erhoben    die    Deputirten    des    agramer    Comitats   Einsprache 
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gegen  dieses  Rescript,  indem  sie  bewiesen,  dass  dasselbe  die  Rechte  1845. 
des  Adels  verletze;  vergebens  stützten  sie  sich  auf  den  diesbezüglichen 
hundertjährigen  Rechtsgebrauch  des  Adels,  welcher  in  Kroatien  ebenso 
wie  in  Ungarn  Rechtskraft  besitzt,  wo  darüber  kein  eigenes  Gesetz 
verfügt.  Die  andere  Partei,  welche  jetzt  durch  die  Verordnung  des 
königlichen  Rescripts  mit  der  entscheidenden  Stimme  versehen  wor- 
den war,  machte  der  Debatte  durch  die  Aufstellung  des  Grundsatzes 
ein  Ende,  dass,  wo  es  kein  Gesetz  gebe,  dort  der  Regierung  das 
Recht  gebühre,  den  Gordischen  Knoten  zu  durchhauen. 

Die  Verletzung,  welche  durch  diese  willkürliche  Verordnung  der 
Regierung  am  hundertjährigen  Rechtsgebrauch  des  kroatischen  Adels 
begangen  wurde,  war  eine  um  so  schreiendere,  als  das  Gesetz  zwi- 
schen dem  hochadelichen  Herrn,  der  zum  Landtag  durch  ein  Banal- 
schreiben  berufen  wurde,  und  dem  gewöhnlichen  Edelmann  in  dieser 
Beziehung  gar  keinen  Unterschied  kennt,  und  unter  ihnen  auch  schon 
infolge  des  Umstandes  kein  Unterschied  bestand,  dass  der  Landtag 
Kroatiens  nur  Eine  Tafel  hatte.  Das  Rescript  wurde  seiner  Folgen 
wegen  für  um  so  rechtsverletzender  angesehen,  weil  durch  dasselbe 
die  Zahl  der  Factoren  des  Landtags  vom  Willen  und  von  den  Begünsti- 
gangen  der  Regierung  abhängig  gemacht  wurde;  weil  es  femer  die 
constitutionelle  kroatbche  Partei,  deren  Hauptkraft  der  Adel  des 
agramer  Comitats  war,  mit  Einem  Schlag  vernichtete  und  den  ent- 
scheidenden Einfiuss  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Landes 
der  illyrisch-kroatischen  Partei  in  die  Hände  spielte,  deren  Mitglieder 
grösstentheils  die  durch  Banalschreiben  berufenen  Beamten  und  Greiat- 
lichen  waren. 

Der  in  seinen  Rechten  verletzte  constitutionell  gesinnte  Adel 
betrieb  daher  gegen  diese  Verordnung  eine  Adresse  an  den  König, 
and  wünschte  auch  die  Intervention  des  Banus;  weil  er  aber  weder 
im  einen  noch  im  andern  seinen  Zweck  erreichte,  so  verliess  er,  gegen 
alle  femern  Berathungen  protestirend,  unter  Anführung  des  turo- 
polyaer  Grafen  die  Sitzung.  Allein  obgleich  infolge  dessen  die  grösste 
der  kroatischen  Behörden,  das  agramer  Comitat,  dessen  Deputirte 
sich  gleichfalls  entfernt  hatten,  in  der  Versammlung  nicht  repräsen- 
tirt  war,  setzte  der  Banus  dieselbe  dennoch  fort,  welche  auch  sodann 
nach  mehrtägigen  Berathungen  die  Regulirung  des  Landtags  beendigte. 

Die  Hauptzüge  dieser  Regulirung  wurden  in  Folgendem  be- 
gründet : 

1)  Präsident  des  Landtags  ist  der  Banus  und  in  dessen  Ab- 
wesenheit sein  Stellvertreter,  welchen  beiden  auch  das  Recht  zur 
Einberuftmg  des  Landtags  zukommt. 

2)  Mit  Sitz  und  Stimme  versehen  sind  aus  dem  geistlichen 
Stand:  die  katholischen  Bischöfe,  der  altgläubige  Erzbischof  und  die 
Bischöfe  dieser  Glaubenssekte,  der  Prior  von  Vran  und  die  Kapitel; 

Horrith.  IL  M 
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184«,  aus  dem  weltlichen  Stand :  der  Yice-Banas  und  der  Unterkapitan  des 
Landes,  die  Obergespane  und  Administratoren,  der  Grondeigen- 
thnm  besitzende  hohe  Adel;  femer  die  Gomitate,  der  Oraf  von  Turo- 
polya,  die  königlichen  Freistädte;  der  Landesrichter  und  die  Beisitaer 
der  Banaltafel,  die  Präsidenten  des  Provinzial- Obergerichts  und  des 
Wechselgerichts  und  die  agramer  Akademie.  Damit  jedoch  zwischen 
der  Stimmenzahl  der  vom  Banus  Einbemfanen  und  jener  der  Comitate 
Gleichgewicht  herrsche,  wurde  beschlossen,  dass,  wie  viele  Stimmen 
die  durch  den  Banus  Einberufenen  zusammengenommen  besässen, 
auch  den  Comitaten  stets  eine  gleiche  Anzahl  gebühre.  Die  Comitate 
mögen  sich  übrigens  in  die  EEälfte  dieser  ihnen  gebührenden  Stimmen 
ohne  jede  Bücksicht  auf  die  Zahl  des  innerhalb  ihrer  Ghrenzen  leben- 
den Adels  in  gleicher  Weise  theilen. 

Demnach  wurde  die  constitutionell  gesinnte  ungarisch-kroatiBche 
Partei  vom  Ländtag  beinahe  gänzlich  ausgeschlossen;  wenigstens  wurde 
die  Majorität  beständig  dem  Banus,  beziehungsweise  der  Regierung 
gesichert.  Die  Regierung  war  indessen  selbst  damit  noch  nicht  zu- 
frieden: sie  wollte  die  Opposition  auch  im  agramer  Comitat  verderben, 
weil  diese  durch  den  Adel  von  Turopolya  eine  beständige  Majorität 
im  Comitat  besass.  £in  königliches  Rescript  Münschte  von  dem  neu- 
organisirten  Landtag  ein  Gutachten:  auf  welche  Weise  die  Theil- 
nahme  des  Adels  von  Turopolya  auf  den  Generalversammlungen  des 
agramer  Comitats  zu  regeln  wäre?  Dieser  Adel  wurde  durch  eine 
Regierungsverordnung  vom  Jahre  1835,  in  neuester  Zeit  aber  durch 
ein  vor  der  letzten  agramer  Restauration  herabgelangtes  königliches 
Rescript  in  der  Ausübung  seiner  von  der  illyrisch -kroatischen  Partei 
in  Zweifel  gezogenen  hundertjährigen  Rechte  bestätigt;  es  konnte 
daher  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  welche  Absicht  die  Regierung 
hinsichtlich  des  Abstimmungsrechts  dieses  Adels  habe,  indem  sie  das- 
selbe, ihren  frühem  Beschlüssen  entgegen,  neuerdings  in  Frage  stellte 
und  von  der  Entscheidung  einer  solchen  Corporation  abhängig  machte, 
deren  Meinung  jenem  Adel  gegenüber  schon  im  voraus  als  feindlich  1 
bekannt  war.  Der  Landtag  verstand  die  Absicht  der  Regierung  und 
schuf,  derselben  entgegenkommend,  einen  Beschluss,  welchem  gemäss 
der  aus  vierundzwanzig  Gemeinden  bestehende  Adel  von  Turopolya 
femer  auch  auf  den  Generalversammlungen  des  agramer  Comitats  auf 
ein  einziges  durch  seinen  Grafen  auszuübendes  Votum  beschränkt  wurde. 

Die  illyrisch -kroatische  Partei,  nachdem  -sie  von  der  Regierung 
auf  diese  Weise  unterstützt,  die  constitutionell  gesinnte  ungarisch- 
kroatische Partei  sowol  auf  dem  Landtag  als  auch  im  Schos  des 
agramer  Comitats  allen  Einflusses  beraubt  hatte,  wünschte  nun 
auch  noch  in  ihrem  eigenen  Interesse  einen  entscheidenden  Schritt 
zu  machen  und  griff  die  Verbindung  Kroatiens  mit  dem  Mutterland 
an.     Sie  brachten  einen  Beschluss,  welchem  gemäss  Se.  Majestät  mit- 
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tels  einer  Adresse  gebeten  werden  sollte,  Kroatien  der  Jurisdiction  idis. 
des  ungarischen  königlichen  Statthaltereiraths  zu  entadehen  und  mit 
einem  besondem  Picasterium  zu  versehen. 

Und  ein  solches  Ende  nahm  der  kroatisch-slawonische  Landtag, 
welcher  sowol  hinsichtlich  der  innem  Verhältnisse  dieser  Länder  als 
bezüglich  des  Verbandes  derselben  mit  Ungarn  eine  neue  Epoche 
gründete:  die  ireisinnigen  constitutionellen  Elemente  in  demselben 
durch  den  überwiegenden  Einfluss  der  Regierung  vernichtete,  die 
Herrschaft  der  illyrisch -kroatischen  Partei  dauerhaft  begründete  und 
damit  auch  reichlich  den  Samen  jener  Ereignisse  streute,  welche^  unter 
doB  drei  Jahre  später  zur  Entwicklung  gekommenen  Umständen  auf- 
keimend, bis  zum  Bruch  heranreiften.  Die  Beschlüsse  wurden  mit 
Ausnahme  des  einzigen,  welcher  sich  auf  die  Aufstellung  eines  beson- 
dem Statthaltereiraths  bezog,  von  der  Regierung  als  deren  eigene 
Einflüsterungen  ohne  jeden  Einwurf  bestätigt.  Indessen  legte  der 
Greneral  und  Banns  Franz  HaUer,  der  als  Werkzeug  dieses  Staatsstreichs 
der  Regierung  gedient  hatte,  bald  nach  dem  Landtag  sein  Amt  nie- 
der; infolge  dessen  der  der  Regierung  ebenso  ergebene,  den  Zwecken 
der  illyrisch -kroatischen  Partei  aber  noch  mehr  Vorschub  leistende 
agramer  Bischof  Haulik  zum  Stellvertreter  des  Banus  ernannt  wurde. 

Seit  diesem  Landtag,  welchen  die  illyrisch-kroatische  Partei  nicht 
unrichtig  als  einen  ersten  Schritt  zur  Begründung  der  nationalen 
Selbständigkeit  Kroatiens  Ungarn  gegenüber  betrachtete,  sehen  wir 
alle  Bestrebungen  dieser  Partei  auf  dieses  Ziel  gerichtet.  Sie  sorgte 
indessen  dafür,  dass  nicht  entweder  im  Schose  der  Regierung  oder 
der  ungarischen  Nation  vor  der  Zeit  eine  lebhaftere  Rückwirkung 
gegen  diese  ihre  Bestrebungen  entstehe;  und  trachtete  daher  auf  jede 
Weisd  danach,  um,  die  grosse  Frage  der  nationalen  Unabhängigkeit 
mit  der  Frage  des  Gewichtsverhältnisses  und  Einflusses  der  politischen 
Parteien  bemäntelnd,  die  Lage  der  Angelegenheit  verdrehen,  das  An- 
denken an  das  Geschehene  in  Vergessenheit  versenken  zu  können. 
Dieses  Bestreben  war  die  alleinige  Ursache,  dass  die  siegreiche  illy- 
risch-kroatische Partei,  um  sich  mit  einer  der  Parteien  Ungarns  zu 
identificiren,  die  Benennung  einer  conservativen  zu  gebrauchen  liebte, 
und  hinsichtlich  der  bei  ims  an  der  Tagesordnung  befindlichen  Fra- 
gen es  auch  wirklich  mit  der  conservativen  Partei  hielt;  während  sie 
in  Anbetracht  ihrer  geheimen  Zwecke  in  der  That  revolutionäre  Ge- 
&ible  in  ihrem  Busen  nährte.  Die  Regierung  schenkte  dieser  Ver- 
stellung, wie  es  scheint,  wirklich  Glauben,  und  liess  sich  in  ihrer 
Freude  über  die  durch  den  neuen  Bundesgenossen  gewonnene  Zunahme 
an  Kraft,  durch  diesen  Kniff  leicht  anführen  und  protegirte  sie  fortan 
gleich  ihren  eigenen  Parteigenossen.  Die  freisinnigen  ungarischen 
Blätter  und  einige  unserer  Oppositionsredner  in  den  Gomitatsver- 
Sammlungen   erhoben    auch    mehrmals   energische  Einsprache    gegen 
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• 
1845.  diese  Ideenvenrirong,  und  deckten  aus  den  Schriften    der    illyrisch- 

kroatischen  Partei  und  den  Aeusserungen  ihrer  Redner  die  wahren 
Bestrebungen  dieser  Pseudo-Conservativen  auf.  Die  Regierung  jedoch 
beachtete  dies  alles  nicht,  und  sich  damit  begnügend,  dass  die  Kroaten 
ihre  Zwecke  für  den  Augenblick  unterstützten,  hyrte  sie  nicht  auf, 
dieselben  Ungarn  gegenüber  zu  protegiren.  Und  unter  dieser  Pro- 
tection entwickelten  sich  sodann  die  Ereignisse  von  1848. 
Die  Schritt«  Di^  Euude   dcs  auf  dem   kroatischen  Landtag  Geschehenen   er- 

^gegeTdM*^®^^^  ^  ^^  freisinnigen  Partei  Ungarns  grosse  Besorgnisse.  Die 
"ierun**-  Comitate  sahen  darin  eine  neue  Aeusserung  jenes  constitutionswidrigen 
•y>teia.  Regierungssystems ,  gegen  welches  sie  schon  in  der  Administratoren- 
frage eine  so  energische,  obwol  bisher  noch  erfolglose  Einsprache  er- 
hoben hatten.  Es  erregte  einen  tiefen  Schmerz  in  ihnen,  dass  die 
ungarische  Regierung  ihrer  augenblicklichen  Interessen  wegen  keinen 
Anstand  nahm,  die  constitutionell  gesinnte  ungarisch-kroatische  Partei 
der  die  Losreissung  bezweckenden  illyrisch -kroatischen  aufisuDpfem. 
Aber  nicht  minder  wichtig  war  die  constitutionelle  Seite  der  Frage. 
Der  Adel  Kroatiens  war  bisher  in  der  unbezweifelten  Ausübung 
des  Abstimmungsrechts  sowol  auf  seinem  Landtag  als  auch  in  den 
Comitatsversammlungen  gewesen.  Dies  hatten  auch  die  Arbeiten 
jener  Commission,  welche  1836  mit  der  Ausarbeitung  der  Organi- 
sation des  Landtags  betraut  war,  über  allen  Zweifel  erhoben.  Von 
unserm  Gesichtspunkt  aus  gehört  es  nicht  zur  Frage:  ob  die  Theü- 
nahme  des  niedern  Adels  am  Landtag  richtig  und  demnach,  ob  eine 
Regelung  des  Landtags  nöthig  war?  Das  Wesen  der  Frage  dreht 
sich  hier  nur  darum:  ob  die  Neuerung  auf  constitutionelle  Art  durch- 
geführt wurde?  Denn  was  immer  auch  die  Umstände  und  die  Inter- 
essen der  Ordnung  verlangt  haben  mochten,  soviel  ist  gewiss,  dass 
bei  eioer  constitutionellen  Nation  die  executive  Macht  nicht  befugt 
ist,  den  bestehenden  gesetzlichen  Gebrauch  durch  eine  einfache  Ver- 
ordnung thatsächlich  abzuändern.  Und  darin  liegt  das  hauptsächliche 
Gewicht  der  Beschwerde  hinsichtlich  der  Organisirung  des  Landtags: 
die  Regierung  hatte,  die  Unverletzlichkeit  der  constitutionellen  Rechte 
nicht  beachtend,  die  Ausübung  eines  constitutionellen  Rechts  durch 
ein  einfaches  Decret  aufgehoben;  sie  begann  mit  der  thatsächlichen 
Ausführung  dessen,  was  früher  durch  ein  Gesetz  hätte  bestimmt  wen- 
den sollen. 

Die  Beeinträchtigung  der  Rechte  des  kroatischen  Adels  betrach- 
teten zahlreiche  Municipien  des  Landes  für  eine  so  schwere  Verletzung 
der  Constitution,  dass  einige  derselben  in  einer  Adresse  an  den  Kö- 
nig um  sofortige  Abhülfe  baten.  Das  pesther  Comitat  aber  fertigte 
in  seiner  im  November  abgehaltenen  Generalversammlung  nicht  nur 
eine  Adresse  an,  sondern  ernannte  auch  eine  glänzende  Abordnung 
an  den  König,  welche  beim  Monarchen  die  Richtigstellung  des  ab^ 
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normen  Zustandes  Kroatiens  und  im  allgemeinen  die  Abänderung  iMS. 
des  neuen  Regierungssystems  auch  mit  lebendigem  Wort  betreiben 
sollte.  Allein  die  Regierung  war  nicht  geneigt,  die  Deputation  vor 
den  König  gelangen  zu  lassen.  Diese  Hess  daher,  um  'ihren  Zweck 
zu  erreichen,  den  Erzherzogen  Franz  Karl  und  Ludwig  eine  Denk- 
schrift unterbreiten,  in  welcher  sie,  die  obschwebende  Frage  lebhaft 
vortragend,  um  die  Erwirkung  einer  Audienz  beim  König  dringend 
bat.  Alles  war  jedoch  vergebens;  die  Thüren  des  Monarchen  blieben 
verschlossen.  Die  Abordnung  erhielt  bald  darauf  durch  einen  Be- 
amten eine  mündliche  Botschaft,  mittels  welcher  ihr  zu  wissen  gethan 
wurde,  dass  sie  als  Deputation  des  pesther  Comitats  nicht  nur  Se.  Ma^ 
jestat  nicht  empfangen  würde,  sondern  ihr  Empfang  auch  allen  Organen 
der  Regierung  untersagt  sei.  Die  Deputation  kehrte  daher  ohne  Er- 
folg ins  Vaterland  zurück.  Die  bei  den  Erzherzogen  eingereichte 
Denkschrift  wurde  dem  pesther  Comitat  später  in  Begleitung  einer 
Regierungsverordnung  zurückgeschickt.  Ein  zweites  Rescript  mis- 
billigte  das  Yerhalten  der  nach  Wien  gesandten  Abordnung;  es  mis- 
billigte  und  tadelte  mit  harten  Worten  die  Adresse  des  Comitats,  in 
welcher  dasselbe  von  einer  ungesetzlichen,  constitutionswidrigen  Richtung 
spricht,  als  ob  in  Kroatien  Absichten,  sich  vom  Mutterland  loszu- 
reissen,  beständen,  und  eine  Beeinträchtigung  der  persönlichen  Rechte 
beabsichtigt  würde ;  das  Comitat  wurde  ernstlich  gerügt,  dass  es  eine 
so  schwere  Anklage  auf  einen  einseitigen  Vortrag  gründe  und  sich 
bestrebe,  auch  in  andern  Besorgnisse  zu  erwecken  und  im  Gang  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  Schwierigkeiten  hervorzubringen.  Zu  der- 
selben Zeit  drückte  auch  ein  Statthaltereidecret  dem  Comitat  seinen 
Unwillen  aus,  dass  es  in  der  kroatischen  Sache  die  Absicht  der  Re- 
gierung zu  entstellen  getrachtet  habe. 

Allein  dieses  Verfahren  der  Regierung  gegen  das  pesther  Comitat 
schreckte  die  übrigen  Comitate  nicht  ab.  Später  fassten  auch  die 
Stände  des  presburger  und  trencsener  Comitats  den  Beschluss,  in 
dieser  Sache  eine  Deputation  an  den  Moiiarchen  abzusenden.  An  das 
presburger  Comitat  wurde  noch  im  Lauf  derselben  Versammlung  ein 
tadelndes  königliches  Rescript  herabgesandt,  welches. jene  Handlung 
des  Comitats,  dass  es  ohne  vorläufige  Erlaubniss,  der  Erklärung  des 
Administrators  entgegen,  eine  Abordnung  zu  ernennen  gewagt,  mit 
scharfen  Worten  misbilligte.  Dasselbe  geschah  auch  mit  dem  trencse- 
ner Comitat. 

Da  die  Absendung  von  Deputationen  auf  diese  Art  untersagt 
wurde,  so  betrieben  die  Comitate  durch  Adressen  die  Aufhebung  der 
durch  die  verfassungswidrige  Regelung  des  kroatischen  Landtags  be- 
gangenen Rechtsverletzung.  Die  Regierung  bot  im  Weg  der  Ober- 
gespane und  Administratoren  in  den  Comitaten  alles  auf,  um  sich 
von  diesen  unbequemen  Adressen  zu  befreien,  ja  sogar  um  von  den 
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184«  .  Gomitaten  ihr  Verfahren  billigende  and  unterstützende  Dankadressen 
und  Bondschreiben  zu  erwirken.  Aber  sie  konnte  trotz  aller  ihrer 
Bestrebungen  nicht  mehr  als  sechzehn  Comitate  zur  Billigung  ihrer  An- 
sichten und  ihres  Systems  vermögen.  Die  übrigen  Comitate  traten 
beinahe  ohne  Ausnahme  den  die  Regierung  verdammenden  Rund- 
schreiben von  Pesth  und  Zala  entschieden  bei.  Auch  jene  paar  Comi- 
tate, welche  in  dieser  Angelegenheit  keine  Aeusserung  abgaben, 
schwiegen  nur  deshalb,  weil  sie  sich  unter  ihren  Umständen  nicht, 
wie  sie  es  wol  gewünscht  hätten,  gegen  die  Regierung  aussprechen 
konnten.  Dessenungeachtet  tadelten  vierundzwanzig  Comitate  offen  das 
verfassungswidrige  Vorgehen  der  Regierung. 

Dies  that  insbesondere  das  agramer  Comitat,  welches  nicht  nur 
als  Augenzeuge,  sondern  zugleich  auch  als  Opfer  der  Ereignisse  in 
Kroatien,  eine  im  lebhaften  Ton  des  Schmerzes  gehaltene  Adresse  an 
den  König  richtete,  und  als  eine  durch  die  aus  der  Regelung  des 
Landtags  entstandene  Rechtsverletzung  direct  interessirte  Behörde 
billiges  G^hör  am  meisten  in  Anspruch  nehmen  durfte.  Und  was 
gewann  das  agramer  Comitat  auf  diese  Adresse?  Ein  königliches 
Rescript  vom  13.  Febr.  1846,  in  welchem  den  Standen  des  Comitats 
zu  wissen  gegeben  wird:  „dass  Se.  Majestät  ihre  Adresse,  in  welcher 
sie  so  verwegen  sind,  die  allerhöchsten  an  den  Landtag  gerichteten 
Verordnungen  zu  tadeln  und  das  Geschehene  zu  verunglimpfen,  mit 
dem  grössten  Unwillen  (gravissima  cum  indignatione)  aufgenommen 
habe;  weil  sie  in  derselben  nicht  nur  gegen  jene  Achtung  verstoseen, 
welche  sie  der  Würde  des  Königs  schulden,  sondern  auch  gegen  das 
Andenken  ihrer  VorCeihren  undankbare  Gesinnungen  an  den  Tag 
legen.  Diese  hatten,  wie  es  sich  gebührte,  alle  Verpflichtungen  der 
gehörigen  Huldigung  gegen  das  Herrscherhaus  erfüllt;  und  die  Stände 
konnten  nur  infolge  ihrer  Zügellosigkeit  das  Lob  der  Treue  der- 
selben auf  ihre  Neigung  übertragen,  mit  der  sie  sich  bestreben,  das 
gesetzliche  Ansehen  zu  verringern.  Dies  misbillige  Se.  Majestät  um 
so  mehr,  weil  ihre  aus  dieser  Gesinnung  entstandene  Adresse  zum 
deutlichsten  Zeugniss  dafür  diene,  dass  sie  unter  anderm  auch  darauf 
keine  gehörige  Rücksicht  nahmen,  dass  in*  den  infolge  der  Beschlüsse 
früherer  Versammlungen  an  die  Regierung  gerichteten  Adressen  so- 
wol  die  gesammten  Stände  der  vereinigten  Länder,  als  auch  sie  selbst 
die  dringende  Nothwendigkeit  erkannt  und  allerhöchsten  Orts  auch 
betrieben  hatten,  damit  die  Ordnung  in  den  Comitatsversammlungen 
wie  auf  dem  Landtag  wiederhergestellt  werde.  Se.  Majestät,  als 
Wächter  und  Erhalter  der  Gesetze  und  der  gesetzlichen  Ordnung, 
wünsche  daher  dieses  seines  Amts  auch  fernerhin  zu  walten,  und 
trage  den  Ständen  auf,  die  schuldige  Treue  und  Achtung  vor  Augen 
haltend,  in  ihren  Berathungen  fortan,  nach  den  Gesetzen,  auf  eine 
solche  Weise  vorzugehen,    dass   sich   nicht  die    unangenehme  Noth- 
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wendigkeit  ergebe,  zufolge  welcher  hinsichtlioh  jener,  die  die  Yer-  1S46. 
messenheit  aach  fernerhin  der  Mässigong  voranBeizen  sollten,  strengere 
Massregeln  in  Anwendung  zu  bringen  wären.*' 

Das  Gleichgewicht  zwischen  dem  monarchischen  und  dem  oon« 
stitutionellen  Nationalelement  wurde  bisher  zum  Theil  durch  das 
Adressenrecht  im  Reich  aufrecht  gehalten.  Das  Adressenrecht  war 
nämlich,  im  Fall  des  Zusammentreffens  der  Interessen,  auf  die  Noth* 
wendigkeit  eines  durch  gegenseitige  Aufklärung  zu  bewirkenden  Aus- 
gleichs berechnet  Die  .Nation  ging  vom  Standpunkt  jenes  Ver- 
trauens aus,  dass,  wenn  sie  hinsichtlich  irgendwelches  Vorgehens 
der  Regierung  ihre  entgegengesetzte  Ansicht  und  ihre  Beweise  und 
Beweggründe  entwickeln  würde,  sie  in  jenen,  die  die  Macht  hand- 
haben, eine  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  und  Gesetzmässigkeit 
ihrer  Ansichten  erwecken  könnte,  oder  mindestens  denselben  Gelegen- 
heit gebe,  die  Gründe  ihrer  Ansichten  und  die  Verfassungsmässigkeit 
ihres  Vorgehens  des  weitem  auseinanderzusetzen.  Jetzt  indessen 
wurden  die  Adressen  der  Comitate,  anstatt  dass  man  die  Grunde 
mit  Gründen  beantwortet  hätte,  einfach  getadelt;  vor  den  Deputa- 
tionen aber  wurden  die  Thüren  des  Monarchen  geschlossen  gehalten. 

Unter  diesen  Umständen  überzeugte  sich  die  Mehrheit  der  Co- 
mitate von  der  Erfolglosigkeit  jeder  fernem  Adresse,  und  fasste,  auf 
Antrag  der  Comitate  Pesth  und  Zala,  den  Beschluss:  dass  die  aus  dem 
neuen  Regierungssystem  entstehenden  Beschwerden  dem  künftigen 
Reichstag  vorgelegt,  die  abzusendenden  Deputirten  aber  angewiesen 
werden  sollten,  alle  ihre  Bestrebungen  darauf  zu  richten,  damit  diese 
Beschwerden  noch  vor  der  Aufiiahme  irgendanderer  Gegenstände 
abgestellt  werden  mögen. 

Uebrigens  vertheidigten  sich  die  Stände  der  Comitate  innerhalb 
ihrer  eigenen  Grenzen,  soweit  es  nur  möglich  war,  fortwährend  gegen 
die  Uebergriffe  der  Administratoren,  und  suchten  die  Einmischung 
derselben  in  die  Verwaltung,  welche  hundertjähriger  Gebrauch  den 
durch  die  Stände  gewählten  Vicegespanen  sicherte,  auf  jede  Weise  zu 
verhindern.  Mehrere  Comitate  erhoben  Proteste  dagegen,  dass  die 
Administratoren  auch  den  Commitatsgerichten  zu  präsidiren  anfingen, 
nicht  nur  dem  hundertjährigen  Gebrauch,  sondern  auch  jenem  Gesetz 
entgegen,  welchem  gemäss  im  Gebiet  des  Comitats  nur  von  der  Ge- 
meinschafb  desselben  gewählte  Richter  zur  Fällung  von  Urtheilen 
befugt  sind.  Das  heveser  Comitat  begnügte  sich  indessen  nicht  mit 
dem  Protest,  sondern  fasste,  auf  Antrag  des  Grafen  Nikolaus  Eeg- 
levich,  geradezu  den  Beschluss:  dass  die  Beisitzer  der  Gerichtstafel 
sich  unter  dem  Vorsitz  des  Administrators  zu  einem  Gericht  nicht 
vereinigen  sollen.  Der  Statthaltereirath  jedoch  cassirte  später  diesen 
Beschluss.  Und  so  wurde  der  Kampf  zwischen  den  Comitatsständen 
und  den  Administratoren,  beziehungsweise  zwischen  der  Nation  und 
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IM«,  der  Begierung  auch  in  andern  Dingen  fortgeführt.  Obgleich  die 
Administratoren  von  der  Regierang  in  allem  bedingongsloB  unter- 
stützt wurden,  so  siegte  die  energische  Ausdauer  der  Stande  dennoch 
in  mehrem  Comitaten.  In  solchen  Fällen  wurde  dann  meistens  ein 
königlicher  Commissar  in  das  betrefifende  C!omitat  geschickt.  Von 
dem  Ausgang  dieses  Kampfes  werden  wir  indessen  später  Gelegen- 
heit haben  zu  sprechen. 
Di«  ürtaehe  Indem  die  Geschichte  diese  Irrthümer  und  die  wenn  auch  nicht 
dM  itogit!^  stets  dem  Buchstaben ,  so  doch  sicherlich  dem  Geiste  der  Gesetze 
«yttoms.  widerstreitenden  Massregeln  der  Regierung  strenge  tadelt,  darf  sie 
indessen  gegen  den  Staatsmann,  der  zu  dieser  Zeit  an  der  Spitze 
unserer  Regierung  stand,  nicht  ungerecht  sein.  Die  patriotische  Ge- 
sinnung des  Hofkanzlers  Apponyi  kann  man  trotz  dieser  Irrthümer 
nicht  in  Zweifel  ziehen;  dies  thaten  nicht  einmal  jene,  die  sein  Re- 
gierungssystem mit  der  grössten  Heftigkeit  angriffen.  Die  Gemässig- 
tem erkannten  von  selbst  an,  dass  sein  Ziel,  der  Regierung  eine 
Minorität  zu  verschaffen,  an  sich  selbst  genommen,  kein  schlimmes 
sei,  obgleich  es  mit  der  Zeit  in  Bezug  auf  die  Verfassung  gefielhrlicb 
werden  könnte;  es  wurde  anerkannt,  dass  dasjenige,  wonach  er 
strebte  —  eine  starke  Regierung  und  mehr  Ordnung  in  der  Verwal- 
tung, als  bisher  bei  uns  bestand  —  die  nothwendige  Bedingung  eines 
jeden  gutorganisirten  Staats  sei.  In  seinem  System  waren  nur  die 
Mittel  und  die  Methode  im  Gegensatz  zur  Verfassung  und  verdienen 
als  solche  strengen  Tadel. 

Wer  könnte  an  der  patriotischen  Gesinnung  des  Grafen  Aurel 
Dessewfiy,  an  der  Vortrefflichkeit  seiner  Absichten  zweifeln?  Wer 
wagte  es,  ihn  in  jenen  heftigen  pubUcistischen  Kämpfen,  welche  er 
mit  der  Opposition  und  insbesondere  mit  deren  Bannerträger,  Lud- 
wig Kossuth,  ftihrte,  jemals  des  Unpatriotismus  anzuklagen  und  seine 
auf  die  Beglückung  des  Vaterlandes  abzielenden  Absichten  zu  ver- 
dächtigen? Gegen  seine  Mittel  konnten  gerechte  Einwürfe,  begrün- 
dete Einwendungen  erhoben  werden,  und  wurden  es  auch;  seine  Ab- 
sichten aber  konnte  niemand  tadeln.  Nun  aber  versuchte  Apponyi 
nur  dasjenige  durchzuffihren,  was  Dessewfiy  entworfen,  jene  Zwecke 
zu  verwirklichen,  welche  dieser  bestimmt  hatte.  Worin  der  Unter- 
schied bestand  zwischen  der  Methode  und  den  Mitteln  Apponyi's  und 
jenen,  welche  Dessewfl^  in  Anwendung  gebracht  haben  würde,  wenn 
ihn  sein  frühzeitiger  Tod  in  der  Uebemahme  der  Regierung  nicht 
gehindert  hätte,  wissen  wir  nicht;  soviel  ist  sicher,  dass  jene  Mittel, 
welche  Apponyi  ergriff,  und  die  Methode,  womit  er  dieselben  in  An- 
wendung brachte,  die  Probe  der  Verfassungsmässigkeit  nicht  bestehen. 
Es  war  dies  derselbe  Fehler  in  der  Methode  zur  Erzielung  der  Ord- 
nung und  einer  starken  Regierung,  welche  von  Stephan  Szechenyi 
Kossuth  im  Verfahren  der  Opposition  und  hinsichtlich  der  Verwirk- 
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lichnng  der  nationalen  Reformen  so  scharf  und  mit  so  unermüdlicher   184«. 
Ausdauer  Torgeworfen  wurden.     Wie  Eossuth  in   den  Beformbestre- 
bungen,   so  übertrieb  auch  Apponyi  in   den  Regierungszwecken  alles 
durch  seine  unkluge,  übermüthige  Methode. 

Es  ist  indessen  unzweifelhaft,  dass  unter  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen hinsichtlich  der  grossen  Aufgabe,  deren  Lösung  Apponyi 
übernommen  hatte,  der  Fehler  nicht  so  sehr  in  der  Person,  als  viel- 
mehr im  Princip  lag.  In  einem  constitutionellen  Lande  kann  man 
ohne  Verletzung  der  Verfassungsmässigkeit  eine  starke  Regierung 
und  Ordnung  in  der  Verwaltung  nur  unter  der  Mitwirkung  der 
Majorität  schaffen.  Jede  Anstrengung  der  Minorität,  ihren  Geist  in 
die  Verwaltung  einfliessen  zu  lassen,  ihre  Principien  zur  Regierungs- 
norm zu  erheben,  dieselben  in  Anwendung  zu  bringen,  und  nach  den- 
selben die  Ordnung  zu  schaffen,  fuhrt  mit  unausbleiblicher  Nothwen- 
digkeit  zum  Despotismus,  zur  Willkür,  zu  Verfassungsverletzungen. 
Und  dies  war  eben  bei  uns  der  Fall.  Der  Hof  und  das  Haupt  der 
österreichischen  Regierung,  Fürst  Mettemich,  hatte  kein  Vertrauen 
zar  Majorität,  welche  bisher  als  Opposition  nicht  nur  in  der  Methode 
manchmal  vielleicht  ein  wenig  übertrieben  war,  sondern,  als  streng 
Gonstitutionell  und  freisinnig,  sich  auch  in  ihren  Zwecken  von  den 
Endzielen  der  ihre  willkürherrschaftlichen  Principien  und  Neigungen 
nie  ganz  auflassenden  kaiserlichen  Regierung  unterschied ;  welche  auch 
jetzt,  wie  immer,  die  Regierung  der  Minorität  überantwortet  hatte, 
durch  die  Minorität  ihre  Principien  anzuwenden,  Ordnung  und  eine 
starke  Regierung  zu  schaffen  beabsichtigte,  was  zu  bewerkstelligen 
ihr  bisher  aus  ebendieser  Ursache  nie  gelingen  konnte.  Schon  diese 
Situation  selbst  ist  verfassungswidrig,  infolge  dessen  die  Regierung, 
wenn  sie  aus  ihrer  unwürdigen  und  jedenfalls  verkehrten  Stellung 
der  Neutralität  und  ünthätigkeit  auch  nur  einigermassen  heraustritt 
und  energisch  zu  sein  wünscht,  die  Constitution  unausweichlich  ver- 
letzen muss.  Unter  solchen  Verhältnissen  hätte  daher,  welche  Persön- 
lichkeit auch  aus  der  in  der  Minderheit  befindlichen  conservativen 
Partei  zur  Regierung  berufen  worden  wäre,  diese  mit  wenigen  Aus- 
nahmen und  geringem  Unterschied  dieselben  Fehler  begehen  müssen, 
deren  die  Greschichte  Apponyi  beschuldigt. 

Und    diese   Principien    sind   hinsichtlich    des    Systems    und    des  Einige  nfiti- 
Geistes  der  Regierung  so  unzweifelhaft,  dass  selbst  jene  Ausnahmen,  f&gnngen' 
welche  in  den   einzelnen  Details  der  Verwaltung  auftauchen  können,  **  „^gf  ®" 
nur  die  Richtigkeit  der  Regel,  des  Grundsatzes  beweisen.     Die  Ver- 
waltung  war  bei   uns  eine  noch  so  ungeordnete;  der  gesammte  Zu- 
stand des  Reichs  war  der  bisherigen  Nachlässigkeit  und  nichtsthuen- 
den  Neutralität  der  Regierung  wegen  ein  so  mangelhafter,  dass  auch 
eine  der  Minorität  entnommene  Regierung,   wenn  sie   wollte,  inner- 
halb der  Grenzen   der  Verfassungsmässigkeit  viel  Gutes  und  Nütz- 
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1646.  liebes  thun  konnte.  Und  darin  muss  man  der  handelnd  auftretenden 
Regierung  Apponyi's  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Um  seine 
Begierung  bei  der  Nation  beliebt  zu  machen,  traf  er  auch  einige 
solche  Verfügungen,  deren  Zweck  war,  die  lange  gehegten  gerechten 
Wünsche  der  Nation  zu  verwirklichen. 

Die  Auf-  Eins   der  schreiendsten  Bedürftiisse  der  Nation  war  die  Hebung 

coinmunicft-ihrer  seit  einem  Jahrhundert    absichtlich    unterdrückten   materiellen 

**^mite8.  Interessen.  Apponyi  bestimmte  dieselbe  zu  einem  der  Hauptzwecke 
seiner  Regierung,  und  verdient  darin  gerechte  Anerkennung,  dass 
er  sich  mit  dem  in  dieser  Beziehung  ausgezeichnetsten,  praktischesten 
und  in  der  Ausführung  den  richtigsten  Takt  besitzenden  Mann,  mit 
Stephan  Szechenyi,  in  Verbindung  setzte.  Damit  er  der  Regierung 
die  Mitwirkung  dieses  grossen  Patrioten  sichere,  schuf  er  im  Schose 
des  Statthaltereiraths  unter  dem  Namen  einer  Communications  -  Com- 
mission  eine  neue  Abtheilung,  oder  richtete,  richtiger  gesagt,  die 
schon  bestehende  neuerdings  ein,  und  liess  zum  Präsidenten  derselben 
Szechenyi  ernennen. 

Es  kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  dass,  streng  genommen, 
selbst  diese  Verfügung  der  Regierung  eine  inconstitutionelle  war;  denn 
nachdem  den  Statthaltereirath  das  Gesetz  'regelte,  so  hätte  man  den- 
selben nur  im  Wege  der  Gesetzgebung  abändern  und  neu  organisiren 
sollen.  Die  Eigenschaft  des  Constitutionalismus  liegt  ja  ebendann, 
dass  die  executive  Gewalt,  selbst  in  ihren  wohlwollendsten  Absichten, 
an  gewisse  Formen  gebunden  ist.  Allein  obwol  dieser  Fehler  in  der 
oonstittttionellen  Form  von  Seiten  der  Comitate  auch  nicht  ohne  alle 
Bemerkung  blieb ,  so  anerkannte  doch  jedermann  die  gute  Absicht 
und  freute  sich  dieser  Ernennung,  aus  welcher  man  deutlich  ersah, 
dass  die  Regierung  fortzuschreiten  und  das  nationale  Wohl  in  der 
That  zu  befördern  wünsche;  denn  Szechenyi's  Name  und  Charakter 
bürgten  dafür,  dass  die  Regierung  wirklich  die  Absicht  habe,  bezüg- 
lich unserer  materiellen  Interessen  etwas  zu  thun. 

Szechenyi  stellte  sich  infolge  seiner  neuen  amtlichen  Eigenschaft 
an  die  Spitze  einiger  solche  materielle  Interessen  verfolgenden  Na- 
tionaluntemehmungen,  welche  ausserhalb  des  Einflusses  der  Regierung 
auf  socialem  Gebiet  entstanden  waren,  von  welchen  wir  jedoch  in 
mehr  erschöpfender  Weise  erst  weiter  unten  sprechen  können. 
Die  Begrün-         Eine  ähnliche  gute  Absicht  charakterisirte  jene   gleich&kUs    mit 

Gewerbe-  Anerkennung  und  allgemeiner  Zufriedenheit  aufgenommene  Verfugung 
schale.  ^^^^  Seiten  der  Regierung,  gemäss  welcher  sie  in  Uebereinstimmung 
mit  den  lange  betriebenen  Wünschen  der  Nation  in  Pesth  eine  Central- 
Gewerbeschule  errichtete.  Diese  Unterrichtsanstalt  wurde  zu  Ehren 
der  fünfzigjährigen  Amtsführung  des  Erzherzog -Palatins  „Joseph- 
Grewerbeschule^^  genannt.  In  dieser  Beziehung  machte  die  Regierung 
nur  den  Fehler,  dass  sie  nicht  auch  in  einigen  andern  volkreichem 


schalen. 
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Städten  des  Reichs  ähnliche  Schulen  errichtete.  Bei  uns,  wo  man  1846. 
den  Kindern  der  grundbesitzenden  und  reichem  Erlassen  ohne  Aus- 
nahme eine  classische,  sogenannte  lateinische  Schulbildung  gab,  und 
die  armem  Klassen  ihre  Kinder  für  die  Industrie  bestinmiten,  hätte 
man  auf  diese  armem  Klassen  besondere  Auünerksamkeit  verwenden 
und  denselben  die  zum  industriellen  Beruf  nothwendige  Erziehung 
erleichtem  sollen. 

Zu  derselben  Zeit,  als  diese  Central- Gewerbeschule  errichtet  Die  Rege- 
wurde, wandte  die  Regierung  ihre  Aufmerksamkeit  auch  den  übrigen  Volks-' 
Zweigen  der  Yolkserziehung  zu,  und  erliess  besonders  hinsichtlich  der 
Volksschulen  ein  ganz  neues  System.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
wichtige  Angelegenheit  der  Volksschulen  seit  einem  ganzen  Jahrhun- 
dert im  vernachlässigten  Zustand  dahinsiechte,  ist  es  unmöglich,  das 
heilsame  Wesen  dieser  Regierungsverfügung  nicht  zu  preisen.  Das 
verkündigte  neue  System  half  den  bisherigen  Mängeln  in  mehrfacher 
Beziehung  ab,  und  enthielt  einen  wahrhaften  Fortschritt  in  der  Sache 
des  Volksunterrichts  in  sich.  Und  wenn  die  Regierung  das  neue 
System  nur  um  ein  Jahrzehnt  früher  verkündigt  haben  würde,  so 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich  die  Nation  damit  zufrieden  gegeben, 
dasselbe  mit  Dank  empfangen  hätte.  Jetzt  indessen  befriedigte  diese 
Institution  der  Regierung  die  allgemeinen  Wünsche  nicht  nur  nicht, 
sondern  zog  auch  von  Seiten  der  Comitate  directen  Widerspruch  und 
Tadel  nach  sich. 

Nachdem  die  Regierung  einmal  in  den  Verdacht  willkürlicher 
Verfügungen  verfallen  war,  begleiteten  die  Comitate,  damit  sich  diese 
Willkür  nicht  auf  das  ganze  Nationalleben  ausdehne,  mit  eifersüch- 
tigem Auge  jeden  Schritt  derselben.  Die  Klage  war  auch  in  diesem 
Gegenstand  vorzüglich  gegen  die  Willkür  gerichtet.  Die  Reichsstände 
wünschten,  ihrem  unzweifelhaften  Recht  gemäss,  schon  auf  mehrem 
Reichstagen  hinsichtlich  des  Volksunterrichts  Verfügungen  zu  treffen; 
insbesondere  hatten  sie  auf  den  frühem  zwei  Reichstagen  diesbe- 
züglich ausgedehnte  Operate  angefertigt,  welche  jedoch  zu  Gesetzen 
gestalten  zu  lassen  die  Regierung  stets  verhindert  hatte;  denn  sie 
wollte  in  der  Sache  des  Unterrichts,  obgleich  ihr  in  demselben  dem 
Sinne  der  Gesetze  nach  nur  das  Recht  der  Oberaufsicht  gebührte, 
gänzlich  nach  eigener  WÜlkür  verfügen.  Die  Comitate  wollten  daher 
jetzt  diesen  Rechtsübergriff  unter  den  obschwebenden  Umständen 
durchaus  nicht  dulden,  und  wünschten  die  Organisation  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit  um  so  mehr  der  (Gesetzgebung,  wohin  sie  recht- 
mässig gehörte,  zuzuweisen,  als  auch  die  Principien  des  von  der 
Regierung  verkündigten  Systems  dem  Wunsche  der  Mehrheit  nicht 
entsprachen.  Unter  anderm  legte  das  neue  System  die  Oberleitung 
der  Volksschulen  in  die  Hand  der  Bischöfe,  was  zur  Folge  gehabt 
hätte,  dass  entweder  auch  die  Schulen  der  Protestanten  und  der  An- 
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1846.  langer  des  alten  Ritus  durch  katholische  Bischöfe  geleitet  werden 
sollen:  was  dem  Gesetz  widerspräche;  oder  dass  das  System  nur  die 
Anhänger  des  katholischen  Glaubens  betrefiPe:  was  demselben  wieder 
den  Stempel  der  Einseitigkeit  aufgedrückt  haben  würde.  Die  Re- 
formpartei wünschte,  damit  jede  Ortschaft  eine  gutorganisirte  Schule 
besitzen  möge,  aus  Rücksicht  auf  die  Herstellung  der  noth wendigen 
Kosten,  was  der  Angelpunkt  der  Sache  war,  für  jede  Religionssekte 
eine  gemeinsame  Schule,  in  welcher  die  Religionslehre,  von  den  übri- 
gen Gegenständen  des ' Unterrichts  abgesondert,  von  Priestern  einer 
jeden  Religionssekte  besonders  vorgetragen  werden  sollte;  hinsichtlich 
der  Leitung  aber,  deren  Regelung  Aufgabe  der  Gesetzgebung  ist, 
wollte  sie  theils  den  Gemeinden  selbst  Einfluss  einräumen,  deren 
natürliches  Recht  der  Erziehung  ihrer  Meinung  nach  nicht  zu  über- 
gehen war;  theils  aber  den  Comitaten,  welchen,  als  Theilhabem  der 
executiven  Gewalt,  die  Aufsicht  über  den  öffentlichen  Unterricht  recht- 
mässig nicht  entzogen  werden  konnte.  Das  verkündigte  neue  System, 
welches  die  Leitung  der  Volksschulen  ausschliesslich  in  die  Hände 
der  katholischen  Geistlichkeit  legte,  machte  die  Verwirklichung  aller 
dieser  wesentlichen  Gesichtspunkte  unmöglich.  Deshalb  versäumten 
auch  nicht  die  Gomitate,  in  welchen  der  Despotismus  der  Admini- 
stratoren die  Beschlussireiheit  noch  nicht  beschränkt  hatte,  gegen 
dieses  neue  System  der  Volkserziehung  Einsprache  zu  erheben.  Ins- 
besondere forderten  Zala  und  Somogy  in  energischen  Adressen,  dass 
die  in  der  Angelegenheit  des  öffentlichen  Unterrichts  erlassenen 
höhern  Verordnungen,  als  dem  Gesetz  zuwiderlaufend,  suspendirt 
und  die  Verfügung  über  die  Sache  des  öffentlichen  Unterrichts  der 
Gesetzgebung  anvertraut  werden  möge.  Somogy  erklärte  ausserdem, 
dass  es  zur  Ausführung  dieser  Einrichtung  seitens  der  Regierung, 
welche  auf  eine  Verdrängung  der  Nation  vom  constitutionellen  Ge- 
biet abziele ,  keine  hülfreiche  Hand  bieten  werde.  Dieser  auch  hohem 
Orts  unterbreitete  Beschluss  zog  dem  Gomitat,  wie  vorauszusehen 
war,  strengen  Tadel  und  Misbilligung  zu;  zufolge  welches  sowol 
diesem  als  andern  ähnlich  gesinnten  Comitaten  keine  andere  Art  der 
Sache  abzuhelfen  übrigblieb,  als  auch  diesen  Gegenstand  als  Be- 
schwerde für  den  nächsten  Reichstag  aufzubehalten. 
Die  Regie-  Ganz    ähnlich    war   das   Vorgehen    der    Regierung,   und  infolge 

ordnunghhi.  dessen  auch  der  Beschluss  einiger  Gomitate,  hinsichtlich  der  Freiheit 
**  Ait^ätt-*' ^®s  Religionswechsels  der  Altgläubigen.  Das  Gesetz  verfügte  bisher 
bigen.  j^^j.  ^\^j.  ^[q  Katholiken  und  Protestanten,  aber  die  Regierung  dehnte 
die  Wohlthaten  desselben,  infolge  einer  von  den  Altgläubigen  einge- 
reichten Petition,  auch  auf  diese  aus.  Die  Rechtsverletzung  wurde 
von  mehrem  Comitaten  auch  hinsichtlich  dieses  Gregenstandes  nur  in 
dem  Einen  Umstände  bestehend  bezeichnet,  dass  die  Regierung,  trotz- 
dem die  gesetzgebende  Grewalt  zwischen   der  Nation  und  dem  König 
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getbeilt  sei,  über  eine  bedeutende  Klasse  der  Reichsbewohner  durch  im«. 
eine  einfache  königliche  Verordnung  verfugt  habe.  Diese  Regierungs- 
massregel wurde  durch  den  Umstand  erschwert,  dass,  als  der  Reichs- 
tag vom  Jahre  1844  das  die  gemischten  Ehen  und  den  freien  Ueber- 
tritt  betreffende  Religionsgesetz  verhandelte,  die  Regierung  der  Gleich- 
stellung der  Griechisch-nicht-Unirten  mit  den  Protestanten  direct  und 
einzig  deshalb  entgegen  war,  um  über  die  Angelegenheiten  der  Alt- 
gläubigen, wie  es  seit  1690  geschehen,  auch  fernerhin  willkürlich  ver- 
fugen zu  können.  Demzufolge  wurde  diese  Verfügung,  obgleich  sie 
ihrem  Inhalt  nach  mit  dem  Willen  der  Mehrheit  der  Nation  überein- 
stimmte, hinsichtlich  der  Methode  aber  dem  12.  Gesetzartikel  von  1790 
entgegen  war,  als  Beschwerde  erklärt  und  dem  künftigen  Reichstag 
aufbehalten,  damit  die  Religionsfreiheit  auch  auf  die  griechische  Kirche 
durch  ein  Gesetz  ausgedehnt  werden  könne. 

Wie  aus  alledem  zu  sehen  ist,  konnte  man  die  Regierung  nicht 
mehr  wie  bisher  der  Nachlässigkeit  oder  neutraler  Unthätigkeit  an- 
klagen; um  so  mehr  Klagen  und  Tadel  wurden  gegen  ihre  Willkür 
und  Parteilichkeit  erhoben,  zufolge  welcher  sie,  die  Gesetze  nicht  be- 
achtend, ja  mehr&ch  übergehend  und  verletzend,  sich  bestrebte, 
ihre  Principien  in  Anwendung  zu  bringen,  ihre  Zwecke  zu  verwirklichen. 

Dieses  neue,  vom  alten  so  sehr  verschiedene  Vorgehen  der  Re- 
gierung, etwa  anderthalb  Jahre  nach  dem  Schluss  des  Reichstags, 
fand  dem  Anschein  nach  immer  unter  dem  Namen  des  Grafen  Anton 
Majlath  statt.  Denn  obwol  jedermann  wusste,  dass  das  neue  System 
das  Werk  des  Grafen  Apponyi  oder  vielmehr,  dass  er  das  vollziehende 
Werkzeug  desselben  sei:  so  wurde  das  Amt  des  Hofkanzlers  dem 
Namen  nach  doch  noch  immer  von  jenem  Staatsmann  eingenommen, 
mid  dieser  führte  nur  den  Titel  eines  zweiten  Vicekanzlers.  Dieser 
Umstand  erweckte  in  manchen  den  Zweifel,  ob  die  Regierung  das 
neue  System  ausdauernd  und  consequent  durchführen  werde?  Ob  es 
nicht  ein  blosser  Versuch  sei  von  selten  des  zweiten  Vicekanzlers? 
Und  ob  da  nicht  der  Hof  diesen  Versuch  infolge  der  Opposition  der 
Comitate  aufgeben  und  die  Werkzeuge  desselben  beseitigen  werde? 
I>iese  Zweifel  und  die  daraus  entstandenen  verschiedenen  Meinungen 
schien  auch  der  untergeordnete  Rang  zu  nähren,  dessen  Titel  Apponyi 
bisher  und  solange  trug,  obschon  kein  wichtigerer  Grund  vorlag, 
weshalb  er  nicht  auch  dem  Namen  nach  an  die  Spitze  der  Regierung 
gesteUt  würde. 

(jegen  Mitte  April  schwanden  auch  diese  Zweifel.  Es  wurde 
ein  königliches  Rescript  vom  5.  d.  M.  veröffentlicht,  welchem  nach 
Majlath,  angeblich  auf  eigenes  Ersuchen  und  zur  Wiederherstellung 
seines  geschwächten  Gesundheitszustandes,  auf  unbestimmte  Zeit  Ur- 
laub   erhielt    und    die    Leitung    der    ungarischen    Hofkanzlei    Georg 
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1846.  Apponyi  übertragen  wurde,  welcher  zugleich  zum  zweiten  Hofkanzler 
ernannt  ward. 

Dieser  Personenwechsel,  obwol  er  auf  beinahe  ungewöhnliche  Art 
geschah,  verscheuchte  jeden  Zweifel  und  bezeichnete  das  neue  System 
als  den  Endbeschluss  der  Regierung.  Es  verschwanden  demnach  alle 
jene  Ho&ungen,  welche  von  manchen  hinsichtlich  der  Aufhebung 
dieses  Systems,  wiewol  ohne  hinreichenden  Grund,  gehegt  wurden. 
Die  Ernennung  Apponyi's  zum  Hof  kanzler  erweckte,  als  die  Sanction 
des  neuen  Regiemngssystems,  in  allen  diesen  tiefe  Besorgniss;  denn 
sie  sahen  in  demselben  eine  Gefährdung  unsers  constitutionellen  Be- 
stehens. Allein  wie  übertrieben  diese  Meinung  war,  so  ungegründet 
zeigte  sich  auch  die  Behauptung  jener,  die  in  entgegengesetzter  Weise 
jene  Unordnung,  in  welcher  das  Reich  dahinsiechte,  durch  diese  &- 
nennung  behoben  und  das  grosse  Werk  der  Reform  in  kurzer  Zeit 
vollendet  erblicken  zu  können  hofften.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
jene  Partei,  auf  welche  sich  die  Regierung  stützte,  von  ihrer  Neigung 
zu  Reformen  bisher  noch  keine  untrüglichen  Beweise  gegeben  hatte 
und  eine  unbezweifelte  Minorität  bildete:  so  waren  diese  Reformhoff- 
nungen überaus  sanguinisch,  da  man  kaum  erwarten  durfte,  dass  die 
in  der  Minderheit  befindliche  Partei,  welcher  sich  die  Regierung  an- 
schloss,  im  Stande  sein  würde,  ihre  Tendenzen  und  Principien  gegen 
die  Majorität  ins  Leben  treten  zu  lassen.  „Aber  wenn  wir  uns  in 
alledem  getauscht  hätten",  sagt  das  «Pesti  Hirlap»,  „und  auf  dem 
künftigen  Reichstag  durch  grossartige  Anträge  überrascht  würden? 
In  diesem  Fall  würden  wir  uns,  wir  gestehen  es,  gern  täuschen;  .  . . 
wir  überlassen  den  Conservativen  gern  den  Ruhm,  welcher  denjenigen 
zukommen  wird,  die  das  Werk  der  Reform  durohföhren.  Damit  je- 
doch etwas  AehnHches  verwirklicht  werden  könne,  müssten  die  Betref- 
fenden den  gewohnten  Weg  veriassen  und  anstatt  einer  factiösen  eine 
nationale  Politik  befolgen,  wie  dies  Sir  Robert  Peel  thut.  .  .  .  Welche 
Schritte  sodann  die  Opposition  vornehmen  würde,  wissen  wir  nicht; 
aber  wir  wissen,  welche  sie  thun  muss,  —  das,  was  im  englischen 
Unterhaus  Lord  Russell  thut:  die  Parteiinteressen  vergessen  und  sich 
an  die  eigenen  Formen  nicht  anklammem.*' 
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Nationale  Bestrebungen  in  der  Durchfahning  der  bisherigen  Rich- 
tung und  den  Principien  der  Beform. 

JJas  bisherige  energische  und  wenn  auch  nicht  stets  und  in  Die  «nger« 
allem  verfassungsmässige,  aber  consequente  Vorgehen  der  Regierung, nn^dlefBe- 
in  neuester  Zeit  aber  die  Erhebung  Apponyi's  smm  Hofkanzler,  konnte  dIr*Oppo- 
jedermann  hinreichend  überzeugen,  dass  das  neue  Begierungssystem  ^^^^°'^' 
nunmehr  kein  blosser  flüchtiger  Versuch,  sondern  ein  solches  Ziel 
sei,  dessen  Verwirklichung  hohem  Orts  endgültig  beschlossen  sei. 
Diese  Ueberzeugung  konnte  auf  die  Oppositionspartei  nicht  ohne 
Wirkung  bleiben.  Vor  allem  kräftigte  sich  das  Gefühl  dessen  und 
wurde  allgemein,  dass  es  unter  den  bestehenden  Umständen  noth- 
wendiger  als  je  zuvor  sei,  die  verschiedenen  Meinungsschattimngen 
der  (^Position,  welche  in  der  nächstverflossenen  Zeit  einander  gegen- 
über hinsichtlich  mancher  Fragen  einen  beinahe  feindseligen  Ton  an- 
genommen hatten,  miteinander  enger  zu  verbinden.  Andererseits 
schien  es  unabweislich  nothwendig,  jene  Richtung,  welche  die  Oppo- 
sition am  Schluss  des  vergangenen  Reichstags  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  möglichst  zu  stärken  und  die  Popularität  der  von  der  frei- 
simiigen  Opposition  ausgehenden  Reformplane  im  Reich  auch  im  all- 
gemeinen zu  heben  und  zu  verbreiten;  da  man  sonst  befurchten 
komite,  dass  die  Regierung  durch  angestrengte  Bestrebungen  und  ihre 
künstlichen  oft  gewaltsamen  Mittel  sich  in  der  That  eine  Majorität 
verschaffen  und  auf  dem  nächsten  Reichstag  die  nationale  Reform 
nach  ihren  eigenen  Principien  durchfähren  werde.  Die  Opposition 
war  nämlich  der  Meinung,  dass  es  besser  sei,  jede  sich  für  noch  so 
nothwendig  erweisende  Verbesserung  zu  verschieben,  als  sie  zur 
Schwächung  der  Rechte  und  der  Selbständigkeit  der  Nation,  des  con- 
stitutionellen  und  demokratischen  Princips  zu  vollziehen  und  sich  ein 
Ar  allemal  oder  doch  wenigstens  auf  lange  Zeit  den  Weg  abzuschneiden, 
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1846.  welcher  die  Nation  sowol  zur  freisinnigen,  demokratischen  Umgestal- 
tung ihrer  innem  Institutionen,  als  auch  zur  vollen  Wiedergewinnung 
ihrer  gesetzlichen  Unabhängigkeit  in  der  Regierung  führen  könnte. 
Dieser  Ansicht  gemäss  war  demnach  gegenwärtig  der  Hauptzweck 
der  Opposition:  die  oppositionellen  Tendenzen  zu  verbreiten,  die  Po- 
pularität der  freisinnigen  Reform  zu  stärken. 

Dieses  Ziel  musste  jene  Spaltung  aufhören  lassen,  welche  im 
Schos  der  Opposition  seit  anderthalb  Jahren  bestand.  Diese  Spaltung 
riefen,  wie  wir  sagten,  die  Verkünder  der  Centralisationslehren  hervor. 
Ein  Theil  der  Opposition  hielt  nach  den  Principien  des  altem  „Pesti 
Hirlap"  das  Comitatssystem,  obgleich  sie  dessen  Mängel  nicht  in  Ab- 
rede stellte,  in  seinem  Wesen  dennoch  für  ein  so  werthvolles  Institut, 
dass  sie  nicht  geneigt  gewesen  wäre,  dasselbe  für  irgendwelche  con- 
stitutionelle  Einrichtung  Europas  in  Tausch  zu  geben;  ja  vielmehr 
anrieth,  dasselbe,  auf  der  Grundlage  der  Volksvertretung  basirt  und 
in  seinen  Mängeln  ebendurch  die  Volksvertretung  verbessert,  einem 
theuem  Schatz  gleich  zu  verewigen,  welcher  die  Freiheit  und  die 
Ausübung  politischer  Rechte  mit  dem  alltäglichen  Leben  des  Volks 
in  Verbindung  bringt.  Der  andere  Theil  der  Opposition  dagegen  — 
obwol  er  den  die  Verfassung  sichernden  Werth  des  Comitatssystems 
nicht  ableugnete,  ja  sogar  eingestand,  dass  dasselbe,  insolange  wir 
nicht  im  Stande  wären,  mit  den  Formen  des  westeuropäischen  Ver- 
fassungslebens mehr  übereinstimmende  Institutionen  uns  zu  verschaffen, 
auch  aufrecht  zu  erhalten  sei  —  hielt  das  System  selbst  zur  Sicherung 
des  constitutionellen  Lebens  in  unserm  Zeitalter  schon  für  ungenügend, 
zur  Entwickelung  der  Nationalkrafb  aber  für  ungeeignet;  weshalb 
er  eine  solche  (Zentralisation  wünschte,  welche  den  Willen  der  Nation 
auf  dem  Reichstag  durch  die  Volksvertretung  concentriren  und  die 
Regierung  des  Reichs  zum  verantworlichen  Ausfluss  dieses  vereinigten 
Nationalwillens  machen  sollte. 

Diese  principielle  Zwietracht  war  für  die  Oppositionspartei,  wie 
wir  sagten,  um  so  bedauerlicher,  als  deren  Hauptorgan,  das  „Pesti 
Hirlap",  in  die  Hände  der  kleinern,  centralistischen  Fraction  gelangte; 
und  obwol  es  in  andei^i  Dingen  der  treue  Dolmetsch  der  Opposition 
blieb,  entfremdete  es  sich  dennoch  einigermassen  die  grössere  Partei 
der  Anhänger  des  Comitatssystems;  demzufolge  die  letztere  kein 
eigentliches  Organ  besass. 

Jetzt  wünschte  daher  die  Fraction  der  Centralisten,  die  Bestre- 
bungen der  Regierung  in  Betracht  ziehend,  die  Ursache  des  Zer- 
würfnisses zu.  beseitigen  und  unterliess  ihre  Agitationen  zu  Gunsten 
der  Centralisationslehre.  „Wir",  sagt  die  Redaction  des  „Hirlap^* 
in  der  Nummer  vom  1.  Jan.  1846,  „hielten  dafür,  dass  es  schon 
an  der  Zeit  sei,  die  reichstägliche  Centralisation  und  die  ver- 
antwortliche  Regierung   zu    oe treiben,    da  wir  die  einzelnen  Zweite 
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der  öffentlichen  Verwaltung  auf  dem  Weg  des  stofenweisen  Fort-  im6. 
Schritts  nnsem  dargelegten  Ansichten  gemäss  zu  ordnen  wünschten; 
das  Schicksal  jedoch  vereitelte  unsere  Berechnungen.  Wir  erlehten 
Institutionen,  welche  zu  Besorgnissen  Anlass  gaben ;  Ereignisse,  welche 
anbeÜBthlen,  uns  den  übrigen  Theilen  der  Opposition  enger  und  ent- 
schiedener anzuschliessen  *,  und  wie  es  in  andern  constitutionellen 
Ländern  Epochen  gab,  in  welchen  die  verwandten  Parteielemente  aus 
hohem  Rücksichten  ineinanderschmolzen ,  so  halten  auch  wir  die 
Gegenwart  für  eine  solche  Epoche  und  erblicken  unser  Vai^erland  in 
einem  solchen  Zustand.  Es  genüge  einzig  und  allein  auf  die  Kämpfe 
unter  dem  Eirilyh^go  (in  Bihar)  und  die  Ereignisse  diesseit  der 
ungarischen  Gestade  zu  verweisen.  Aber  auch  die  sonstigen  un- 
gewöhnlichen Bewegungen,  welche  sich  im  gegentheiligen.  Lager  zeigen, 
mahnen  die  Opposition  zum  Zusammenhalten. 

„Unter  solchen  Verhältnissen  müssen  wir  uns  hüten,  dass  unsere 
£ntwickelung  nicht  zu  •  einem  Methodenkampf  ausarten  möge  und 
damit  der  Streit  über  die  Reihenfolge  des  Vorzunehmenden  im  Schos 
der  (^Position  nicht  selbst  dann  noch  fortgeführt  werde,  da  wir  alle, 
die  wir  unter  den  Fahnen  des  Fortschritts  kämpfen,  darüber  im^ 
lleinen  sein  müssen,  wenn  wir  auch  fernerhin  in  der  Migorität  blei- 
ben woUen.  Und  dies  müssen  wir  wollen,  nicht  darum,  weü  die 
vollziehende  Gewalt  der  Ausfluss  der  Majorität  ist  —  dem  ist  ja 
bei  uns  nicht  so  — ;  sondern  deshalb,  weil  man  nur  dann,  wenn  wir 
in  der  Majorität  sein  werden,  keine  solchen  Gesetze  in  Antrag  bringen 
nnd  durchsetzen  wird,  von  welchen  man  wird  sagen  können,  dass 
nicht  das  Ufer  vorwärts  schreite,  sondern  wir  im  Kahn  zurückgehen. 
Unter  solchen  Verhältnissen,  da  wir  die  Erfahrung  machen  müs- 
sen, dass  die  Opposition  ausser  diesem  Blatt  noch  immer  kein  an- 
deres Organ  besitzt,  wurde  es  im  Interesse  des  Öffentlichen  Wohls 
nothwendig,  dass  wir  bis  dahin,  dass  sich  die  ebenerwähnten  Verhält- 
nisse nicht  ändern,  die  allgemeine  Erörterung  der  Centralisationsfrage 
in  diesem  Organ  der  Opposition  verschieben.  Unsern  Principien  ent- 
sagen wir  nicht;  wir  sehen  die  Entwickelung  unsers  Vaterlandes  auch 

jetzt   nur  nach  denselben   für    möglich  an Rücksichtlich  der 

Integrität  des  Reichs  und  der  Vertheidigung  unserer  gegenwärtigen 
constitutionellen  Garantien  wurde  es  jedoch  nothwendig,  alle  Fractio- 
nen  der  Opposition  zusammenzuhalten;  nothwendig  auch  im  Interesse 
der  Reformangelegenheit .  .  .  vor  allem  eine  Vereinigung  der  Kräfte.*' 

Die  Nothwendigkeit  einer  engem  Vereinigung  der  verschiedenen 
Fractionen  der  Opposition  war  nie  grösser  als  gegenwärtig,  da  auch 
die  Regierung  die  Worte  „Verfassung,  Nationalität  und  Reform"  auf 
ihre  Fahnen  schrieb,  und  da  man  demnach  derselben  gegenüber  bei 
jeder  Frage  sorgfaltig  untersuchen  musste:  was  falsche  und  wahre 
Reform,  was  &lsche  und  wahre  constitutionelle  Idee   sei.     Und  dies 
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184«.  war  jetzt  mn  so  nothwendiger,  als  sich  yon  selten  der  Regierang, 
was  nicht  geleugnet  werden  kann,  auch  eine  solche  Richtung  zeigte, 
welche,  wenn  sie  auch  nicht  hinreichte,  um  ihr  das  Vertrauen  ganz 
zuzuwenden,  dennoch  genügend  war,  dass  die  von  Parteil^idenschafb 
nicht  Befangenen  Gemässigtem  ihr  Urtheil  über  einzelne  Zweige 
der  Regierungspolitik  einigermassen  suspendirten. 

Indessen  war  es  ein  grosser  Fehler  und  Mangel  von  Seiten  der 
Opposition,  dass,  wie  es  Szemere  in  einer  seiner  Reden  beklagte,  die 
Häupter  der  Opposition,  sogleich  als  der  Reichstag  geschlossen  war, 
den  Boden  unter  ihren  Füssen  entgleiten  liessen,  und  den  Gommando- 
Btab  gleichsam  aus  der  Hand  warfen,  und  ihre  die  allgemeine  Politik 
erklärende  Führerstimme  weder  in  den  Gomitatsversammlungen  hören 
liessen,  noch -in  der  Tagespresse  eine  genügende  Krafk  entwickelten. 
Ein  anderer  Fehler  und  Mangel  war,  dass,  während  die  Regierung 
und  die  conserrative  Partei,  wie  wir  weiter  unten  erzählen  werden, 
sich  zu  organisiren,  in  ihre  Handlungen  Einheit,  Plan  und  Ordnung 
zu  bringen  bestrebt  war,  in  der  Opposition  bisher  kein  Zusammen- 
bang, und  einzelne  in  den  Gomitatsyersammlungen  vorgekommene 
Fragen  und  hinsichtlich  derselben  zwischen  den  Comitaten  gewech- 
selte Rundschreiben  ausgenommen,  kein  Einverständniss  Torfianden 
war.  Der  aus  Geselligkeitsrücksichten  entstandene  und  eine  immer 
grössere  Ausbreitung  gewinnende  Club  „Kör"  war  zwar  oppositionell 
gesinnt,  besass  jedoch  besonders  zu  dieser  Zeit  noch  weder  eine  so 
grosse  Ausdehnung,  noch  beschäftigte  er  sich  mit  der  Politik  in  so 
eingehender  Weise,  wie  er  dies  später  that,  dass  er  der  Oppo- 
sitionspartei hätt^  zum  Mittelpunkt  dienen  und  diese  auch  nur  einiger- 
massen repräsentiren  können. 

Diese  Gründe  vermochten  die  Fraction  der  sogenannten  Centra- 
listen  dazu,  die  Entwickelung  ihrer  die  Spaltung  vergrössemden 
Lehren  unterlassend,  sich  mit  den  übrigen  Theilen  der  Opposition 
enger  zu  verbinden.  Uebrigens  war  die  bisherige  Agitation  dieser 
Parteifraction  für  Volksvertretung  und  eine  centralisirte  verantwort- 
liche Regierung  den  Interessen  der  Opposition  nicht  nur  nicht 
schädlich,  sondern  diente  derselben  in  mehrfacher  Beziehung  auch  zum 
Yortheil.  Sie  klärte  über  die  schwachen  Seiten,  Fehler  und  Mängel 
des  Comitatssystems  auf,  selbst  über  solche,  welche  die  Opposition 
bisher  ebendarum,  weil  dieses  System  die  Hauptgarantie  unsers  con- 
stitutionellen  Lebens  bildete,  gern  zu  verdecken  liebte;  verscheuchte 
die  Befangenheit  und  die  jede  nähere  Untersuchung  unterlassende 
Torliebe,  welche  viele  für  dieses  System  aus  blosser  Gewohnheit 
und  aus  Mangel  an  gehöriger  Kenntniss  anderer  constitutioneller 
Formen  hatten.  Dagegen  verbreitete  sie  nicht  minder  in  den  einem 
eingehenden  Studium  fremden  Massen,  die  ihre  politischen  Kenntnisse 
nur  aus  der  periodischen  Presse  schöpfen,  die  Kenntniss  der  entwickelten 


Viertes  Kapitel.  Nationale  Befltrebiingen  in  der  Darohführang  der  Reform.  323 

Formen  des  westeurop&ischen  constitutionellen  Lebens  und  des  par-   iM. 
lamentariscben  Regierungssystems;   was,  wenn  man  die  nicht  einmal 
geahnte  Umgestaltung  in  der  nahen  Zukunft  in  Betracht  nimmt,  fCLr 
einen  hochwichtigen  Gewinn  gehalten  werden  muss. 

Wenn  die  Centralisationsschule  in  dieser  Beziehung  einigen  Tadel 
yerdient,  so  besteht  dieser  darin,  dass  deren  Führer  ihre  Lehren  nur 
nach  den  allgemeinen  Principien  entwickelten  und  sich  nicht  be- 
strebten, dieselben  auf  unsere  eigenthümlichen  Yerh&ltnisse,  welche 
aus  unserer  Verbindung  mit  der  absolut  regierten  österreichischen 
Monarchie  entstanden,  in  einer  praktisch  durchflQirbaren  Weise  an- 
zuwenden. Die  schwierigsten  Probleme,  welche  im  Fall  der  Einfüh- 
rung der  centraUsirten  verantwortlichen  Regierung  hinsichtlich  der 
Finanzen,  des  Krieges,  des  Handels  und  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten —  welche  bisher  mit  den  gleichen  Ressorts  des  österreichischen 
Kaiserthums,  freilich  gegen  Gesetz  und  Verfassung,  und  trotz  un- 
zähliger Proteste  der  Nation,  aber  thatsächlich  hinsichtlich  mehrerer 
Theile  derselben  dennoch  gemeinsam  gehandhabt  wurden  —  unaus- 
bleiblich auftauchen  mussten,  versuchten  sie  nicht  einmal  zu  lösen. 
Ebenso  unterliessen  sie  auch  zu  entwickeln,  auf  welche  Weise  man 
die  wesentlichem  Theile  des  Municipalsystems  der  Comitate,  welcbes 
einfach  zu  verwerfen  die  Nation  weder  geneigt  war,  noch  auch  unter 
unsem  eigenthümlichen  Verhältnissen  räthlich  gewesen  wäre,  mit  der 
verantwortlichen,  parlamentarischen  Regierung  hätte  verschmelzen 
können.  Dergleichen  angewandte  praktische  Erörterungen  aber,  wie 
nützlich  wären  sie  gewesen,  wenn  man  die  grossartigen  Entwicke- 
lungen  der  nahen  Zukunft  tn  Betrachtung  ninmit! 

Allein  bei  all  diesen  Mängeln  und  Versäumnissen  sind  die  Ver- 
dienste der  Schule  der  Centralisationslehre  unbestreitbar.  Ihre  Er- 
örterungen drehten  sich  um  zwei  Hauptpunkte :  Volksvertretung  und 
verantwortliche  ministerielle  Regierung.  Jene  war  zwar  auch  das 
Hauptziel  jener  Fraction  der  Reformpartei,  welche  die  Umgestaltung 
auf  die  Grundlage  des  verbesserten  Comitatssystems  zu  basiren 
wünschte;  ja  eben  die  Volksvertretung  wurde  auch  von  dieser  für 
jenes  Mittel  angesehen,  durch  welches  sie  das  Comitatssystem  von 
seinen  Auslfüchsen  zu  reinigen  und  auf  sämmtliche  Klassen  des  Volks 
auszudehnen  wünschte;  aber  die  Ausbreitung  der  nähern  Kenntniss 
von  den  Ideen  des  parlamentarischen  Regierungssystems,  das  in  der 
Nation  an  Kraft  stets  zunehmende  Verlangen  nach,  der  Verwirklichung 
desselben  ist  grösstentheils  als  das  Werk  dieser  Schiile  zu  betrachten. 

Unter  dem  Einfluss  der  Angriffe,   welche  die  Regierung  gegen  du  Ver- 
die  Autonomie   der  Comitatsmunicipien   richtete,  besassen   besonders p^il^i^d^ 
jene  Erörterungen  eine  grosse  mit  der  kennenden  Macht  der  Actua- ^J JJJJ^gJ; 
lität   versehene  Grewalt,   durch  welche  die  Centralisten  das  Publikum  s^erung. 
zu  überzeugen   bestrebt  waren,  dass  das  Comitatssystem  mit  seinem 
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1846.  passiven  Widerstand  der  Verfassung  keineswegs  eine  hinreichende 
Garantie  gewährte,  und  man  diese  nur  in  einer  dem  Ausfluss  des 
vereinigten  Nationalwillens  entstammenden  verantwortlichen  B^gie- 
mng  auffinden  kann.  Jene  Resultatlosigkeit  aber,  welche  der  ver- 
gangene Reichstag  zeigte,  vermehrte  stets  in  mehrem  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  auch  die  nationale  Umgestaltung  nur  mit  Hülfe  einer 
verantwortlichen  Regierung  im  Interesse  der  Freiheit  vor  sich  geben 
könne.  So  geschab  es,  dass  das  pesther  Comitat,  auf  Antrag  des 
Barons  Joseph  Eötvös,  schon  in  seiner  im  vorigen  Sommer  abgehal- 
tenen Generalversammlung,  als  über  die  im  honter  Comitat  durch 
die  Parteilichkeiten  des  Administrators  entstandenen  Verwirrungen 
verhandelt  wurde,  es  offen  aussprach :  es  sei  unumgänglich  nothwendig, 
die  Verantwortlichkeit  der  Regierung,  welche  in  unserm  Gesetzbuch 
zwar  ausgedrückt  sei,  aber  durch  die  Regierung  thatsächlich  vereitelt 
werde,  wiederherzustellen;  denn  die  Wirklichkeit  des  constitutionellen 
Lebens  bestehe  in  der  Wahrheit  der  Verantwortlichkeit.  Der  Be- 
schluss,  welchen  das  Comitat  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  schuf, 
endigt  mit  den  folgenden  Worten:  „Da  die  versammelten  Stände 
überzeugt  sind,  dass  zur  Aufrechthaltung  des  Constitutionalismus 
grössere  und  stärkere  Garantien  nothwendig  seien;  und  weil,  wenn 
<  sie  auch  über  die  Wahrheit  des  in  jenem  Beschluss  Enthaltenen, 
welchen  die  untere  Tafel  des  jüngstverflossenen  Reichstags  unter  der 
Nummer  155  schuf,  je  im  Zweifel  gewesen  wären,  sie  sich  jetzt  über- 
zeugten, dass  theilweise  Verfügungen  insolange  nicht  zur  Ent- 
wickelung  des  Landes  führen  können,  bis  nicht  die  Wurzel  des  öffent- 
lichen Lebens  des  Landes  geheilt  ist;  und  da  die  versammelten  Stande 
diese  Abhülfe  bei  einer  constitutionellen  Nation  nur  in  einer  consti- 
tutionell  verantwortlichen  Regierung  enthalten  glauben,  so  haben  sie 
die  sich  mit  den  Reichstagsgegenständen  beschäftigende  Commission 
zu  betrauen  befunden,  seinerzeit  über  das  auf  dem  künftigen  Reichs- 
tag in  dieser  Richtung  Vorzunehmende  einen  gutachtlichen  Bericht 
zu  erstatten." 

Li  dieser  Ueberzeugung  folgten  später  Pesth  auch  mehrere  andere 
Comitate,  und  obgleich  in  den  Generalversammlungen  derselben  mei- 
stens nur  einzelne  aus  den  Massregeln  der  Regierung  aufgetauchte 
Fragen  aufs  Tapet  kamen,  so  verbreitete  sich  doch  die  Idee  einer 
verantwortlichen  parlamentarischen  Regierung  immer  mehr,  bis  end- 
lich das  Princip,  in  der  dem  Reichstag  unmittelbar  vorausgehenden 
Zeit,  wie  wir  weiter  unten  erzählen  werden,  auf  die  Fahnen  der 
Opposition  als  Losungswort  geschrieben,,  in  deren  ^Programme  als 
Hauptwerkzeug  der  Umgestaltung  bezeichnet  und  von  mehrem  Co- 
mitaten  ihren  auf  den  Reichstag  abzusendenden  Deputirten  als  In- 
struction gegeben  wurde.  • 

Während  das  Princip  der  verantwortlichen  Regierung  im   Schos 
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der  Oppositionspartei  solche  Fortschritte  machte,  und  schon  so  weit  i846. 
herangereift  war,  dass  es  zu  einem  der  Ziele  des  nächsten  Kampfes 
gemacht  werden  konnte:  war  die  Opposition  bestreht,  auch  in  den 
andern  schon  seit  längerer  2ieit  in  Angriff  genommenen  Beformfragen 
vorwärts  zu  gehen  und  dieselben,  soweit  *es  die  Umstände  -erlaubten, 
und  soweit  es  ausserhalb  der  Gesetzgebung  auf  privatem  oder  ge- 
sellschaftlichem Weg  geschehen  konnte^  zu  verwirklichen.  Hinsichtlich 
der  Steuer,  der  Erbablösung  und  des  Schutzvereins  tauchten  an 
dem  Horizont  unsers  öffentlichen  Lebens  so  namhafte  Erscheinungen 
auf,  dass  wir  sie,  wenn  auch  nur  in  kurzem,  zu  erwähnen  nicht,  ver- 
säumen könnten,  ohne  diesen  Umriss  der  Nationalbestrebungen  dieser 
Zeit  mangelhaft  zu  lassen. 

Der  Sturz  der  Frage  der  allgemeinen  Besteuerung  auf  dem  ver-  Die  That- 
gangenen  Reichstag  bewog  die  zahlreichen  Mitglieder  der  Opposition,  ff^tiich  der 
sich  bis  dahin,  dass  die  allgemeine  gleichmässige  Besteuerung  auf  alle  ^BesMo'e-*" 
Bürger    des  Vaterlandes    durch    ein  Gesetz    ausgedehnt    würde,    zur     '**°K' 
Steuerzahlung    freiwillig    zu    verpflichten.     In  dieser  Beziehung    gab 
bald  naeh  der  Auflösung  des  Reichstags  Stephan  Bezeredy  das  erste 
schöne  Beispiel.     Da  seine  Besitzungen  ün  tolnaer  Comitat  lagen,  so 
nahm  er  die  ganze  165000  Gxdden  betragende  Kriegs-  und  Domesti- 
calsteuer  dieses  Comitats,  schon   auch  die  Ablösung  der  öffentlichen 
Arbeiten  miteinbegriffen,    zur  Grundlage    der   Proportion,    und  ver- 
pflichtete sich  zur  Entrichtung  einer  jährlichen  Steuer  von  300  Gulden. 

Das  aus  patriotischer  Opferwilligkeit  entstandene  edl^  Beispiel 
fand  bald  darauf  zahlreiche  Nachahmung.  Zu  Anfang  1845*  erklärte  .  * 
im  pesther  Comitat  Albert  Rosti,  dass  das  in  unserm  Yaterlande  be- 
stehende Adelsprivilegium,  welchem  gemäss  die  ganze  Last  der  Steuer 
nur  die  nichtadelichen  Bewohner  des  Landes  drücke,  sich  mit  seinem 
Gewissen  nicht  vereinbare;  damit  er  nicht  also,  sich  dieses  Vorrechts 
bedienend,  dasselbe  durch  sein  Schweigen  zu  billigen  scheine,  so  bat 
er  sich  seinen  ausgedehnten  Besitzungen  nach  in  die  Reihe  der  Steuer- 
zahlenden dieses  Comitats  einstellen  zu  lassen,  sein  sämmtliches  be-. 
wegliches  und  unbewegliches  Gut  der  Kriegs-  und  Domesticalsteuer 
unterwerfend.  Dem  Beispiel  folgten  auch  mehrere  andere,,  unter 
denen,  die  ähnliche  Entsagung  anderer  kleinerer  Grundbesitzer  über- 
gehend, mehr  als  200  Edelleute  in  Zida,  darunter  mehrere  Mitglieder 
der  hohen  Aristokratie  und  zahlreiche  Grossgrundbesitzer,  femer  im 
csongräder  Comitat  etwa  60  adelii^he  Patrioten  eine -besondere  Er- 
wähnung verdienen. 

Die  Anhänger  der  conservativen  Partei,  die  es  auf  dem  vergan- 
genen Reichstag  verhindert  hatten,  dass  die  allgemeine  Besteuerung 
zum  Gesetz  werden  konnte,  zogen  auch  gegen  diese  patriotischen 
Manifestationen  los;  und  um  dieselben  unpopulär,  ja  wenn  möglich 
lächerlich  zu  machen,  richteten  sie  ihre  Bestrebungen  darauf,  dass 
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1M6«  das  Anerbieten  dieser  Patrioten  von  seiten  des  betreffenden  Comitats 
unter  dem  Titel  einer  Steuer  gar  nicht  angenommen,  sondern  nur  ein 
zum  Aufhelfen  der  Steuerträger  bestimmtes  Geschenk  genannt  werden 
möge.  Obwol  es  indessen  den  Administrativen  in  einigen  Gomitaten 
auch  gelang,  dies  durchzufffliren,  so  fand  das  schöne  patriotische  Bei- 
spiel auch  fernerhin  in  mehrem  Gomitaten,  insbesondere  in  Siros, 
Hont,  Szatmar  und  andern  I^achfolger.  Und  obgleich  auch  Graf 
Stephan  Szechenyi  selbst  jene  freiwillige  Steuerzahlung  tadelte,  welche 
er  „ein  Losfeuern  der  Pistole  vor  der  Zeit"  nannte;  und  in  seiner 
Besorgniss,  dass  diese  That  in  dem  die  grossen  GütercompleKe  be- 
sitzenden Theile  des  Adels  eine  Reaction  hervorbringen  werde,  seine 
Mitbürger  zur  Unterlassung  aller  thatsächlichen  Schritte  in  der  An- 
gelegenheit der  Steuer  aufforderte :  so  erleidet  es  doch  keinen  Zweifel, 
dass  die  freiwillige  Entsagung  dieser  einzelnen  Edelleute  vom  Privi- 
legium der  Steuerfreiheit  gleichfalls,  einigermassen  darauf  hinwirkte, 
dass  die  alte  Feste  der  Adelsprivilegien  auf  das  Erschallen  der  mäch- 
tigen Stimme  der  öffentlichen  Meinung  schon  in  der  nächsten  Zukunft 
in  Trümmerii  zusammenstürzte. 
^^^^  Wie  in  der  Entsagung  von  der  Steuerfreiheit,    so  auch  in  der 

abisrang».  Erbablösung  der  unterthanlichen  Lasten  gab  Stephan  BezerMy  das 
erste  Beispiel  zur  Nachfolge,  indem  er  mit  seinen  Unterthanen  im 
Weg  der  freien  Vereinbarung  ein  Uebereinkommen  traf,  das^  diese 
von  ihm*  alle  Urbarialsteuer  und  Herrendienste  erblich  ablösen  dürften« 
Der  Vertrag  gereichte  beiden  Theilen  zu  bedeutendem  Nutzen  und 
▼ersätimte  nieht,  mehrere  andere  ähnliche  Verträge  hervorzurufen. 
Auf  den  Rath  Emmerich  KlauziUs  lösten  mehrere  Ortschaften  im 
eisenburger  Comitat  auf  den  Gütern  der  Grafen  Kasimir  und  Gustav 
Batthyänyi  ihre  unterthanlichen  Lasten  gleichfalls  ab;  und  die  Ein- 
wohnerschaft machte  binnen  wenigen  Jahren  aussergewöhnlicbe  Fort- 
sohritte  in  ihrem  Wohlstand.  Dasselbe  geschah  zu  Bodony  im  ba- 
ranyer  Comitat  auf  dem  Gut  Kasimir  Batthyänyi's;  ferner  in  Tisza- 
foldvär,  in  den  volkreichen  Marktflecken  des  csongräder  Comitate, 
Väsärhely,  Csongr&d  und  Szentes,  welche,  obwol  sie  ihren  Grundherren, 
der  Familie  der  Grafen  Kärolyi  grosse  Summen  als  Ablösung  zahlten, 
dennoch  aus  derselben  einen  ausserordentlichen  Nutzen  schöpften.  Um 
den  Beweis  zu  liefern,  wie  sehr  die  Erbablösung  das  Aufblühen  der 
materiellen  Interessen  beförderte,  wollen  wir,  um  anderes  zu  üb^- 
gehen,  als  Beispiel  nur  den  Einen  Umstand  erwähnen,  dass  Szentes 
einzig  aus  dem  Pachtschilling  der  von  der  gemeinschaftlichen  Weide 
auf  seinen  Theil  entfallenden  und  der  Einwohnerschaft  verpachteten 
Gründe  die  Interessen  der  Ablösungssumme  zu  decken  im  Stande  war. 
Die  Emancipation  der  Unterthanen,  die  Befreiung  des  Bodens 
zu  betreiben,  wurde  noch  vor  wenigen  Jahren  beinahe  zum  polituchen 
Verbrechen  gestempelt.    Und  eben  in  diesem  Gegenstand  hatte  unser 
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Vaterland  schon  einen  solchen  Fortschritt  gemacht,  dass  der  bessere  i846. 
und  Temünftigere  Theil  der  Aristokratie  im  allgemeinen  genommen 
das  ebenso  ungerechte  als  schädliche  Wesen  der  alten  Verhältnisse 
einsah;  und  wenn  im  ganzen  auch  nur  noch  wenige  Fälle  vorkamen, 
so  wurde  es  doch  beinahe  ohne  Unterschied  der  Parteien  zum  all- 
gemeinen Losungswort:  die  Arbeit  und  den  Boden  vor  allem  zu  be- 
fi'eien;  weshalb  man  die  Durchführung  dieser  Reform  vom  künftigen 
Beichstag  mit  Bestimmtheit  erwarten  konnte.  ^ 

Aber  die   grösste  Lebhaftigkeit  zeigte  sich  auf  dem  Gebiet  des    Die  Be- 
Schutzvereins,   nicht   nur  weil  ihn    ein    grosser  Theil  der  Opposition  JJfJt"^  5^ 
als  eine  zum  Aufblühen  unserer  materiellen  Interessen  führende  neue    ^«re^ns. 
Wendung  betrachtete,   sondern  weil  er   auch  hinsichtlich  seiner  po- 
litischen Seite  die  schärfste  Waffe  der  Opposition  war,  und  mit  Becht 
als  ein  Protest  der  Nation  gegen  den  die  Selbständigkeit  des  Beichs 
verletzenden  fremden  wiener  Einfluss  angesehen  werden  konnte.   Diese 
politische  Seite  des  Schutzvereins  verursachte,   dass  gegen  denselben 
die  Anhänger  der  Regierungs-  und  conservativen  Partei  in  in-  und 
ausländischen  Blättern  so  giftig  loszogen.   Unter  anderm  beschuldigten 
in  der  augsburger  „Allgemeinen  Zeitung",  welches  Blatt  in  unserm 
Vaterland,  weil  es  sich  mit  dessen  Angelegenheiten  viel  befasste,  sich 
mehrerer  tausend  Leser  rühmen  konnte,  „einige  wahre  Conservative'' 
die  Opposition,  dass  diese  durch  den  Schutzverein  geradezu  ihre  Los- 
reissungsbestrebungen  an  den  Tag  legte. 

Die  Prindpien  des  Schutzvereins  nahm  ein  grosser'  Theü  der 
Opposition  offen  an,  und  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes 
bestrebten  sich  zusammen  146  Abtheilungen  oder  Filialvereine,  welche 
mit  der  pesther'  Gentralabtheilung  in  Verbindung  standen,  die  Ten- 
denzen und  Zwecke  desselben  zu  verwirklichen.  Die  Beschuldigung 
wurde  daher  schon  selbst  wegen  der  Ausdehnung  des  Vereins  zu 
einer  schweren.  Die  Bestrebungen  des  in  so  vielen  Abtheilungen 
in  allen  Gegenden  des  Landes  thätigen  Vereins  hätten,  wenn  ihnen 
ein  solches  Ziel  gesteckt  worden  wäre,  wie  dessen  der  Verein  be- 
schuldigt wurde,  leicht  gefährlich  werden,  zu  Umsturz  und  Empörung 
fahren  können.  Die  Anklage  wurde  bezüglich  der  Opposition  ins- 
besondere dadurch  zu  einer  schweren  gemacht,  dass  man  nicht  be- 
aweifeln  konnte,  dass,  wenn  diese  Beschuldigung  bewiesen  werden 
konnte,  die  Oppositionspartei  ein  tödlicher  Schlag  treffen  müsse 
lind  alle  diejenigen  sich  von  ihr  für  immer  lossagen  würden,  die,  ob- 
wol  sie  den  inconstitutionellen  Schritten  und  Massregeln  der  Regie- 
rung opponirten,  obwol  sie  die  nationale  Umgestaltung  auf  Grund- 
lage der  Principien  der  Freiheit  zu  Ijiasiren  wünschten,  nebstbei 
aber  überzeugt  waren,  dass  alle  Bestrebungen  und  Versuche,  welche 
fidch  die  Losreissung  von  der  Monarchie  zum  2Sel  stecken  würden, 
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1846.  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes,  das   Staatsleben  der  Nation  in 
Gefahr  bringen  müssten. 

Diese  Beschuldigung  war  indessen  vollkommen  unbegründet: 
revolutionäre  Tendenzen,  Losreissungsgelüste  gab  es  im  Schutzverein 
durdbauB  nicht.  Und  diejenigen,  die  es  wagten,  gegen  einen  so  be- 
deutenden Theil  der  Nation,  der  sich  dem  Schutzverein  anschloss, 
eine  so  schwere  Anklage  zu  erheben,  thaten  dies  entweder  aus  blossem 
Parteigei3t,  indem  sie  in  der  Opposition  eine  Spaltung  hervorzurufen 
und  die  Furchtsam'ern  und  jene,  [die  keine  tiefere  Einsicht  besassen, 
welche  die  möglichen  Folgen  der  schweren  Anklage  leicht  abschrecken 
konnte,  zur  Losreissung  zu  veranlassen  sich  bestrebten;  oder  sie  ver- 
riethen  nur  selbst  ihre  Unwissenheit  und  Oberflächlichkeit,  welche 
den  Dingen  auf  den  Grund  zu  sehen  nicht  vermochte. 

Aber  was  immer  der  Zweck  und  Beweggrund  dieser  von  seiten 
der  conservativen  Partei  erhobenen  Beschuldigung  gewesen  sein  mochte: 
ob  es  der  das  Verderben  der  Opposition  anstrebende,  böswillige  Par- 
teigeist oder  Unwissenheit  und  Oberflächlichkeit  war,  —  so  sah  sich 
doch  das  Organ  der  Opposition  genöthigt,  die  Anklage,  damit  diese 
ihre  schlimmen  Zwecke  nicht  erreiche,  au£Euheben  und  gebührend  zu 
zergliedern.  Das  „Pesti  Hirlap"  forderte  demnach  die  conservativen 
filätter  zu  einer  directen  Erklärung  auf:  inwieweit  sie  die  in  dem 
erwähnten  deutschen  Blatte  in  ihrem  Namen  angegebene  Ansicht  für 
ihre  eigene  anerkennen?  Die^e  Frage  richtete  das  „Pesti  Hirlap"  mit 
um  so  grösserer  Berechtigung  an*  die  conservative  Partei,  als  in  dem 
betreffenden  Artikel  des  deutschen  Blattes  mehrere  wirklich  incon- 
stitutionelle  Ansichten  enthalten  waren.  Eins  '  der  Blätter  der 
Conservativen,  die  „Nemzeti  UjsÄg^',  antwortete  hier.auf  offen:  dass 
sie  einige  in  dem  besagten  Artikel  gegen  die  Opposition  erhobene 
Anklagen  zwar  für  wahr  halte,  jedes  unconstitutionelle  Princip  aber 
zurückweise  und  demnach  jenen  Artikel  auch  nicht  ganz  acceptire. 
Der  „Budapesti  Hiradö''  dagegen,  dessen  Leiter,  Graf  Emil  Dessewfiy, 
mit  der  Regierung  in  engerer  Verbindung  stand,  nahm  keinen  An- 
stand, zu  antworten:  dass  es  ihn  gar  nicht  kümmere,  was  und  von  wem 
immer  in  der  augsburger  „Allgemeinen  Zeitung*'  von  der  conservativen 
Partei,  von  der  Opposition  oder  von  sonst  irgendetwas  geschrieben  werde; 
und  er  werde,  die  Opposition  möge  sein  Schweigen  nehmen  wie  sie  wolle, 
auf  die  Frage  des  „Pesti  Hirlap*'  keine  Antwort  geben.  Bei  diesem 
Stand  der  Sache  konnte  man  den  erwähnten  Artikel  nicht  mehr  als 
das  Lärmen  einiger  unsere  Verhältnisse  nicht  kennenden  Ausländer 
betrachten,  sondern  die  Opposition  war  genöthigt,  denselben  für  solche 
Behauptungen  anzusehen,  w.elche  der  mit  der  Regierung  in  Verbin- 
dung stehende  „Budapesti  Hirado"  als  seine  [eigenen  Ansichten  ,an- 
genommen  hatte;  infolge  dessen  das  oppositionelle  „Hirlap"  eine  ganze 
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Reihenfolge  von  die  Beschuldigungen  und  Ansichten  der  Conservativen  i846. 
bekämpfenden  Artikeln  begann.  —  Obgleich  diese  Artikel  auf  jenen 
Prindpienkampf ,  welcher  in  unserm  Vaterland  während  dieser  Jahre 
zwischen  den  zwei  grossen  Parteien  gekämpft  wurde,  ein  grosses  Licht 
werfen,  so  wäre  es  trotzdem,  ohne  unser  Ziel  zu  verfehlen,  unmöglich, 
demselben  zu  folgen.  Um  jedoch  'ßie  Thatsachen  und  die  später  auf- 
getauchten Schritte  der  Regierung  ins  rechte  Licht  eu  stellen,  ist  es  noth- 
wendig,  die  ganze  politische  Tragweite  des  Schutzvereins  zu  entwickeln.    # 

Der  Schutzverein  war  vom  politischen  Gesichtspunkt  aus  weit 
wichtiger  als  in  materieller  Beziehimg.  Obwol  in  demselben  keinerlei 
revolutionäre  oder  Losreissungstendenzen  bestanden,  so  muss  man 
denselben  dennoch  als  den  thatsäehlichen  Ausdruck  jenes  Standpunkts 
betrachten,  welchen  die  Oppositionspartei  hinsichtlich  des  nationalen 
conaütutionellen  Lebens,  der  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  in 
der  Verwaltung  einnahm.  Es  gehörte  zu  den  unzweifelhaften  kon- 
stitutionellen Rechten  der  Nation,  über  ihre  materiellen  Angelegen- 
heiten nach  ihren  eigenen  Interessen  im  Weg  der  Gesetzgebung  Ver- 
fögungen  zu  tre£fen.  Die  Regierung  hatte  der  Ausübung  dieser 
Rechte  'schon,  seit  lange  und  auch  auf  dem  jüngstvergangenen  Reichs- 
tag Hindernisse  in  den  Weg  geworfen.  Die  Opposition  bestrebte  sich 
daher,  da  sie  in  der  Ausübung  dieses  nationalen  Rechts  im  Gebiet 
der  Gesetzgebung  auf  Hindemisse  stiess,  die  materiellen  Angelegen- 
heiten des  Landes  nach  den  Interessen  desselben  auf  gesellschaftlichem 
Gebiet  zu  befördern.  Die  Nation  besass  kraft  mehrfacher  Verträge, 
älterer  und  neuerer  Gesetze,  auch  bei  jener  Verbindung,  wodurch 
das  Reich  hinsichtlich  der  Thronfolge  mit  der  Monarchie  in  Verbin- 
dung war,  ein  nationales,  selbständiges  Staatsleben  und  Unabhängig- 
keit in  der  Verwaltung.  Das  Gesetz  vom  Jahre  1790,  in  welchem 
der  Grossvater  des  gegenwärtig  regierenden  Königs  *  Ferdinand  an- 
erkannt hatte,  „dass  Ungarn  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  und  nicht 
nach  Art  der  übrigen  Erblande  zu  regieren  sei",  wurde  von  der  Regie- 
rung gegenwärtig  für  ebenso  gültig  und  bindend  angesehen  wie  von 
der  Nation  selbst.  Mit  Verletzung  dieser  Selbständigkeit,  dieser  Un- 
abhängigkeit in  der  Verfassung  wurden  die  materiellen  Interessen  des 
Reichs  den  Interessen  der  österreichischen  Erblande  untergeordnet,  und 
als  die  Nation  die  Aufhebung  dieser  Beschwerde  im  Weg  der  Gesetz- 
gebung nicht  erreichen  konnte,  so  erhob  die  Opposition  nicht  nur  auf 
dem  Reichstag  Protest  gegen  diese  Verletzung  der  Selbständigkeit; 
sondern  suchte,  um  denselben  im  nationalen  Leben  gleichsam  zu  ver- 
körpern und  die  schädlichen  Folgen  dieser  Rechtsverletzung  einiger- 
mässen  zu  paralysiren,  im  gesellschaftlichen  Leben  ein  Schutzmittel 
dagegen.  Die  Regierung  erlaubte  nicht,  dass  die  Nation  hinsichtlich 
der  ihren  Handel  regelnden  Zölle,  wozu  diese  ein  Recht  hatte,  im 
Weg  der  Gesetzgebung  verfüge;  die  Opposition  wollte  daher  das  der 
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164S.  Nation  gebührende  Recht  der  ZoUregulirung  an   der   Schwelle  einer 
jeden  einzelnen  Familie  zur  Geltung  bringen. 

Indem  daher  die  Opposition  infolge  dieser  Beweggründe  einen 
Schutzrerein  errichtete,  verblieb  sie  streng  auf  dem  Feld  des  Gon- 
stitutionalismuB  und  der  gesetzlichen  nationalen  Unabhängigkeit;  und 
indem  sie  diese  yor  jeder  Verletzung  und  Beschränkung  zu  bewahren 
sich  bestrebte,  enthielt  dieses  ihr  Bestreben  keine  revolutionäre  oder 
.    Losreissungstendenz  in  sich. 

Wir  können  uns  indessen  nicht  verwundem,  dass  der  Schutz- 
verein  in  der  conservativen  Partei  eine  so  gereizte  Opposition  fand. 
Diese  Partei  hatte  sich  jetzt  mit  der  Regierung  weit  enger  verbunden 
als  je  zuvor.  Mit  den  Tendenzen  der  Regierung  stand  aber  nichts 
in  einem  so  scharfen  Gegensatz  als  der  Schutzverein.  Wir  sagten 
schon  weiter  oben,  dass  sich  die  Stellung  der  Parteien  hinsichtlich 
der  Zollverhältnisse  gänzlich  verändert  hatte.  Die  Opposition  wünschte 
die  Zollschranken,  welche  zwischen  dem  Lande  und  den  öster- 
reichischen Erbländem  bestanden,  nicht  nur  nicht  mehr  niedergerissei 
zu  sehen,  sondern  sie  bestrebte  sich  vielmehr,  dieselben  als  Mittel 
der  nationalem  Selbständigkeit  auch  fernerhin  aufrecht  zu  eVhalten 
und  nur  die  bestehenden  Zollvorschriften  dem  Interesse  des  Landes 
gemäss  abzuändern;  zu  welchem  Zweck  die  Idee  eines  zwischen  den 
österreichischen  Erbländem  und  dem  Reich  abzuschliessenden  Zoll- 
vertrags im  allgemeinen  bei  der  Opposition  Unterstützung  üemd.  Die 
Regierung  dagegen  begann  einzusehen,  dass  sie  mit  den  internationalen 
Zollschranken  eigentlich  die  ungarische  Selbständigkeit  gestärkt  und 
ein  Hindemiss  mehr  in  der  Annäherung  der  Interessen  der  Monarchie 
und  Ungarns  zueinander  geschaffen  hatte.  Das  deutsche  Reichsmini- 
sterium begann  demnach  nunmehr  daran  zu  denken,  auf  welche  Art 
man  diese  internationale  Zolllinie  aufheben  könnte.  Was  indessen 
politische  Interessen  anriethen,  stiess  in  materieller  Beziehung  auf 
grosse  Schwierigkeiten.  Da  die  Zolllinie  eine  reiche  finanzielle  Quelle 
war,  so  erlaubte  es  der  ohnehin  stets  bedrängte  Zustand  der  Finanzen 
nicht,  dieselbe  einfach  und  ohne  jede  Entschädigung  au&uheben.  Das 
in  den  Österreichischen  Erbländem  bestehende  Tabacksmonopol,  welches 
etwa  10 — 12  Mill.  Gulden  eintrug,  war,  da  unsere  Heimat  ein  Taback 
bauendes  Land  ist,  geradezu  auf  diese  Zolllinie  begründet. 
DuTabacks-  Das  wiener  Ministerium  wollte  diesen  Kampf  der  politischen  und 
monopo.  ßj2|^Q2iellen  Interessen  der  Monarchie  auf  die  Art  ausgleichen,  dass 
es,  sobald  es  die  Einkünfte  der  internationalen  Zolllinie  auB  irgend- 
einer andern  Quelle  zu  ersetzen  im  Stande  wäre,  die  Zollschranken 
sofort  niederreissen  würde.  Zu  einer  solchen  Entschädigung  konnten 
nur  zwei  Wege  führen;  der  eine  war:  wenn  das  Land  die  Einkünfte 
der  Zolllinie  mit  einer  directen  Steuer  ablösen;  der  zweite:  wenn 
das  Tabacksmonopol  auch  auf  unser  Vaterland  ausgedehnt  Mrürde.    Das 
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eretere  bot,  seitdem  die  Opposition  die  Zollschranken  für  ein  passen-   I8i6. 
des  Mittel  zur  Wahrung  der  Selbständigkeit  des  Landes  betrachtete, 
Seine  HofiFhung.     Das  Viener  Ministerium  wandte    daher    seine  Be- 
strebungen dem  zweiten  zu. 

Da  die  Regierung  hinsichtlich  des  künftigen  Beichstags  die 
Ho&ung  hegte,  dass  sie  sich  eine  starke,  gesicherte  Majorität  ver- 
schaffen werde,  so  wusste  das  wiener  Ministerium  den  Hofkanzler 
Apponyi  durch  das  Versprechen  einiger  Concessionen  dahin  zu  ver- 
mögen, dass  er  die  Ausdehnung  des  Tabacksmonopols  auch  auf  Ungarn 
bei  der  künftigen  Gesetzgebung  unterstützen  und  durch  seine  an- 
gehoffte  Majorität  dem  Geset:;  einverleiben  lassen  möge.  Das  Reichs- 
ministerium  wollte  jedoch  inzwischen  vor  dem  Reichstag,  dessen 
Ausgang  für  alle  l^älle  noch  zweifelhaft  war,  durch  eine  Fabrikations- 
und Handelsconcurrenz  mit  dem  Tabacksmonopol  in  Ungarn  einen  Ver- 
such machen.  In  der  Mitte  des  Sommers  begann  sich  das  Gerücht 
zu  verbreiten,  dass  die  Hofkammer  an  mehrern  Orten  Ungarns,  vor 
allem  in  Temesvar,  grosse  Cigarrenfabriken  zu  errichten  beabsichtige, 
und  in  der  Haupt-  und  den  andern  volkreichem  Städten  des  Landes 
•Handelslocale  eröffnen  werde,  um  dort  ihre  im  Ausland  verfertigten 
Cigarren  und  Schnupftabacke  verkaufen  zu  lassen.  Das  Ministerium 
hegte  nämlich  die  Hoffiiung,  dass,  wenn  es,  im  Lande  einige  gross- 
artige Tabacksfabriken  und  Niederlagen  aufstellend,  seine  Millionen 
mit  den  Pfennigen  der .  Frivatfabrikanten  und  Händler  concurriren 
liesse,  es  dieselben  alle  nach  den  später  reichlich  einzubringenden 
Opfern  einiger  Jahre  stürzen  werde  und,  nach  einer  gewissen  Zeit 
auf  diese  Weise  den  Platz  allein  behauptend,  es  ihm  gelingen  würde, 
das  Tabacksmonopol  auch  ausserhalb  der  Gesetzgebung  zu  begründen. 

Das  Gelingen  dieses  Plans  konnte  der  Kammer  auch  schon  jener 
Upistand  sehr  erleichtem,  dass  sie  den  Einfuhrzoll  des  zum  bessern 
Geschmuck  der  Cigarren  nöthigen  ausländischen  Tabacks  in  ihrem  In- 
%evoB$ß  nach  eigenem  Belieben  so  erheben  konnte,  dass  es  in  ihrer 
]\{acht  stand,  die  Concurrenz  der  Privatfabrikanten  einzig  durch  diese 
Massregel  zu  verhindern. 

Die  Hofkammer  erö&ete,  diese  Hoffiiungen  nährend,  in  Pesth 
und  andern  grossem  Städten  in  der  That  noch  im  Laufe  des  Jahres 
mehrere  Tabacksgewölbe,  sogenannte  Trafiken.  Die  conservativen  Blät- 
ter, deren  Leiter  in  die  Plane  der  Regierung  eingeweiht  waren,  . 
wollten  das  Publikum  anfangs  glauben  machen,  dass  die  Regierung 
ihre  Tabacksgewölbe  einzig  in  seinem  Interesse,  der  grossem  Wohlfeil- 
heit des  Tabacks  wegen,  eröffnen  liess. 

Aber  vergeblich.  Alle  diese  Plane  und  Verlockungen  litten 
Schiffbruch  am  Schutzverein.  Die  Aufrufe  der  Oppositionsblätter, 
die  über  diesen  Gegenstand  in  den  Generalversammlungen  des  Schutz- 
yereins  und  mehrerer  Comitate  geftihrten  Debatten  kläi^ten  das  Publikum 
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1846.  bald  genügend  auf;  und  dieses  hütete  sich  infolge  seiner  acceptirten 
SchutzyereinsprincipieD ,  welche  schon  im  ersten  Jahre  die  Einfuhr 
ausländischer  Cigarren  um  etwa  drei  Mill.  Gufden  vermindert  hatten, 
die  Cigarren  der  Regierung  trotz  deren  grösserer  Wohlfeilheit  zu 
consumiren. 

Da  der  Plan  vereitelt  war,  welchem  gem&ss  man  sich  bestrebt 
hatte  y  das  Tabacksmonopol  einzig  durch  Unterdrückung  der  Privat- 
concurrenz  einzuschmuggeln,  stellten  auch  die  conservativen  Blätter 
ihre  erfolglosen  Mystificationen  ein,  und  Graf  Emil  DessewfPjr  begann 
im  „Budapesti  Hirad6"  offen  seinen  Feldzug  in  der  Sache  der  Schlich- 
'tung  der  Zollangelegenheiten.  Er  gestand  geradezu  ein,  dass  das 
Tabacksmonopol  das  angestrebte  Ziel  sei,  und  versprach  keinen  wohl- 
feilen Taback  mehr,  sondern  er  suchte  im  Monopol  eine  solche  Ein- 
nahmequelle, welche,  mit  gehöriger  Elasticität  versehen,  zugleich  auch 
.  das  Werkzeug  zur  Schlichtung  der  internationalen  Zollangelegenheiten 
sein  könnte.  Seine  Hoffnungslosigkeit  über  den  Erfolg  des  auf  so- 
cialem Wege  gemachten  Yersuchs  aussprechend,  und  anerkennend,  dass 
der  Gegenstand  der  Gesetzgebung  angehöre,  empfahl  er  dem  künf- 
tigen Reichstag  einen  ganzen  Plan,  nach  welchem,  wie  er  behauptete, 
das  Tabacksmonopol  in  Ungarn  eingeführt  werden  könnte.  Um  seinem 
Plan  Unterstützung  zu  verschaffen,  verlockte  er  das  Publikum  unter 
andern,  leicht  widerlegten  Behauptungen  damit,  dass,  nachdem  der 
Taback  einer  gemeinsamen  Manipulation  unterliegen  werde,  die  Zoll- 
schranken an  der  österreichischen  Grenze  als  nicht  mehr  nothwendig 
aufgehoben  würden;  aus  den  aus  dem  Monopol  zu  gewinnenden  Ein- 
künften aber  könne  die  Nation  nicht  nur  für  das  Einkommen  des 
königlichen  Dreissigst  Entschädigung  geben,  sondern  es  würde  noch 
eine  bedeutende  Summe  für  öffentliche  Zwecke  Übrigbleiben.  Alle 
seine  Entwürfe  blieben  jedoch  nutzlos:  die  Opposition  wurde  -durch 
dieselben  nicht  nur  nicht  gewonnen,  sondern  das  Bestreben  der  Re- 
gierung, mit  ihren  Tabacktrafiken  die  freie  Concurrenz  der  Privaten 
zu  unterdMcken,  wurde  von  mehrern  Comitaten  als  Beschwerde  für 
den  künftigen  Reichstag  vorbehalten.  Bezüglich  der  ZollHnie  aber 
wurde  in  der  Opposition  die  Meinung  allgemein,  welche  der  Schutz- 
verein in  seiner  im  August  1846  abgehaltenen  Generalversammlung 
zum  Beschluss  erhoben  hatte:  dass  nämlich  unsere  Industrie  und  die 
Zukunft  unsers  W(ftilstandes  nicht  das  Niederreissen  der  Zollschranken, 
sondern  ein  auf  gegenseitige  Billigkeit  gegründetes  Schutzsystem,  ein 
Ausgleichszoll  sichern  könne.    ' 

Die  mit  Der  Schutzverein  übte  ausser  dem  sehr  nützlichen  Resultat,  dass 

^yerän^xlV-^^  den  Plan  der  Regierung,  welchem  nach   das  Tabacksmonopol  auf 

IdeeaT"  Socialem  Wege  eingeschmuggelt  werden  sollte,  gänzlich  vereitelte, 
auch  noch  infolge  jener  Ideen  eine  bedeutende  politische  und  mora- 
lische Einwirkung  aus,  welche  ihm,  dem  Schutzverein,  verwandt  waren 
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und   welche  er,  man   kann  sagen,  zur  Kraft  des  Urtbeils  der  ö£fent-  1M6. 
liehen  Meinung  erhoben  hatte. 

Das  im  Schutzverein  zum  Ausdruck  gelangte  Princip  des  Patrio- 
tismus hatte  nämlich  ausser  der  Beförderung  der  vaterländischen  In- 
dustrie auch  noch  andere  erfreuliche  Folgen.  Das  Resultat  der  auf- 
keimenden Lebens^higkeit  dieser  Idee  wurde  es,  dass  jener  Theil 
unserer  Grossen  und  Keichen,  die  im  Ausland  und  in  dem  hinsichtlich 
unsers  Vaterlandes  gleichfalls  als  Ausland  anzusehenden  Wien  in 
verschwenderischer  Pracht  gelebt  hatten,  und  deren  Busen  der  Ein- 
wirkung der  warmen  Strahlen  der  Yaterlandslieb'e  noch  nicht  ver- 
schlossen war,  an  seine  Pflicht  erinnert  wurde,  dass  sie  im  Vaterland, 
Welches  sie  mit  tausend  Segnungen  überhäuft,  leben,  ihre  dem  Schos 
der  heimischen  Erde  entnommenen  Einkünfte  innerhalb  ihrer  Grenzen 
verbrauchen  und  jener  Nation,  deren  mit  Rechten  und  materiellen 
Fähigkeiten  am  reichsten  versehene  Söhne  sie  wären,  mit  der  mit 
dem  empfangenen  Gut  im  Verhältniss  stehenden  Treue  dienen  mögen. 
Die  Hauptstädte  des  Vaterlandes,  Pesth  und  Presburg,  zählten  seit 
dem  Auftauchen  der  Schutzvereinsidee  immer  zahlreichere  hocharisto- 
kratische Patrioten  unter  ihre  Eüiwohner,  die  früher  im  Ausland 
einen  kostspieligen  Hof  hielten '  und  sich  höchstens  auf  einige  Tage 
zu  einer  Jagd  oder  irgendeiner  Festlichkeit  dahin  verirrten,  wo  sie 
ihren  natürlichen  Platz  haben  und  ausser  welchem,  wie  der  Dichter 
sagt,  „es  für  sie  keinen  Raum  gibt  noch  geben  kann  auf  der  weiten 
Erde''.  Die  öffentliche  Meinung  begann  den  Absentismus,  diese  Eine 
unpatriotische  Sünde  unserer  Aristokratie,  immer  strenger  zu  behan- 
deln, und  es  wurde  zu  einer  immer  entschiedenem  Sache,  dass 
die  nächste  Gesetzgebung  in  dieser  Beziehung  strenge  Gesetze  schaffen 
werde. 

Allein  die  Schutzvereinsideen  waren  nicht  nur  auf  den  Aufent- 
halt unserer  Grossen  im  Inland,  sondern  auch  auf  alle  andern  Kund- 
gebungen des  Patriotismus  von  sehr  grosser  Einwirkung.  Da  sie 
selbst  aus  dem  begeisterten  Gefühl  des  Patriotismus  entstanden  waren, 
so  erweckten  und  kräftigten  sie  in  allen  übrigen  Verhältnissen  des 
Lebens  dieses  Gefühl.  Und  was  immer  auch  böswillige  Spötter  über 
dieselben  sich  zumeist  aus  Parteiinteresse  sagen  und  schreiben  moch- 
ten, ihre  Resultate  konnten  sie  nicht  mehr  in  Abrede  stellen.  Eins 
dieser  wohlthätigen  moralischen  Resultate  war  unter  andern  auch 
das,  dass  die  schon  beinahe  an  Narrheit  grenzende  Mode  der  Nach- 
äffung des  Auslandes  in  unserm  Vaterland  aufhörte;  und  nachdem 
eine  Ludwig  Batthyänyi,  eine  Georg  Karolyi  und  so  viele  andere  mit 
feinem  Geschmack  versehene  Damen  der  reichsten  Familien  sich  in 
vaterländische  Stoffe  kleideten,  war  der  Umstand,  inländische  Fabri- 
kate zu  tragen,  wenn  sie  vielleicht  auch  geringerer  Qualität  waren 
als  die  Producte  der  schon  lange  bestehenden  ausländischen  Industrie, 
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i84<».  welche  zudem  die  Möglichkeit  hatte,  sich  zu  vervollkommnen,  keine 
Schande  mehr,  wie  erst  einige  Jahre  zuvor,  sondern  eine  ruhmreiche 
und  lobend  erwähnte  patriotische  That.  Den  Rang,  welchen  früher 
ausländische  Mode  und  auswärtige  Producte  usurpirten,  nahm  in  der 
öffentlichen  Meinung,  in  allen  Verhältnissen  des  socialen  Lebens  das 
inländische  Erzeugniss  ein.  Das  Wort  und  die  Benennung  „honi^^ 
(vaterländisch)  öffnete  allem  die  Thüren,  machte  alles  modisdi,  was 
früher  nicht  einmal  der  Aufmerksamkeit  gewürdigt  oder  eben  viel- 
leicht verachtet  worden  war.  Selbst  die  vaterländische  Literatur,  die 
vaterländische  Kunst,  Musik,  Tanz  u.  s.  w.  fühlten  die  Einwirkung 
des  Schutzvereins.  Mit  Einem  Worte,  die  Idee  des  Schutzvereins 
durchwehte  und  befruchtete  unter  der  Zaubermacht  des  begeistertet 
Gefühls  des  Patriotismus  das  National-  und  Volksleben  in  allen  sei- 
nen Verhältnissen. 

Dies  war  die  Ursache,  dass,  wenn  sie  sich  auch  vielleicht  in  jener 
bestimmten  Vereinsform  nicht  verbreitete  wie  anfangs,  und  die  Zahl 
der  im  ersten  Jahre  138  betragenden  Filialabtheilungen  in  den  Pro- 
vinaien  im  zweiten  Jahre  sich  nur  mit  8  vermehrte,  die  Idee  in 
der  Nation  nicht  weniger  lebte  als  bei  ihrem  Erwachen.  Die  Feinde 
des  Schutzvereins  deuteten  jene  Lauheit,  welche  das  erste  Aufwallen 
abzulösen  schien,  mit  grosser  Freude  dahin,  dass  der  Schutzverein 
seinem  Verlöschen  entgegengehe;  und  sie  versäumten  auch  nicht  in 
grossem  Tone  auszuposaunen,  „der  Schutzverein  sei  nicht  mehr!  Er 
sei  in  den  ewigen  Schlaf  verfallen!  Der  Schutzverein  sei  gestorben!*^ 
Und  doch  hatte  sich  nur  den  ein  wenig  starren  Formen  des  Vereins 
gegenüber  die  öffentliche  Meinung  geändert,  die  Begeisterung  vermin- 
dert ;  nur  die  abgesonderte  Thätigkeit  und  Amtswirksamkeit  de«  Ver- 
eins schien  nicht  mehr  so  noth wendig  wie  früher,  als  er  zum  Organ 
und  Verbreiter  der  Idee  wurde,  und  sich  daher  der  anfangs  so  thä- 
thige  Verein  anscheinend  immer  mehr  auf  ein  passives  Terrain  zu 
beschränken  begann.  Aber  die  Idee  selbst  nahm  an  Kraft  nicht  nur 
nicht  ab,  sondern  verbreitete  sich  geräuschlos  immer  weiter  und 
durchdrang  immer  tiefer  alle  Elemente  des  nationalen  Lebens. 
Die  Wirkung  Jene  politischen  und  moralischen  Resultate,  welche  wir  au%e- 
^▼•reiM  In  zählt  haben,  jene  Parteikämpfe  und  gereizten  Angriffe,  welcher  wir 
B^diang!  Erwähnung  thaten,  können  schon  an  sich  selbst  genügende  Beweise 
sein,  dass  der  Schutzverein  auch  hinsichtlich  der  materiellen  Inter- 
essen, auf  welche  es  dabei  direct  abgesehen  war,  eine  grosse  Einwir- 
kung ausübte.  Auf  den  Gewerbfleiss,  auf  den  Handel  wirkte  der- 
selbe in  gleicher  Weise  ein  wie  die  Hefe,  die  den  todten  Teig  an- 
schwellen macht  und  demselben  Elasticität  verleiht;  wie  der  Sonnen- 
strahl, der  die  feuchte,  kalte  Erde  befruchtet.  Wenn  auch  während 
der  kurzen  Zeit  Hunderte  von  feststehenden  und  mächtigen  Fabriken 
nicht  entstanden  —  was  sehr  natürlich  ist,  da  man  eine  durch  Jahr- 
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hunderte  vernachlässigte  und  unterdrückte  Industrie  nicht  mit  Einem  1846. 
mal  aus  der  Erde  stampfen  kann  — ,  wenn  auch  unter  den  aufgetauch- 
ten industriellen  Unternehmungen  viele  wegen  schlechter  Berechnung, 
Unerfahrenheit,  .schwankender  Grundlage  oder  Mangel  an  genügen- 
den Fonds,  oder  wegen  der  in  ganz  Europa  herrschenden  Geldkrise 
und  aus  mehrem  andern  möglichen  Ursachen  wieder  verschwan- 
den und  untergingen:  so  ist  es  dennoch  unmöglich  abzuleugnen,  dass 
der  Schutzverein  auf  industriellem  Gebiete  eine-  mit  frischer  Kraft 
pulsirende  lebensvolle  Thätigkeit  erweckt  hatte,  unter  deren  Schö- 
pfungen neben  vielem  Vergänglichen  sich  auch  viel  Bleibendes  befand. 

Da  der  Schutzverein  den  inländiBcen  Erzeugnissen  Absatz,  ja 
Nachfrage  verschafft  hatte,  so  rief  er  im  allgemeinen  in  all  den 
Zweigen  und  Gattungen  der  Industrie  eine  grosse  Bewegung  von 
Kraft  und  t^ntwickelung  hervor,  mit  deren  Producten  ähnliche  aus- 
ländische Fabrikate  bisher  beinahe  überall  siegreich  concurrirt  hatten. 
Nachdem  „Honi- Artikel",  „Honi-Stoffe"  zur  Mode,  ja  infolge  der  Ver- 
pflichtung des  beim  Eintritt  in  den  Schutzverein  verpfändeten  Ehren- 
wortes zum  Bedürfniss  geworden :  so  vermehrten  sich  theils  die  Bestel- 
lungen der  schon  bestehenden  Fabriken  und  Manufacturen  rasch  in 
grossem  Masstabe,  infolge  dessen  diese  ihr  Geschäft  und  ihr  Be- 
triebskapital nach  Möglichkeit  zu  vergrössem  suchten ;  theüs  entstan- 
den auch  neue  Fabriken  und  Unternehmungen  in  allen  Zweigen  der 
Industrie.  Der  Standpunkt,  welchen  bisher  das  in-  und  ausländi- 
sche Fabrikat  im  Handel  einnahm,  veränderte  sich  gänzlich.  Bisher 
wurde  auch  manches  inländische  ^Fabrikat,  um  demselben,  die  einge- 
fleischten Vorurtheile  und  die  Launen  der  Mode  besiegend,  Absatz 
zu  verschaffen,  mit  dem  Zeichen  irgendeiner  ausländischen  Fabrik 
versehen  und  für  ausländisches  Product  ausgegeben.  Jetzt,  da  ein 
grosser  Theil  des  Publikums  nur  inländische  Producte  verlangte,  wurde 
nicht  nur  vom.  inländischen  Erzeugniss  die  lügenhafte  Maske  herab- 
genommen, sondern  weil  man  das  BedürMss  nicht  in  allem  mit  in- 
ländischen Artikeln  befriedigen  konnte,  das  ausländische  Fabrikat  aber 
die  Nachfrage  gänzlich  verloren  hatte,  wurde  auch  dieses  oft  als  hei-  / 
misches  Product  verkauft.  Obwol  der  Schutzverein  mehrere  Mass- 
regeln gegen  diesen  Betrug  ergriff,  so  war  es  doch  unmöglich,  den- 
selben gänzlich  zu  beseitigen;  er  konnte  indessen  keinen  solchen  Um- 
feng  gewinnen,  dass  er  die  Entstehung  neuer  Fabriken  hätte  ver- 
hindern können.  Und  in  der  That,  es  gab  kaum  irgendeinen  Fabrik- 
zweig, in  welchem  nicht  mehrere  neue  Unternehmungen  entstanden 
und  im  allgemeinen  der  Betrieb  im  grossen  Masstabe  gewachsen  wäre. 

Der  erstgeborene  Sprössling  des  Schutzvereins  wurde  die  Gesell-  Die  Q«seii- 
Bchaft  zur  Gründung  von  Fabriken.    Als  der  Schutzverein  gegründet  orändnag 
wurde,   traten  viele  von  jenen,  die  denselben  sogleich  zur  Parteifrage  ^**\en. '" 
machten   und   seiner  politischen,   wesentlich   oppositionellen  Idee  ab- 
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1846.  hold  waren,  mit  der  Einwendung  auf,  dass  wir,  die  wir  kaum  etwas 
zu  schützen  hätten,  keines  Schutzvereins  bedürften;  dass  wir  dem 
Siechthum  unserer  Industrie  nicht  durch  negative  Opposition,  sondern 
auf  dem  Gebiete  der  Positivität,  durch  Gründung  y9n  Fabriken,  ab- 
helfen müssten.  Und  sie  begannen  auch  sofort  über  den  Zusammen- 
tritt einer  solchen  die  Gründung  yon  Fabriken  beabsichtigenden  Ge- 
sellschafb  Verhandlungen  zu  pflegen.  Die  Opposition,  in  deren  Schos 
der  Schutzverein  entstanden  war,  fand  bald,  dass  die  neue  Idee  sich 
mit  demselben  nicht  nur  vereinbaren  lasse,  sondern  vielmehr  zu  des- 
sen Ergänzung  dienlich  sein  könne.  Sie  gewann  die  Ueberzeugun§[, 
dass  das  negative  Terrain,  auf  welchem  sich  der  Schutzverein  seiner 
Natur  gemäss  bewegte,  zur  Begründung  der  ungarischen  Fabrikindu- 
strie  nicht  genügen  könne,  und  es  hierzu  auch  eines  handelnden 
Schrittes,  einer  activen  Thätigkeit  bedürfe.  Sie  acceptirte  daher  die 
Idee  vollständig.  Und  so  kam  es,  dass  die  conservative  und  die  op- 
positionelle Partei  in  Bezug  hierauf  vereinigt,  bald  nach  Auflösung 
des  Reichstags,  noch  zu  Ende  1844,  eine  Gesellschaft  schuf,  deren 
Zweck  sein  sollte,  Geldkräfte  herbeizuschaffen,  Geldkräfte,  aus  wel- 
chen der  Fabrikant  zur  Yergrösserung  seines  Betriebs  oder  zur  Be- 
gründung eines  neuen  ein  solches  Darlehn  erhalten  könne,  von  wel- 
chem er  keine  übermässigen  Procente  zu  zahlen,  dessen  plötzliche 
Aufkündigung  er  nicht  zu  befürchten  brauchte,  zu  welchem  er  ver- 
möge seiner  bekannten  oder  gründlicher  Untersuchung  unterzogenen 
persönlichen  Verhältnisse  und  Redlichkeit  auch  ohne  anderweitige  Hy- 
pothek Hoffnung  haben  könne;  Greldkräfte ,  aus  welchen  der  sich  hier 
niederzulassen  wünschende  ausländische  Fabrikant,  der  an  inteUec- 
tueller  Kraft,  an  Fachwissenschaft  und  Geschicklichkeit  genug,  aber  we- 
niger pecuniäre  Mittel  mit  sich  brachte,  als  zur  Einrichtung  eines 
vielleicht  grossartigem  Fabrikuntemehmens  nothwendig  ist,  einen  Ge- 
sellschafter oder  Theilhaber  finden  möge,  der  mit  ihm  vereint  die 
fehlenden  Geldsummen  decke.  Diese  Gesellschaft  wünschte  daher  die 
Entwickelung  der  Industrie  nicht  auf  dem  gebräuchlichen,  schon  gar 
zu  oft  in  Anspruch  genommenen  und  erschöpften  Wege  des  patrioti- 
schen Opfers,  sondern  auf  Grundlage  einer  lucrativen  öffentlichen 
Unternehmung  ins  Werk  zu  setzen. 

Die  Gesellschaft  constituirte  sich  auf  diese  Art  aus  deu  gemisch- 
ten Elementen  der  Parteien.  Zum  Präsidenten  wurde  der  Tavernicus 
Graf  Gabriel  Kegle vich,  zum  Vicepräsidenten  Graf  Stephan  Sz^chenyi, 
zu  Ausschussmitgliedern  aber  die  Grafen  Ludwig  und  Kasimir  Bat- 
thydnyi,  Emil  Dessewffy,  Ladislaus  Teleky,  Moritz  Szentkirdlyi,  Kos- 
suth,  Luka,  der  spätere  Administrator  von  Hont,  die  Grosshändler 
Fröhlich  und  Ullmann  gewählt.  Aber  diese  erzwungene  Fusion  der 
einander  ihrer  Natur  nach  sich  abstossenden  Elemente  konnte  der  Gesell- 
schaft kein  Gedeihen   bringen.     Man  wollte  jede  politische  Meinung 
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vereinigen,  aber  unter  dem  Zosammenstosse  des  Parteigeistes  konnte  i846. 
die  Gesellschaft  nicht  nnr  keinen  festen  Stand  gewinnen,  sondern  war 
schon  im  Februar  1845  im  Verscheiden.  Die  Oppositionsmitglieder 
wünschten  Kossuth  zum  Director  zu  wählen;  da  er  jedoch  auch  Di- 
rector  des  Schutzvereins  war,  so  wollten  die  Conservativen  mit  Ver- 
letzung der  Statuten  lieber  keinen  Director  wählen,  als  für  Kossuth  stim- 
men. Im  Schose  der  Gesellschaft,  aus  deren  Ausschuss  Kossuth  aus- 
trat, entstanden  anstatt  einer  eifrigen  Bewegung  Parteiwerbungen 
und  lähmendes  Zurückziehen ;  und  da  denselben  von  Seiten  des  Publi- 
kums Mistrauen  und  Theilnahmlosigkeit  folgten,  so  gjng  die  Gesell- 
schaft bald  ihrer  Auflösung  entgegen.  Die  anT  13.  April  abgehaltene 
Generalversammlung,  welche  über  Leben  oder  Tod  der  Gesellschaft 
entscheiden  sollte,  stimmte  zwar  unter  dem  Einflüsse  des  weisen,  ver- 
söhnenden Geistes  der  gleichfalls  erschienenen  Koryphäen  Franz  Dedk 
und  Gabriel  Klauzdl  einhellig  für  den  Bestand  derselben  und  stellte 
den  durch  den  Austritt  mehrerer  Mitglieder  unvollständig  geworde- 
nen Ausschuss  neuerdings  zusammen;  aber  die  Gesellschaft  konnte 
sich,  obgleich  ihr  Kapital  beinahe  300000  Gulden  ausmachte^  nie  zu 
einer  lebendigem,  kräftigen  Wirksamkeit  emporraffen  und  vegetirte 
nur  auch  fernerhin. 

Reicher  an  Früchten  war  die  Wirksamkeit  des  Schutzvereins  auf  ^•^•f**®" 
eine  andere,   schon  seit  einigen  Jahren   bestehende  Gesellschaft:    auf 
den  bescheiden,  aber  mit  grossem  Nutzen   wirkenden  Gewerbeverein. 
Den  Marktplatz,  welchen  der  Schutzverein  den  vaterländischen  FabVi- 
katen  sicherte,  war  der  Gewerbeverein   mit  verdoppeltem  Eifer  be- 
strebt zu   versehen.     Wir  erzählten   schon   weiter  oben,    auf  welche 
Weise  sich  dieser  nützliche  Verein  bestrebte,  die  im  Gebiete  der  In- 
dustrie nothwendigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  verbreiten,  in 
seiner  ausgezeichneten  Wochenschrift  das  Publikum  von  allen  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie  entstandenen  neuen  Unternehmungen,  Entdeckun- 
gen und  Fortschritten  zu  benachrichtigen;   auf  welche  Weise  er  dem 
bisherigen  Versänmniss  der  Regierung  hinsichtlich  der  Gründung  von 
Gewerbeschulen  durch    seine  Sonntagsschulen  für  Lehrlinge  und  an- 
dere im  Gebiete  der  Realwissenschaften  aufgestellte  Lehrstühle  abzu- 
helfen suchte;  auf  welche  Weise  er  sich  endlich  bestrebte,  im  Gebiete 
der  Industrie  den  Fleiss  und  die  Geschicklichkeit  durch  Belohnungen 
Preise,    Besprechungen   und  Belobungen  im  Wege    der  Tagespresse 
besonders  aber  durch  die  in  mehrem  Städten  zeitweise  veranstalteten 
Industrieausstellungen  zu  beleben. .  Hier  wollen  wir  der  Kürze  wegen  iSjjJSJ**' 
nur  erwähnen,  was   im   Gebiete  des  Gewerbevereins  direct   das  Er-      8«b. 
zeugniss  des  Schutzvereins  ward ,  das  Gewerbeproducten-Magazin.   Der 
Zweck   dieses  heilsamen  Instituts  war,   der  vaterländischen  Handels- 
Vfelt    einen    schnellem    und    lebhaftem    Umsatz    ihrer    inländischen 
Fabrikate  möglich  zu  machen;   den  jungen  vaterländischen  Fabriken, 

HoTTith.  II.  9S 


338      Sechstes  Bach.    Beformbestrebangen  von  Seiten  der  Rogierang. 

• 

1846.  denen  es  noch  unmöglich  war,  auf  Credit  zor  verkanfen,  durch  baare 
Abnahme  ihrer  Erzeugnisse  einen  sichern  Absatz  zu  verschafifen ;  und 
endlich  das  vaterländische  Fabrikate  suchende  Publikum  selbst  im 
kleinen  auf  sichere  und  bequeme  Art  mit  den  Erzeugnissen  der  va- 
terländischen Industrie  zu  versehen.  Die  Actiengesellschaft,  welche 
zu  diesem  Zweck  entstand,  errichtete  das  Gewerbeproducten-Magasdn 
wirklich  Anfang  1846  in  der  Hauptstadt,  welches,  da 'die  Idee  des- 
selben im  Schutzverein  entstand  und  populär  war,  seinen  Geschäfts- 
betrieb in  kurzer  Zeit  über  das  ganze  Land  erfolgreich  ausdehnte. 

Die  Industrieaustellung,  welche  der  Verein  im  Sommer  1846  in 
der  Hauptstadt  veranstaltete,  legte  im  Vergleich  mit  der  Ausstellung 
vom  Jahre  1843,  zum  erhebenden  Lohne  dieser  patriotischen  Bestre- 
bungen, *  einen  überraschenden,  man  kann  sagen  ausserordentlichen 
Fortschritt  im  Gebiete  der  heimatlichen  Industrie  an  den  Tag,  und  gab 
ein  neueres  Zengniss  dafür  ab,  wie  mächtig  der  Anstoss  war,  welchen 
die  Idee  des  Schutzvereins  den  materiellen  Interessen  gegeben  hatte. 
Landwirth-  Der  grosse  auf  die  Hebung  und  Entwickelung  der  vaterländischen 

Industrie  gerichtete  Eifer  wirkte  natürlicherweise  auch  auf  die  übri- 
gen Zweige  der  materiellen  Interessen ,  die  Landwirthschaffc ,  den  in- 
und  ausländischen  Handel  und  dessen  Hauptbedingungen,  die  Arten 
und  Mittel  der  Communication  wohlthätig  zurück. 

Im  Gebiete  der  Landwirthschaffc  wollen  wir  hier,  jene  erfreulichen 
Fortschritte,  welche  die  fortwährenden  Bestrebungen  einzelner  her- 
vorriefen, übergehend,  nur  zwei  Gregenstände  in  Kürze  erwähnen:  den 
Landwirthschafklichen  Verein  und   die  BeguUrung  der  Theiss. 

Der  Landwirthschaftliche  Verein,  der  an  Zahl  seiner  Mitglieder 
und  Filialvereine  fortwährend  zunahm,  wendete  seine  Einwirkung,  im 
Verhältniss  seiner  wachsenden  Geldkräfte  in  immer  grossartigerm 
Masstabe  der  Entwickelung  der  Landwirthschaft  und  der  mit  der- 
selben verwandten  Industriezweige  zu.  In  neuerer  Zeit  war  die  Grün- 
dung einer  Landesbildungsanstalt  für  Landwirthe  eins  der  Haupt- 
ziele, auf  welches  er  seine  Thätigkeit  und  seine  pecuniären  Kräfte 
verwendete.  Damit  das  zu  errichtende  Institut  mit  den  gleichartigen 
ausländischen  landwirthschaftlichen  Anstalten,  vorzüglich  mit  den  zu 
Hohenheim,  Tharand,  Möglin,  Eldena  u.  s.  w.  concurriren  und  auf  jene 
Stufe  des  Wissens  und  der  Erfahrung  in  der  Landwirthschaft  und 
Thierzucht  erhoben  werden  könne,  welche  die  Bestrebungen  der  west- 
lichen und  nordwestlichen  Länder  Europas  bisher  errungen  haben, 
schickte  der  Verein  die  zu  Lehrern  bestimmten  Männer  zu  deren 
vollständiger  Ausbildung  mehrere  Jahre  auf  Beisen.  Zur  thatsäch- 
lidien  Errichtung  des  Instituts  wurde  vorläufig  das  Jahr  1848  be- 
stimmt ,  und  der  Verein  vervollständigte  bis  dahin,  unter  anderm  sehr 
nützlichen  Wirken  in  seinei9  Kreise,  das  Landwirthschaftliche  Museum, 
das  Maschinen-  und  Modellmagazin. 
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Die  Regalirang  der  Theiss  stand  mit  so  wichtigen  Lande»-,  Na-  18A6. 
tionalitäta-  and  landwirthsehaftlichen  Interessen  in  Yerbindong,  dass  n^^gT' 
das  aach  sonst  grossartige  Unternehmen  anter  den  innem  Ereignis- 
sen in  nnserm  Yaterlande  mit  Recht  als  eins  der  wichtigsten  betrach- 
tet werden  kann.  Dieser  ein  beinahe  150  Meilen  langes  Gebiet 
doroheilende  Strom,  dessen  untere  Hälfte  mit  Dampfern  za  befahren 
ist,  machte  seines  vielflEtch  gekrümmten  Laafes,  geringen  Falles,  sei- 
ner niedem  Ufer  and  seines  verschlammten  Bettes  wegen  ein  Gebiet 
von  etwa  200  Qaadratmeilen  unbrauchbar,  ja  änderte  den  Boden 
dorch  seine  Aasdünstangen  in  schädliche  Sümpfe  und  Mo<»'gründe  um ; 
in  nodi  weiterer  Ausdehnung  aber  verheerte  er  beinahe  alljährlich 
durch  Ueberschwemmungen  die  fruchtbare  Cregend.  Da  das  Theiss- 
thal  der  Sitz  des  reinsten  Stammes  des  ungarischen  Volks  ist,  war 
dieser  so  unberechenbare  materielle  und  moralische  Schäden  verur- 
sachende Umstand  jedem  Patrioten  doppelt  schmerzlich.  Da  die  gründ- 
hche  Abhülfe  des  Uebels  nur  in  einer  durch  zahlreiche  Durchstiche 
zu  bewerkstelligenden  Yergrösserung  des  Falls  dieses  Stromes  zu  errei- 
chen war,  blieben  alle  jene  Opfer  an  Geld  und  Kräften,  welche  von 
einzelnen  im  Laufe  des  Stroms  ansässigen  Grundbesitzern  und  Ort- 
schaften gebracht  wurden,  um  sich  gegen  die  Flut  durch  Dämme  zu 
schützen,  mehr  oder  minder  ohne  Erfolg. 

Nachdem  Stephan  Szechenyi  1845  zum  Präsidenten  des  Gom- 
munioationscomite  ernannt  worden  war,  hielt  er  es  für  eine  seiner 
Hauptaa%aben  in  seiner  neuen  amtlichen  Laufbahn,  das  Theissthal 
und  in  demselben  die  materiellen  und  moralischen  Interessen  des  un- 
garischen Yolksstammes  gegen  die  verheerende  Flut  sicherzustellen. 
Der  Plan  war  riesenhaft,  und  seine  Yerwirklichung  schienen  unbe- 
zwingbare Schwierigkeiten  zu  verhindern.  Die  er^  und  grösste 
Schwierigkeit  war  die  Herbeischaffung  der  Ungeheuern  Geldkraft, 
welche  das  grossartige  Unternehmen  in  Ansprach  nahm.  Das  öster- 
reiehisidLe  Ministerium  war  diesem  Unternehmen  gegenüber  gleich- 
gültig und  in  seiner  ewigen  Finanzklemme  auch  nicht  geneigt,  dafür 
bedeatendere  Summen  zu  opfern.  Yom  Lande  selbst,  auf  welchem, 
der  Steuerfreiheit  der  reichsten  Klasse  seiner  Einwohner  wegen  der 
Fluch  des  Unvermögens  lastete,  konnte  man  sobald  Hülfe  nicht  er- 
warten. Für  diesen  Zweck  konnte  man  selbst  im  Fall  der  Annahme 
der  allgemeinen  BestAerung  keine  ergiebigere  Hülfe  von  Seiten  des 
ganzen  Landes  erhoffen,  da  es  viele  für  ungerecht  hielten,  dass  die 
Übrigen  Einwc^mer  des  Landes  den  Grundbesitzern  des  Theissthals 
ganze  Herrschaften  kaufen,  deren  Ywmögen  sicherstellen  sollten.  Ee 
blieb  daher  keine  andere  Art  zur  HerbeisohafiPimg  der  Unkosten  >a1s 
das  sociale  Gebiet.  Aber  auch  hier  waren  die  Schwierigkeiten  nicht 
geringer.  Gegenden  und  einzelne  Personen  standen  hier  einander 
gegenüber,  deren  Interessen  verschieden,   und  die  deshalb  gegenein- 

22* 


340      Sechstes  Bach.    ReformhestrebuDgen  von  selten  der  Regierung. 

1846.  ander  mit  Yerdacht  erfüllt  waren.  Hierzu  kamen  noch  die  besondem 
Provinzialinteressen  der  Comitate,  deren  Befangenheit  and  Eifersucht, 
die  sich  einander  nicht  unterordnen  wollten. 

Sz6chenyi,  diesem  Patrioten  von  .so  seltener  Energiis,  gelang  es 
trotzdem,  die  Ungeheuern  Hindemisse  grossentheils  niederzukämpfen. 
Er  bereiste  das  Theissthal  zu  wiederholten  malen ;  schuf  in  den  verschie- 

■ 

denen  Gegenden,  deren  Interessen  übereinstimmten ,  besondere  Gesell- 
schaften; um  in  diese  bisher  auseinandergehenden  Bestrebungen  in  der 
.  Provinz  Einheit  zn  bringen,  wusste  er  diese  Associationen  zu  ver- 
mögen, aus  ihrer  Mitte  Repräsentanten  nach  Pesth  zu  senden,  welche 
dort  über  die  ganze  Angelegenheit  übereinstimmend  verfugen  sollten. 
Ehe  diese  Generalversammlung  zusammentrat,  gab  er  eine  Flugschrift 
heraus,  in  welcher  er  die  Details  und  die  Umstände  des  Unterneh- 
mens entwickelte.  Bald  wieder  klopfte  er  in  Wien  bei  den  Macht- 
habern  an,  um  Geld  zu  vefschaffen  und  eine  grössere  Anleihe  durch- 
zusetzen. 

Der  energische  und  geschickte  Kampf  erreichte  endlich  seinen 
Zweck.  Der  grosse  Patriot  setzte  es  in  Wien  durch,  dass  vom  kö- 
niglichen Aerarium  zu  diesem  Unternehmen  zwei  Jahre  lang  50000, 
aus  dem  Landesfonds  des  erhöhten  Salzpreises  aber,  solange  die. Ar- 
beiten dauern,  jährlich  100000  Gulden  ausgezahlt  und  ausserdem  die 
nothwendigen  Geldsummen  im  Wege  der  Anleihe  gesichert  werden 
sollen.  Nach  diesen  Vorgängen  gelang  es  endlich  Anfang  1847,  zur 
Ausfuhrung  dieses  grossartigen  Unternehmens  die  Theissthal -Gesell- 
schaft zu  schaffen.  Diese  Gesellschaft  constituirte  sich  aus  der  Ge- 
sammtheit  der  einzelnen  Provinzialabtheilungen  unter  dem  Vorsitze 
Stephan  Sz^chenyi's.  Die  wirkenden  Organe  wurden  zwar  in  den  Ab- 
theilungen in  der  Provinz  aufgestellt;  damit  jedoch  in  das  Vorgehen 
derselben  eine  planmässige  Einheit  gebracht  werde,  welche  die  vie- 
lerlei Provinz-  und  Ortsinteressen  ins  Gleichgewicht  bringe,  wurde  ein 
Centralcomit^  ernannt  und  solche  Anordnungsstatuten  angefertigt, 
durch  welche  das  Centralcomit^  den  Provinzialabtheilungen  gegenüber 
mit  erforderlicher  Machtvollkommenheit  versehen  wurde,  so  jedoch, 
dass  sich  auch  diese  in  ihrem  Wirkungskreise,  soweit  es  nothwendig, 
frei  bewegen  konnten.  Da  alle  sowol  die  innere  Verwaltung  als  auch 
das  Finanzielle  und  Technische  betreffenden  Zweige  des  Unternehmens 
geregelt  wurden,  ward  das  grosse  Werk  endliA  in  der  That  begon- 
nen und  schritt  unter  weiser  und  geschickter  Führung  schon  im  Laufe 
dieses  Jahres  so  schnell  und  mit  so  vielem  Erfolge  fort,  dass  hin- 
sichtlich der  in  einigen  Jahren  zu  bewirkenden  Beendigung  desselben 
volles  Vertrauen  in  der  Nation  entstand. 

Die  Regierungspartei,  welche  nach  langer  Unthätigkeit  sich  end- 
lich zu  regen  begann,  blickte  so  stolz  auf  den  Anfang  dieses  unter 
ihrem  Einflüsse  begonnenen  wahrhaft  grossartigen  Unternehmens,  des- 
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Ben  Erfolg  die  Energie  und  GeBchicklichkeit  Szechenyi's  gesichert  hatte,  1846. 
dass  sie  denselben  im  ,3u<l&posti  Hirado"  als  Vorläufer  der  conser- 
vativen  Methode  der  Reform  benannte.  Die  Regierung  reihte  in 
jenem  halbofficiellen  Programm,  welches  diese  Zeitschrift  veröffent- 
lichte ,  die  Hebung  der  materiellen  Interessen  in  der  That  in  die  Rei- 
henfolge der  vorzunehmenden  Angelegenheiten  ein,  und  zwar  stellte 
sie  dieselben  noch  vor  die  geistigen.  Bei  jener  Thätigkeit,  welche 
sich  hinsichtlich  der  lüateriellen  Interessen  auf  gesellschaftlichem  Ge- 
biete immer  lebhafter  entwickelte,  fühlte  sich  die  Regierung  auch 
moralisch  verpflichtet,  diese  Interessen  bestmöglichst  zu  pflegen  und 
zu  fordern.  Ohne  ein  solches  Bestreben  sah  sie  es  für  unmöglich  an, 
die  Zuneigung  der  öffentlichen  Meinung  auch  nur  einigermassen  zu 
gewinnen  und  sich,  was  sie  sich  als  Ziel  vorgesteckt  hatte,  in  der 
künftigen  Gresetzgebung  eine  gesicherte  Majorität  zu  verschaffen. 

Dass  Apponyi  zur  Beförderung  der  materiellen  Interessen  in  der 
That  alles  Mögliche  zu  thun  wünschte,  konnte  man,  wenn  übrigens 
da£qT  auch  sein  Patnotismus  nicht  gebürgt  haben  würde,  schon  aus 
dieser  Ursache  nicht  bezweifeln.  Seine  Hände  waren  jedoch  in  vieler 
Beziehung  gebunden.  Unsere  Landesinteressen  waren  bisher  denen 
der  österreichischen  Erbländer  so  sehr  untergeordnet,  und  diese  un- 
günstigen Verhältnisse  hatten  im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts  so  tiefe 
Wurzeln  gefasst,  sich  mit  dem  ganzen  staatswirthschaftlichen  System 
der  Gesammtmonarchie  so  stark  verflochten,  dass  man  denselben  ge- 
genwärtig selbst  mit  bestem  Willen  nicht  rasch  und 'in  allem  hätte 
abhelfen  können.  Aber  ausser  diesen  Schwierigkeiten,  welche  aus 
den  gegen  unser  Vaterland  begangenen  frühem  Jahrhunderte  alten 
Begierungssünden  herstammten,  bestanden  auch  noch  andere,  welche 
zu  beseitigen  Apponyi  nur  deshalb  nicht  im  Stande  war,  weil  er  im 
Reichsministerium  keine  genügende  energische  Unterstützung  fand.  In 
diesem  Mnisterium  und  in  den  von  demselben  abhängigen  Dicasterien 
bestand  noch  immer  eine  absolute  Richtung,  welche  mit  den  consti- 
tationellen  Principien  sich  nicht  zu  be&eunden  wusste,  und  demnach 
eine  gewisse  feindselige  Gesinnung  Ungarn  gegenüber,  welche,  ver- 
eint mit  der  trägen  Maschinenmässigkeit«  des  vor  aller  Reform  zurück- 
schreckenden, verknöcherten  Bureaukratismus,  oft  auch  solche  Refor- 
men verhinderte ,  die  man  mit  leichter  Mühe  hätte  durchführen  können. 

Dies  war  unter  anderm  der  Fall  bei  dem  Gegenstande,   in  w«l- zoUverhäit- 
<^em  die  ungarische   Nation  schon   seit    langen    am   heftigsten   eine     ^^^' 
billige  Reform  verlangt  hatte,  hinsichtlich  der  Normen  der  interaatio- ' 
nalen  Zolllinie.     Die  Industrie  OesteiTeichs  war  dei*  Ungarns  gegen- 
über schon  so  stark  und  entwickelt,  dass  die  letztere  mit  jener  selbst 
unter  gleichen  Verhältnissen  nicht   sobald  eine  Concurrenz  hätte  ein- 
gehen können.     Die  theilende  Gerechtigkeit  forderte  daher,   dass  die 
bisherigen  ungerechten  Normen  der  zwischen  den  beiden  Staaten  be- 
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1846.  stehenden  Zolllinie  auf  solche  Weise  abgeändert  werden  mögen ,  dass, 
wenn  auch  doroh  dieselben  die  angarische  Industrie  gegen  die  öster- 
reichische nicht  geschützt  würde,  wie  dies  die  ungarische  Opposition 
verlangte,  doch  mindestens  eine  gerechte  Reciprocität  zwinhen  den 
beiden  Reichen  desselben  Monarchen  begründet  werden  solle.  Die 
österreichische  Regierang  aber  war,  sicher  zufolge  jener  feindseligen 
Gresinnang,  welche  die  dem  Absolutismus  zugeneigte  wiener  Kammer 
gegen  das  oonstitutionelle  Ungarn  hegte,  nicht  einmal  zu  einer  ge- 
rechten Ausgleichung  der  die  schwache  ungarische  Industrie  und  un- 
sem  Handel  so  sehr  drückenden,  beinahe  colonialen  Zollverhältnisse 
geneigt,  ohne  dass  Ungarn  neue  und  sehr  schwere  Opfer  bringen 
sollte. 

Die  sohutzvereinlichen  Bewegungen  brachten  die  Zolkegelungs- 
frage  nothwendigerweira  aufs  Tapet.  Die  wiener  Regierang  beabsich- 
tigte zuerst,  erbost  über  die  Gründung  des  Schutzvereins,  gegen  den- 
selben mit  prohibitiven  Massregeln  aufzutreten.  Die  weisen  Vorstel- 
lungen des  Erzherzog -Palatins  Joseph  befestigten  auch  in  Apponyi 
die  Ueberzeugung,  dass  es  unmög^ch  sei,  gegen  eine  solche  Association 
wie  der  Schutzverein,  welche  einzig  und  allein  auf  der  moraUschen 
Grundlage  d^r  uneinschränkbaren  persönlichen  Freiheit  errichtet  wurde, 
durch  Regierungsverbote  zu  wirken;  und  dass  sich  ein  den  Absichten 
der  Regierung  direct  entgegengesetztes  Resultat  herausstellen  würde, 
wenn  man  gegen  die  äussern  Kundgebungen  des  Vereins  mit  einem 
Verbot  aufträte.  Da  nun  der  Schutzverein  aus  dem  Gefähl  von  der 
ungerechten  und  schädlichen  Besdiaffenheit  der  internationalen  Zoll- 
vorschriften entstanden  war,  so  verwandte  Apponyi,  um  den  oppositio- 
nell geförbten  Schutzverein  zu  schwächen,  seinen Einfluss  beim  Reichs- 
ministerium dahin,  dass  die  internationalen  Zollverhältnisse,  durdi 
welche  das  Land  materiell  so  sehr  belastet,  in  politischor  Besiehung 
aber  eine  gefthrliche  Beweffung  hervorgerufen  wird,  endlich  in  ge- 
rechter Weise  geregelt  werden  mögen. 

Seine  Stimme  konnte  vor  dem  Reichsministerium  nicht  erfolg- 
los verhallen.  Dieses  Ministerium  wollte  sich  nach  dem  Plane  Metter- 
nich's  nun  selbst  an  die  Spitze  der  ungarischen  Reform  stellen;  ohne 
dass  aber  der  gerechte  Wunsch  der  Nation  befriedigt  und  auf  diese 
Weise  die  Opposition  geschwächt  würde,  konnte  es  dafär  nicht  einmal 
eine  Hoffiiung  geben,  dass  die  Regierung  auf  dem  künftigen  Reichs- 
tag eine  Majorität  gewänne,  durch  welche  sie  sich  die  Führung  der 
Reform  sicherstellen  könnte.  Es  erwies  sich  daher  die  unvermeid- 
liche Nothwendigkeit,  dass  das  Ministerium  in  den  Zollverhältnissen 
eine  Modificimng  vornehme.  Allein  obschon  es  infolge  des  vorgesteck- 
ten Ziels  in  seinem  Interesse  stand,  das  Land  auf  jede  mögliche  Art 
zu  versöhnen  und  so  die  oppositionellen  Bestrebungen  nach  Möglich- 
keit zu  vermindern,  so  wusste  es  aus  den  erwähnten  Ursachen  trotz- 
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dem  nicht  mit  der  Notliwendigkeit   aufrichtig   zu  pactiren   und  die  i846. 
schon  nicht  mehr  gänzlich  zu  umgehende  Billigkeit   in  dea  Zollyer- 
hältnissen  in  vollem  Masse  zu  hegründen. 

So  geschah  es,  dass  jene  Verfügungen,  welche  in  der  Zollan- 
gelegenheit 1845  und  im  darauffolgenden  Jahre  zu  wiederholten 
malen  getroffen  wurden,  blos  halbe  Massregeln  blieben,  welche  die 
wiener  Begierung  ihrem  Ziel  nicht  um  das  geringste  näher  brachten. 
Anstatt  dass  das  ganze  Zollsystem  nach  neuen  Principien  verbessert 
und,  wie  es  sich  gebührt  hätte,  auf  die  Grundlage  einer  gerechten 
Bedprocität  gestellt  worden  wäre,  wurden  bei  Aufrechthaltung  des 
Systems  -der  ungarischen  Industrie  nur  hinsichtlich  einiger  einzelnen 
Artikel  einige  Begünstigungen  ertheilt.  Indessen  wurden  selbst  diese 
mit  so  stiefrnütterlicher  Hand  zugemessen,  dass,  obgleich  die  neuen 
Vorschrifken  im  Yerhältniss  zu  den  alten  eine  thatsächliche  Elrleich- 
terung  bewirkten,  die  Regierung  ihr  Ziel  gänzlich  verfehlte;  ja  in- 
dem die  Reciprocität  nicht  einmal  bei  diesen  einzelnen  Abänderungen 
begründet  wurde  und  die  österreichische  Industrie  auch  noch  durch 
die  neuen  Vorschriften  gegen  die  ungarische  geschützt  verblieb,  ver- 
grÖBserte  sie,  anstatt  der  Versöhnung,  die  aus  dem  Gefühl  der  Un- 
gerechtigkeit entstandene  Verbitterung  nur  noch  mehr. 

Damit  wir  von  der  Natur  dieser  neuen  Zollvorschrifben  einen 
klaren  Begriff  bekommen  mögen,  setzen  wir  einige  derselben  her.  Der 
Zoll  wurde  insbesondere  auf  Leder,  Flachs,  Hanf  und  Seiden waaren 
herabgesetzt.  Von  ausgearbeitetem  Leder  wurde  für  500000  Gulden 
mehr  aus  Oesterreich  nach  Ungarn  eingeführt  als  umgekehrt;  und 
der  Zoll  desselben  begünstigte  dennoch  nach  den  neuen  Vorschriften 
die  österreichische  Industrie.  Hinsichtlich  der  Lederarbeiten  aber 
blieb  die  österreichische  Industrie  gegen  die  «Concurrenz  der  unga- 
rischen noch  immer  durch  einen  doppelt  so  grossen  Zoll  geschützt, 
obgleich  sie  diese  Concurrenz  kaum  zu  befiirchten  hatte.  Die  Schuster- 
arbeiten z.  B.  zahlten  früher,  wenn  sie  von  uns  nach  Oesterreich  ein- 
geführt wurden,  von  jedem  Centner  15  Gulden;  wenn  sie  aber  aus 
Oesterreich  zU  uns  hereingebracht  wurden,  waren  sie  nur  mit  einem 
Zoll  von  7  Gulden  30  Kreuzer  belastet.  Jetzt  wurden  diese  Sätze- 
zwar  herabgesetzt,  das  Verhältniss  aber  blieb  dasselbe:  die  15  Gulden 
wurden  jetzt  auf  4  Gulden  10  Kreuzer,  die  7  Gulden  30  Kreuzer 
atLf  2  Gulden  5  Kreuzer  herabgesetzt. 

Hixisichtlich  der  Flachs-,  Hanf-,  Werg-  und  Spitzengespinste 
stehen  die  Sätze  nach  den  alten  Zollvorschriften  bei  der  Einfuhr  so: 

Ans  Oesterreich.  Nach  Oesterreich. 

Ungar.  Dreiasigtt.    Oesterr.  Zoll.  Ungar.  OrelMigtt.      Oesterr.  Zoll. 

Gib,  roh  ...  r  —  Fl.  26  Kr.  —  FL  10    Kr.  —  FL  25  Kr.  —  FL  10    Kr. 

„      gebleicht .     1  „   15   „   —  „    12%  „  1  „   40  „   —  „    12V4  „ 

„      gefärbt.  ,     1  „   40   „    ^  „    12%  „  4  „    10   „   —  „   12%  „ 
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1846.  Aas  Oesterreicb.  Nach  Oesterreich. 

Ungar.  Dreissigst.    Oesterr.  Zoll.        Ungar.  Dreiaaigst.    Oeatcrr.  Zoll. 
Zwirn,  ungefärbt     2  Fl.  30  Kr.  —  Fl.  25  Kr.        2  Fl.  30  Kr.  —  Fl.  25  Kr. 
„       gefärbt.  .     2  „    30   „    —  „    25  „  3  „    20   „    —  „   25  „ 

Nach  den  neuen  Zollvorschriften  bei  der  £infu])r: 

Aas  Oesterreicji. 
Ungar.  Dreifsigst.    Oe«terr.  Zoll. 
Garn,  roh  ...  .   —  Fl.  10  Kr.  —  Fl.    5  Kr. 
„       gebleicht.    —  „    50    „    —  „    10  „ 
„       gefärbt .  .   —  „    40   „    — -  „    10  „ 
Zwirn,  ungefärbt     1  „    30    „    —  „    10  „ 
„       gefärbt.  .     1  „   40    „    —  „    10  „ 
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i. 

Ungar. 
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— 
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5 

Kr. 

1 

» 
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» 

10 
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»» 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  welchen  Schutzes  die  öster- 
reichische Industrie  der  ungarischen  gegenüber  selbst  nach  den  neuen 
-VorsQhriften  theilhaftig  wurde.  Noch  schreiender  wurde  dieses  Mis- 
verhältniss  bezüglich  einiger  andern  Industneartikel.  Betrachten  wir 
z.  B.  die  Seide  *,  hinsichtlich  welcher  die  Zollsätze  bei  der  Einfuhr 
so  gestellt  sind: 

Aus  Oesterreich.        Nach  Oesterreicb. 
Seide,  roh,  gesponnen  oder  gedreht    50  Fl.  50  Kr.     22  Fl.  30  Kr.  vom  Ctr. 
„       gereinigt  oder  gefärbt   ....  100    „    —    „         4   „     10    „        „       „ 

Dies  war  direct  darauf  berechnet,  dass  die  österreichische  In- 
dustrie das  zu  verai'beitende  Material  wolüfeiler  bekommen  möge  als 
die  ungarische,  und  der  Arbeitslohn  Oesterreich  zugute  komme. 

Auch  das  österreichische  Ministerium  selbst  fühlte,  dass  der- 
gleichen Massregeln  die.  ungarische  Nation  niemals  befriedigen  wer- 
den ;  es  fühlte,  dass  es  zur  Aufhebung  der  alten  Klagen  und  Reibungen 
früher  oder  später  dennoch  genöthigt  sein  werde,  die  Grundsätze 
einer  gerechten  Reciprocität  anzunehmen.  Von  Seiten  der  Opposition 
wirkte  der  Schutzverein  als  drohende  Mahnung  auf  dasselbe  ein;  die 
.conservative  Partei  aber,  und  an  deren  Spitze  der  Hof  kanzler  selbst, 
brachte  jetzt,  gegenüber  der  für  die  ungarische  Industrie  Schutzzölle 
fordernden  Opposition,  schon  die  Nothwendigkeit  der  gänzlichen  Ab- 
<6cha£fung  der  internationalen  Zolllinie   zur  Sprache.     Ausserdem   war 

^  Unsere  Seidenproductioh  war  zwar  in  fortwährender  Zunahme  begriffen, 
hatte  sich  jedoch  bisher  noch  nicht  zu  jener  Stufe  erhoben,  welche  der  zu- 
nehmende Fabrikbetrieb  erforderte.  Der  Fortschritt  war  nichtsdestoweniger 
erfreulich.  Im  Jahre  1826  betrug  das  ganze  Krzeugniss  Ungarns  an  Seide, 
auch  die  Militärgrenze  dazu  genommen,  nur  noch  136000  Pfund  Cocons. 
1844  wurden  schon  522086  Pfund  Cocons  von  den  Producenten  eingelöst 
(das  Pfund  zu  36  Kreuzer).  Von  dieser  Quantität  fielen  290186  Pfund  auf 
die  Militärgrenze;  das  übrige  Tertheilte  sich  auf  die  verschiedenen  Comitäte. 
Die  Prodnction  yergrösserte  sich  in  den  folgenden  Jahren  fortwährend  und 
stieg  1845  auf  554721,  im  darauffolgenden  Jahre  aber  auf  641335  Pfund 
(l2*/iQQ  Pfund  rohe  Cocons  gaben  ein  Pfund  abgehaspelte  Seide). 
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es  der  wiener  Regierung  unmöglich,  nicht*  einzusehen,  dass  die  Ab-  184«. 
Schaffung  dieser  Zolllinie,  während  sie  einerseits  auch  den  österreichi- 
schen Erbländem  zu  grossem  Nutzen  gereichte,  andererseits  auch  im 
Stande  sein  würde,  Ungarn,  dessen  jetzige  Schwäche  die  Kraft  der 
ganzen  Monarchie  verminderte,  mächtig  zu  entwickeln  und  auf  diese 
Weise  auch  die  Machtquellen  der  Moniurchie  zu  yerdoppeln;  nicht 
einmal  zu  erwähnen,  dass  die  Umstürzung  der  Zollschranken  das  Land 
auch  in  politischer  Beziehung  den  Interessen  der  Monarchie  näher 
fuhren  würde.  Und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  Mettemich  dem 
Drängen  des  Hofkanzlers  und  der  conservativen  Pai*tei  nachzugeben 
bereit  gewesen  wäre,  welche  letztere  von  der  Lösung  dieser  Frage 
nicht  nur  das  Wachsthum  ihrer  Partei,  sondern  auch  eine  grosse  Zu- 
nahme der  Landwirthschafl  hoffte;  was  insbesondere  im  Interesse 
dieser  Partei,  die  meistens  aus  grossen  Grundbesitzern  bestand,  lag. 

Mit  der  internationalen  Zolllinie  war  indessen  ein  bedeutendes 
Finanzinteresse  yerbunden.  In  den  österreichischen  Erbländem  be- 
stand, wie  wir  oben  erwähnten,  das  Tabacksmonopol,  welches  dem 
Staatsschatz  jährlich  10 — 12  Mül.  Gulden  Einkünfte  abwarf;  da  je- 
doch den  Taback  dem  k.  k.  Aerar  grösstentheils  Ungarn  lieferte,  so 
wurde  die  Aufrechthaltung  des  Monopols  nur  durch  diese  Zolllinie 
möglich  gemacht.  Demzufolge  war  die  wiener  Regierung  nur  unter 
der  Bedingung  geneigt,  die  ZolUinie  aufzuheben,  wenn  das  Taback- 
monopol  auch  auf  Ungarn  ausgedehnt  würde.  Apponyi  und  seine 
Partei  gingen  in  diese  Forderung  ein,  und  das  Aerar  machte,  wie 
wir  erwähnten,  sofort  den  Yerauch,  das  Tabacksmonopol  bis  dahin,  dass 
diese  Frage  von  der  Gesetzgebung  gelöst  würde,  auf  socialem  Wege 
einzuschmuggeln. 

Diesen  Versuch  beraubten  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Partei- 
schon  mächtig  verbreiteten  Schutzvereinsideen  vollständig  jedes  Er-  Tber'die" 
folgs.  Zugleich  unterwarfen-  die  oppositionellen  Blätter  die  Zollfrage  nJ{Jn"255i, 
einer  eingehenden  Untersuchung.  Das  „Hetilap^^,  welches  insbesondere 
die  Interessen  der  heimischen  Industrie  vertrat  und  welches  jetzt,  da 
Kossuth  kein  eigenes  Blatt  erhalten  konnte,  dessen  Organ  geworden 
war,  wünschte  nicht  nur  die  Zolllinie  aufrecht  zu  halten,-  sondern 
diese  vielmehr  so  geregelt  zu  sehen,  dass,  wie  bisher,  die  österrei- 
chische Industrie  gegen  die  ungarische  geschützt  wurde,  fernerhin 
umgekehrt  die  schwache  ungarische  Industrie  gegen  die  schon  starke 
österreichische  geschützt  werden  solle.  Man  muss  gestehen,  dass 
diese  Ansicht,  als  aus  der  Idee  des  Schutzvereins  fliessend  und  den 
Ansprüchen  nationaler  Selbständigkeit  entsprechend,  in  einem  grossen 
Theil  der  Opposition  zwar  Beifall  und  Populaiität  gewann,  allein 
in  Anbetracht  unserer  Yerhältmsse  zur  Monarchie  durchaus  unaus- 
führbar war.  Schutzzölle  zu  Gunsten  der  ungarischen  Industrie  hätten 
eine  Beeinträchtigung  der   österreichischen  Interessen  nach  sich    ge- 
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1846-  zogen;  wie  hätte  man  aber  jemals  vom  König  von  Ungarn,  der  zu- 
gleich auch  Kaiser  von  Oesterreich  war,  die  Sanction  solcher  (resetze 
erwarten  können,  welche  mit  den  österreichischen  Interessen  in  Con- 
flict  gerathen? 

Ausführbarer  und  praktischer  als  der  obige  war  der  Plan  des 
„Pesti  Hirlap'S  Die  Meinung  dieses  Blattes  concentrirte  sich  darin, 
dass,  da  die  zwischen  Ungarn  und  den  Erblandem  bestehenden 
Zollverhältnisse  für  unser  Vaterland  überaus  drückend  seien,  diese 
Verhältnisse  aufhören,  die  Schranken  niedergerissen  werden  mässten. 
An  'ihre  Stelle  könne  jedoch  nur  ein  Zollvertrag  treten.  Jene  Stel- 
lung, welche  der  Monarchie  im  europäischen  Staatensystem  und  Un- 
garn Oesterreich  gegenüber  zutheil  werde,  schliesse  die  Möglichkeit 
des  Schutzzollsystems  aus.  Jene  Verbindung,  welche  zwischen  dem 
Kaiserthum  und  »uns  bestehe,  könne  nicht  geschwächt  werden;  und 
weil  dagegen  auch  eine  grössere  Befestigung  derselben  auf  Kosten 
der  ungarischen  Nationalität  und  Verfassungsmässigkeit  nicht  geschehen 
könne,  so  bleibe  dazu  nur  ein  einziges  Mittel  übrig,  nämlich  die 
Verschmelzung  der  materiellen  Interessen.  Und  diese  ist  ein  Zoll- 
vertrag, ein  solcher  Zollverein,  wie  er  zwischen  den  voneinander  un- 
abhängigen deutschen  Staaten  besteht,  deren  jeder  auf  die  Feststellung 
des  Zolltarifs  «Eiufluss  nimmt.  Auf  die  Regelung  der  Zollverhältnisse 
müsse  auch  die  ungarische  Gesetzgebung  Einfluss  haben.  Ferner, 
wenn  die  ungarischen  Finanzen  durch  den  2iOllvertrag  der  Einkünfte 
des  Dreissigst  beraubt  würden,  müsse  der  Ausüiill,  inwiefern  die  so 
entstandene  Verminderung  der  Einnahmen  vor  der  Gesetzgebung 
nachgewiesen  würde,  unsererseits  im  Wege  eines  ordentlichen  Budgets 
gedeckt  werden.  Allein  von  einer  Entschädigung,  von  einem  Abkauf 
des  Zollvertrags  könne  auf  der  andern  Seite  keine  Bede  sein.  All 
diesem  reihte  das  erwähnte  Blatt  nur  noch  die  Bedingung  bei,  dass 
das  Tabacksmonopol  bei  uns  nicht  eingeführt  werde.  Denn  obschon 
die  gegenwärtigen  Zollverhältnisse  in  Bezug  auf  uns  drückend  seien, 
so  wäre  doch  das  Vorhaben,  die  2iOllschranken  um  jeden  Preis  und 
insbesondere  mit  Aufopferung  eines  so  namhaften  Industriezweigs  wie 
der  Tabacksbau,  welchen  das  Monopol  wie  überall,  auch  bei  uus  in 
kurzer  Zeit  vernichten  würde,   abkaufen  zu  wollen,  eine  Thorheit. 

Kossuth  griff  anfangs  im  „Hetilap"  dieBen  Plan  des  „Pesti  Hir* 
lap'*  an,  und  weil  das  letztere  das  Schutzzollsystem  unter  unsem 
Verhältnissen  eine  unausführbare  Utopie  genannt  hatte,  beschuldigte 
er  dieses  Blatt ,  dass  es  an  der  Zukunft  der  Interessenselbständigkeit 
unsers  Vaterlandes  verzweifle,  und  die  Festung,  wiewol  unter  Be- 
dingungen, jedoch  ohne  Gegenwehr  aufgebe,  ehe  es  noch  zur  Ueber- 
gabe  aufgefordert  worden  wäre;  er  beschuldigte  es,  dass,  obgleich 
sich  das  „Hirlap^^  als  Organ  der  Opposition  bezeichne,  es  dennoch  das 
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Schutzzollsystem,  welches  die  Opposition  in  ihr  Programm  aufgenom-  im«. 
men  habe,  misbillige  und  an  dessen  Stelle  den  ZoUvertrag  anrathe. 

Diese  Beschuldigung  war  indessen    ebenso  unstatthaft  wie    das 
starre  Anklammern  an  das  Schutzzollsystem.     Der  Schutzverein  war, 
wie  das  „Hirlap^*  richtig  entgegnete,   das  Nonplusultra  der   schütz- 
zdllnerischan  Agitation,   und   die  Resultate  derselben,  die  Bewegung 
im  Gebiet. der  Industrie,  würden  den  Schutzverein   sicher  überleben 
und  nicht  mehr  yerschwinden.    Der  Schutzverein,  welcher  als  Surrogat 
des  Schutzzollsystems  diente,  brachte  in  gewerblicher  Beziehung  einen 
besseiii  Zustand  wie  früher  hervor  und  erleichterte  ebendeshalb   die 
gänzliche  Entscheidung  der  ZoUfrage.    £he  der  Zollvertrag  zu  Stande 
kommt ,  mögen  wir  uns  dem  Schutzverein  anschliessen  als  einem  den 
Zollvertrag  beschleunigenden  Mittel;  denn  den  Zollvertrag  unterstützen 
und    sich    einstweilen    dem    Schutzverein    anschliessen:    diese    beiden 
Dinge  könnten   nicht  nur  miteinander  bestehen,  sondern  beförderten 
sich  auch  gegenseitig.   Auch  Kossuth  sah  später  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  ein,  und  von  den  Prindpien  des  strengen  Schutzsystems  ab- 
stehend, äusserte  er   sich  im  „Hetilap"  folgendermassen:    „£s  gibt 
oater  uns  niemand,   der  sich  damit  mystifidren  würde,  dass,  indem 
unser  König  auch  Kaiser  von  .Oesterreich  ist,   wir  mit  Zustimmung 
des  Königs  von  Ungarn  gegen  den  Kaiser  von  Oesterreich  aus  eigener 
Macht  eine  Schutzzolllinie  au&tellen  werden;  aber  wir  dachten  und 
denken,  dass  die  internationale  ZoIUinie  im  Wege  des  Vertrags  und 
der  Uebereinkunft  unter  der  Mitwirkung  Oesterreichs  würde  geregelt 
und  bei  dieser  Regelung  mit  gegenseitiger  Billigkeit  auch  das  Inter- 
esse unsers  Vaterlandes  berücksichtigt  werden.*' 

Die  Organe  der  Opposition  stimmten  daher  in  Betreff  der  Zoll-- 
frage  hinsiditlich  des  Wesens  der  Sache  in  ihren  Ansichten  überein, 
tras  insofern  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  war,  als  später  grössten- 
tiieils  nach  diesen  Meinungen  die  den  Deputirten  der  Comitate  und 
Städte  auf  den  Reichstag  mitgegebenen  Instructionen  angefertigt 
wurden.  Der  Zollvertrag  unter  cohstitutionellen  Bedingungen  wurde 
zur  öffentlichen  Meinung  im  Schose  der  Oppositionspartei.  Die  con- 
servative  Partei  dagegen  schrieb  die  volle  Freiheit  des  internationalen 
Handels  auf  ihre  Fahne,  ohne  jedoch,  wenn  die  internationalen  Zoll- 
schranken fallen  sollten,  für  unser  Vaterland  in  der  Regulirung  der 
Zollverhältnisse  mit  dem  Ausland  Einfluss  zu  fordern,  die  letztere 
l^nzlioh  der  Willkür  der  wiener  Regierung  überlassend.  Die  conser- 
vative  Partei  war  in  der  Zollfrage  geneigt,  dem  ConstitutionaUsmus 
^änslich  zu  entsagen;  und  sie  wäre  nebstbei  auch  bereit  gewesen, 
die  Abschaffung  der  Zollschranken  auch  noch  mit  dem  Tabacksmonopol 
abzukaufen,  was  in  kurzer  Zeit  unsem  ausgedehnten  Tabacksbau  ver- 
nichtet haben  würde. 

Jenes  Princip,  welchem  gemäss  die  conservative  Partei  die  Regu- 
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1846.  lirung  der  Zölle  ausschliesslich  zu  den  Rechten  der  Krone  zählte, 
stand  nicht  nur  mit  unsern  Gesetzen  und  unserer  Verfassung  im 
Widerspruch,  sondern  beeinträchtigte  auch  unsere  materiellen  Inter- 
essen, und  war  hinsichtlich  der  Zukunft  gefahrlich.  Das  Zurückbleiben 
Oesterreichs  hinter  den  gebildetem  europäischen  Staaten  in  Bezug 
auf  seine  Industrie  und  seinen  Handel  wurde  grossentheils  von  der 
engherzigen,  unverständigen,  für  scheinbare  geringe  Zolleinkünfte  hohe 
staatswirthschaftliche  Interessen  aufopfernden  unpassenden  ReguUrung 
seiner  Zölle  verursacht,  und  man  konnte  mit  Recht  befürchten,  dass 
es  noch  lange  Zeit  dauern  werde,  bis  die  der  Oberfläche  der  Inter- 
essen anhängende  wiener  Regierung  die  Interessen  der  Monarchie  aus 
hohem  staatsökonomischen  Gesichtspunkten  auffassen  und  regeln  werde. 
Dieses  unpassende  Zollsystem,  welches  mit  Verletzung  unserer  Ver- 
fassung willkürlich  auch  auf  uns  ausgedehnt  wurde,  übte  auch  bisher 
eine  ausserordentlich  schädliche  Wirkung  auf  ui^s  aus.  Nicht  genug, 
dass  die  internationalen  Zölle  den  mit  einer  mehr  entwickelten  In- 
dustrie vei*sehenen  benachbarten  Erbländern  Schutz  gegen  uns  gewähr- 
ten, während  diese  Provinzen  ihre  Producte  auf  unsere  Märkte  zur 
Concurrenz  schickten;  nicht  genug,  dass  man  uns  auf  verschiedene  Art 
hinderte,  dasjenige  hervorzubringen,  zu  dessen  Herstellung  es  bei  uns 
Hände,  Fleiss,  Material,  Fähigkeit  und  auch  einiges  Kapital  gab:  es 
lasteten  auch  noch  ausserdem  die  auswärtigen  Zölle  der  Monarchie 
mit  doppelter  Wucht  auf  uns.  Wir  konnten  nicht  nur  dem  System 
des  industriellen  Schutzes  nicht  folgen,  sondern  waren  auch  noch 
darin  gehindert,  unsere  Bedürfnisse  daher  decken  zu  können,  von 
woher  dieselben  am  besten  und  wohlfeilsten  gedeckt  werden  konnten. 
•Theils  gänzliche  Verbote,  theils  beinahe  an  Verbote  grenzende  Zölle 
machten  die  Einfuhr  ausländischer  Artikel  ganz  unmöglich.  Auf  diese 
Weise  wurde  zwar  den  österreichischen  Fabrikaten  der  ungarische 
Markt  gesichert;  allein  für  uns  entstand  daraus  der  Schaden,  dass 
wir  genöthigt  waren,  ein  verhältnissmässig  schlechteres  Fabrikat 
theuerer  zu  kaufen.  Dieses  Zollsystem  war  aber  auch  für  die  Mon- 
archie schädlich.  Die  zur  Verhinderung  des  durch  die  übermässig 
hohen  Zölle  hervorgemfenen  verbotenen  Schmuggelhandels  getroff(Nien 
kostspieligen  Vorkehrungen  verschlangen  einen  bedeutenden  Theil  der 
Zolleinkünfte.  Andererseits  aber  fühlte  sich  der  hinsichtlich  des  * 
Marktes  gesicherte  österreichische  Fabrikant  nicht  angetrieben,  seine 
Kraft  und  Geschicklichkeit  besser  zu  entwickeln;  und  da  dies  bei 
einem  massigen  Schutzzoll  hätte  geschehen  müssen,  so  hätten  sich 
auch  die  einzelnen  Industriezweige  der  Monarchie  besser  entwickeln 
können. 

Zwar  ist  es  wahr,  dass  in  Oesterreich  ebenso  wie  in  Ungarn 
das  feldwirthschaftliche  Interesse  einer  überwiegenden  und  besondern 
Aufiuerksamkeit  würdig  war;   aber  es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass 
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die  Monarchie,  wenn  sie  ihre  natürlichen  Vortheile  besser  benutzt  1846. 
haben  würde,  mehr  als  irgendein  Staat  im  Centrum  Europas  be- 
rufen war,  seine  industrielle  Kraft  zu  entwickeln.  Welche  Fülle  an 
Rohproducten,  welcher  Reichthum  an  andern  natürlichen  Schätzen, 
die  der  Industrie  zum  Material  und  nothwendigem  Erfordemiss  die- 
nen; und  dennoch  wie  yerhältnissmässig  gering  waren  die  gesammten 
Indnstrieerzeugnisse  der  Monarchie!  Wenn  wir  unsere  Blicke  auf  die 
Tabellen  des  Handelsverkehrs  werfen,  werden  wir  sehen,  dass  trotz 
aller  hohen  oder  eben  prohibitiyen  Zölle  die  Einfuhr  die  Ausfuhr 
hinsichtlich  der  industriellen  Artikel  um  ein  Bedeutendes  übertrifft. 
Im  Jahre  1844  betrug  die  Ausfuhr  nicht  mehr  als  einen  Werth  von 
73  Mill.  Gulden,  und  auch  davon  war  nur  die  Hälfte  das  eigentliche  Er- 
zeugniss  der  Industrie  des  Kaiserthums,  sodass  die  Industrie  der 
Monarchie  kaum  den  vierten  Theil  jener  Industrieartikel  herstellte, 
welche  der  Handel  derselben  in  verschiedenen  Richtungen  vermittelte. 
Der  Gresammtverkehr  betrug  in  diesem  Jahre  nach  amtlichen  Daten 
370  Mill.  Gulden,  in  welcher  Summe  die  Producte  des  eigentlichen  Ge- 
werbfleisses  der  Monarchie  nur  mit  37  Mill.  Gulden  repräsentirt  sind. 
Und  dieses  ungünstige  Yerhältniss  stammte  grösstentheils  aus  der 
Verkehrtheit  in  der  Leitung  der  Staatswirthschaft  Oesterreichs,  ins- 
besondere aus  der  unrichtigen  Organisation  der  Zollverhältnisse. 

Unter  solchen  Umständen,  besonders  wenn  wir  dazu  auch  noch 
jene  beinahe  feindselige  Gesinnung  hinzuzählen,  welche  die  absoluti- 
stisch gesinnten  Dicasterien  Oesterreichs  den  Interessen  Ungarns  ge- 
genüber hegten,  ist  es  leicht  einzusehen,  warum  die  Opposition  in 
die  Regierung  der  Monarchie  kein  Vertrauen  setzte,  und  warum  sie 
die  Theilnahme  der  Gesetzgebung  an  der  Regelung  der  Zollverhält- 
nisse  so  sehr  betrieb,  was  die  Interessen  ihrer  Selbständigkeit,  ihre 
oonstitutionellen  Rechte  ohnehin  beanspruchten.  Daraus  ist  femer 
auch  zu  erklären,  weshalb  sich  die  ungarische  Opposition  so  sehr  be- 
strebte, diesen  drückenden  Zuständen  auf  socialem  Wege  abzuhelfen 
und  dem  Lande  den  Weg  zur  Theilnahme  am  Welthandel,  von  wel- 
chem es  beinahe  gänzlich  ausgeschlossen  war,  zu  eröffiien. 

In  dieser  Beziehung  tauchten  unter  den  Bestrebungen  der  Na- 
tion in  dieser  2^it  besoiiders  zwei  Ideen,  zwei  Unternehmungen  auf, 
welche,  wiewol  sie  sich  direct  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Inter- 
essen bewegten,  einen  hervorstechend  oppositionellen  Anstrich  hatten; 
diese  sind:  die  Handelsgesellschaft  und  die  Fiumer  Eisenbahn. 

Zum  Entstehen  der  Idee  der  Handelsgesellschaft  gab  jene  eng-  Die  nngari- 
lische  Agentie  Gelegenheit,  welche  ein  Engländer  Namens  Gifford  in  deisgeMU- 
Pesth  errichtet    hatte,    und  deren  Zweck  war,    ungarische  Producte 
zum  Verkauf  direct  auf  den  londoner  Markt  zu  spediren.    Diese  Ge- 
sellschaft brachte  PaulSzab6  der  Jüngere,  früher  Kaufmann  in  Triest, 
noch  ipi  Laufe  des  Jahres  1842  in  Antrag;   bald  trat  auch  Eossuth 
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1846.  in  seinem  Blatte  zur  Unterstützung  derselben  auf.  Die  Idee  fand 
BeiMl,  und  es  begannen  bei  Gelegenheit  des  Reidistags  von  1843 
mehrere  ausgezeichnete  Patrioten  darüber  Berathungen  zu  halten.  Da« 
Ziel,  welches  der  Antragsteller  der  Gesellschaft  vorsteckte,  wirkte 
unter  unsem  Umständen  auf  das  Publikum  mit  yerlockendem  Reise 
ein;  denn  es  war  kein  geringeres,  als  unsem  ausländischen  Handel, 
weldien  bisher  beinahe  ausschliesslich  Triest  und  Wien,  also  fremde 
Plätze,  vermittelten,  zu  emancipiren,  demselben  einen  selbständigen 
Ausfuhrweg  zu  eröffnen,  den  der  Einfuhr  direct  über  Fiume  zu  lei- 
ten, Fiume  und  die  ungarische  Seeschiffahrt  auf  jede  möglidie  Weise 
zu  heben  und  diese  auch  auf  dem  Schwarzen  Heere  zu  beleben; 
Fabriken  und  Landwirthe  mit  Vorschüssen  zu  unterstützen;  dem 
Lande  und  einzelnen  zur  YerschafiFong  ausländischer  Handelsnachrich- 
ten  ab  Vermittler  zu  dienen,  und  zur  Herstellung  neuer  Communi- 
cationsmittel,  zum  Bau  von  Eisenbahnen  und  Kanälen  die  erst^i 
Schritte  zu  thun.  Als  Beispiel  und  zum  Vorbilde  wies  der  Antrag- 
steller auf  die  holländische  Handels -Maatschappij,  auf  die  Westindi- 
sche, Rheinische,  Venetianische  Gesellschaft  und  die  durch  dieselben 
erreichten  Ungeheuern  Resultate  hin.  Die  Gesellschaft  kam  endUcb 
im  Mai  1644  zu  Stande,  wählte  zum  Präsidenten  den  Grafen  Ludwig 
Batthyinyi,  zum  Director  den  Antragsteller  Paul  Szab6,  zu  Comit^ 
mitgliedem  aber  ausser  drei  pesther  Grosshändlern  Szentkirilyi  und 
Kossuth,  und  begann  ihre  Thätigkeit  mit  1132  Actien  zu  500  Chüden 

noch  im  Laufe  desselben  Jahres. 

» 

Ueber  den  Erfolg  dieser  Thätigkeit  sagt  nach  einem  Jahre  der 
Director  in  seinem  Berichte  unter  anderm  Folgendes: 

„Der  Credit  der  Gesellschaft  ist  in  ihrer  Verbindung  mit  den 
Handelshäusern  ersten  Ra&ges  nicht  nur  in  Europa,  sondern  audi  in 
den  fernen  Welttheilen  gegründet,  und  zwar  ist  er  selbständig,,  in 
unserer  Eig^ischaft  als  Nation  begründet  und  nicht  durch  die  ver- 
mittelnde Gnade  anderer. 

„Dieser  Credit  hatte  zur  Folge,  dass,  obwol  noch  2626  Actien 
im  Sinne  des  §.  2  unserer  Statuten  nicht  ausgegeben  sind,  wir  es 
dennoch  für  gut  erachteten,  die  Ausgabe  von  Actien  zeitweise  zu  sus- 
pendiren;  denn  bei  dem  günstigen  Stande  unserer  Geschäftsführung 
konnten  wir  infolge  unsers  Credits  über  wohlfeilere  Kräfte  verfügen, 
als  solche  die  durch  fernere  Emittirung  von  Actien  gewonnene  Ver- 
grösserung  des  Stammkapitals  bieten  konnte.  Und  so  hielten  wir  es 
nicht  für  billig,  ohne  Noth  mehrere  und  zwar  solche  am  Gewinn  un- 
sers Geschäfts  theilnehmen  zu  lassen,  die,  als  unsere  Anstalt  unter 
'  so  vielen  Feindseligkeiten  noch  erst  im  Entstehen  war,  sich  vom  An- 
schluss  an  uns  zurückzogen  und  die  Ge&hren  der  ungewissen  Zu- 
kunft der  Gründung  nicht  mittragen  halfen. 

„Wo  es  die  taugliche  Beschaffenheit  unserer  vaterländischen  Pro- 
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dncte  erlaubte,  eröffneten  wir  eine  directe  und  unmittelbare  Handels-  im«. 
Verbindung;  und  wenn  Gott  und  das  Glück  den  fernem  Fortschritten 
der  Gesellschaft  auf  diesem  Wege  günstig  sein  werden,  so  wird  der 
Ungar  nicht  mehr  auf  fremde  Vermittler  angewiesen  sein,  um  seine 
Producte  dahin  verkaufen  zu  können,  wo  er  es  mit  dem  grössten 
Nutzen  thtin  kann,  und  um  seine  Bedürfnisse  von  daher  zu  decken, 
von  woher  sie  am  billigsten  zu  beziehen  sind.  Und  dieses  Thor  di- 
recter  Verbindung  haben  wir  nicht  blos  als  monopoHsirtes  Eigenthum 
unserer  Gresellschaft,  sondern  für  den  gesammten  nationalen  Handel 
eröfinet;   der  durch  uns  gebahnte  Weg  steht  einem  jeden  offen. 

„Diese  directe  und  unmittelbare  Handelsverbindung  hat  sich  nicht 
auf  Europa  und  die  mittelländischen  Meeresufer  Afrikas  beschränkt. 
Auch  in  das  ferne  Brasilien  sandten  wir  versuchsweise  ein  mit  in- 
ländischen Rohproducten  befrachtetes  Schiff;  und  es  gereicht  uns  zur 
Freude,  bemerken  zu  können,  dass,  wenn  es  Gott  so  will,  wir  beson- 
ders hinsichtlich  unserer  in  Verfall  gerathenen  Weine  einen  Kanal 
zu  ganz  neuen  Plätzen  in  den  fernen  Theilen  Südamerikas  eröffnet 
haben. 

„Der  inländischen  Production  halfen  wir  durch  grossartige  Auf- 
käufe, Vorschüsse  und  Commissionsverkäufe  auf;  der  entst^enden 
vaterländischen  Industrie  leisteten  wir  Hülfe  durch  Geld,  Credit  und 
erfolgreiche  Vermittelung:  in  Italien  besteht  schon  durdi  unsere  Ver- 
anlassung eine  ungarische  Möbelniederlage,  welche  auf  dem  dortigen 
wählerischen,  dem  französischen  Geschmack  huldigenden  Platze  selbst 
mit  den  Franzosen  siegreieh  ooncurrirt. 

„Auf  den  grossen  Flüssen  unsers  Vaterlandes  gaben  wir  mehr 
als  dreissig  grossen  Schiffen  Verdienst,  und  auf  dem  Meere  schwam- 
men und  schwimmen  achtzehn  Schiffe  nach  England,  Frankreich,  Bel- 
gien, Holland,  Amerika  und  Afrika,  welche  wir  aus  dem  Adriatischen 
Meere  auf  den  Weg  sandten.'^ 

Die  Artikel,  in  welchen  die  C^ellschafk  die  meisten  Geschäfte 
machte  und  welche  auch  fiir  die  Zukunft  den  grössten  Nutzen  ver- 
sprechen, bestanden  in  Raps,  Taback,  Mehl,  Wein,  Schweinefett  und 
geräudiertem  Fleisch,  Unschlitt,  Wachs  u.  s.  w.  Die  Bilanz  des  ersten 
Jahres  wies  ausser  den  5  Prooent  Zinsen,  nach  Abzug  derManipula* 
tionsunkosten,  noch  eine  Dividende  von  7  Procent  nach. 

Allein  dieses  schöne  Resultat  des  Anfangs  und  die  noch  reichem 
Hoffnungen  der  Zukunft,  zu  welchen  grossentheils  die  Thätigkeit  und 
verständige  Geschäftsleitung  des  Directors  Paul  Szabö  zu  berechtigen 
schien,  wurden  durch  einen  grossen  Fehler  der  Actionäre,  besonders 
des  Comite,  welches  dem  Director  in  der  (^eschäftsgebarung,  ohne 
jede  Ck>ntn>le^  volle  Gewalt  verlieh,  beinahe  gänzlich  vereitelt.  Denn 
Paul  Szabo  war  dieses  Vertrauens  durchaus  nicht  würdig.  Er  war 
nicht  nur  „unwissend,  unpraktisch,  leichtsinnig  und  unreelles  wie  sich 
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1846.  über  ihn  das  mit  der  Untersuchung  seines  Verfahrens  betraute  Co- 
mit^  äusserte,  sondern  er  erwies  sich  auch  als  untreu  und  gewissen- 
los. Er  täuschte  das  Vertrauen,  welches  er  sich  durch  seine  anschei- 
nend eifrige  Thätigkeit  nicht  minder  als  durch  seine  Redegewalt, 
durch  seine  freisinnigen  Ueberzeugungen  bei  den  grösstentheüs  aus 
Oppositionsmännern  bestehenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  und  be- 
sonders des  Comite,  vor  allem  bei  Kossuth  im  ersten  Jahre  errang, 
auf  eine  schändliche  Weise.  Zu  Ende  des  zweiten  Jahres  wies  er, 
zur  Rechnungsablegung  gezwun^n,  obgleich  er  sich  derselben  auf 
jede  Weise  zu  entziehen  suchte,  in  der  Bilanz  einen  Verlust  von 
84000  Gulden  auf;  als  bald  darauf  sein  Vorgehen  einer  strengern  Unter- 
suchung unterzogen  wurde,  entfernte  er  sich  heimlich  von  Pesth  und 
ging  ins  Ausland.  Die  Untersuchungscommission  wies  später  noch 
einen  Verlust  von  etwa  35000  Gulden  und  einen  Kassendefect  von 
30000  Gulden  nach,  welch  letzterer  Posten  indess  vom  Vater  des  flüch- 
tigen Birectors  der  Gesellschaft  ersetzt  wurde. 

Unter  unsem  Umständen,  bei  welchen  jedes  Unternehmen  mit 
so  vielen  und  grossen  Schwierigkeiten  kämpfen  musste,  und  wo  in 
Bezug  auf  alles  nur  erst  die  ersten  Versuche  gemacht  wurden,  war 
diese  Katastrophe  der  Handelsgesellschaft  mit  Recht  als  ein  das 
ganze  Land  treffender  Schlag  zu  betrachten.  Und  dennoch  war  die 
conservative  Partei  schon  so  weit  von  der  vernünftigen  Mässiguug 
abgeirrt,  dass  sie  keinen  Anstand  nahm,  selbst  dieses  traurige  Er- 
eigniss  zur  Schädigung  des  Ansehens  der  Opposition  und  zur  Ver- 
minderung der  Popularität  Eossuth's  auszubeuten.  Der  „Budapesti 
'  Hiradö"  und  die  „Nemzeti  Ujsäg^'  beschuldigten  die  Handelsgesell- 
schaft, „dass  sie  in  der  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  die  Hauptrolle 
der  politischen  Sympathie  überHessen  und  demzufolge  sachunkundige, 
schwärmerische  Menschen  überwiegenden  Einfluss  ausübten".  Diese 
Beschuldigung,  durch  welche  sie  hauptsächlich  Kossuth  zu  treffen 
suchten,  ist  nicht  ganz  ohne  Grund:  Szab6,  dessen  politische  Frei- 
sinnigkeit  und  geschicktes  Maulheldenthum  Kossuth  täuschte,  wurde 
am  meisten  von  diesem  protegirt,  und  war  auch  hauptsächlich  er  die 
Ursache,  dass  das  Vertrauen  Szab6  gegenüber  ein  so  unbegrenztes 
ward,  dass  es  nicht  einmal  für  nothwendig  erachtet  wurde,  sein  Vor- 
gehen mit  fortwährender  Controle  zu  begleiten;  Kossuth  aber  traf 
der  Tadel,  dass  es  ihm  an  Menschenkenntniss  fehle,  und  auch  dort 
oft  von  Schwärmerei  und  Phantasie  geleitet  werde,  wo  es  der  stren- 
gen Wirklichkeit,  der  nackten  Thatsächlichkeit  und  der  kalten,  ruhi- 
gen Erwägung  des  Verstandes  bedarf.  Aber  andererseits  ist  es  un- 
möglich ,  auch  jene  Uebertreibung  der  Conservativen  in  der  zum  Par- 
teihass  gewordenen  Leidenschaftlichkeit  nicht  zu  tadeln,  als  sie  mit 
freudestrahlendem  Antlitz,  zufriedenem  Lächeln  und  mit  Siegesstolz 
.  den  in  der  That  das  ganze  Land  treffenden  Schlag  verkündigten,  als 
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wäre    er   irgendein  erfrenliches  Ereigniss,    vergessend,    dass    es    im  ism. 
Leben    der  Nationen  Angenblicke   gibt,    in   welchen   es  die  Pflicht 
eines  jeden  ehrlichen  Patrioten  ist,  in  sich  die  Parteileidenschaft  zu 
unterdrücken  und  mit  vereinter  Kraft  an  der  Beseitigung  der  aufge* 
tanchten  Gefahr  mitzuarbeiten. 

Der  Schlag  traf  die  Handelsgesellschaft  nicht  tödlich;  sie  setzte 
ihre  Thätigkeit,  wiewol  mit  geschädigtem  Credit  nnd  verminderter 
materieller  Kraft,  aber  mit  grösserer  Vorsicht  und  sorgfllltigerer  Be- 
anfinchtigang  auch  fernerhin  fort,  da  sie  Hoffiinng  hatte,  dass  es  ihr 
in  kurzem  gelingen  werde,  ihre  moralischen  nnd  materiellen  Verluste 
za  ersetzen. 

Jene  stiefmütterliche  Oesinnnng,  welche  das  wiener  Ministerinm 
den  Interessen  Ungarns  gegenüber  hegte,  hatte  zar  natürlichen  Folge, 
dass  die  Fahne  der  Beform  nnd  des  Fortschritts  in  allem  von  der 
allen  willkürherrschaftlichen  Neigungen  Widerstand  leistenden  freisin- 
nigen nationalen  Partei  geschwungen  wurde.  Die  Oppositionspartei 
betrieb,  wie  wir  sahen,  auf  den  Reichstagen  die  nationale  constitu- 
tioneUe  Beform;  die  Oppositionspartei  machte  auf  gesellschaftlichem 
Oebiete  verschiedene  Versuche  zur  Entwickelung  der  materiellen  Ver- 
haltnisse des  Landes.  Deswegen  begleitete  die  wiener  Begiemng  mit 
eifersüchtigen  Augen  jede  Bewegung,  und  da  sie  selbst  in  verknö- 
cherte Thatlosigkeit  versunken  war,  wandte  sie  ihre  ganze  Kraft 
und  Thätigkeit  darauf,  alles  als  freisinnige  oppositionelle  Kundgebung 
zu  stören,  zu  verhindern,  zu  verderben  und  zu  vereiteln,  was  im 
Schose  der  Nation  und  insbesondere  der  thätigen,  aufstrebenden  Frac- 
tion  derselben,  der  Opposition,  auftauchte. 

Dies  war  bisher  grossentheils  auch  hinsichtlich  der  Gommunica-  BiMobah 
tionsmittel,  der  Eisenbahnen,  insbesondere  bezüglich  der  Vukov4r- 
Fiumer  Linie  der  Fall.  Die  wiener  Begiemng  ertheilte  im  Jahre 
1836  das  Privilegium  zur  Erbauung  der  galizischen  Bochniabahn. 
Die  Stände  des  Beichstags  sahen  die  Gefahr  ein,  welche  in  diesem 
Schritte  für  Ungarn  verborgen  war,  wenn  sie  nicht  durch  ähnliche 
Eisenbahnen  beseitigt  würde.  Sie  sahen  ein,  dass,  wenn  die  fruchte 
bare,  an  Viehproduction  reiche  galizLsche  Ebene  durch  eine  Eisen- 
bahn Wien  näher  gerückt  würde,  der  auswärtige  Handel  Ungarns 
dann  mit  diesem  mächtigen  Goncurrenten  nur  mit  Hülfe  ähnlicher 
Communicationsmittel  einen  erfolgreichen  Kampf  eingehen  könne.  Die 
Beichsstände  beeilten  sich  daher,  ein  Expropriationsgesetz  zu  schaffen, 
um  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Kapitalisten  unserm  Vaterlande 
zuzuwenden  und  den  Bau  von  Eisenbahnen  möglich  zu  machen.  Allein 
der  gewünschte  Erfolg  blieb  aus,  ja  die  ganze  Massregel  gab  zu 
jenem  gehässigen  Streite  Anlass,  welcher  daraus  entstand,  dass  die 
von  der  Begiemng  protegirte  Eisenbahngesellschaft  des  rechten  Donau- 
uiers,  dieselbe,  welche  auch  die  österreichische  Südbahn  erbaut  hatte, 

HorrAth  IL  38 


nen. 


354     Sechstes  Bach.    Refombeftrebiingeii  voa  selten  der  Regienmg. 

1SA6.  und  welche  die  im  Plane  entworfene  Eisenbahn  am  rediten  Donau- 
ufer sni  erbauen  niemals  die  ernste  Absicht  gehabt  hat,  die  Gesell- 
schaft, welche  eine  Eisenbahn  am  linken  Donauufer  erbauen  wollte, 
in  der  Ausführung  ihres  Plans  auf  verschiedene  Art  hinderte.  Die- 
ser langwierige,  leidenschaftliche  Streit  endigte  nach  der  Greldkrisis 
von  1840  damit,  dass  gar  nichts  geschah:  es  wurde  eine  lange  Zeit 
weder  auf  dem  rechten  noch  auf  dem  linken  Ufer  eine  Eisenbahn 
gebaut. 

Hierauf  erfolgte  jener  grossartige  Entschluss  der  Regiening,  in 
den  Erbländem  bis  Triest,  Prag,  an  die  sächsische  und  bairische 
Grenze  Eisenbahnen  auf  Staatskosten  bauen  zu  lassen;  ja  sie  nahm 
sogar  die  italienische  Bahn  in  ihren  Schutz,  und  nur  Ungarn  erhielt 
keinen  Antheil  an  den  Wohlthaten  dieses  Entschlusses.  Die  auf  dem 
Reichstage  versammelten  Stande  brachten  1844,  um  dieses  Yersanm* 
niss  der  Regierung  ihrerseits,  soweit  es  in  ihrer  Macht  liegt,  zu  er- 
setzen, ftr  die  noth wendigsten  inländischen  Eisenbahnen,  insbeson- 
dere auch  fär  die  Fiumer,  eine  Zinsengarantie  in  Antrag.  Dies 
war  jedoch  nicht  nach  dem  Creschmack  der  sUefinütterlich  gesinnten 
wiener  Regierung:  weil  die  übrigen  Erblander  die  Zinsen  nidit  ga* 
rantirten,  so  befürchtete  sie,  dass  der  ungarischen  Zinsengarantie  zu- 
folge das  Kapital  seinen  Weg  nach  Ungarn  nehmen  werde,  und  da 
sie  dies  nicht  zugeben  wollte,  beantwortete  sie  die  Adresse  nicht  ein- 
mal, und  so  unterblieb  auch  das  Gesetz.  Indessen  begann  die  Eisen- 
bahngesellschaft des  Hnken  Donanufers,  alle  Hindemisse  besiegend, 
bei  Pesth  den  Bau,  und  clie  Arbeit  einerseits  gegen  Szolnok,  ande- 
rerseits gegen  Waitzen  zu  betreibend,  brachte  sie  ihren  Plan  w&h* 
rend  dieser  Jahre  endlich  zu  Stande;  und  als  der  Reicdistag  eröffiiet 
wurde,  konnte  sich  jedermann  aus  den  Resultaten  der  dem  Verkehr 
bereits  übergebenen  kurzen  Linien  Pesth*Waitzen  und  Pesth-Soolnok 
nach  eigener  Erfahrung  überzeugen,  mit  welcher  Zauberkraft  die 
Eisenbahn  auf  die  Belebung  der  Gommunication  einwirkt. 

Die  Angelegenheit  der  Finmer  Eisenhahn  erschwerte  indessen 
nicht  der  Umstand  allein,  dass  die  Regierung  die  Schaffung  des  Ge- 
setzes von  der  Zinsengarantie  nicht  erlaubte.  Nachdem  die  Stande 
die  Zinsengarantie  bezüglich  dieser  Linie  in  einen  besondem  Beschluss 
fassten,  so  konnte  man  an  der  Schaffung  des  Gesetzes  auf  dem  künf- 
tigen Reichstage  nicht  im  geringsten  zweifeln  und  die  diese  Eisen- 
bahn erbauende  Gesellschaft  auf  die  Wohlthat  desselben  schon  im 
voraus  sicher  rechnen.  Ein  weit  grösseres  Hindemias  entstand  dar« 
aus,  dass  sich  für  diese  Eisenbahn  drei  Gesellschaften  büdeten,  eine 
in  Pesih,  die  zweite  in  Syrmien,  die  dritte  in  Fiume,  welche  auf  keine 
Weise  miteinander  übereinzukommen  nooh  sich  zu  verschmelzen  wnssten. 

Kossnth  gab  jedoch  die  Idee,  deren  Verwirklichung  ihm  schon 
bisher  so  viele  Mühe  kostete,  trotz  aller  Schwierigkeiten  nicht  au£ 
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Die  Noihwendigkeit  der  Fiumer  Eisenbahn  wurde,  seitdem  man  die  i^^ 
erwähnten  Yersache  eines  selbständigen  Handels  mit  dem  Auslände 
gemacht  hatte,  noch  mehr  gefehlt  wie  früher.  Es  wurde  zur  allge- 
meinen Ueberzengnng,  dass  das  Land  so  lange  keinen  selbständigen 
auswärtigen  Handel  haben  könne,  bis  nicfat  diese  Eisenbahn  erbaut 
sei;  <^e  selbständigen  Handel  aber  könne  die  politische  Selbstän- 
digkeit des  Landes  keine  gesicherte  sein.  Dazu  kam  noch,  dass  die 
Erbauung  dieser  Eisenbahn  auch  fOr  das  mächtigste  Werkzeug  zur 
Aufhebung  der  kroatisch-illyrischen  nationalen  Streitigkeiten  gehalten 
wurde;  weil  dadurch  der  Weg  eröffiiet  sein  würde,  dass  der  Eroat 
mit  dem  Ungarn  öfter  zusammentreffe  und  in  der  materiellen  Inter- 
eeaeneinbeit  auch  die  nationale  Eifersucht  und  Abneigung  sich  ver- 
söhne. Eossuth  reiste  daher,  nachdem  sich  die  pesther  und  die  fiu- 
mer Gesellsdiaft  vereinigt  hatten,  im  Herbst  1845  als  Bevollmäch- 
tigter der  pesther  Gesellschaft  nach  Fiume,  und  that  alles  Mögliche, 
um  die  zwischen  den  beiden  Gesellschaften  herrschende  Zwietracht 
beizul^en*  Von  grosser  Wirkung  auf  das  günstige  Resultat  war 
anch  Szechenyi,  der,  wiewol  er  diese  Eisenbahn  nicht  unterstützte, 
die  Vereinigung  als  königlicher  Conmiissar  und  Präsident  der  Com- 
municationsoommission  wünschte.  Der  Zweck  gelang:  die  zwei  Gesell- 
schaften vereinigten  sich  in  der  Weise,  dass  in  den  Auslagen  der 
Vorarbeiten  sich  die  pesther  im  Verhältniss  von  15  >  die  fiumer  von 
10  MiU.  Gulden  betheiligen  würde.  Es  wurde  zum  Beschluss  erhoben, 
dass  der  Bau  der  Eisenbahn  in  Erwartung  des  Erlangens  der  auf 
dem  vorigen  Beichstage  beschlossenen  Zinsengarantie,  sobald  es  die 
Vorarbeiten  erlauben,  unverzüglich  brennen  werde. 

Aber  selbst  nach  dieser  Vereinigung  tauchten  manche  Intriguen 
auf,  deren  Zweck  war,  das  in  Bezug  auf  das  Land  in  jeder  Hinsicht 
so  grosse  Vortheile  versprechende  Unternehmen  zu  vereitehi.  Nicht 
lange  nach  der  Vereinigung  der  zwei  Gesellschaften  wurden  für  den 
Hafen  von  Zeug  allerhöchsten  Orts  260000  Gulden  angewissen;  zugleich 
aber  wurde  der  petitionirenden  Gesellschaft,  an  deren  Spitze  die  il- 
lyrische Sympathien  hegende  Familie  Vraniczäny  stand,  die  Conoes- 
täan  ertheilt,  durch  die  Müitärgrenze  von  Sissek  nach  Zeng  eine 
Eisenbahn  zu  erbauen.  Dieser  neue  Plan  war  zwar  direct  darauf  be- 
rechnet, die  Linie  Vukovir- Fiume  unmöglich  zu  machen;  diese  Ab- 
sicht wurde  jedoch  nicht  erreicht.  Die  Vukov4r- Fiumer  Eisen- 
bahngesellschaft erschrak  nicht  und  verlor  nicht  den  Muth.  Ja,  nach- 
dem im  Plane  die  wichtige  Verbesserung  vorgenommen  war,  dass 
die  Bahn  von  VukovÄr  gegen  Essegg,  von  dort  im  Drauthal  in  der 
Nähe  der  C!omitate  Baranya,  Somogy  undZala,  dann  wieder  die  das 
Drau-  und  Savethal  scheidende  Bcvgkette  an  einer  günstigen  Stelle 
durchschneidend,  auf  dem  überall  nach  den  ungarischen  Comitaten  zu 
liegenden  linken  Ufer  der  Save  bis  Agram,  darüber  hinaus  aber  mit- 
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1846.  tels  eines  Dorchstichs  in  das  Kolpathal  übergehend,  bis  Karlstadt 
gezogen  werde,  worden  die  Vorarbeiten  insoweit  angefertigt,  dass 
man  sie  zur  Abschliessung  des  Vertrags  selbst  dem  Reichstage  vor- 
legen konnte. 

Während  Eossnth  mit  einem  grossen  Theil  der  Oppositions* 
partei  wegen  der  Begründung  eines  selbständigen  ungarischen  Han- 
dels für  die  Verwirklichung  der  Vukov&r  -  Fiumer  Eisenbahn  als 
den  hauptsächlichen  zu  jenem  Ziele  führenden  Mittel  kämpfte,  war 
auch  Stephan  Sz6chenyi,  jetzt  schon  auch  zufolge  seines  Amts,  gleich- 
falls eifrig,  jedoch  in  einer  von  Kossuth  abweichenden  Richtung  be- 
strebt, die  materiellen  Interessen  zu  heben.  Ausser  der  ungeheuer 
wichtigen  und  schon  mit  grossem  Erfolg  begonnenen  Arbeit  der  Theiss- 
regulirung  beschäftigte  er  sich  vor  dem  Reichstage,  von  welchem  er 
in  der  Angelegenheit  der  Communication  entscheidende  Entschliessun- 
gen  erwartete,  hauptsächlich  mit  dem  Organisationsplane  dieser  An- 
gelegenheit. Und  dieser  Plan,  welchen  er  auch  in  einem  besondem 
als  amtlicher  Bericht  benannten  Werke  herausgab,  war  des  Namens 
dieses  grossen  Patrioten  und  Staatsmannes  würdig.  Eks  ist  die  Schö- 
pfung eines  vollständig  eingeweihten  Fachmannes,  auf  dessen  Grund* 
läge  während  einiger  Jahrzehnte  das  in  vieler  Hinsicht  zurückgeblie- 
bene Land  zu  vollem  Erblühen  umgezaubert  worden  wäre. 

Auch  in  diesem  Plane  des  „grossen  Ungarn^'  —  wie  ihn  einst 
Eossuth  nannte  —  war  die  Nationalität  der  Angelpunkt,  von  wel- 
chem er  ausging,  auf  welchen  er  alles  zurückführte.  Jene  Idee,  welche 
er  in  seinen  bisherigen  schriftstellerischen  und  praktischen  Functio- 
nen mit  grosser  Mannichfaltigkeit  als  höchste  Ausgangspunkte,  als 
Grundlage  unserer  ganzen  Umgestaltung  bezeichnet  hatte  —  n&mlich 
die  in  Pesth  ooncentrirte  und  yon  dort  aus  sich  in  alle  Theile  des 
Landes  ausdehnende  Industrie,  Communication  und  den  Verkehr  zur 
Befestigung  und  zum  Aufblühen  der  Nationalität  nutzbar  zu  machen  — , 
durchweht  auch  diese  Arbeit.  Diese  Idee  bringt  er  in  seinem  Plane  mit 
grosser  Consequenz  in  Anwendung,  ohne  irgendwo  die  Interessen  und 
die  Eifersucht  der  Völker  verschiedener  Sprachen  im  geringsten  zu 
verletzen.  Allein  obgleich  er  dieselben  überall  vorsichtig  geschont, 
so  hätte  dennoch  die  Summe  des  ganzen  Systems  eine  so  sichere 
Wirkung  gehabt,  dass  durch  dasselbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Frage  der  nationalen  Umgestaltung  Ungarns  glücklich  gelöst 
worden  wäre. 

Das  Wepen  des  Werkes  macht  ausser  einigen  Wasserregulirangs- 
arbeiten  und  auf  die  geistigen  Interessen  Bezug  habenden  Anstalten 
ein  systematisches,  concentrisches  Eisenbahnnetz  aus,  dessen  vier  Hanpt- 
linien  die  Grundlage  der  Landescommunication  bilden  würden.  Diese 
Hauptlinien  sind  die  folgenden:  1)  Die  Pesth -Wiener,  welche  schon 
in  Arbeit  und  zu  einem  gewissen  Theil  auch  fertig  war,  und  welche 
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das  Land  durch  Deutschland  mit  der  Nordsee  nnd  dem  westlichen  im«. 
Ozean  in  Verbindung  bringen  sollte.  2)  Die  Pesth-Fiumer,  welche 
die  Au%abe  hatte,  den  Weg  zum  Mittelländischen  Meere  zu  eröffiien. 
3)  Die  Pesth-Elausenburger,  wovon  die  Strecke  bis  Szolnok  schon  er5£P- 
war,  und  über  Siebenbürgen  weiter  fortgeführt,  uns  mit  dem  Orient 
in  Berührung  gebracht  und  jene  Schwierigkeiten  gehoben  hätte,  welche 
aus  der  absichtlichen  Verschlammung  der  in  russischen  Händen  be- 
findlichen Donaumündungen  stammten.  4)  Die  Pesth-Easchauer,  welche 
ans  dem  Hemädthal  in  das  Popradthal  gefährt  werden  soUte  und 
uns  mit  dem  Norden  in  Verbindung  gebracht  haben  würde.  —  Aber 
wir  werden  noch  später  Gelegenheit  haben,  auf  dieses  Werk,  welches 
seiner  materiellen  wie  politischen  Richtung  wegen  gleich  sehr  bedeu- 
tend ist,  zurückzukehren» 


Fflnftos  Kapitel 

Siebenbtixgiflohe  2SiutAiiide  und  Landtag«. 


1846.  JJer  Landtag  in  Siebenbürgen  wurde  1843,  wie  wir  weiter  oben 

gesehen  haben,  mit  geringen  Resultaten  geschlossen,  und  selbst  jene 
magern  Gesetzvorschläge  konnten  nicht  die  königliche  Sanction  er- 
halten,  welche   von   der   Regierung   vorläufig   gntgeheissen    worden 
waren.     Dagegen  erweckte  das  vom  9.  Juli  1846  datirte  königliche 
Rescript,    welches    den    Ständen    Siebenbürgens    den   Landtag   nach 
Elausenburg  auf  den  9.  Sept.   verkündigte,  doppelte  gespannte  Er- 
wartung in  Ungarn  sowol  als  auch  in  dieser  Provinz  selbst. 
Di«  Haapt-         Dass  Siebenbürgen  in  jeder   Hinsicht   in    einem   noch  grossem 
dM  zarfiek- Zurückbleiben  dahinsiechte,    können  wir  uns  nicht   wundem,    wenn 
sfeben!    wi^  bedenken,   dass  dort  die  die  Entwickelung  hindernden  oder  er- 
bniiBens.  schwereudeu  Hindermsse  noch  zahlreicher  und  grösser,  die  Elemente 
und  Triebfedern  des  Gedeihens,  des  Fortschritts  noch  geringer  waren 
als  in  Ungarn;  infolge  dessen  Siebenbürgen  hinsichtlich  seiner  meisten 
Verhältnisse   man  kann  sagen  noch  beinahe  in  mittelalterlichen  Zu- 
ständen fortvegitirte. 

Auch  dort  war,  wie  in  Ungarn,  die  eine  Yerfiissung  besitzende 
Nation  zu  einem  fortwährenden  Kampf  gegen  die  wOlkürherrschaft- 
liehen  Neigungen  und  Bestrebungen  der  wiener  Regierung  verdammt; 
und  dort  nahm  dieser  Kampf  in  Bezug  auf  die  Nation  seinen  Fort- 
gang unter  noch  schwierigem  und  ungünstigem  Umständen  wie  in 
Ungarn.  Die  aus  verschiedenen  Elementen  bestehende,  auch  ohnehin 
kleine  und  machtlose  und  ihres  Mangels  an  Gompactheit  wegen  kein 
Ansehen  besitzende  Nation  oder  vielmehr  Nationen  —  denn  wie  wir 
wissen,  bestanden  in  Siebenbürgen  drei  gesetzliche  Nationalitäten  — 
waren  noch  weit  weniger  Energie  und  Kraft  gegen  die  absoluten 
wiener  Tendenzen  zu  entwickeln  im  Stande  als  die  ungarische ;  dem- 
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Ellfolge  die  wiener  Regierung  ihren  Willen  und  ilire  Richtung  dieser  i846. 
Proyinz,  oft  der  Verfassung  und  den  bestehenden  Gtesetaien  entgegen, 
aufzwang.  Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gab  es  kaum  einen 
Landtag,  auf  welchem  nicht  ein  oder  das  andere  verfeissungsmassige 
Recht  Siebenbürgens  verletzt,  geschwächt  oder  gänzlich  au%ehoben 
worden  wäre.  Die  Landtage  schienen  dazu  bestimmt,  das  consti- 
tutionelle  Leben  in  immer  engere  Schranken  einzuzwängen,  ihre  selb- 
ständige, unabhängige  Regierung  der  wiener  Wülkürherrschafb  in 
immer  grdsserm  Masse  unterzuordnen  und,  auf  diese  Weise  einen 
geringen  Schatten  von  Verfassungsmässigkeit  aufrechthaltend,  den  Abso- 
lutismus durch  die  Gesetze  selbst  immer  mehr  zu  begründen.  Dieses 
Ziel  konnte  dort  die  wiener  Regierung  um  so  leichter  erreichen,  da 
ihr  die  Organisation  und  die  Elemente  des  Landtags  einen  grossen 
£in£[uss  gewährten  und  diese  selbst  unter  der  Einwirkung  desselben 
nach  und  nach  eine  solche  Aenderung  erlitten,  dass  die  Regierung, 
infolge  der  grossen  Zahl  der  am  Landtag  theünehmenden  königlichen 
Beamten  und  der  Sympathien  der  sächsischen  Nation,  mit  der  Migo- 
rität  grdsstentheüs  nach  Belieben  verfQgen  konnte.  Wenn  es  aber 
manchmal  geschah,  dass  die  Gefahr  der  Verfassung  die  Nation  zu 
einem  energischem  Widerstand  aufrüttelte,  als  es  der  Regierung  ge- 
fiel: dann  löste  diese  den  Landtag,  ohne  mit  den  Umständen  zu 
pactiren  und  die  constitutionellen  Rechte  zu  schonen,  sofort  auf,  und 
in  manchen  Fällen,  wie  wir  1836  sahen,  ehe  derselbe  irgendein  Ge- 
setz geschaffen  hatte.  Und  nachher  suspendirte  sie,  um  die  Stände 
ein  anderes  mal  zur  Annahme  ihres  Wülens  geneigter  zu  machen, 
die  Verfassung  willkürlich,  oder  hielt  viele  Jahre  lang  keinen  Land- 
tag ab :  als  ob  sie  ihnen  zu  wissen  geben  wollte,  dass  sie  ihnen  auch 
jene  Trümmer  der  Verfassung,  in  deren  Besitz  sie  noch  waren,  nur  aus 
purer  Gnade  lasse.  Die  Regierung  aber,  welche  auf  diese  Weise 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  des  Landtags  besass, 
hütete  sich  wohl,  bei  ihrer  während  der  vergangenen  2ieitperiode  be- 
folgten Politik  des  Stabilismus  für  Reformen  und  Verbesserungen 
Soige  zu  tragen.  Und  so  kam  es,  dass  es  in  Europa  —  die  Donau- 
fürstenthümer  ausgenommen  —  keine  mit  einigem  Gonstitutionalis- 
mus  und  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  versehene  Nation  gab,  in 
deren  Schose  die  mittelalterlichen  Zustände  so  erhalten  blieben  wie 
in  den  drei  Nationen  Siebenbürgens. 

Aber  die  Ursache  dieses  Zurückbleibens  war  nicht  die  Regierung 
allein;  eine  grosse  Schuld  lastet  in  dieser  Beziehung  auch  auf  der 
aächsischen  Nation  und  der  ungarischen  Aristokratie.  Die  Sachsen, 
obgleich  sie  in  ihrer  Nationalität  nie  im  geringsten  gestört  wurden, 
betrachteten  infolge  ihrer  sehnsuchtsvollen  Sympathie  für  das  grosse 
Deutschland  den  Ungar  beinahe  als  Feind,  und  versunken  in  die 
Schwärmereien  der  deutschen  Nationalität,  hemmten  sie  die  Ent- 
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ISM.  Wickelung  der  siebenbürgischen  Nationalität  und  demasufblge  die 
Einigung  der  Interessen,  die  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen,  ebne 
welche  aber  ein  Fortschritt  nirgends  stattfinden  kann.  Und  ausser- 
dem,  nachdem  sich  die  Sachsen  in  den  vergangenen  Zeiten  zahlreiche 
Privilegien,  den  Walachen  gegenüber  aber,  welche  sie  nach  und  nach 
unterdrückten  und  zu  ihren  Untergebenen  und  Unterthanen  machten, 
verschiedenartige  Vorrechte  erworben  hatten:  wurden  sie  instinctiv 
zu  Feinden  jeden  Fortschritts,  dessen  erste  Bedingung  war,  ihren 
Privilegien  und  Vorrechten  zu  entsagen  und  sich  mit  jenen,  über  die 
sie  Herrenrechte  ausübten,  oder  richtiger  gesagt,  usurpirten,  hinsicht- 
lich der  Interessen,  Rechte  und  Bestrebungen  zu  verschmelzen.  Und 
in  dieser  Beziehung  leitete  sie  dasselbe  Princip,  dieselbe  Tendenz  wie 
die  Aristokratie.  Sie  waren  als  Nation  die  Aristokraten  der  unter- 
drückten, von  ihrem  freien  Boden  entweder  verdrängten  oder  auf 
demselben  unterjochten  Walachen. 

Die  Aristokratie,  von  ähnlichem  Antrieb  geleitet,  blieb  auf  gleiche 
Weise  taub  für  die  mahnende  Stimme  der  Zeit.  Es  fehlte  zwar  auch 
in  Siebenbürgen  nicht  an  hochsinnigen,  patriotischen  Männern,  die 
einsahen,  dass  das  Interesse  einzelner  vom  wahren  Interesse,  vom 
zeitgemässen  Fortschritt  des  Vaterlandes  unzertrennlich  sei;  und  die 
bereit  waren,  Privilegien  und  Vorrechte  au£niopfern,  um  auch  ihren 
individuellen  Wohlstand  in  der  Wohlfahrt  des  auf  diese  Weise  zu 
entwickelnden  Vaterlandes  zu  erhöhen.  Dieser  gab  es  aber  eine  viel 
zu  geringe  Anzahl,  als  dass  sie  im  Stande  gewesen  wären,  die  selbst- 
süchtige oder  befangene  träge  grosse  Menge  mit  sich  fortzureissen. 
Zwar  bekehrte  der  in  den  letzten  Jahren  in  Ungarn  eingetretene, 
obwol  gleichfalls  nur  langsame,  weil  vielfach  gehemmte  Fortschritt 
infolge  der  nationalen  Verwandtschaft  immer  mehrere;  die  Anzahl 
derselben  kann  jedoch  im  Verhältuiss  zu  jenen,  die  sich  weder  vor- 
wärts bewegen,  noch  von  ihren  Privilegien  trennen  wollten,  eine  nur 
noch  sehr  geringe  genannt  werden.  Einen  grossen  Untersi^ed  zwi- 
schen den  zwei  Ländern  bildete  der  Umstand,  dass  in  Ungarn  die 
hohe  Aristokratie,  wiewol  üire  Majorität  sich  auch  hier  noch  nicht 
der  freisinnigen  Fahne  anschloss,  doch  schon  wenigstens  eine  Partei 
schuf,  welche  es  nicht  wagte,  die  unausweichliche  Nothwendigkeit  des 
Fortschritts  und  der  Beform  abzuleugnen;  ja  in  neuester  Zeit  selbst 
die  Reform,  eine  von  der  der  Freisinnigen  in  der  Methode  und  Rich- 
tung zwar  verschiedene,  aber  dennoch  thatsächHche,  mit  der  Auf- 
Opferung  von  Privilegien  und  Vorrechten  verbundene  Reform  an  die 
Spitze  ihres  Programms  gestellt  hatte:  in  Siebenbürgen  jedoch  war 
eigentlich  nicht  einmal  eine  solche  conservative  oder,  wie  sie  sich  gern 
zu  nennen  liebte,  gemässigte,  besonnen  fortschreitende  Partei  vor- 
handen. Dort  vergötterte  die  Majorität  nur  ihre  Vorrechte  und 
Privilegien;  von  Principien  wusste  sie  nichts  und  kümmerte  sich  auch 
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nicht  dämm.  Der  zweite  grosse  Unterschied  zwischen  den  zwei  Lan-  1846. 
dem  bestand  darin,  dass,  während  in  Ungarn  der  grössere  Theil  des 
an^eklärten  mittlem  Besitzadels  unter  der  Fahne  des  Fortschritts 
der  Reform  mit  uneigennütziger  Selbstverleugnung  focht:  in  Sieben- 
bürgen auch  die  Majorität  dieses  mittlem  Adels  mit  der  Mehrheit 
der  hohen  Aristokratie  in  Einem  Schiffe  schwamm. 

Die  Furcht  vor  der  die  Privilegien  als  Opfer  fordernden  Beform 
versenkte  im  allgemeinen  mit  wenigen  Ausnahmen  selbst  die  Gomitate 
in  thatlose  Indolenz.  Diese  Unthätigkeit  war  so  gross,  dass  manches 
Comitat  oft  jahrelang  kaum  irgendein  Zeichen  seines  Lebens  gab. 
Während  in  Ungarn  die  Comitate  in  ihren  (reneralversammlungen  die 
höchsten  Interessen  des  Landes  mit  hohem  Eifer  erörterten,  gab  es 
in  Siebenbürgen  mehrere  Comitate,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch 
keine  Generalversammlung  abhielten;  und  dergleichen  Fälle  waren  selbst 
noch  nach  dem  Landtag  von  1843  nicht  selten;  obgleich  die  Ereig- 
nisse auf  demselben  hätten  genug  im  Stande  sein  sollen,  den  consti- 
tutionellen  Nationalgeist  zu  erwecken.  Nur  wenn  den  Adelsvorrechten 
Gefahr  drohte,  erwachte  die  Masse  des  Adels  aus  ihrem  Schlummer, 
um  mit  dem  Lärm  ihres  aufbrausenden  Zornes  den  zeitgemässen  Auf- 
ruf verstummen  zu  machen,  welchen  die  Freisinnigen  im  Interesse 
der  Reform  erhoben.  Dies  geschah  z.  B.  in  der  Angelegenheit  der 
Domesticalsteuer,  welche,  nachdem  darüber  auch  in  Ungarn  so  hef- 
tige Debatten  geführt  worden,  auch  in  Siebenbürgen  hier  und  da 
axi&  Tapet  gebracht  wurde.  Die  selbstsüchtige  Aristokratie  begann 
auch  hier  Cortesch  in  die  Gomitatsversammlungen  zu  führen,  in  wel- 
chen die  Lärmglocke  des  Privilegiums  der  Nichtzahlung  erscholl  und 
diese  eine  hauptsächlichste  Bedingung  des  Fortschritts  durch  rohe 
Massen  stürzen  Uess.  So  geschah  es  z.  B.  im  klausenburger,  ober- 
albenser,  tordaer  und  einigen  andern  Comitaten.  Ja  die  selbstsüch- 
tigen Helden  des  Privilegiums  waren  damit  noch  nicht  einmal  zufrieden, 
die  Domesticalsteuer  auf  lange  Zeit  hinaus  begraben  zu  haben;  son- 
dern, um  in  den  Freisinnigen,  die  für  die  Uebemahme  der  Domesti- 
calsteuer kämpften,  auch  noch  die  Hoffnung  zu  einer  einstigen  Durch- 
fuhrung dieser  Beform  zu  ertödten,  schraken  sie  nicht  einmal  vor 
jenem  strafbaren  Bückschritt  zurück,  beschlussweise  auszusprechen: 
dass  sie  die  Domesticalsteuer  nicht  nur  niemals  übernehmen  würden, 
sondern  von  der  Last  derselben  auch  noch  jene  eine  einzelne  Haus- 
steile  besitzenden  Edelleute  befreien  wollten,  welche  durch  ältere 
Gesetze  zur  Zahlung  der  Domesticalsteuer  verpflichtet  waren.  So 
aufgeklärte,  das  Privatinteresse  mit  der  allgemeinen  Wohlfahrt  ver- 
bindende Beschlüsse,  deren  Beispiel  die  wackem  Stände  des  unter- 
albenser  Gomitats  unter  der  Führung  Dionys  Kemeny's  durch  die 
Annahme  der  Domesticalsteuer  gaben,  waren  selten  in  Siebenbürgen. 
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DerZattaad  Der  Zustand  der  Unierthanenklasse,    welche   diesem  'nach  jede 

▼oiks. '  öffentliche  Last  ganz  allein  trog,  war  noch  viel  drAckender  als  in 
Ungarn.  Hier  erleichterte  das  Gesetz  seit  der  Urbarialregalining  von 
1836  die  Lasten  des  Unterthans  in  verschiedener  Weise:  regelte 
seine  Pflichten  und  Servitaten,  schützte  seine  Person  und  sein  Ver- 
mögen gegen  herrschaftliche  Willkür;  und  wenn  es  ihm  auch  noch 
kein  volles  Bürgerrecht  verlieh,  so  gab  ihm  doch  mindestens  die 
öffentliche  Meinung,  welche  die  Reform  mit  unwiderstehlicher  Macht 
betrieb  und  immer  näher  und  näher  brachte,  eine  sichere  Aussicht, 
eine  begründete  Hoffnung  zur  Erlangung  desselben. 

In  Siebenbürgen  bestanden  ausser  den  sehr  mangelhaften  Normen 
Maria  Theresia's  noch  keine  Urbarialgesetze;  der  Unterthan  war  dort 
sowol  hinsichtlich  seiner  Person  als  des  Vermögens  beinahe  un- 
beschränkt der  Willkür  des  Grundherrn  ausgesetzt.  Und  diese  Will- 
kür war  um  so  häufiger,  erfinderischer  und  schonungsloser  in  der 
Unterdrückung  des  Unterthans,  weil  dort  auch  der  Adel  im  all- 
gemeinen genommen  ärmer  und  ungebildeter  war  als  in  Ungarn; 
eine  öffentliche  Meinung  aber,  die  mit  ihrer  ^  moralischen  Kraft  den 
Mangel  der  Gesetze  einigermassen  ersetzt  hätte,  zu  Gunsten  des 
Unterthans  es  in  Siebenbürgen  nicht  gab.  Dazu  kam,  dass,  die 
Szeklerstühle  ausgenommen  —  wo  das  Volk  beinahe  ganz  aus  fireien 
Grundbesitzern  bestand  und  sich  deshalb  sowol  hinsichtlich  seines 
rechtlichen  als  geistigen  und  materiellen  Zustandes  eines  unvergleich- 
lich grossem  Wohlstandes  erfreute  wie  anderswo  — ,  der  öffentliche  Un- 
terricht unaussprechlich  verwahrlost  war,  und  infolge  dessen  die  Unter- 
thanenklasse  geistig  und  moralisch  auf  einer  niedrigem  Stufe  stand 
wie  im  Nachbar- Vaterlande.  Endlich  war  schon  das  allein  im  Stande, 
das  Los  des  Unterthans  in  Siebenbürgen  zu  einem  schlimmem  zu 
gestalten,  als  dasjenige  war,  welches  selbst  noch  vor  den  Urbarial- 
gesetzen  von  1836  in  Ungarn  bestand,  dass  bei  ähnlichen  Servituten 
und  Lasten  dort  im  allgemeinen  der  ihm  zur  Benutzung  überlassene 
Boden  weit  geringer  war  wie  hier;  infolge  dessen  die  allgemeine 
Steuer  und  die  Herrendienste  und  Schuldigkeiten  seine  Schultern  un- 
verhältnissmässig  belasteten. 

Da  das  Los  der  Unterthanenklasse  in  Siebenbürgen  so  drückend 
war,  hätte  man  die  Urbarialregulirung  schon  zufolge  dieses  grossen 
Unterschiedes,  welcher  zwischen  den  Unterthanen  der  beiden  Länder 
bestand,  nicht  weiter  aufschieben  können.  Das  Volk  Siebenbürgens 
seu&te  voll  Sehnsucht  nach  einem  ähnlichen  Wohlstand,  in  welchem 
es  seine  Schicksalsgenossen  diesseit  des  Kir41yhig6  erblickte.  Die  Ver- 
besserung dieses  Loses  des  Landvolks  noch  femer  aufisuschieben, 
wäre  soviel  gewesen,  als  unklugerweise  die  Gefahr  der  fürchterlichen 
Ereignisse  des  im  vorigen  Jahrhundert  aus  ähnlichen  Ursachen  ent- 
standenen Aufstandes  des  Hora  und  Kloska  hervorzurufen,  oder  das 
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Landvolk  zum  verdammenswerthen  Beispiel  der  von  den  galizischen  im«. 
Bauern  erst  unlängst  begangenen  färchteriidxen  Ausschweifungen  zu 
reizen. 

Die  verständigere  denkende  Klasse  des  siebenbürgischen  Adels  Di«  Haapt- 
hatte  kaum  ein  Mitglied,  jwelches  nicht  von  der  Furcht  vor  einer  %  Land- 
ähnlibhen  Cre£ahr  erfüllt  gewesen  wäre;  und  unter  dem  Einfluss  dieser     ^^' 
Besorgniss  wurde  das  den  Landtag  verk&ndigende  königliche  Rescript, 
welches  die  Besetzung  der  erledigten  königlichen  Oberämter  und  das 
von  der  Begulirung  des  ürbariums  angefertigte  Operat  der  vom  vo- 
rigen Landtag  ausgesandten  Commission  zum  Hauptgegenstand  der 
Berathungen  bestimmte,  man  kann  sagen,  mit  allgemeiner  Beruhigung 
und  Billigung  aufgenommen. 

Aber  wie  sehr  die  Siebenbürger  auch  fShlen  mochten,  dass  ihnen 
die  Nothwendigkeit  der  Regelung  der  Urbarialverhältnisse  über  den 
Kopf  gewachsen  war:  hinsichtlich  der  Art,  der  Bichtung  und  der 
aozuhoffenden  Resultate  der  ReguUrung  waren  die  Meinungen,  die 
geheimen  oder  eingestandenen  Wünsche  sehr  verschieden«  Die  selbst- 
süchtige Schar  der  Helden  der  Privilegien  und  Yorrechte  wünschte 
die  Regulirnng,  während  sie  die  unausweichliche  Nothwendigkeit  der- 
selben im  Munde  trug,  auf  eine  solche  Art  durchgeführt  zu  sehen, 
dass  diese  bei  einigem  scheinbaren  Nutzen  und  moralischen  Gewinn 
zu  Onssten  des  Unterthans,  materiell  eigentlioh  ihren  Interessen 
diene.  Dagegen  bestimmte  der  fireisinnige,  patriotisch  gesinnte  Theil 
des  Adels,  der  durch  Hebung  des  Landvolks  die  Wohlfahrt  des 
Vaterlandes  zu  vermehren  wünschte,  es  zu  seinem  Hauptprincip, 
das  Urbarium  auf  eine  solche  Art  zu  regeln,  dass  die  Unterthanen- 
kbsse,  durch  dasselbe  sowol  moralisch  als  materiell  in  einen  günsti- 
gem, des  Menschen  würdigem  Zustand  erhoben,  die  Verbesserung 
ihres  Loses  thatsächlich  fühle  und  in  ihren  Wünschen  befriedigt  werde. 
AUein  es  gab  ausser  diesen  auch  noch  eine  obgleich  an  Zahl  geringe, 
aber  hinsichtlich  des  Verständnisses,  Seelenadels  und  Wohlwollens 
ausgeoieichnete  Fraction,  die,  gleitet  von  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Urbarialverhältnisse  und  auch  noch  sonst  jene  Theile  der  veralteten 
feudalen  Institutionen,  welche  sich  schon  überlebt  hatten  und  in  staat- 
lidier  wie  individueller  Beziehung  schädlich  sind,  die  Urbarialregu- 
hmng  selbst  schon  für  verspätet  hielt,  und  anstatt  derselben  die 
&bablÖ8ung,  den  freien  Boden  wünschte  und  verkündigte. 

Aus  dieser  Abzweigung  der  Meinungen,  Wünsche  und  Ziele 
mossten  natürlich  heftige  Streitigkeiten  und  viel  Zeitverlust  entstehen. 
Und  hieraus  ist  es  grossentheils  zu  erklären,  dass,  wiewol  der  Land- 
tag vierzehn  Monate  währte,  derselbe  ausser  der  Wahl  der  Beamten 
und  der  Urbarialregulirung  kaum  einige,  wenig  interessante  Gesetz- 
artikel aufweisen  konnte,  obgleich  mehrere  Operate  der  systematischcu 
Commission  zur  V^handlang  bereit  lagen.   Aber  dieser  Langwierigkeit, 
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1846.  dieses  Zeitverlustes  wegen  ist  auch  die  Regierung  nicht  minder  zu 
tadeln,  dass  sie  in  ihrer  Sorglosigkeit  versäamt  hatte,  das  Urbarial- 
operat  der  systematischen  Comnüssion  noch  vor  dem  Landtage  drucken 
zu  lassen  und  den  Behörden  zuzuschicken,  damit  diese  darüber  im 
voraus  hätten  beschliessen  und  ihre  Beschlüsse  den  Abgeordneten  als 
Instructionen  mitgeben  können. 

Nach  den  Eröflbungsfeierlichkeiten ,  zu  deren  Vollziehung  Feld- 
marschallieutenant  Baron  Puchner,  Gommandirender  in  Siebenbürgen, 
zum  königlichen  Commissar  ernannt  war,  wurden  die  königlichen 
Propositionen  vorgelesen,  deren  Inhalt  mit  dem  den  Landtag  ver« 
kündigenden  königlichen  Rescript  vollständig  übereinstimmte.  Der 
Verhandlung  wurden  nämlich  zugewiesen:  die  Wahl  des  Hofkanzlers 
und  anderer  fehlender  Oberbeamten;  die  Urbarialregulirung  und  nach 
dieser  die  übrigen  Gommissionsoperate;  endlich  die  Unterbreitung  der 
auf  dem  vorigen  Landtage  geschaffenen  Gesetzartikel  zur  Sanction. 
Landtagspräsident  war  Baron  Franz  Kem^ny,  der  indessen,  so  oft  in 
der  Versammlung  auch  das  Gubemium  erschien,  den  Präsidentensitz 
dem  in  allgemeiner  Liebe  und  Hochachtung  stehenden  Gouverneur  Gra- 
fen Joseph  Teleki  überliess.  Die  Regierungsbeamten  und  andere  zur 
Regierungspartei  gehörige  RegaHsten  waren  im  Besitz  einer  so  über- 
wiegenden Majorität,  dass,  obwol  manche  Behörden  mangelhaft,  an- 
dere gar  nicht  repräsentirt  waren,  die  an  Zahl  geringe  Opposition 
nicht  im  Stande  war,  das  Verificationsrecht  für  den  Landtag  durch- 
zusetzen: die  Majorität  überliess  dasselbe  der  Einsicht  und  Willkür 
des  Vorsitzenden. 

Mit  den  Wahlen,  unter  welchen  wir  nur  die  des  Vicekanzlers 
Baron  SamuelJosika  erwähnen,  der  von  238 Abstimmenden  mit  213 
Stimmen  zum  Hofkanzler  gewählt  wurde;  mit  der  Feststellung  der 
Principien  der  die  Wahlen  begleitenden  Adresse  und  der  Bestimmung 
des  Wortlauts  derselben  vergingen  siebzehn  lange  Sitzungen,  und  erst  in 
der  achtzehnten  reichte  der  Grouvemeur  die  Operate  der  landtäglich 
ernannten  systematischen  Commission  und  seinen  Bericht  über  diesel- 
ben ein.  In  vierzehn  Gegenständen  wurden  Operate  angefertigt,  unter 
welchen  nur  sechs  von  grösserer  Bedeutung  waren:  die  Operate  über 
das  Urbarium,  die  Steuerangelegenheit,  Rekrutirung,  Militärverpfle- 
gung, eine  zweckmässigere  politische  Eintheilung  Siebenbürgens  und 
die  Einfuhrung  des  mündlichen  Processver&hrens.  Das  GefOhl  der 
Nothwendigkeit  der  eine  Umgestaltung  des  dem  Siechthume  verfal- 
lenen nationalen  Lebens  bedingenden,  die  geistigen  und  materiellen 
Interessen  emporzuheben  fllhigen,  zeitgemässen  radicalen  Reformen 
war  in  Siebenbürgen  nur  erst  in  der  Brust  einiger  weniger  Aus- 
erwählten erwacht;  die  grosse  Mehrzahl  erwartete  theils  aus  Unwis- 
senheit, theils  aus  selbstsüchtiger  Engherzigkeit  nur  von  unfrucht- 
baren oder  wenig  wirksamen  Reformen  in  der  Verwaltung  dasjenige, 
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was  diese  nicht  bewerkstelligen  konnten,  die  Ausgleichung  des  grossen  im6. 
Zurückbleibens  und  das  Aufblähen  des  allgemeinen  Wohlstandes. 

Nach  dem  einen  Monat  dauernden  Mechanismus  der  Wahlab- 
stimmung  hätte  sich  endlich  das  Feld  der  Berathungen  eröffnet;  jetzt 
aber  war  abermals  die  sorglose  Nachlässigkeit  der  Regierung  das 
HindemiBs.  Das  Urbarialoperat  wurde  erst  jetzt  der  Presse  über* 
geben.  Während  also  dasselbe  gedruckt  und  später  wegen  der  In- 
struction der  Abgeordneten  durch  die  Behörden  in  Verhandlung  ge- 
nommen werden  sollte,  wurden  die  Stände  des  Landes  auf  drei  Mo- 
nate nach  Hause  geschickt.  Die  periodische  Presse  beschäftigte  sich 
in  dieser  Zwischenzeit,  um  den  Standen  die  Arbeit  zu  erleichtem, 
viel  mit  dieser  wichtigen  Frage. 

Während  dieser  Ferien  kämpften  indessen  viel  böser  Wille,  YieleDieVerhand- 
Intriguen  gegen  die  Klärung  der  Urbarialverhältnisse  an,  und  der  bariom«.  ' 
hiteressen-  und  Meinungskampf  nahm  im  allgemeinen  einen  sehr  hef- 
tigen Fortgang.  Bei  Behörden  wie  bei  Lidividuen,  und  leider  selbst 
die. sonst  Freisinnigen  nicht  ausgenommen,  trat  hinsichtlich  dieses 
Gegenstandes  keine  geringe  Selbstsucht  zu  Tage.  So  bestimmte  z.  B. 
das  mittel-szolnoker  Gomitat  nur  sechs  Morgen  Landes  zu  einer  gan- 
zen Unterthanensession:  das  sonst  freisinnige  ober-albenser  Comitat 
stellte  sie  auf  noch  weniger,  nur  auf  fünf  Morgen  fest,  während  in^ 
den  meisten  Gegenden  Ungarns  24,  an  vielen  Orten  aber  ganze  50 
Morgen  Landes  einen  ganzen  Unterthanengrund  betrugen.  Kein  ge- 
ringerer Fehler  oder  vielmehr  Selbstsucht  war  von  Seiten  vieler  Go- 
mitate  auch  das,  dass  sie  zur  Grundlage  der  Quantität  der  Unter- 
thanengründe  die  Gonscription  vom  Jahre  1819  nahmen,  nach  wel- 
cher wenigstens  die  Hälfte  derselben  den  Händen  der  Unterthanen 
entrissen  wurde. 

Uebrigens  war  auch  sdion  die  Grundlage  schlecht,  auf  welcher 
die  Behörden  die  Verhandlung  vornahmen.  Das  systematiache  Operat 
der  Commission,  in  dessen  Anfertigung  die  in  der  Majorität  befind* 
liehe  stationäre  Partei  einen  überwiegenden  Einfluss  besass,  war  ein 
unausführbarer,  den  gegenwärtigen  Umständen,  besonders  der  unab- 
weislichen  Nothwendigkeit  der  je  frühem  Einfuhrung  des  Urbariums 
so  wenig  angepasster  Plan,  nach  welchem  man  das  Urbarium  im 
besten  Falle  erst  nach  26  Jahren  hätte  ins  Leben  treten  lassen  kön- 
nen. Das  Urbarium  wurde  in  diesem  Elaborat  von  der  Regelung 
aller  agrarischen  Verhältnisse  abhängig  gemacht.  Dem  Plane  nach 
hätte  man  daher  das  ganze  Territorium  des  Landes  abmessen  lassen 
müssen,  wo  grundherrschaftlidie  Verhältnisse  und  Unterthanengründe 
bestehen;  man  hätte  die  Herren-  und  die  Unterthanengründe  regu- 
liren  und  voneinander  scheiden,  die  sogenannten  königlichen  Nutz- 
niessungen  proportioniren  müssen  u.  s.  w.,  und  nur  dort  wäre  sodann 
das  Urbarium    einzuführen    gewesen,    wo    alles    dies  geschehen  war» 
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^846.  Dies  aber  hätte,  wenn  die  Arbeit  auch  auf  die  regelmäsaigste  und 
möglichst  schnellste  Weise  vorgenommen  und  durch  gar  kein  Hinder- 
niss  gestdrt  w<»den  wäre,  dem  Plane  nach  erst  nach  26  Jahren  ge- 
schehen können. 

Die  Urbarialregnlirung  auf  eine  so  lange  Zeit  hinausasnsdiiebcn, 
wäre  soviel  gewesen,  als  das  in  seiner  Oeduld  ersdtdpfte  Volk  zur 
Nachahnrang  der  galizischen  Bauern  bu  zwingen,  unter  dem  Land- 
volk fing  sich  schon  in  der  That  an  eine  unruhige  und  unzufiriedene 
Stimmung  immer  mehr  zu  verbreiten  und  zu  äussern.  Die  Opposition 
wurde  daher  der  möglichen  Ereignisse  in  der  nahen  Zukunft  wegen 
von  tiefer  Besorgniss  ergriffen,  und  erhob  in  den  Comitatsversamm- 
lungen  und  in  den  Zeitschriften  heftig  ihre  Stimme  gegen  dan  Plan 
der  Gommission,  welcher,  zum  Gesetz  sanctionirt,  das  Vaterland  der 
Gefahr  eines  Bauernaufstandes  aussetzen  würde.  Sie  hörte  demnach 
nicht  auf,  alle  Arten  der  Agitation  in  Anwendung  zu  bringen,  um 
dem  Lager  der  Reaction  oder  vielmehr  der  Stationären  zu  wissen  za 
thun,  dass  man  das  Urbarium  jetzt  schon  nicht  mehr  so  betatschten 
solle,  wie  es  noch  vor  einem  Jahrzehnt  möglich  war,  nur  ala  privat- 
rechtliche oder  feldwirthschaftliche  Institute;  sondern  als  eine  solche 
Landesangelegenheit,  von  deren  schneller  Lösung  das  Sduoksal  des 
IpiVaterlandes ,  die  Aufrechthaltung  der  bestehenden  Ordnung,  die  Mög- 
lichkeit des  friedlichen  Fortschritts  abhängt. 

Und  dieser  Bruchtheil  der  Opposition  hatte  vollständig  recht; 
im  Volke  z^gte  sidi  eine  solche  Stimmung,  dass  dieser  Landt*ag  ohne 
die  Reguürung  des  Urbariums  zum  Gesetz  zu  machen,  nicht  hätte 
auseinandergehen  können,  ohne  das  Land  der  Gefahr  eines  Aufruhrs 
auszusetzen.  Es  ist  indessen  auch  nicht  minder  wahr,  dass  das  Ur- 
barium, vorausgesetzt,  dass  es  schnell  eingeführt  und  die  materiellen 
Lasten  des  Volks  einigermassen  erleichtem  würde,  gegenwärtig  und 
fckr  eine  Zeit  dem  dringenden  Bedürfiiiss  entsprochen  hätte.  Die  her 
züglichen  hohem  Grade  der  Reform,  wie  die  Erbablösung,  der  freie 
Boden,  wie  sehr  sie  auch  erwünscht  erscheinen  moditen,  wären  w^gen 
der  gänzlichen  Ungeregeltheit  der  agrarischen  Veriiältnisse,  wegen  des 
Mangels  an  einer  Commassation  und  Parcellimng  u.  s.  w.  in  Sieben- 
bürgen noch  eine  Unmöglichkeit  gewesen. 

Und  deshalb  ist  die  sonst  edelsinnige  und  von  gutem  Willen  er- 
füllte, aber  heissblütige  und  unpraktische  Fraction  der  Oppositions- 
partei, welche  das  Urbarium  für  verspätet  und  darum  unnöthig  hielt, 
und  mit  Beseitigimg  des  ganzen  Apparats  mit  Einem  mal  zur  Erb- 
ablösung schreiten  wollte  und  diese  für  die  Forderung  des  vorge- 
schrittenen Zeitalters  verkündigte,  mit  Recht  zu  taddn.  Diese  von 
ihrem  edeln  Eifer  fortgerissene  Fraction  bedachte  nidit,  dass  als 
Uebergangszustand,  bis  die  zur  Erbablösung  erforderlidien  Vorberei- 
tungen  mit  gemeinsamer  Kraft  gemacht  werden  können,  die  Kegu- 
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ürnng  des  Urbariums  anansweichlich  nothwendig  sei;  sie  bedachte  iMs. 
nicht,  dass  dort  die  Erbablösung  betreiben,  wo  noch  nicht  einmal 
bestimmt  ist,  was  ürbarialboden  sei  und  was  für  Dienste  der  Unter- 
ihan  zu  leisten  habe,  was  man  daher  eigentlich  ablösen  solle  —  so 
viel  war  als  das  Wasser  auf  die  Mühle  der  Station&ren  treiben,  als 
die  nothwendigen  Bedingungen  der  Erbablösung  unmöglich  machen« 
Und  in  der  That  versäumten  es  auch  einige  Hstigere  Individuen  der 
Reaction  nicht,  die  Agitation  in  der  Sache  der  Erbablösung  auszu- 
beaten,  und  um  das  Zustandekommen  des  Urbariums  zu  yerzögem 
und  desto  mehr  Yerwirmng  hervorrufen  zu  können,  begannen  sie 
den  in  dieser  Gestalt  unausführbaren  Plan  der  Erbablösung  zu  un« 
terotützen. 

Zum  Glück  durchblickten  jene,  die  das  provisorische  Urbarium 
als  Uebergangsznstand  aufrichtig  wünschten,  um  auf  demselben  spä- 
ter die  Erbablösung  aufbauen  zu  können,  noch  zeitig  genug  die  Ab- 
sicht der  reactionären  Bestrebungen.  Sie  wandten  daher  alle  ihre 
Kräfte  auf,  um  diesen  Zwiespalt  der  Opposition  auszugleichen,  dessen 
Besultat  kein  anderes  sein  konnte  als  das  von  der  Partei  der  Sta- 
tionären decretirte  schlechte  Urbarium;  sie  bestrebten  sich,  mit  den 
Freunden  der  Erbablösung  übereinzukommen,  und  diese  bis  dahin, 
bis  ihre  Meinung  den  vollen  Sieg  erkämpfen  könnte,  zur  Unter- ^ 
Stützung  des  provisorischen  Urbariums  zu  vermögen.  Für  diesen  Mei- 
nungsausgleich  war  der  grosse  Sohn  des  Geschwister- Vaterlandes,  der 
frohere  Führer  der  ungarischen  Opposition,  Nikolaus  Wessel^nyi,  am 
meisten  thätig.  Seinem  Ansehen  gelang  es  endlich,  eine  Vereinigung 
der  zwei  Fractionen  der  Opposition  zu  Stande  zu  bringen.  Und  so 
wurde  sodann  mit  Beihülfe  Wolfgang  W6r*8,  einer  der  angesehensten 
Autoritäten  der  die  sofortige  Erbablösung  betreibenden  Fraction,  ein 
solches  Urbarialgutaditen  entworfen,  welches  zwar  sehr  leicht  an  Güte  zu 
übertreffen  war,  das  aber  den  Vortheil  besass,  daas  es  das  Urbarium 
sofort  ins  Leben  einführen  konnte  und  zugleich  ein  freies  Feld  er- 
öfinete,  die  Vorbereitungen  zur  Erbablösung  noch  während  des  im 
Zuge  befindliehen  Landtags  beginnen  zu  können. 

Nach  einer  dreimonatlichen  Pause  wurde  endlich  der  Landtag  ^  Antrag 
am  4.  Jan.  wieder  fortgesetzt,  und  nachdem  die  die  Wahlen  bekräf-  m^nyahia- 
tigenden  und  -einige  andere  auf  die  Adressen  des  vorigen  Landtags  ErbaUö- 
Bezug  habende  königliche  Bescripte  vorgelesen  worden,  legte  der  Vor«     '"°^* 
sitzende   das  Urbarialoperat   zur  Verhandlung   vor.     Damit  dieselbe 
gleich  anfangs  eine  solche  Richtung  einschlage,    dass  die  Annahme 
des  von  der  Opposition  ausgehenden  Urbarialgesetzvorschlags  möglich 
werde,   wünschten  die  Freunde  der  Erbablösung  vor  allem  die  An- 
nahme des  Prindps  des  freien  Bodens  vom  Landtage.     Den  Antrag 
stellte  Baron  Dionys  Eemeny,  Abgeordneter  des  unter- albenser  Co- 
mitats  und  einer  der  feurigsten  Führer  der  Opposition. 
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1M6.  ,,Das  Urbarium  führt  die  Nation  dem  Rnbepmikte  niemals  zu", 

sagte  er  unter  anderm;  „das  Urbarinm  kann  nie  das  letzte  Staditun 
sein,  sondern  nur  ein  einstweiliges.  Die  Erbabldsung  ist  das  End- 
ziel, welches  die  einzige  passende  Art  ist,  um  sieh  aus  den  feudalen 
Verhältnissen  herausznwinden.  Die  Erbablösung  yerleiht  dem  Urba- 
rialpflichtigen  einen  freien  Grundbesitz,  ohne  das  Eigenthumsrecht  des 
Grundherrn  im  geringsten  zu  verletzen.  Die  Erbablösung  f&hrt  das 
Volk  nach  und  nach  aus  seinem  feudalen  Zustande  zum  freien  Bür- 
gerthum  und  hebt  die  Besorgnisse  jener  auf,  die  befurchten,  dass 
mit  Einem  mal  eine  solche  Klasse  frei  würde,  welche  zum  Genüsse 
der  Freiheit  noch  nicht  reif  sei.  Was  diesen  Uebergang  plötzlich  be- 
werkstelligt, ist  etwas  ganz  anderes,  wovor  uns  Gott  bewahren 
möge.  ..." 

Später  die  aus  dem  freien  Besitz  sowol  den  einzelnen  als  dem 
Staate  zufliessenden  Yortheile  und  Segnungen  entwickelnd,  empfiehlt 
er  einen  Antrag  der  Aufmerksamkeit  der  Stände,  der,  wie  er  sagt, 
nichts  improvisirt  und  auch  die  Methode  darbietet,  dass  der  Uebergang 
während  einer  langem  Zeit  vor  sich  gehe.  Dieser  Vorschlag  ist: 
,J)a  die  löblichen  Stände  einerseits  die  Ausgleichung  der  feudalen 
Yerhältnisse  heiss  herbeiwünschen,  andererseits  anerkennen,  dieses 
Ziel  ohne  die  Erbablösung  nicht  erreichen  zu  können,  so  reihen  sie 
es  unter  die  Arbeiten  der  systematischen  Commission  ein,  hierüber 
einen  Plan  auszuarbeiten.  Da  indessen  die  Stände  den  Anforderungen 
der  gegenwärtigen  Bedürfriisse  zu  entsprechen  wünschen,  säumen  sie 
nicht,  die  Verhandlung  der  Urbarialverfägungen  sofort  in  Angriff  za 
nehmen." 
^*^^fib°'  ^^'  Antrag   wurde  nach  ein  paar  gegentheiligen  Aeusserungen 

dM  Urbt-  beinahe  einhellig  angenommen  und  die  Berathungen  über  das  Urba- 
rium  begonnen.  Als  erste  Frage  tauchte  natürlich  auf,  ob  das  Ope- 
rat  der  Commission,  welches  das  Urbarium  mit  der  Regelung  der 
agrarischen  Verhältnisse  verband,  seinem  Wesen  nach  angenommen 
werden  solle?  Und  nachdem  sich  die  Majorität  überzeugt  hatte,  dass 
es  ohne  Gefahr  unmöglich  sei,  das  Urbarium  von  der  Vermessung 
des  Landes  abhängig  zu  machen  und  so  auf  viele  Jahre  zu  verzö- 
gern: so  wurde  die  sofortige  Einführung  des  Urbariums  nach  einigen 
Einwendungen  der  stationären  Partei  zum  Beschlüsse  erhoben;  jedoch 
in  der  Weise,  dass  hierdurch  die  Regelung  der  übrigen  agrarischen 
Verhältnisse,  die  Ausscheidung  und  Parcellirung,  die  im  Interesse  des 
Grundherrn  wie  des  Unterthanen  lägen,  nicht  gehindert  würde. 

Allein  die  Urbarialgesetze,  welche  sodann  Resultate  der  beinahe 
zehnmonatlichen  Berathungen  der  Stände  wurden  und  die  ganze  Zeit 
des  Landtags  in  Anspruch  nahmen,  entsprachen  keineswegs  der  Er- 
wartung der  Bessern  und  den  Anforderungen  der  Zeit.  Die  Oppo- 
sition kämpfte  lange  unermüdet  gegen  das  selbstsüchtige  Lager  der 
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Stationären,  dass,  wenn  sie  sich  sdbon  mit  der  Regelung  verspäteten,  iMff. 
sie  über  diese  wenigstens  jetzt  so  verfingen  mögen,  dass  dem  Volke 
Gerechtigkeit  werde;  in  demselben  sich  die  Chrondlage  dör  Nationali- 
tät befestige  und  der  Staat  eine  allen  seinen  Anforderungen  entspre- 
chende Yolksklasse  gewinne.  Sie  erschöpften  alle  Grattungen  von  Be- 
weggründen; sie  sprachen  zrurYemunft,  sie  sprachen  zum  Herzen  und 
znm  Gewissen;  sie  sprachen  zum  £hrgeiz,  zur  Nationaleitelkeit,  zur 
Ehre  und  zum  nationalen  Selbstbewusstsein.  Sie  hoben  hervor,  dass 
nicht  einmal  die  Regierung,  welche  dadurch,  dass  sie  das  Urbarium 
vor  allem  andern  geregelt  zu  sehen  wünschte,  das  nicht  zu  bezwei- 
felnde Zeugniss  ihrer  Sympathie  und  Unterstützung  dem  Volke  ge-  ' 
genüber  gegeben  hatte,  —  dass  sich  nicht  einmal  die  Regierung  mit 
einem  engherzigen,  ungerechten  Urbarium  begnügen,  sondern  viel- 
mehr selbst  aus  eigener  Macht  regeln  werde,  wofern  die  Stände  nicht 
gerecht  zu  sein  wissen. 

„Bewahren  wir  xmser  Selbstgefühl",  sagte  unter  anderm  Dionys 
Kemeny.  „Ein  Vertretungskörper  bewahrt  aber  sein  Selbstgefühl 
nicht,  wenn  er  für  verschimmelte,  schädliche  Vorrechte  hartnäckig 
kämpft  und  sich  dasjenige,  dessen  freiwillige  Ueberlassung  die  Bil- 
ligkeit forderte,  nur  mit  Gewalt  abpressen  lässt.  Es  Wa^  schön  und 
gut,  gegen  die  Regierung  ein  nachdrückliches  Wort  zu  erheben,  wenn 
man  constitutionelle  Rechte  vertheidigen  musste.  Ob  es  aber  schön 
und  gut  sein  wird,  gegen  die  Regierung  zu  sprechen,  wenn  es  sich 
um  das  Glück  der  Masse  des  Volks  handelt?  Ein  kühnes  und  auf- 
richtiges Wort  passt  nur  in  den  Mund  desjenigen,  der  billig  und 
gerecht  zu  sein  versteht. 

,,Bedner  glaiube  mit  dielten  Worten  dem  Gefühle  der  Stände  die- 
ses Landes  Ausdruck  zu  geben;  denn  er  glaube  nicht,  dass  es  in 
diesem  Saale  jemand  gebe,  der,  wo  die  Ehre  des  Landtags  obschwebe, 
dieselbe  um  welchen  Preis  immer  aufs  Spiel  setzen  würde.  .  .  . 

„Redner  verweile  gern  bei  diesem  Gegenstande,  denn  er  halte 
ihn  für  den  edeldten  der  Gesetzgebung.  Ebendeshalb,  wenn  es  etwa 
manche  gäbe,  die  die  vorgetragene  geistige,  oder  wenn  es  beliebt, 
poetisclie  Seite  dieser  Sache  nicht  interessirt,  die  nur  Daten  nachzu- 
geben wünschen,  möge  für  diese  hier  ein  kleiner  Beweis  folgen. 
Geben  müssen  wir;  dies  ist  ein  Axiom.  Die  Frage  ist  nur  die:  ob 
wir  gelben  sollen,  oder  ob  dies  andere  thun  sollen  aus  dem  Unseri- 
gen?  Wenn  wir  erwarten,  dass  man  unsere  Taschen  umwende,  so 
ist  es  ausserdem  dass  wir  uns  lächerlich  machen,  auch  möglich, 
dass  man  von  dort  nehmen  wird,  von  wcAer  wir  es  nicht  wollten. 
Dagegen,  wenn  wir  billig  sein  werden,  erkämpfen  irir  uns  einerseits 
anstatt  def  Lächerlichkeit  Hochachtung;  andererseits  geben  wir  aus' 
jener  Tasche,  aus  welcher  wir  dies  mit  geringster  Verletzung  unser s 
eigenen  Interesses  thun  können. 

Uorrkih.  IL  34 
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iMe.  „Redner  will  geben,  freut  sich  aber  dessen  nicht,  dass  ein  an- 

derer von  ihm  nehme.  Er  will  Opfer  bringen,  jedoch  so,  dass  den- 
selben Anerkennung  folge,  damit  er  der  gegenwärtigen  wie  der  za- 
künftigen  Generation  einen  werthvoUen  Dienst  erweise;  was  er  da- 
durch bewerkstelligen  zu  können  glaubt,  wenn  wir  uns  mit  der 
grossen  Klasse,  mit  welcher  wir  leben  und  auch  unsere  Nachkommen 
leben  müssen,  versöhnen. 

„Aber  es  gibt  noch  ein  Ziel;  es  ist  dies  ein  solches  Ziel,  wel- 
ches er,  über  seine  beschränkte  Kraft  erhaben,  mit  Stentorstimme 
auszurufen  wünschte,  für  welches  er,  wie  einst  Jakob  um  die  ge- 
•  liebte  Braut,  sieben  Jahre  lang  zu  dienen  bereit  sein  würde;  und 
dieses  Ziel  ist  die  Vereinigung  beider  Länder.  Darin  suche  er  den 
grössten  Grenuss,  wenn  dieses  Land  würdig  sein  werde,  die  Achtung 
des  sich  einer  bessern  Lage  erfreuenden  Bruders  zu  yerdi^ien.  Möge 
Ungarn  in  uns  das  starke  Selbstgefühl  sehen  und  kennen  lernen,  wel- 
ches uns  einst  zu  einem  auch  für  dasselbe  günstigen  Zustande  er- 
heben wird." 

Aber  alles  vergebens.  Das  grosse  Lager  der  Selbstsüchtigen, 
oder  die  durch  ihre  Instructionen  gebundenen;  ihrer  Ueberzeugung 
nicht  folgen  könnenden  Deputirten,  entschieden  die  wesentlichsten 
Fragen  in  einer  Weise,  dass  der  geschaffene  Gesetzvorschlag  den  ge- 
rechten Ansprüchen  der  Unterthanenklasse  nicht  entsprach.  Yiele 
ausgezeichnete  Oppositionsmitglieder,  darunter  auch  Baron  Dionys  Ke- 
meny,  einsehend,  dass  sie  umsonst  kämpften  und  auch  ohnehin  die 
in  den  Hauptfragen  gefassten  schlechten  Beschlüsse  in  den  nebensäch- 
lichen nicht  verbessern  könnten,  legten  misgestimmt  ihre  Mandate 
als  Deputirte  nieder  und  verliessen  den  Landtag.  Andere  waren  aus- 
dauernder und  setzten  selbst  in  den  Fragen  von  geringerer  Trag- 
weite den  Elampf  bis  zu  Ende  fort;  nachdem  aber  die  Urbarialgesetz- 
vorschläge  angefertigt  waren,  reichten  sie  dagegen  der  Gesetzgebung 
einen  Protest  ein.  Zu  diesem  Schritte  führte  sie  nicht  die  Ho&ung, 
dass  die  stationäre  Partei,  die  Fehler  des  Elaborats  einsehend  und 
die  Last  der  Verantwortung  fürchtend,  die  gewünschten  Abänderun- 
gen vielleicht  dennoch  vornehmen  werde;  eine  solche  Hoffiiung  konnte 
nach  dem  langen  erfolgloiäen  Kampfe  und  zu  einer  Zeit,  da  die 
Absendung  des  Gesetzvorschlags  an  den  König  schon  beschlossen, 
übrigens  aber  auch  schon  der  Schluss ,  des  Landtags  verkündigt  war 
und  der  Antrag  somit  einer  neuen  Berathung  nicht  hätte  unterzogen 
werden  können,  nicht  mehr  stattfinden.  Sie  legten  daher  Protest, 
ein,  theils  um  sich  durch  ihren  Widerspruch  ihren  Absendern  und 
der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  zu  rechtfertigen,  theils  um  di& 
Ungerechtigkeit  der  Grundlage  des  Gesetzvorschlags  und  dessen  an- 
dere wesentlichere  Fehler  nachweisend,  die  Begierung  auf  dieselben 
aufmerksam    zu    machen    und  sie  zu  vermögen,   dass   sie  als  TheD- 
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liaberm  an  der  Gesetzgebung  in  dem  abzusendenden  Gesetzvorscblage  1346. 
nach  diesen  Fingerzeigen  Aenderungen  zu  Gunsten  der  Unterthanen- 
klasse  vornehme. 

Solcher  Proteste  seitens  der  Comitatsabgeordneten  wurden  zwei 
eingereicht,  der  eine  durch  die  Beputirten  des  unter-albenser,  der 
andere  durch  die  des  klausenburger  Gomitats.  Einen  dritten  Pro- 
test reichten  mehrere  unabhängige  Mitglieder  des  Landtags,  na- 
mentlich die  Grafen  Dominik  Teleky,  Alexander  Bethlen  der  Aeltere, 
Johann  Bethlen  der  Aeltere,  Johann  Rhedey,  Ladislaus  Gyulay,  Jo- 
hann Mikes,  Paul  Bethlen  der  Jüngere  und  Baron  Dominik  Ee- 
meny  ein. 

Der  Urbarialgesetzvorschlag  war,  schon  nur  flüchtig  betrachtet, 
far  die  Urbarialklasse  wirklich  ungerecht  und  schädlich,  und  hiätte 
demnach  auch  für  das  Vaterland  leicht  gefährlich  werden  können. 
Das  ganze  Urbarium  drehte  sich  um  die  drei  Cardinalfragen :  Was 
sind  die  Urbarialitäten?  Wie  werden  dieselben  unter  die  Urbarialisten 
getheilt?  Was  sind  diese  verpflichtet,  dem  Grundherrn  als  Dienste 
und  Steuern  zu  entrichten?  Der  Gesetzvorschlag,  kann  man  sagen, 
begünstigte  hinsichtlich  aller  drei  Fragen  mehr  den  Grundherrn  als 
den  ünterthan. 

Hinsichtlich  der  Feststellung  der  Urbarialleiiertungen  nahm  die 
Majorität,  trotz  der  siegreichen  Gründe  der  Opposition,  nach  wel- 
chen diese  den  jetzigen  zu  verbessernden  Statusquo  zur  Grundlage 
zu  nehmen  wünschte,  die  Conscription  vom  Jahre  1819  zur  Grund- 
lage des  Masses  an.  Jedermann  wusste,  dass  die  Grundherren  da- 
mals, als  sie  der  willkürlichen,  ausserhalb  des  Landtags  beabsichtig- 
ten Kegelung  durchgängig  entgegen  waren,  bei  der  seitens  der  Be- 
gierung  und  an  manchen  Orten  mit  Anwendung  des  Brachiums  voll- 
zogenen Conscription  sehr  wenige  Urbarialitäten  einschreiben  liessen. 
Auch  war  es  bekannt,  dass  seither  viele  selbstsüchtige  Grundherren, 
auf  diese  fehlerhafte  Conscription  gestützt,  ihre  Unterthanen  eines 
grossen  Theils  ihrer  Felder  beraubt  hatten.  Auch  wagte  es  jetzt 
niemand,  die  Conscription  zu  vertheidigen;  ja  diese  wurde  im  ganzen 
Lande  als  fehler-  und  mangelhaft  bezeichnet,  und  beschlossen,  dass 
sie  zu  verbessern  sei.  Die  Minorität  vereitelte  indessen  vollständig 
die  Verbesserung.  Die  Opposition  wünschte,  dass  alles  als  ürbaria- 
lität  betrachtet  werde,  was  der  Ünterthan  gegenwärtig  besitzt  oder 
von  dem  er  nachweisen  könne,  dass  es  sich  bei  Gelegenheit  der  Con- 
scription in  seinen  Händen  befand.  Die  Majorität  jedoch  beschloss, 
dass,  wenn  der  ürbalialist  jenen  Bestand ,  welchen  die  ohneh  in  fehler- 
hafte Conscription  nachweist,  nicht  in  Händen  habe,  der  Ünterthan 
verpflidhrtet  sei  zu  beweisen,  dass  ihm  derselbe  ungesetzlicherweise  ab- 
genommen wurde;  widrigenfalls  der  fehlende  Theil  nicht  als  Urbaria- 
Htät  betrachtet  werden  könne  und  im  Besitze  des  Grundherrn  ver- 
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1846.  bleibe.     Nim  war   dies  aber    unter    den    obsdiwebenden  Umständen 
für  den  Untertban  zu  beweisen  völlig  unmöglich. 

Die  wesentlichste  Frage  des  ürbariums  bestand  darin,  dass  a)  der 
Staat  dem  UrbarialiBten  hinreichende  Einkünfte  für  die  öfifentlichen 
Lasten,  den  Herrendienst,  seine  Ernährung,  seine  laufenden  Ausgaben 
und  zur  Sicherstellung  seiner  Zukunft  gebe;  b)  dass  der  Werth  des 
Urbarialgrundes  im  Yerhältniss  stehe  zu  den  Lasten  und  Diensten. 
Allein  die  neuen  Gesetzartikel  waren  auf  gänzlich  entgegengesetzte 
Principien  begründet.  Die  in  denselben  festgestellte  Quantität  einer 
Unterthansession  war  an  manchen  Orten  nicht  nur  weit  geringer  als 
jene,  welche  gemäss  der  Conscription  vom  Jahre  1819  festgesetzt 
wurde,  sondern  reichte  nicht  einmal  an  jene  heran,  welche  im  Steuer- 
yerzeichniss  stand.  Der  Unterthan  war  auch  bisher  kaum  im  Stande, 
seine  Lasten  zu  tragen;  das  neue  Gesetz  indessen  hätte  ihn  an  man- 
chen Orten  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet.  Dies  fühlte  auch  die 
Mehrheit  des  gesetzgebenden  Körpers  und  zitterte  vor  den  möglichen 
Folgen  desselben;  sie  wollte  dem  Uebelstande  dadurch  abhelfen,  dass 
sie  anordnete,  die  die  festgestellte  Quantität  der  Urbarialität  über- 
schreitenden überzähligen  Gründe  seien  dem  Urbarialisten  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  sieben  Jahren  abzunehmen.  Als  ob  die  Ungerech- 
tigkeit dadurch  aufgehoben  worden  wäre,  dass  die  Vollziehung  der- 
selben auf  einige  Jahre  später  verschoben  wurde! 

Die  freisinnige  Opposition  hoffte  in  diesem  Einen  Falle  von  der 
Regierung,  als  der  zweiten  Hälfte  der  Gesetzgebung,  noch  Hülfe.  Sie 
konnte  nicht  glauben,  dass  ein  so  ungerechites,  für  das  Land  and 
den  öffentlichen  Frieden  gefahrliches  Gesetz  die  Sanction  erhalten 
könnte,  und  erwartete  bestimmt,  dass  das  Gesetz,  in  seinen  wesent- 
lichsten Punkten  verbessert,  dem  Landtag  zurückgesendet  werden 
würde.  Aber  auch  diese  Hoffnung  wurde  vereitelt.  Die  Regierung 
wollte  die  Partei,  auf  welche  sie  sich  in  andern  Dingen  als  auf  ihre 
Bundesgenossen  stützte,  nicht  im  Stich  lassen.  Die  Yerbesserongen, 
mit  welchen  versehen  das  Gesetz  von  Wien  herabgesendet  ward, 
waren  sehr  gering  und  unwesentlich.  Vielleicht  k£^m  noch  jene 
Aenderung  für  die  bedeutendste  erklärt  werden,  welcher  gemäss  die 
Unterthanen  die  in  ihren  Händen  befindlichen  überzähligen  Gründe 
nicht  nach  sieben,  sondern  erst  nach  zwölf  Jahren  zu  übergeben 
verpflichtet  sein  sollten.  Eine  traurige  Ausübung  der  Gerechtigkeit, 
welche  die  Beraubung  des  Unterthans  nicht  verhindert,  sondern  nur 
noch  um  ein  paar  Jahre  verzögert! 

Und  auf  diese  Weise  erhielt  das  Urbarium,  das  einzige  that- 
sächliche  Resultat  dieses  Landtags,  zum  gerechten  Schmerz  der  Oppo- 
sitionspartei die  Sanction.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  dieses  Ge- 
setz —  im  ganzen  genommen  und  den  Umstand  berücksichtigend,  dass 
dasselbe  bei  den  wenigen  geringen  geistigen  und  noch  geringem  ma- 
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teriellem  Concessionen,  welche  es  dem  Unterthan  hinsichtlich  mancher  184«. 
Theüe  seiner  Dienste  und  Schuldigkeiten  bot,  ihn  im  allgemeinen 
in  keinen  bessern  Zustand  versetzte;  ja,  da  es  seine  ihm  ohnehin  in 
kargem  Mass  zugewiesenen  Gründe  auf  eine  im  Yerhaltniss  zur  vorigen 
Quantität  noch  geringere  reducirte  und  auf  diese  Weise  seine  Kraft 
zur  Tragung  der  Lasten,  sein  Vermögen  an  vielen  Orten  bedeutend 
verringerte  —  für  ein  durchgängig  schlechtes  und  auch  hinsichtlich 
des  Staats  gefahrliches  zu  bezeichnen.  Wol  ist  es  wahr,  dass  in 
Siebenbürgen  auch  vor  der  Regulirung  des  ürbariums  der  Zustand 
der  UnterthanenMasse  ein  trauriger  und  unterdrückter  war  und,  was 
man  für  das  Beklagenswertheste  halten  muss,  sein  Schicksal  von  der 
erfinderischen  Willkür  des  Grundherrn  abhing;  aber  theüs  weil  sie 
dieses  alte  Elend  zu  dulden  schon  gewohnt  war,  theils  weil  sie  die 
Linderung  desselben  vom  Urbarium,  welches  schon  nicht  mehr  lange 
ausbleiben  konnte,  erwartete:  trug  sie  das  Joch  ruhig  und  friedlich. 
Die  Neuerung  indessen,  welche  diese  ihre  Ho&ungen  zerstörte,  ja 
sie  bei  den  gewonnenen  geringen  Zugeständnissen  eines  Theüs  ihrer 
Gründe  beraubte,  hätte  leicht  zum  Beweggrund  eines  Aufstandes 
werden  können.  Dass  dies  nicht  sogleich  nach  der  Verkündigung  des 
Gesetzes  geschah,  ist  nur  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  ihnen  ihre 
Gründe  nicht  sogleich  abgenommen  wurden,  nach  wenigen  Monaten 
aber  die  Zeit  der  Erlösimg  unerwartet  ankam.  Aber  wenn  die  Er- 
eignisse der  folgenden  Jahre  nicht  eingetreten  wären,  auch  das  Gesetz 
während  der  zwölf  Jahre  nicht  verbessert  worden  wäre,  sondern  man 
nach  Verlauf  derselben  die  überzähligen  Grründe,  wie  es  das  Gresetz 
anordnete,  den  Unterthanen  weggenommen  haben  würde:  so  wäre 
Siebenbürgen  unzweifelhaft  einer  gefahrlichen  Erisis  entgegengegangen. 
Zum  Glück  brachte  die  Vereinigung  mit  Ungarn  im  folgenden  Jahre 
auch  dem  Landvolk  Siebenbürgens  die  Segnungen  des  freien  Besitz- 
thums. 

Der  Landtag  ging  am  10.  Nov.  auseinander. 


Siebentes  Buch. 


Die  Ereignisse  des  der  nationalen  Umgestaltimg  un- 
mittelbar yorhergelienden  Zeitraums. 


Erstes  Kapitel. 

ParteiUmpfe  und  Zustände  vor  dem  Beiohstag  1847. 

Unter  jenen  iiita^gen  Parteikampfon,  welche  infolge  der  Aen*  i847. 
dening  der  Regierongqpolitik  und  der  swischen  dietwr  neuen  Richtnag 
und  den  Nationalbestrebungen  entstandenen  Gonflicte  im  VaterloBde 
gefifthrt  wurden,  tauchte  ein  sehr  bedeutendes  Ereigniss  auf,  welches 
auf  die  Gestaltung,  der  vateriändischen  Angelegenheiten  in  der  nahen 
Zukonft  nicht  naher  zu  bestimmende,  aber  jedeofalls  äusserst  wich- 
tige Folgen  hatte.  Dieses  Ereigniss  war  kein  anderes  als  das  Abtreten 
des  Erzherzog»  Palatins  Joseph  vom  Schauplata. 

In  den  Ereignissen  der  letoten  Jahre  kommt  der  Name  des  Ens-  Der  Tod  des 
henogs  Joseph  seltener  vor.  Die  Ursache  davon  ist  nicht  darin  zu  Pailu^^' 
soeben,  dass  der  Greis  von  seiner  funfiBigjährigen  Amtstiiätigkeit  ''^p*^* 
80  8^  eimüdet  oder  von  der  Last  des  Alters  geschwächt  worden 
wire,  dass  er  schon  untauglich  wurde,  anf  die  Ereignisse  im  Beich 
einen  bedeutendem  Einflnss  ausauübenw  Yirimehr  nahm  er  bis  zu 
seiner  letsten  Erankheity  weiLche  im  October  1846  ihren  Anfang  nahm, 
fortw&hrenden  und  lebhaften  Antheil  an  der  Leitung  der  vatedän* 
dischen  Angelegenheiten.  Als  die  an  der  Spitas  der  ungarischen  Re- 
gierung stehenden  Männer  mit  einer  Fraction  der  conservativen  Partei 
ia  ihrer  Richtung  und  Bestrebung  eng  vereini,  gleich£Edla  zur  Partei 
worden,  nahm  der  Erzhenog-Palatin  keinen  initiatiTen  Antheil  mehr 
an  den  Verfügungen  der  Regierung;  sondern,  über  den  Parteien 
stehend,  wandte  er  seine  Weisheit,  seinen  Takt  in  der  Regierung,  die 
er  im  hohem  Grad  besass,  zur  Mftssigung  der  Heftigkeit  des  Kampfs^ 
zur  Dämpfung  der  Parteileidenschaft  an.  Die  Rolle,  welche  er  in 
diesen  letzten  Jahren  spielte,  war  die  der  Yermittelung,  Mässigong, 
Intervention,  Ausgleichung  und  Versöhnung,  in  welcher  er,  wie  z;  B. 
im  Gonflict  wegen  des  Schutzvereins,  dem  Vaterland  überaus  wich- 
tige Dienste  leistete. 
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i8i7.  Im  November  1846   wurde  das  fünfzigste  Jahr  der  Amtsth&tig- 

keit  des  Erzherzogs  als  Palatin  voll,  und  die  Nation,  welche  in  ihm 
nicht  Wir  ihren  ersten  Beamten,  sondern  auch 'einen  ihrer  treuesten 
Freunde  verehrte,  hatte  die  Absicht,  dem  volksthümlichen  Greise 
ihren  Dank,  ihre  Liebe  in  grossartigen  Festlichkeiten  kundzugeben. 
Allein  das  Schicksal  wollte  es  anders.  Der  greise  Palatin,  der  schon 
seit  einiger  Zeit  öfter  kränkelte,  fiel  Anfang  October  in  schwere 
Krankheit.  Zwar  verbesserte  sich  im  Verlauf  des  Herbstes  wieder 
für  geraume  Zeit  sein  Zustand  einigermassen;  aber  die  Krankheit 
kehrte  zu  Ende  des  Jahres  mit  einer  solchen  Heftigkeit  zurück,  dass 
für  sein  Leben  keine  Hofihung  mehr  blieb.  „Das  Schicksal",  sagte 
das  aHirlap»,  „warf  ein  Babi:tuch  über  den  Altar,  auf  welchem  die 
Nation  die  Flamme  des  Dankes  anzuzünden  im  Begriff  war."  Am 
13.  Jan.  hörte  er  auf  zu  leben. 

Der  Erzherzog-Palatin  Joseph  konnte,  'wenn  er  auf  seinem  Sterbe- 
bett auf  seine  lange  politische  Laufbahn  zurückblickte,  sein  Haupt 
ruhig  und  mit  seiner  Th&tigkeit  zufrieden  ins  Grab  legen.   Die  Nation 
trauerte  mit  aufrichtigem  Schmerz  um  ihn,   der  das  Vertrauen,  die 
Achtung  und  Liebe  einer  jeden  Partei   gleiohmAsaig   verdiente.     Die 
Nation  stand  erst  am   Anfang  ihrer  Entwickelung,  aber   der  Fort- 
schritt,  welchen  sie  in  den  letzten   fünfundzwanzig  Jahren  gemacht 
hatte,  war  grösser  als   in  jeder   andern  Epoche   unserer  gesammteii 
Greschichte.     Und    der  verstorbene  Palatin  war  einer  der  treuesten 
und   eifrigsten  Beförderer   dieses   Fortschritts.      Unsere   Nationalit&t 
und  Yerfeuisnngsm&ssigkeit  hatten  sich  nach  sdiweren  Kämpfen  end- 
lich ihre  Anerkennung  errungen,  und  darin  war,  wie  dies  auch  alle 
Parteien  dankbar  anerkannten,  sein  Verdienst  grosB.     Obgleich  seine 
Erziehung  in  der  Jugend  eine  fremde   gewesen,  erlernte  und  liebte 
er  doch  unsere  Nationalsprache,    und  dass  diese  endlich  einmal  zn 
jener  Stufe  erhoben  wurde,  welche  ihr  gebührt,  ist  grossentheüs  ihm 
zu  verdanken:  er  unterstützte  und  führte  die-  langea  Bestrebungen 
der  Nation  in  dieser  Sache  ihrem  endlichen  Sieg  entgegen.    In  jenen 
Zeiträumen,  als  das  österreichisohe  Beiohsministeriain,  seinen  willkür- 
herrsdhaftlichen  Neigungen   folgend,    kräftigere   Angriffe    auf   unsere 
Verfassung  unternahm  und  die  Princzpien   und    Formen    der    unbe- 
schrankten Beiduregierung  dem  constitutioneUen  Leben  einzuimpfen 
und  dieses  selbst  nach  und  nach  au  ersticken  sich  zum  Ziel  gesteckt 
hatte,    war  er,  der  Palatin  der  Nation  und  seinem  Amt  nach  der 
Wächter  der  Verfassung  und  Gresetze,   durch  seine   wirksame  Inter- 
vention bei  Hofe,    wo  er  deswegen  lange  Zeit  in  keiner   besondem 
Gunst  stand,  mit  seinem  RaÜi,  seiner  Fühning  auf  selten  der  Nation 
stehend,  treulich  bestrebt,  die  Gefahr  abzuwenden,  die  constitutioneUen 
Kechte  zu  retten.     Als  die  Nation  von  religiösen  Streitigkeiten  in 
Parteien  zerrissen  wurde,    deren  Leidenschaftlichkeit   das  Vaterland 


/ 


JSrstes  KftpiteL    Partoikimpfe  and  Zasfcände  ror  dem  Reiehatag  1847.     379 

mit  unabsebbaren  Wirren  bedrohte,  bracht^  zumeist  sein  versöhnlicher  iM7. 
Geist,  sein  weises  und  energisches  Dazwischentreten  den  friedlichen 
Ansgleidk  der  Streitigkeiten  zu  Stande.  Er  f&hlte  warm  für  dieses 
Vaterland,  dem  er  die  Tage  seines  langen  thätigen  Lebens  weihte, 
dessen  Freuden  und  Schmerzen  er  yon  sdlner  Jagend  an  ein  halbes 
Jahrhundert  hindurch  theilte,  an  dessen  Sntwickelung  er  treu  und 
unermüdet  th&tig  war.  Die  nationale  Industrie,  Wissenschaft,  mate- 
rielle, geistige  und  moralische  £ntwickelung  fand  in  ihm  gleichmässig 
ihren  Pfleger  und  Beförderer.  Die  ungarische  Kationalakademie  Ter- 
ehrte  in  ihm  ihren  ersten  Protector  und  einen  ihrer  Gründer.  Das 
Lndoyicäum  und  in  noch  höherm  Grade  das  pesther  Nationalmuseum 
hatte  seinen  Bestand  yorsüglich  seinem  Eifer  zu  verdanken.  Es  gab 
kaum  irgendein  nationales  Institut,  in  welchem  er  nicht  die  Spur, 
das  Andenken  seiner  Unterstützung  hiivterlassen  hätte.  Die  Ver- 
grösserung  Und  Verschönerung  Pesths,  dessen  Erhebung  zu  einer 
blühenden  europftischen  Stadt,  war  einer  der  lieblingsgegenst&nde 
seiner  Thätigkeit.  Mit  Eünem  Wort,  in  dieser  denkwürdigen  Epoche, 
in  wacher  der  Same  des  nationalen  Erblühens  gestreut,  die  I ersten 
Keime  und  Knospen  desselben  zur  Entwickelung  gebracht  wurden, 
in  welcher  die  Grundlage  des  sehnlich  herbeigewünsditen  nationalen 
Wohlstandes,  der  nationalen  Grösse  gelegt  wurde,  war  er,  an  der 
Spitze  der  Nation  stehend,  als  deren  treuer  Freund,  stets  bereitwillig, 
eifrig  und  unermüdlich  bemüht,  mit  Rath  und  That  zu  helfen,  den 
Fortschritt  zu  befördern. 

Aber  nicht  nur  als  erster  Beamter  und  Regierungsmann,  sondern 
auch  als  Mensch  verdiente  er  die  Achtang  aller.  Seinen  scharfen 
Yerstand,  seine  schnelle  Auffassung,  seinen  klaren  Vortrag  der  ver- 
widceltsten  Fragen,  die  pracise  Sammlung  und  pünktliche  Wieder- 
holung der  in  mancher  Frage  nach  unzähligen  Richtungen  auseinan- 
gehenden  Meinungen  bewunderte  das  Reichstagspublikum  unzähligemal 
an  ihm.  In  reinerm  und  classischerm  Latein  als  er  sprach  niemand. 
Er  wurde  für  einen  der  ausgezeichnetsten  oder  vielleicht  ersten 
Kenner  der  Gesetze  und  Rechtsgelehrten  im  Lande  gehalten.  Das 
bleibende  2ieugnis8  seiner  Natur-  und  Landwirthschafbskenntniss  ist 
AlesÄth,  sein  Lieblingsaufenthalt  im  Sommer,  welches  er  aus  einer 
Öden  Sandwüste  in  einen  blühenden  Garten  und  eine  Musterwirth- 
schaft  nmzauberte.  Seine  Lebensweise,  seine  Gewohnheiten  waren 
die  einfachsten,  jedem  Glanz,  aller  Prachtliebe  fremd,  mehr  bürgerlich 
als  fürstlich,  für  das  Familienleben  eingenommen.  Zerstreuung  suchte 
er  in  seinen  thätigen  Tagen  am  liebsten  im  Kreise  seiner  Familie, 
in  den  Wissenschaften,  vorzüglich  in  naturgeschichtlioher  und  Reise- 
lektüre, in  der  Botanik  und  Gärtnerei  und  in  andern  Zweigen  der 
Landwirthschaft. 

Die  hervorstediendsten  Züge  seines  Charakters  waren  Gereohtig- 
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i8«r.  keitsgef&hl  und  MenschenHebe,  Ausdauer  und  Gedxdd,  Zarteinn  und 
Duldsamkeit.  Niemals  erweckte  er  in  denen,  mit  welchen  er  am  tkun 
hatte,  unerfüllbare  Ho&ungen,  und  man  kann  im  allgemeinen  sagen» 
dass  er  mehr  that,  als  er  yersprochen  hatte.  Er  äusserte  eine  aasser- 
ordentliche  Freude,  wenn  es  ihm  gelang,  Hindemisse  hinwegenräomen 
und  den  schon  halb  Hoffiiungriosen  mit  der  Dnrchf&hrong  seiner 
Wünsche  zu  überraschen.  Den  Baoer,  den  Ungebildeten,  wenn  dessen 
Bitte  unerMlbar  war,  oestrebte  er  sich  mit  [grosser  Greduld  aufisn- 
Mären  und  von  der  UnmögUdikeit  zu  überzeugen;  und  diese  Ver- 
ständigung blieb  selten  ohne  Erfolg,  sodass  nicht  wenige  Bittsteller 
nach  der  Audienz  sagten:  dass  ihrer  Bitte  zwar  keine  Gewährung 
geworden  sei,  aber  sie  es  nun  wenigstens  wüssten,  warum  dies  nicht 
geschah,  und  sie  sich  damit  beruhigen.  Wenn  dagegen  ein  in  höherer 
Bildung  und  Stellung  SteheiMier  eine  Bitte  rortrug,  welche  nicht  er- 
faUt  werden  konnte,  schwieg  er  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  und 
jene  rechtswissenschaftliche  Regel:  „wer  schweigt,  scheint  einverstanden 
zu  sein",  hatte  bei  ihm  keine  Geltung;  ja  im  G«gentbeil,  man  musste 
sein  Schwieigen  für  ein  Zeichen  der  Tersagung  ansehen.  Dieses 
Schweigen  stammte  ans  zarter  Gesinnung:  er  wollte  nidit  den  Bitt- 
steller durch  directe,  offene  Yersagung  betrüben.  Dabei  wandte  er 
indessen  das  Gespräch  mit  sehr  gesehidctem  Takt  in  der  Regel  auf 
einen  soldien  Gegenstand,  wo  er  dem  schweigend  abgefertigten  Bitt- 
steller irgendeine  erfüllbare  Bitte  auf  die  Lippen  legen  oder  dem- 
selben irgendetwas  Angenehmes  sagen  oder  thun  konnte.  Ausserdem 
galt  noch  das  Schweigen  bei  ihm  als  sicheres  Zeichen  des  Schmerzes 
imd  der  Trauer.  Es  kam  nicht  vor,  dass  er  jemand  scihndl  lieb- 
gewann; sympathische  Neigungen  legte  er  beim  ersten  Zusammen«- 
treffen  nie  an  den  Tag;  wen  er  aber  einmal  liebgewonnen  hatte, 
der  konnte  seine  Gnade  nicht  so  leicht  mehr  verlieren. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  als  sein  hohes  Alter 
und  seine  sdvwächlicher  werdende  Gesundheit  die  Sorge  um  seinen 
Nachfolger  immer  nothwendiger  machte,  schien  die  Regierung  eine 
solche  Absidit  zu  nähren,  dass  bei  der  künftigen  Palatinswahl  die 
Mitglieder  der  königlidien  Familie  übergangen  werden  sollten.  Ebi 
Erzhnrzog-Palatin  setzte  krafb  seiner  hoh^i  Stelhing  der  wiener  Re- 
gierung' viel  grössere  Schranken,  wenn  er  ihre  Meinung  nicht  theilte, 
als  irgendeine  andere  Persönlichkeit.  Ausserdem  schien  auch  *äer 
Umstand  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein,  dass,  wennschon  der  Hof 
einen  Erzherzog  zu  wählen  erlaubt,  das  Vertrauen  der  Nation  keinen 
andern  als  den  Sohn  Joseph's,  den  Erzherzog  Stephan,  den  Liebling 
der  Nation,  besonders  seit  der  pesther  üeberschwemmung,  wo  er  sich 
durdb  seine  Energie  und  hülfbareite  Menschlichkeit  so  sehr  auflgeveidi- 
net  hatte,  zu  dieser  hohen  Würde  erheben  werde.  Nun  aber  bradite 
Stephan,   welcher  seinem  Charakter  nach   auf  Popularität  viel   hielt, 


l 
I 

f 


Erstes  EapiteL    Pwrteikampfe  und  Zustande  vor  dem  Reioksteg  1847.     381 

bei  mehrem  Gdlegenheiten  eine  solcke  FreiBiimigkeit  zur  AeugBening,  1M7. 
das8  es  keineswegs  nach  dem  Creechmack  des  wiener  Ministerimns 
sein  konnte,  ihn  die  erste  Würde  des  Landes  einnehmeB  zu  sehen. 
Endlich  wurde  auch  noch  in  Betracht  genommen,  dass,  wenn  das 
Palatinat  in  der  Familie  Joseph's  mehrere  Generationen  vom  Vater 
auf  den  Sohn  kommen  würde,  dieser  Zweig,  fortwährend  im  Schose 
der  Nation  wohnend,  sich  mit  dersdben  im  Gefilhl,  in  der  Bichtuz^ 
und  Bestrebung  immer  inniger  vereinigen  würde;  woraus  zufolge 
seiner  erzherzogUchen  Stellung  sich  für  das  Beichsministerium,  ja, 
unter  gewissen  Umständen  auch  for  den  Hof  selbst,  zahlreiche  Unan- 
nehmlichkeiten entwickeln  könnten.  £s  war  demnach  das  Gerücht 
verbreitet,  dass  der  Hof  nach  dem  Tode  des  Palatins  Jos^h  nicht 
geneigt  sei ,  die  Wahl  seines  Sohnes  Stephan  *  zuzugeben.  Hierauf 
schien  auch  zu  deuten,  dass  man  den  Erzherzog  schon  vor  einigen 
Jahren  aus  dem  Lande,  wo  er  mit  einigen  jungem  ungarischen  Mag- 
naten eine  vertrautere  Freundschaft  einzugehen  begann,  entfernt  und 
zum  Gouverneur  von  Böhmen  ernannt  hatte.  Wieviel  indessen  auch 
von  diesen  Gerüchten  wahr  sein  mochte,  einer  der  letzten  Wünsche 
Joseiph's  war,  seinem  Sohn  die  Palatinwürde  zu  sichern.  Er  conferirte 
deshalb  mit  seinem  Bruder,  dem  Erzherzog  Karl,  als  dieser  ihn  an 
seiaem  Todtenbett  besuchte.  Und  man  sagt,  dass  dessen  Versprechen 
und  spätere  Vermittelung  ihn  zur  Erfüllung  seines  Wunsches  ge- 
führt hätte. 

Aber  wie  immer  es  auch  sein  mag,  soviel  ist  sicher,  dass  schon  Die  Emen. 
unterm   15.  Jan.  ein  königliches  Bescript  an    den   Statthaltereirath  Enhenogs 
und  das  oberste  Gericht  herabgelangte,  womit  König  Ferdinand,  „um  ^^^5^. 
den  schweren  Verlust  auf  die  passendste  und  seinen  königlichen  und^^^^'*^ 
väterlichen  Absichten  am  schnellsten  entsprechende  Art  zu  ersetzen  .  .  . 
bis  dahin,  da  die  Falatinswahl  auf  dem  nächsten  Beichstag  erfolgen 
werde,  Se.  k.  k.  Hoheit  den  Erzherzog  Stephan,  der  nicht  nur  der 
Sohn  des  unvergesslichen  Verblichenen,  sondern,  nach  dem  schon  an 
den  Tag  gelegten  herrlichen  Charakter    seines  Geiates  und  Herzens 
urtheilend,  auch  der  würdige  Erbe  der  Tugenden  seines  ewig  denk- 
wüidigen  Vaters  ist,  zum  könügliohen  Statthalter  in  Ungarn  und  Prä- 
sidenten der  Septem viraltafel  ernennt". 

Diese  Ernennung  stellte,  wie  die  im  ganzen  ]Lande  offenbarte 
Freude  und  Befriedigung  bezeugte,  die  Wünsche  der  Nation  vollkom- 
vusaik  zu£rieden.  Erzherzog  Stephan  iiv:ar,  seiner  vollständig  ungari- 
schen Erziehung,  seines  gefölligen  Betragen«,  seiner  für  Vaterland 
und  Nation  vielmal  an  den  Tag  gelegten  Sympathie  und  Anhänglich- 
keit wegen,  von  seiner  ersten  Jugend  an  der  Liebling  der  Nation. 
Und  jetzt  erweckten  die  Sympathie  und  das  allgemeine  Vertrauen 
gegen  seine  zur  That  fähige  junge  Kraft  jene  Hoffnung  in  der  Nation, 
dass  naeh  dem  langen  schweren  Kampfe  durch  seine  Mitwirkung  und 
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1847.  Führung  die  grosse  Arbeit  der  Reform,   der  Umgestaltung    endlich 
einmal  glücklich  vor  sieh  gehen  werde. 

Erzherzog  Stephan  besass  mehrere  solche  Eigenschaften,  welche 
diese  Hoffnung  vollständig  zu  rechtfertigen  schienen.  Er,  der  die 
Luft  dieses  Landes  zuerst  einathmete,  der  die  Sprache  dieses  Landes 
von  der  ersten  Jugendzeit  an,  in  welcher  zu  Alcsüth  die  Söhne  armer 
Landleute  und  Wirthschafbsbealhten  seine  Gespielen  waren,  vollkom- 
men sprach;  den  an  dieses  Land  die  Gräber  seines  Vaters  und  seiner 
Mutter  und  liebe  Andenken  seiner  Jugend  banden:  er  liebte  dieses 
Vaterland  und  liebte  es  auch,  sich,  dem  Zug  seines  Herzens  folgend, 
mehr  als  Sohn  und  Bürger  dieses  Landes  wie  als  Mitglied  des  Herr- 
sdberhauses,  welches  er  in  seiner  Jugend  wenig  gesehen  hatte,  zu  be- 
trachten und  auch  von  andern  betrachten  zu  lassen.  Die  gute  Absicht 
und  der  Wille,  seinem  Vaterland  in  seiner  hohen  Stellung  nützlich 
zu  dienen,  dasselbe  glücklich  zu  machen,  fehlte  daher  in  ihm  nicht. 
In  einem  Schreiben,  womit  er  nach  der  Bestattung  der  Asche  seines 
Vaters  auf  die  Beileidsadresse  der  königlichen  Tafel  antwortete, 
äussert  er  sich  selbst  folgendermassen :  „Uns  verblieb  es  zur  herr- 
lichen Aufgabe,  jenes  Werk  weiter  auszubauen,  an  welchem  er  thätig 
war;  und  ich  hego  den  Glauben,  dass,  wenn  mich  die  Vorsehung  mit 
soviel  Kraft  segnen  wird,  als  eifriger  Wille  in  mir  lebt  .  .  .  der 
Geist  des  Verewigten  voll  Befriedigung  über  uns  schweben  wird.^^ 
Seine  Liebe  der  Popularität  —  nach  welcher  er  sich  in  seinem  Vater- 
land sehnte,  welche  er,  seitdem  er  das  Jünglingsalter  erreicht  hatte 
und  öffentlich  und  in  Gesellschaftskreisen,  bei  Festlichkeiten,  Unter- 
haltungen zu  erscheinen  pflegte,  durch  ein  ungezwimgenes,  von  allem 
Hochmuth  und  Stolz  freies,  freundliches  und  freundschaftliches  Be- 
tragen zu  suchen  (wo  es  aber  der  That  bedurfte,  durch  Energie 
und  Eifer,  wie  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Ueberschwemmung  zu 
Pesth)  zu  verdienen  sich  bestrebte  —  legte  schon  frühzeitig  ein  thaten- 
durstiges  Gemüth  und  das  Gefühl  des  eigenen  Werths  in  seinem 
Charakter  an  den  Tag.  Seine  Erziehung  im  Vaterland,  welche  ihm 
Gelegenheit  bot',  sich  mit  den  Gebräuchen,  Sitten  und  Bestrebungen 
der  Nation  vollkommen  bekannt  zu  machen,  mit  denselben  die  Ent- 
wickelung  und  Richtung  seines  eigenen  Geistes  zu  identiflciren,  er- 
leichterte ihm  die  grosse  Rolle,  welche  seiner  in  der  Würde  des 
Palatins  an  der  Spitze  der  Nation  harrte.  Da  sein  Geist  mit  einer 
lebhaften  leichten  Auffassung  begabt  war,  so  hatte  er  an  der  Seite 
des  weisen  Vaters,  der  die  Erziehung  seiner  Kinder  selbst  leitete, 
mit  dem  erwachsenen  Jüngling  aber  viel  conversirte,  soviel  Gelegen- 
heit und  Anlass  in  Kenntnissen,  in  der  Weltansicht,  in  der  prak- 
tischen Auffassung  des  Lebens,  insbesondere  in  der  Orientirung  hin- 
sichtlich der  seiner  harrenden  grossartigen  Laufbahn,  mit  Einem 
Wort  in  alledem,  dessen  er  infolge  seiner  hohen  Stellung  bedurfte, 
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was  ihm  in  Bezug  auf  sein  Verhalten,  seine  Richtung,  seine  Principien,  iHU 
sein  Yerüahren  in  dieser  Stellung  zum  Wegweiser,  znr  Richtschnur 
dienen  konnte,  sich  zu  bereichem,  zuzunehmen  und  zu  befestigen, 
dass  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen,  die  sich  ihm  zuwendende  all- 
gemeine Liebe  und  die  auf  beide  gegründete  Hoffiiung  als  vollständig 
berechtigt  zu  betrachten  war.  Welche  Richtung  der  im  Privatleben 
liebenswürdige  Charakter  des  jungen  Mannes  im  öffentlichen  Leben 
genommen,  wozu  er  sich  entwickelt  hatte,  wie  die  durch  ihn  erweckte 
allgemeine  Erwartung  in  Erfüllung  ging,  zeigte  die  nächste  Zukunft. 
Die  Stürme  dieser  nahen  Zukunft  unterwarfen  den  Charakter  des 
ho&ungsvollen  jungen  Erzherzogs  und  dessen  ganze  Individualität 
einer  harten  Probe.  Die  Probe  war  eine  unverhältnissmässig  schwere; 
und  wenn  sich  in  dieser  sturmvollen  Zukunft  die  Nation  nach  der 
Einsicht,  Weisheit,  dem  durch  lange  Erfahrung  erworbenen  Takt, 
der  Energie  und  dem  Ansehen  des  Dahingeschiedenen  seufisend  zurück- 
sehnte: 80  ist  dies  nicht  so  sehr  dem  jungen  Manne,  der  vom  besten 
Willen  erfüllt  war,  aber  noch  keine,  durch  staatsmännische  Erfahrung 
und  Gewdbnheit  des  Regierens  in  kleinem  und  leichtem  Kämpfen 
gekräftigte  Festigkeit  erlangt  haben  konnte,  als  vielmehr  der  schweren 
Wucht  der  Zeit  und  den  aussergewöhnUchen  Verwickelungen  der  Lage 
beizumessen. 

Der  Erzherzog,  der  noch  theils  von  den  prager  Regierungs-  di«  Rund- 
geschäften, theils  in  Wien  von  den  Conferenzen  über  seine  neue  Stel-  Ei^Jersogft 
lung  in  Anbruch  genommen  war,  kehrte  erst  Ende  August  in  das 
Land  zurück  und  nahm  seinen  Sitz  als  königlicher  Statthalter  und 
Präsident  des  Dicasteriums  ein.  Bei  seiner  Ankunft  und  während 
seines  kurzen  Verweüens  ia  der  Hauptstadt  äusserte  sich  unbegrenzte 
Freude  und  Begeisterung  gegen  seine  Person.  Nach  einigen  Tagen 
begab  er  sich  auf  eine  Rundreise,  welche  er  mit  der  Eröffiiung  der 
Pesth-Szolnoker  Eisenbahn  begann.  Den  Umkreis  dieser  Rundreise 
bezeichneten  Kaschau,  Nagy-Lonya,  Kagy-Karoly,  Debreczin,  Arad, 
Temeevär,  Maria -Theresiopel,  Fünfkirchen,  Essegg,  Pankraz,  Earl- 
stadt,  Fiume,  Agram,  Warasdin,  Keszthely,  Steinamanger,  Eisenstadt, 
Raab,  Neutra,  Trencsin,  Rosenberg,  Neusohl,  Schemnitz  und  Balassa- 
Gyarmat.  Seine  Reise  war  ein  fortwährender  Trimphzug;  die  Be- 
geisterung des  Volks  kannte  überall  gleichmässig  keine  Grenzen, 
kein  Mass.  Von  den  Karpaten  bis  zur  Adria,  von  Siebenbürgen  bis 
an  die  Leitha  wurde  der  Lärm  dec  Freude  lautw  Diese  Ausbrüche 
der  Liebe  und  Begeisterung  erhöhten  noch,  wenn  möglich,  die  vom 
Erzherzog  beinahe  auf  jeder  Station,  bei  Gelegenheit  eines  jeden  Gast- 
mahls und  Empfangs  gesprochenen  Worte,  welche  mehr  oder  minder 
aus  den  Variationen  jenes  Vörösmarty  entlehnten  und  in  Arad  ge- 
sprochenen Verses:  „Addig  eljek,  mig  honomnak  61ek!"  (Ich  möge 
so  lange  leben,   als  ich  der  Heimat  lebM)  bestanden.     Dagegen  cha- 
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1847.  rakterisirt  seine  Bedoheidenheit  seine  den  ihn  in  Presbtirg  emp&ngen- 
den  Deputationen  gemachte  AeuBserung.  „Ich  firente  mich  im  yorans", 
sagte  er,  „dass  ich  in  dieses  Gomitat,  an  den  Ort  kommen  kann, 
wo  mein  verewigter  Yater  während  fun&ig  Jahren  elf  Reichstage 
erlebte  nnd  ich  selbst  in  jeder  Hinsicht  gitickliche  Tage  enbrachte. 
Auf  der  Laufbahn,  wdohe  ich  betrat,  bin  ich  nur  erst  Anfönger,  und 
ich  bitte  Sie,  meine  Herren,  dass  sie  in  mir  den  Anfänger  yergessen 
und  in  mir  nur  den  Sohn  des  verdienstvollen  Vaters  erblicken  mö- 
gen/* In  Komom  traf,  als  er  über  die  Brücke  einzog,  die  Menge 
der  Zuschauenden  ein  grosses  Unglück.  Die  von  der  Insel  in  die 
Stadt  föhrende,  auf  Pföhlen  ruhende  zweite  Brücke  für  Fussg&nger 
brach  unter  der  ungeheuem  Menge  des  Yolks  in  einer  L&nge  von 
etwa  acht  Klaftern  ein,  und  fanden  trotz  der  sofortigen  Hülfe  neun- 
undsiebzig Zuschauer  in  den  Wellen  ihr  Grab. 

Es  ist  vielleicht  dar  Jugend  des  Erzherzogs  und  der  vom  Yolk 
auch  auf  ihn  übergegangenen  Begeisterung  zu  verzeihen,  dass  er  an 
manchen  Orten  ein  wenig  zu  offen  und  nicht  immer  auf  die  geeig- 
nete Art  die  Popularität  zu  suehen  schien;  in  seiner  Haltung  fehlte 
es  mehr  als  einmal  an  jener  fireundUchen,  gemüthliohen,  aber  dabei 
ernsten  Würde,  welche  ihm  am  besten  geziemt  haben  würde.  Uebrigens 
diente  die  im  Flug  gemachte  Rundreise  mehr  dazu,  um  sich  der 
Nation  persönlich  vorzustellen,  als  um  sich  mit  dem  Vaterland  und 
dessen  Bedürfiiissen  ausführlich  bekannt  zu  machen. 

Nach  Ofen  zurückgekehrt,  Inelt  er  im  pesther  Comitat  am  16.  Oct. 
seine  Installation  als  Obergespan  ab.  Denkwürdig  ist  bei  dieser 
Feierlichkeit,  dass  dabei  Erzherzog  Franz  Joseph,  der  Neffe  Stephan*B 
und  später  Kaiser  von  Oesterreich,  das  installirende  Amt  eines  könig- 
lichen Commissars  versah.  Da  der  junge  Erzherzog  die  ungarische 
Sprache  sehr  rein  sprach,  riss  seine  Inaugurationsrede  das  Publikum 
zu  grosser  Begeisterung  hin.  — 
Die  Fort-  Die  Ernennung  des  durch  seine   nationalen  Gefühle   und    frei- 

'^KampfeT  Sinnigen  Neigungen  bekannten  Erzherzogs  Stephan  zum  königlichen 
den'zv^  Statthalter,  infolge  dessen  auch  seine  Wahl  zum  Palatin  sicher  g^- 
Farteien.  ^ordcu  War,  erweckte  die  Opposition  hinsichtlich  des  endlichen  Siegs 
zu  neuer  Hoffnung,  zu  neuem  Vertrauen*  Denn  was  immer  auch 
Gegenstand  und  Besultat  jener  Gonferenzea  gewesen  sein  mochte, 
welche  Stephan  nach  seiner  Ernennung  zum  Statthalter  von  Ungarn 
in  Wien  mit  den  Männern  dez*  Regierung  lange  Zeit  abhielt:  lieh  in 
der  öffentlichen  Meinung  der  Glaube  daran,  dass  Stephan  schon  zu- 
folge seiner  liebe  zur  Yolksthümlichkeit  den  freisinnigen  Beformen 
genmgt  sei  und  dieselbe  seiner  Stellung  gemäss  durch  wirkungsvolle 
Yermittelung  befördern  werde ,  der  oppositionellen  Riditung,  den  na- 
tionalen Bestrebungen  neue  Stütze  und  Kraft. 

Die  Oppositionspartei  hatte  aber  auch  schon  in  der  That  diese 
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Stütze,  diese  Kraftquelle  nötiiig.  Sowol  die  Begiemsg  selbst  als  iMi- 
auch  jene  grosse  Fraction  der  conservativen  Partei,  welche  sich  mit' 
der  Regierung  enger  verband,  entwickelte  mn  so  mehr  Energie  und 
Thätigkeit,  je  mehr  der  Reichstag  herannahte.  Sie  setzten  alles  Mög- 
liche in  Bewegung,  um  sich  den  Sieg  zu  sichern,  und  hinsichtlich  der 
Opposition  begann  sich  in  manchen  Comitaten  der  Stand  der  An- 
gelegenheiten in  drohendem  Lichte  zu  zeigen. 

Der  Hofkanzler  Apponyi,  der  das  vorgesteckte  2iiel,  welches  kein  i>i«  BMtre- 
geringeres  war,  als  der  Regierung  in  den  Comitaten  einen  überwie-  Ragieraac 
genden  Einfluss    und    infolge   dessen  auf  dem  Reichstag  eine  sichere  Doiehiuh- 
Majorität   zu  verscha£fen,    durch    eine   glückliche  Durchfuhrung   der^^^^S«- 
Administratorenfrage    zu  erreichen    hoffte,    liess   sich    in  seiner  be-  ^MahSt,' 
gonnenen  Richtung  durch  den  energischen  Widerstand  mancher  Co- 
udtate  nicht  nur  nicht  abschrecken,  sondern  er  bestrebte  sich  vielmehr, 
vom  scheinbar  wachsenden  Erfolg  ermuthigt,  den  Widerstand   eben- 
dieser  Comitate  mit  der  ihm  zur  Verfügung   stehenden  Regierungs- 
gewalt zu  brechen.     Er  schien  gleichsam  die  Gelegenheit  zu  suchen, 
um  mit  diesen  Comitaten  anzubinden.     Diese  Gelegenheit  wählte  er 
indessen  nicht  immer  richtig,,  was  sodann  anstatt  des  Sieges  manch- 
mal  Selbstschwächung  zum  Erfolg  hatte. 

So  geschah  es  z.  B.  im  pesther  Comitat,  wo  ein  Wechselbetrugs- 
ÜEtll  zur  Verhandlung  kam,  dass  das  Comitat  den  auch  schon  vorweg 
mit  einem  schweren  Verdacht  beladenen  Angeklagten  festnehmen  liess. 
Der  Angeklagte  erwirkte  in  Wien  durch  seine  Freunde  eine  Präsidial- 
verordnung, welcher  gemäss  das  Comitat  angewiesen  wurde,  denselben 
auf  freien  Fuss  zu  stellen.  Dieser  Schritt  der  Hofkanzlei  war  ein 
Fehler.  Der  Angeklagte  war,  wie  es  auch  das  Resultat  des  richter- 
lichen Verfahrens  bezeugte,  dieser  Protection  keineswegs  würdig.  Das 
Comitat  war  daher,  sich  auf  seine  richterliche  Unabhängigkeit  be- 
rufend, um  so  weniger  geneigt,  die  Verordnung  auszuführen,  als 
das  Festhalten  des  Geklagten  während  des  Processes  auch  die  Um- 
stände nothwendig  zu  machen  schienen;  übrigens  aber  die  stets  häu- 
figer werdenden  Wechselfalschungen,  besonders  im  Centralpunkt,  ein 
strenges  Vorgehen  erforderten.  Der  Conflict  wurde  dadurch  erschwert, 
dass  später  der  Obergespans -Stellvertreter  besonders  betraut  wurde, 
eine  Untersuchung  anzustellen:  ob  gegen  den  Angeklagten  auch  meh- 
rere andere  Processe  angestrengt  seien  als  der,  wegen  welchem  seine 
Gefangennahme  stattgefunden  habe,  und  wenn  nicht,  dass  er  die 
Verordnung  vollziehen  möge. 

Die  Stände  des  Comitats  muthmassten  aus  dieser  ungewöhnlichen 
Betrauung,  dass  die  Regierung  nach  dem  Princip  des  Administratoren- 
Systems  den  Obergespans -Stellvertreter  auch  in  diesem  Fall  über 
das  Comitat  zu  stellen  oder  gar  ein  beständiges  System  königlicher 
Commissare  einzuführen  beabsichtige;-  es    erklärte    daher,    dass   das 
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1847.  Comitat  zur  Superrevision  seines  gerichtlichen  und  sonstigen  Vor- 
gehens, zufolge  seiner  gesetzlichen  Rechte  und  behördlichen  Würde, 
keinen  einzelnen  Menschen  zulassen  könne.  Die  Hofkanzlei  zog  sich 
endlich  aus  der  unangenehmen  Verlegenheit  dadurch  heraus,  dass  sie 
den  Yicegespanen,  weil  diese,  seihst  aufgefordert,  in  der  Angelegen- 
heit der  Festnehmung  des  Angeklagten  keine  gehörige  Aufklärung 
gaben,  einen  Verweis  ertheilte;  übrigens  aber  ordnete  sie  an,  dass 
der  Process  den  Obergerichten  vorgelegt  werde. 
Das  Priri-  Sowol  hinsichtlich   der  Wichtigkeit  des  (regenstandes    als   auch 

Administra-in  Bezug  darauf,«  dacTs  es  zu  einer  i^ämmtliche  Behörden  betreffenden 
Gerichts-  Norm  gemacht  wurde,  entstand  ein  weitaus  »schwererer  Gonflict  zwi- 
^"'  sehen  zahlreichen  Comitaten  und  der  Regierung  aus  dem  gmchtlichen 
Vorsitz  der  Obergespans-Stellvertreter.  Eins  der  wesentlichstai  Rechte, 
eine  besondere  Eigenschaft  der  Comitatsgerichte  war,  dass  wie  die 
Richter,  so  auch  der  Präsident  von  der  Gemeinschaft  des  Gomitats 
jährlich  frei  gewählt  wurden.  Da  die  Regierung  jetzt  ihren  Einfluss 
auch  auf  diese  Grerichte  ausdehnen  wollte,  ertheilte  sie  den  Admini- 
stratoren die  Weisung,  das  Präsidium  auch  auf  denselben,  wie  in  den 
politischen  und  administrativen  Versammlungen  zu  übernehmen.  Die 
Stände  indessen  wünschten  die  Unabhängigkeit  des  Oerichtshofs  zu 
bewahren  und  wiesen  in  zahlreichen  Comitaten,  da  die  gegen  diese 
Bestrebungen  der  Regierung  unterbreiteten  Adressen  nicht  zum  Ziel 
führten,  als  sie  die  zur  jährlichen  Function  bestimmten  Richter  und 
das  Präsidium  wählten,  dieselben  an,  dass  sie,  wenn  der  Administrator, 
der  hohem  Instruction  gemäss,  dem  Oericht  trotzdem  zu  präaidiren 
wünschen  sollte,  sich  sofort  entfernend  den  Gerichtshof  auflösen 
möchten. 

Nach  einem  solchen  Beschluss  wünschten  die  Administratoren  in 
mehrem  Comitaten  nicht  dem  Gerichtshof  zu  präsidiren  und  vermie- 
den die  unangenehme  Reibung  mit  den  Ständen,  aus  welcher  sie  nur 
ein  Sinken  des  Ansehens  der  Regierung  folgen  sahen;  andere  jedoch 
wollten  die  Sache  ihrer  Instruqtion  gemäss  forciren  und  nahmen  den 
Präsidentensitz  trotzdem  ein,  infolge  dessen  sodann  dem  Comitats- 
beschluss  nach  auch  die  Gerichtsbeisitzer  an  mehrem  Orten  auseinan- 
dergingen. In  den  meisten  Fällen  hob  der  Statthaltereirath,  ehe  die 
Sache  zu  einem  Confüct  kam,  den  Comitatebeschluss  auf.  Allein  diese 
Regierungsmassregel  verhinderte  den  Conflict  keineswegs  überall; 
denn  es  gab  zahlreiche  Comitate,  die  gegen  diese  Verfugung  des 
Statthaltereiraths  eine  Adresse  an  den  König  richteten  und  die  Gültig- 
keit ihres  Beschlusses  auch  fernerhin  aufrecht  hielten. 

Ein  solcher  Fall  ereignete  sich  unter  anderm  im  szaboleser  Co- 
mitat, an  welches  sodann  von  der  Hof  kanzlei  ein  sehr  hart  lautendes 
königliches  Rescript  herabgelangte.  Der  König  „verdammte  dieses 
Wagniss   strenge  und   befahl  kraft   seines    allerhöchsten    königlichen 
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Ansehens,  dass  sie  seiner  im  Wege  der  Hofkanzlei  ertlieilten  frühem  1847. 
Verordnung  sofort  gehorchen  mögen,  damit  er  nicht  genöthigt  werde, 
andere  Massregeln  zu  ergreifen".  Szabolcs  and  auch  mehrere  andere 
Comitate  antworteten  sodann  auf  solche  königliche  Rescripte  in  dei; 
Regel  in  dem  Sinn,  dass,  indem  das  Präsidium  der  Administratoren 
ihrer  Ueberzeugong  nach  gegen  die  von  der  richterlichen  Unabhängig- 
keit handelnden  Gesetze  Verstösse,  die  Erklärung  der  Gesetze  aber 
der  Gesetzgebung  zukomme:  sie  den  König  bäten,  auch  diesen  Gregen- 
stand  dem  künftigen  Reichstag  vorzulegen,  bis  dahin  aber  den  bis- 
herigen gesetzlichen  Gebrauch  zu  belassen.  Uebereinstimmend  mit 
dem  szabolcser  war  audi  das  Vorgehen  Zalas  und  anderer  Comitate. 

Im  pesther  Comitat  vermied  der  Administrator  die  Reibung 
und  nahm  auch  das  Präsidium  beim  Grerichtsstuhl  nicht  in  Anspruch ; 
dieses  Comitat  nahm  indessen  infolge  der  Solidarität  des  Princips 
auch  Antheil  an  diesem  Conflict  dadurch*,  dass  es  sich  den  Beschluss 
des  szabolcser  Comitate  zu  eigen  machte  und  sein  Vorgehen  unter- 
stützte. Der  Statthaltereirath  hob  auch  diesen  pesther  Beschluss  auf; 
und  bald  misbiUigte  denselben  eitk  königliches  Rescript  an  die  Comitats- 
stände.  Diese  indessen  behaupteten  um  so  mehr,  dass  Recht  und 
Gesetz  auf  ihrer  Seite  sei,  als  auch  der  verewigte  Palatin  im  Jahre 
1837  einen  ähnlichen  Beschluss  des  Comitats  bestätigt  hatte;  dem- 
zufolge sie  ihren  G^richtsbeisitzem  gleichfalls  untersagten,  unter  dem 
Präsidium  des  Administrators  eine  Gerichtssitzung  abzuhalten,  wenn 
derselbe  dies  etwa  versuchen  sollte,  und  wünschten,  die  Frage  in 
ähnlicher  Weise  der  Erklärung  und  Entscheidung  des  Reichstags  auf- 
zubewahren. Dieser  Streit  zwischen  der  Regierung  und  den  Comi^ 
taten  zog  sich  sodann  bis  zum  Reichstag  hinaus,  und  der  Gegenstand 
desselben  ging  dort  in  der  allgemeinen  Frage  des  Administratoren- 
systems selbst  auf. 

Während  die  Regierung  selbst  in  dieser  Weise  bestrebt  war,  ihr  Die  Beatre- 
System,  ihre  Principien  durchzuführen,  entwickelte  auch  die  mit  ihr  venunm^- 
enger  verbundene  Fraotion  der  conservativen  Partei  eine  bisher  un-  oonUrvaS- 
gewohnte    Thätigkeit    zur    Erkämpfiing   des    Siegs.      Sie    vereinigte  ^®°  ^*'*®** 
ihre  Hauptbestrebung  darin,  um  einerseits  in  ihrem  eigenen  Schose 
Einheit,  enges  Zusammenhalten,  gehörige  Organisirung  und  Disciplin 
zu  schaffen,  und  andererseits  vor  dem  Publikum  mit  einem   solchen 
Programm  aufizutreten,  welches  im  Stande  sein  sollte,  Popularität  zu 
erlangen  und  auch   den  gemässigtem,   kaltem  Theil   der  Opposition 
zu  gewinnen.     Zu  diesem  Zweck  hielten  sie   schon    im    verflossenen 
Jahre  mehrere  Berathungen  ab,  welche  sie,   damit  an  denselben  mög- 
lichst* viele  Mitglieder  aus  den  vei'schiedenen  Theilen  des  Landes  theil- 
nehmen  könnten,   auf  die  Zeit  der  pesther  Jahrmärkte   bestimmten. 
Die    Wortführer    in    diesen    Berathungen    waren    hauptsächlich    Graf 
Anton   Szechen,  Baron    Nikolaus   Vay,   Graf  Emil  Dessewfiy,  Georg 
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1847.  Mcgl&th  der  Jüngere  und  Paul  Somsicb.  Die  Zusammenkünfte  wur- 
den grÖBstentheils  in  den  Salons  des  Tavemicus  Grafen  Gabriel  Kegle- 
yich  abgehalten,  der  auch  in  der  Regel  den  Präsidentensitz  einnahm. 

Das  Resultat  einer  solchen  sich  noch  auf  einen  kleinem  Kreis 
ausdehnenden  Zusammenkunft  und  Conferenz  wurde  es,  dass  einige 
Mitglieder  der  Versammlung  beauftragt  wurden,  zur  engem  Vereinigung 
der  Partei  und  wegen  anderer  schon  berührter  Zwecke,  insbesondere 
für  diejenigen,  die  nicht  an  allen  kleinem  Versammlungen  theilneh- 
men  und  demnach  von  den  Entwickelungen  der  Parteiangelegenheiten 
nicht  unterrichtet  sein  können,  in  einem  ausgedehntem  und  motiyir- 
ten  Programm  die  massgebenden  Principien  der  neuen  consenratiyen 
Partei  zu  entwickeln,  welche  sodann  in  einer  am  12.  Nov.  1846  ab- 
zuhaltenden grossem  Versammlung  Torgetragen  und  festgestellt  wer- 
den sollten. 

In  dieser  Versammlung  entwickelte  vor  etwa  hundertundzwanzig 
Mitgliedern  dieser  Partei  der  damit  betraute  Graf  Anton  Sz6chen 
das  Programm  der  neuen  oonservativen  Partei  in  folgender  Rede: 
Graf  Anton  *  ^^u  Ende  des  zuletzt  verflossenen  Reichstags  waren  jene  unserer 
Prognunm-  Principiengenossen,  die  an  demselben  entweder  persönlich  theilnah- 
^  ^'  men  oder  dessen  Functionen  in  den  Comitatssälen  und  auf  dem  Felde 
des  öffentlichen  Lebens  beforderten,  oder  endlich  den  Kämpfen  der 
conservativen  Partei  voll  Sympathie  folgten,  überzeugt,  dass  der 
Schluss  des  Reichstags  die  constitutionelle  Thätigkeit  nicht  aufheben, 
nicht  suspendiren  könne,  wenn  wir  die  gebtigen  Resultate  des  reichs- 
täglichen Ideenaustausches  nicht  gefährden  wollten.  Diese  Ueberzeu- 
gung  diente  bald  kleinem,  bald  grossem  Ve^ammlungen  als  Beweg- 
grund, deren  eine  es  uns  zur  Au%abe  gemacht  hat,  hinsichtlich  der 
von  der  conservativen  Partei  zu  befolgenden  Principien  und  Art  des 
Vorgehens  dieser  gegenwärtigen  Versammlung  ein  Gutachten  vorzu- 
legen. Dieses  Gutachten  wird  der  Versammlung  sogleich  unterbreitet 
werden.  Da  jedoch  ein  solches  Gutachten  der  Natur  der  Sache 
nach  die  Principien  nur  in  ihren  Hauptzügen  in  sich  enthalten  kann, 
da  es  mehr  die  Resultate  als  unsere  Beweggründe  zum  Vortrage  zu 
bringen  vermag,  wurde  ich,  um  jedem  Misverständniss  auszuweichen, 
damit  betraut,  dieselben  vor  der  Versammlimg  zu  entwickeln.  .  .  . 

„Die  erwähnten  Principiengenossen  gingen  von  dem  Grundprincip 
aus,  dass  ein  solches  Land,  welches  die  £ntwickelung  des  constitu- 
tionellen  Lebens  wünscht  und  dessen  Wohlthaten  geniesst,  die  Be- 
dingungen des  Ck)nstitutionalismus  nicht  entbehren,  dessen  naturge- 
mässe  Folgen  nicht  ableugnen  kann;  und  deshalb,  indem  er  zufolge 
der  Verschiedenheit  der  Meinungen  die  Verbindung  derjenigen,  die 
Einer  Ansicht  sind,  für  ebenso  natürlich  wie  nothwendig  ansehe, 
glaube  er  vor  allem  anrathen  zu  sollen,  dass  die  zu  einer  und  der- 
selben Meinungsschattirung  gehörenden  Individuen  zu  einer  Partei  zu- 
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sammentreten  mögen;  zu  einer  Partei,  welche,  festgeetellten  Tenden-  1847. 
zen  and  Principien  folgend,  dieselben  nicht  verleugne,  nicht  verheim- 
liche,   sondern    auf  dem  Felde    der  Oeffentlichkeit    richtig    bekenne, 
offen  verkündige  und  männlich  vertheidige  und  aufrecht  erhalte. 

„Es  ist  nicht  meine  Absicht,  (fie  ganze  Geschichte  unserer  legis- 
lativen Institutionen,  unserer  reichstäglichen  Wirksamkeit  vorzutra- 
gen; auch  nur  ein  flüchtiger  Ueberblick  dieses  hochwichtigen  Gegen- 
standes würde  eine  ungebührlich  grosse  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 
Nur  soviel  erachte  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  der  Charakter  der 
altern  Reichstage  von  der  Richtung  der  neuem  gänzlich  verschieden 
war.  Noch  in  den  ersten  Reichstagen  dieses  Jahrhunderts  drehte  sich 
der  grösste  Theil  der  Debatten  um  die  Erklärung  der  bestehenden 
Gesetze;  und  obgleich  auch  in  diesen  Debatten  der  Einfluss  der  ver- 
schiedenen politischen  Richtungen  nothwendigerweise  zu  bemericen 
war,  so  konnte  doch  auf  jenem  zwischen  bestimmte  Grenzen  einge- 
schränkten, bestimmt  bezeichneten  Terrain  die  Abzweigung  der  Mei- 
nungen keine  so  bedeutende,  so  fortwährende,  so  consequente  sein 
wie  gegenwärtig.  Den  Sinn  der  bestehenden  Gresetze  können  oft 
auch  die  einer  politischen  Richtung  Angehörigen  auf  verschiedene  Art 
deuten;  aber  in  dem  Augenblick,  wo  diese  Deutung  nicht  mehr  aus 
dem  Sinne  des  einzelnen  Gesetzes,  nicht  aus  den  Sätzen  des  vater- 
ländischen Staatsrechts  allein  geschöpft  wird,  sondern  am  Leitfaden 
allgemeiner  poUtischer  Principien  geschieht;  wenn  nicht  so  sehr  von 
der  Richtung  der  bestehenden  Gesetze,  sondern  und  zwar  hauptsäch- 
lich schon  von  der  Begründung  neuer  gesetzlicher  Institutionen  die 
Rede  ist:  muss  die  allgemeine  politische  Richtung  nothwendigerweise 
Einfluss  und  zwar  verschiedenen  Einfluss  ausüben. 

„Die  Verschiedenheit  der  Tendenzen  bringt  das  Auseinandergehen 
der  MeinungBschattirungen  hervor,  die  consequent  aufrecht  erhaltene 
und  ausgebildete  Abzweigung  derselben  den  Gegensatz  der  Parteien. 
Und  obschon  auch  gegenwärtig  oft  die  Gefahrdung  der  constitutio- 
nellen  Rechte  erwähnt  wird,  wird  es  wol  jemand  selbst  in  den  Reihen 
der  Opposition  geben,  der  es  inAbfede  stellen  würde,  dass  zahlreiche 
constitutionelle  Rechte,  welche  mindestens  den  Gegenstand  von  De- 
batten bildeten,  jetzt  von  der  Regierung  und  dem  Lande  gleichmässig 
anerkannt  werden  imd  als  angenommen  zu  betrachten  sind?  Bezüg- 
lich dieser  gilt  daher  nicht  mehr  die  Frage:  wie  sie  zu  erkämpfen 
seien;  sondern  die:  wie  man  sie  gebrauchen  müsse,  damit  sie  zum 
Besten  des  Vaterlandes  dienen  und  wir  iii  den  Resultaten  ihrer  heil- 
samen Ausübung  stets  neue  Garantien  finden  mögen. 

„Und  da  von  Schafliong  neuer  Gesetze,  nicht  allein  von  negati- 
ver Vertheidigung ,  sondern  von  thatsächlichen  Einrichtungen  die  Bede 
ist:  so  hielt  es  das  Comit4  für  nothwendig,  alle  die  Frage  des  Re- 
gierens mit  der  Migorität  betreffenden  theoretischen  Ansichten,  all- 
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isi7.  gemeine  Principien  oder  deren  auf  die  Yerhältnisse  unsers  Yaterlan- 
deB  nicht  anzuwendenden  complicirten  Details  beiseite  lassend,  die  Sadie 
praktisch  außsufassen  und  einfach  auszusprechen,  dass,  wenn  wir 
sicher,  erfolgreich  und  ohne  Zeityerlust  hinsichtlich  unserer  Einrich- 
tungen vorwärts  schreiten  wollen,  es  nothwendig  sei,  dass  dieselben 
auf  dem  Felde  des  öffentlichen  Lebens  von  der  Majorität  unterstützt 
werden  und  wir,  nachdem  die  Migorität  unser,  auf  diese  Weise  zur 
Durchführung  dessen,  was  wir  für  heilsam  erachten,  das  einfachste 
und  wirksamste  Mittel  gebrauchen  mögen. 

„Infolge  dessen  erwähnt  das  Comite  die  Stellung  unserer  Partei 
der  Opposition  gegenüber  und  verkündigt  derselben,*  offen  gesagt, 
gleichsam  den  Krieg.  Ich  erkläre  jedoch  hier  vor  allem  zur  Yerhin* 
derung  von  Misverständnissen  ausdrücklich,  dass  dieser  Krieg  nicht  den 
Individuen  der  Opposition,  nicht  den  Personen,  sondern  einzig  und 
allein  jenem  Vorgehen,  jenen  Principien  verkündigt  wird,  welche  wir 
für  schädlich  und  gefährlich  ansehen. 

„Constatiren  wir  einigermassen  die  Lage.-  Ich  werde  meinerseits 
die  Opposition  nicht  verdächtigen;  und  zwar  nicht  deshalb,  weil  eine 
solche  Verdächtigung  sich  weder  mit  dem  Charakter  der  geehrten 
Versammlung,  zu  welcher  ich  spreche,  noch  mit  dem  jenes  Gomit6 
verträgt,  in  dessen  Namen  ich  spreche;  sondern  auch  deshalb  nicht, 
weil  ich,  dessen  Gewohnheit  es  selbst  dort  nicht  ist,  die  Opposition 
zu  verdächtigen,  wo  ich  den  Individuen  derselben  gegenüberstehe, 
mich  um  so  weniger  dort  zu  Verdächtigungen  aufgefordert  fühle,  wo 
ich,  im  Kreise  verehrter  Principiengenossen  sprechend,  einzig  und  allein 
den  wohlfeilen  Ruhm  des  wohlfeilen  Muthes,  Abwesende  anzugreifen, 
gemessen  könnte. 

„Eine  politische  Behauptung,  die  wir  unzähligemal  wiederholen 
hören,  hält  dafür,  dass  ein  constitutionelles  Land  ohne  Opposition 
nicht  bestehen  'könne.  Dies  kann  ohne  Zweifel  nicht  die  Bedeu- 
tung haben,  dass  das  constitutionelle  Land  jenes  traurige  Privi- 
legium besitzen  müsse,  dass  darin  dem  Guten  und  Schlimmen,  dem 
Heilsamen  und  Schädlichen  gleichmässig  opponirt  werde;  sondern 
es  ist  einzig  die  Erkenntniss  jener  Thatsache,  dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  die  gesetzlichen  Institutionen  nicht  ausschliesslich  von  einer 
herrschenden  Macht  oder  Einem  Willen  abhängen,  wo  Zahlreiche  zur 
freien  Aeusserung  ihrer  Meinungen  berechtigt  sind,  —  der  Gonflict  der 
Ansichten  die  Ueberlegung  und  Abwägung  der  Fragen  von  allen  Sei- 
ten mit  sich  bringt  und  die  Begründung  der  Resultate  nur  nach  der 
vollständigen  Entwickelung  des  Ideenaustausches  heilsam  und  möglich 
ist.  Wenn  dies  aber  wahr  ist,  dann  muss  es  auch  die  Opposition 
anerkennen ,  dass  die  Opposition  sich '  selbst  gegenüber  eine  andere 
Opposition  nothwendig  hat,  welche,  sich  ihrem  Ansehen  oder  Willen 
nicht  blind  unterwerfend,   auch  für  ihren  Theil  jene  Rechte  billiger- 
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weise  in  Ansprach  nimmt,  welche   die  Anhänger  der  Gegenmeinung  m7. 
für  sich  fordern. 

,,Bei  einem  solchen  Gegensatze  der  Meinungsschattirungen  ist  es 
nothwendig,  jene  Punkte  zu  untersuchen,  hinsichtlich  welcher  diese 
übereinstimmen.  Allein  diese  suche  ich  zwischen  der  Opposition  und 
ans  nach  der  bisherigen  Erfahrung  umsonst.  Sie  betrachten  als  ge- 
setzwidrig, was  wir  für  gesetzlich  halten;  für  schädlich,  was  wir  für 
heüsam  ansehen;  sie  finden  im  bisherigen  Vorgehen  der  Regierung 
eine  Verletzung  der  Constitution  und  verkündigen  ihre  Bichtung  als 
verfassungswidrig:  wir  heissen  die  bisherigen  Schritte  der  Regierung 
gut,  ziehen  ihre  Constitutionalität  nicht  in  Zweifel  und  vertrauen 
ihrem  Charakter;  sie  verdammen  unsere  gesammten  Principien:  wir 
halten  fest  an  denselben;  endlich  wird  in  vielen  öffentlichen  Bera- 
thungen  selbst  die  Freiheit  unserer  Meinung  nicht  geachtet. 

„In  einer  solchen  Lage  der  Dinge  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  jenen  Gegensatz,  welcher  thatsächlich  besteht,  auch  principiell 
anzaerkennen  und  mit  männlichem  Freimuthe  zu  o&nbaren.  Dies 
Bchliesst  eine  künftige  mögliche  Vereinigung  der  Individuen,  ja  selbst 
der  Parteien  nicht  aus;  sondern  bedeutet  nur,  dass  bis  dahin,  wo  die 
Opposition  an  ihren  jetzigen  Principien  und  Tendenzen  ausschliess* 
lieh  festhält,  diese  und  unsere  Ueberzeugungen  in  directem  Gegen- 
satze stehen  werden.  Man  kann  nur  dann  mit  heilsamem  £rfolge 
unterhandeln,  wenn  die  Parteien  einander  gegenseitig  capacitiren. 
Solange  dies  nicht  geschieht,  sind  Unterhandlungen  ohne  Verständi- 
gung eine  .Schwäche.  Bei  einem  solchen  Stande  der  Sachen  kann 
kein  anderes  Vorgehen  empfohlen  werden,  als  dass  jedermann,  zur 
Crkämpfong  seiner  Ueberzeugungen  aUe  constitutionellen,  gesetzlichen 
und  loyalen  Wege  gebrauchend,  die  Rechtfertigung  seines  Vorgehens 
auch  vor  den  Anhängern  der  Gegenmeinung  im  £rfolge  seiner  Wirk- 
samkeit finden  möge. 

„Es  bleibt  mir  noch  übrig,  hinsichtlich  der  auch  fernerhin  bei- 
behaltenen conservativen  Benennung  der  Partei,  deren  Organisation 
und  Principien  einiges  zu  bemerken. 

„Auch  wir  fühlten,  dass  der  Name  aconservativ»  alles  daerjenige, 
was  die  Partei  zu  vollbringen  hat,  alle  ihre  Tendenzen  nicht  genü- 
gend ausdrückt.  Allein  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  nicht  die 
Benennung  den  Charakter  oder  die  Gegenstände  der  Parteien  be- 
stimmt; sondern  dass  im  Gegentheil  der  Charakter  und  die  Thaten 
der  Parteien  den  Namen  derselben  erläutern,  halten  wir  auch  femer 
an  einer  Benennung  fest,  welche  einen  europäischen  Sinn  hat,  welche 
unserer  Hauptrichtung  entspricht,  welche  zu  verändern  oder  welchen 
2a  entsagen  soviel  heissen  würde,  als  der  Vergangenheit  der  Partei 
za  vergessen  oder  dieselbe  zu  verleugnen.  In  dieser  Vergangenheit 
gibt  es  jedoch  nichts,  dem  wir  entsagen  sollten,  dem  wir  zu  entsagen 
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1947.  wünschten.  Wir  halten  daher,  sage  ich,  an  einer  Benennung  auch 
fernerhin  fest,  welche  in  unserm  Vaterlande  bekannt  ist,  unter  wel- 
cher viele  unserer  Principiengenossen  auch  bisher  oft  mit  grossem 
Ruhme  thätig  waren,  und  in  Bezug  auf  welche  es  nur  von  uns  ab- 
hängt, sie  in  diesem  Lande  zu  immer  grösserm  Glänze,  zu  stets  hö- 
herer Achtung  zu  erheben. 

„Das  Comite  spricht  es  direct  aus,  dass  die  conservative  Partei 
die  Regierung  unterstützen  wird.  Allein  wir  glauben,  dass  sie,  in- 
dem sie  dies  unter  der  sich  von  selbst  verstehenden  und  ebendes- 
halb nie  zu  beseitigenden  Bedingung  der  Gesetzlichkeit  von  Seiten 
der  Regierung,  und  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  und  der  Be- 
dingung der  Identität  unserer  Ansichten  mit  dem  Wirken  derselben 
thut,  die  constitutionelle  Unabhängigkeit  der  Partei  nicht  gefährdet. 

„Ich  will  hier  nicht  die  oft  so  sehr  misverstandene  Idee  der  Un- 
abhängigkeit des  weitern  entwickeln;  soviel  scheint  jedoch  gewiss 
zu  sein,  dass  es  mit  der  weitem  Entwickelung  unsers  constitutionel- 
len  Lebens  immer  mehr  nothwendig  werden  dürfte,  anstatt  des  so 
erwähnten  Princips  der  Unabhängigkeit  einfach  das  Princip  politi- 
scher Ehrlichkeit  aufzustellen;  ein  solches  Princip,  welches  anstatt 
der  sogenannten  Unabhängigkeit  oftmals  eine  ehrliche  Abhängigkeit 
im  Interesse  des  Vaterlandes  fordern  wird,  nicht  von  äussern  Rück- 
sichten oder  individuellen  Privatverhältnissen,  sondern  von  der  un- 
ausweichlichen Nothwendigkeit  des  Einklanges  der  Ueberzeugungen 
und  der  Einheit  der  Tendenzen.  Dann  wird  zur  Wirklichkeit  wer- 
den, w%s  in  jedem  Verfassungsstaate  so  sehr  nothwendig  ist:  entschie- 
den begründete  Stellungen  und  starke  Ueberzeugungen. 

„Und  ebendeshalb,  indem  es  unsere  Ueberzeugong  war,  dass 
unser  Vaterland  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  ein  entschiede- 
neres Auftreten,  eine  bestimmtere  Bezeichnung  der  Richtung  von  Sei- 
ten der  Regierung  nicht  entbehren  kann,  dass  in  zahlreichen  Fragen 
der  Beruf  der  Initiative  ihr  gebührt ;  indem  wir  die  bisherige 
Richtung  der  Regierung  für  eine  solche  betrachten,  welche  direct  auf 
das  Wohl  des  Vaterlandes  abzielt:  hielten  wir  es  fUr  unsere  Pflicht, 
jenes  Verhältniss  —  welches  sich  zwischen  der  Partei  und  der  Regie- 
rung bis  zu  diesem '  Augenblick  entwickelt  hat,  welches,  wenn,  woran 
wir  nicht  zweifeln,  Regierung  und  Partei  ihrer  bisherigen  Richtung 
treu  bleiben,  auch  fernerhin  bestehen  und  erstarken  muss  —  ofien 
einzugestehen  und  jene  Factoren,  deren  übereinstimmendes  Wirken 
die  unvermeidliche  Bedingung  des  heilsamen  Erfolgs  bildet,  einander 
nicht  als  Gegensatz  gegenüberzustellen,  voneinander  nicht  zu  iso- 
liren. 

„Was  die  Organisation  der  Partei  betrifft,  war  das  Ziel  ein  dop- 
peltes: nämlich  einerseits  die  Gontinuität  unsers  Wirkens  zu  sichern, 
jedoch    andererseits    alles   beiseitezulassen,   was   unserer   Gestaltung 
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einen  gesellscliaftlichen  Charakter  geben  könnte.  Möge  unser  Wirken  1847. 
das  freie  Resultat  unserer  sich  bei  jeder  Gelegenheit  erneuernden  Be- 
rathungen  und  Wahlen,  nicht  aber  auf  eine  solche  Organisation  be- 
gründet sein ,  welche  eine  ausserhalb  des  Einflusses  der  einzelnen  Mit- 
glieder stehende  Parteicorporation  bilden  würde.  Die  pesther  Jahr- 
märkte, welche  ohnehin  zahlreiche  Principiengenossen  in  ihren  eigenen 
PriTatangelegenheiten  nach  dem  Mittelpunkte  des  Landes  zu  führen 
pflegen,  bieten  genug  Grelegenheit  zu  xinsem  Zusammenkünften.  Alles 
dasjenige  aber,  was  zwischen  der  einen  und  der  andern  Zusammen- 
kunft im  Interesse  der  öffentlichen  Angelegenheiten  nothwendig  ist, 
wäre  einer  geringem  Anzahl  von  Mitgliedern  anzuvertrauen,  die  das 
Vertrauen  der  Principiengenossen  bei  jeder  einzelnen  Zusammenkunft 
für  am  tauglichsten  finden  würde. 

„Hinsichtlich  der  Principien,  deren  das  Comit6  Erwähnung  thut, 
glaube  ich,  dass  es  nicht  nothwendig  sein  werde,  die  Heiligkeit  des 
Eigenthums  und  die  Bewahrung  der  constitutionellen  Kraft  und  Wirk- 
samkeit der  Regierung  mit  langem  Deductionen  zu  unterstützen.  Es 
sind  dies  Principien,  die  wir,  wie  ich  glaube,  alle  unterstützen  und 
welche,  rationell  aufgeüeusst,  den  vernünftigen  Fortschritt  nur  sicher- 
stellen können.  Soll  ich  den  mässigenden  Einfluss  des*  Besitzes  er- 
wähnen, der  eine  der  hauptsächlichsten  Garantien  der  Stabilität  ist? 
Das  Interesse  unserer  Nationalität,  obwol  sich  unsere  Sympathie  für 
diese  Angelegenheit  von  selbst  versteht,  glauben  wir  deshalb  erwäh- 
nen zu  müssen,  damit  es  nicht  den  Anschein  habe,  als  ob  wir  die- 
selbe als  Privilegium  der  andern  Partei  betrachteten  oder  ihr  als 
Monopol  überliessen;  denn  diese  Angelegenheit  ist  uns  allen  gleich 
heilig  und  werden  wir  uns  in  der  Theilnahme  für  dieselbe  von  nie- 
mand übertreffen  lassen.  Unsere  poUtbche  Existenz  dreht  sich  um 
zwei  Pole:  der  eine  ist  unsere  Nationalität,  unsere  constitutionelle 
und  administrative  Selbständigkeit;  der  andere  ist  jene  Verbindung 
mit  der  gemeinsamen  Monarchie,  welche  Jahrhunderte  vorbereitet, 
Jahrhunderte  bekräftigt  haben.  Unsere  Ueberzeugung  ist,  dass  jede 
Einrichtung  auf  einer  sorgfaltigen  Berücksichtigung  dieser  beiden 
Gxrmdlagen  basirt  und  nicht  nur  negativ  geachtet,  sondern  auch  that- 
säehlich  gewürdigt  werden  müsse;  dass,  gleichwie  die  Regierung  in 
diesem  Lande  auf  kein  Vertrauen  zählen  könnte,  wenn  sie  die  erste 
dieser  Grundlagen  nur  als  „malum  necessarium"  betrachten  würde, 
auch  das  Land  keine  aufrichtige  Mitwirkung  von  Seiten  der  Regie- 
rang zu  erwarten  hätte,  wenn  es  die  zweite  derselben  ausser  Acht 
setzen  würde.  —  Die  einzelnen  Fragen  endlich,  welche  aufgezählt 
werden,  sind  grösstentheils  solche,  welche  schon  Gegenstand  reichs- 
taglicher Berathungen  waren;  und  indem  sie  erwähnt  werden,  um 
auch  schon  vorläufig  einige  Gegenstände   der  Parteiwirksamkeit   zu 
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ms.  bezeichnen,  schliessen  sie  die  Anregung  anderer  zeitgemässer  Gegen« 
si&nde  nicht  aus. 

„.  .  . .  Wenn  diese  Principien  unter  der  Mitwirkung  einzelner  in 
immer  grösserm  und  grösserm  Kreise  verbreitet  werden,  wenn  das 
Resultat  derselben  durch  den  Beitritt  der  Regierung,  welche  unser 
Auftreten  nicht  ignoriren  kann,  gesichert  sein  wird:  wird  dieses  Re- 
sultat selbst  Zeugniss  davon  ablegen,  dass  unser  Ziel  kein  anderes 
war  als  das  Wohl  des  Vaterlandes;  und  selbst  noch  im  Conflict  &bx 
Meinungen  der  Wunsch  nach  der  Beförderung  jenes  einstmaligen  Ein- 
verständnisses,  jener  Vereinigung,  welche  dann  am  gewissesten  sind, 
wenn  sie  auf  Grundlage  des  Meinungsaustausches  und  infolge  eines 
naturgemässen  Verlaufe  geschehen." 

Das  conservative  Programm  selbst  wurde  sodann  dem  Gutachten 
gemäss  nach  einiger  Berathung  in  übereinstimmendem  Sinne  in  fol- 
gender Weise  begründet: 

„1)  Die  gegenwärtigen  Conservativen  sprechen  die  Ueberzeugung 
aus,  es  sei  nothwendig,  dass  die  ganze  Organisation  dieser  Partei  auf 
der  verfassungsmässigen  Grundlage  der  OefiTentlichkeit  baEort  werden 
müsse.  Die  conservative  Partei  wünscht  mit  voUständig  eingestande- 
nem Titel,  ohne  jede  Zurückhaltung,  entschieden  und  offen  sowol  in 
ihrer  Organisation  als  in  ihren  Planen  das  Feld  zu  betreten.  Ebenso 
müssen  auch  die  einzelnen  Mitglieder  der  Partei  liervortreten.  Dem- 
zufolge 

„2)  gestehen  die  gegenwärtigen  Conservativen  ein,  dass  sie  einen 
consistenten  organisirten  Körper  zu  bilden  wünschen,  um  die  Umge- 
staltung des  Vaterlandes  mit  Hülfe  der  von  der  Regierung  dem  vo- 
rigen Reichstage  vorgelegten  und  anderer  auf  die  Hebung  der  Kraft, 
des  Aufblühens  des  Vaterlandes  abzielenden,  entweder  von  der  Re- 
gierung oder  dem  Reichstage  schon  angebahnten  oder  fernerhin  an- 
zubahnenden Verbesserungen,  mit  kluger  Berücksichtigung  des  oon- 
stitutionellen  Grundprindps,  der  Nationalität  und  der  Einheit  der 
gemeinsamen  Monarchie  durchzuführen. 

„3)  Sprechen  die  gegenwärtigen  Conservativen  entschieden  aus, 
dass  es  unter  dem  Verwände ,  dass  a  wenn  die  Conservativen  zu  einer 
offenen  Orgamsatidki  ihrer  Partei  schreiten  werden,  dies  die  Oppo- 
sition in  noch  grösserm  Masse  thun  werde»,  weder  möglich,  noch 
erlaubt  sei,  den  in  der  gegenwärtigen  Prindpienentwickelung  ausge- 
sprochenen Schritt  zu  sistiren  oder  auch  nur  aufsuschieben.  Heute 
gilt  nicht  mehr  die  Frage:  ob  die  Opposition  mehr  thun  werde,  wenn 
die  Conservativen  etwas  thun;  sondern  die  Au%abe  ist,  dass  beide 
Theile  dasjenige  thun,  was  sie  auf  loyalem,  verfAssungsmässigem 
Wege  vermögen;  und  die  Aufgabe  ist,  dass  bei  dieser  Durchführung 
das  Resultat,  die  Majorität  auf  Seiten  der  Conservativen  seL 

„4)  Wie  im  gewöhnlichen  Leben  jeder  Augenblick  unsers  Daseins 
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nichts  anderes  ist  als  eine  in  vernünftigem  Sinne  genommene  Agi-  imt» 
tation,  ein  Drängen  und  Treiben  zu  dem  Zwecke,  damit  wir,  diejeni- 
gen, mit  welchen  wir  in  Berührung  kommen,  von  der  Kechtmässig- 
keit  und  Billigkeit  unserer  Sache  und  Interessen  überzeugend  und 
begeisternd,  in  ihnen  Nachfolger,  Ünterstützer,  mit  Einem  Wort 
eine  Majorität  finden  mögen;  ebenso  ist  auch  in  der  Politik  bei  der 
Schaffung  des  zur  reinen,  wohlwollenden  und  nützlichen  Handhabung 
der  vaterländischen  Angelegenheiten  dienenden  Gewichts,  d.  h.  bei 
der  Herstellung  der  nöthigen  constitutionellen  Majorität  dieeelbe  Thä- 
tigkeit  erforderlich.  "Demnach  wird  hier  ausgesprochen,  dass  man 
die  Organisation  der  conservativen  Partei  auf  die  Grundlage  der  Thä- 
ügkeit  und  geistigen  Agitation  stellen  muss.  Die  Partei  glaubt  daher 
von  ihren  einzelnen  Mitgliedern  mit  Recht  erwarten  zu  dürfen,  dass 
diese  fär  ihre  Angelegenheit,  für  ihren  Geist  in  allen  Klassen  der 
Söhne  dieses  Vaterlandes  durch  das  Wachrufen  der  Interessen  Sym- 
pathien erregen;  wie  sie  auch  erwartet,  dass  sie  auf  jedem  ehrlichen 
und  loyalen  Wege  trachten  werden,  immer  mehr  neue  Parteigenossen 
zu  verschaffen. 

„5)  Die  anwesenden  Conservativen  sind  den  bisherigen  Erfah- 
rungen nach  davon  tief  überzeugt»  dass,  wenn  auch  diese  Partei  oder 
die  Regierung  ihre  Loyalität,  ihren  guten  Willen  durch  die  heilsame 
und  nützdiche  Beschaffenheit  ihrer  angebahnten  Einrichtungen  klarer 
wie  die  Sonne  bewiese,  sie  dadurch  die  Opposition  noch  keineswegs 
entwa&en  und  zur  Aenderung  ihres  bisherigen  Verfahrens,  zur  auf- 
richtigen Annäherung  bewegen  könnte,  solange  diese  sähe,  dass  die 
Regierung  und  die  Conservativen  die  auf  dem  Tapet  befindlidien  und 
in  ihrer  Allgemeinheit  grösstentheils  schon  von  beiden  einander  ge- 
genüberstehenden Parteien  angenommenen  Anträge  nach  ihren  eige- 
nen, nicht  aber  nach  den  politischen  Principien  der  Opposition  durch- 
zuführen beabsichtigen.  Die  gegenwärtigen  Conservativen  sind  femer 
überzeugt,  dass  man  auf  jene  freund-  und  verwandtschaftliche  Hand- 
reichung zur  Beglückung  des  Yaterlandes,  über  welche  die  Opposition 
schon  oft  so  glänzende  Worte  gesprochen,  von  derselben  schlechter- 
dings nur  unter  der  Bedingung  hoffen  kann,  wenn  die  Conservativen 
einwilligten,  dass  die  obenerwähnten  Anträge  ausschliesslich  nach 
dem  Princip  und  Geist  der  Opposition  durchgeführt  werden  würden; 
was  jedoch  sodann  von  Seiten  der  Conservativen  vollkommen  soviel 
wäre,  als  vom  Schauplatze  des  constitutionellen  Lebens  abzutreten 
und  das  ganze  Terrain  der  Opposition  zu  überlassen.  Demzufolge 
werden  daher  auch  die  anwesenden  Conservativen,  gleichwie  es  die 
Opposition  noch  nie  eingestanden  hat,  dass  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten nach  conservativen  Principien  und  der  Sieg  der  conserva- 
tiven Principien  auf  dem  Felde  der  Gesetzgebung  erwünscht  sein 
könne:  bei  alledem,  dass  sie  die  Folgen  der  Abzweigungen  der  Ten- 
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1M7.  denz  auf  das  gesellschaftliche  Leben  durchaus  nicht  2su  übertragen 
wünschen,  mit  der  Opposition  hinsichtlich  der  politiBchen  Fragen  in- 
solange  nicht  unterhandeln,  bis  diese,  die  ihre  zu  den  conservativen 
Grundsätzen  in  schroffem  Gegensätze  stehenden  Principien  uns  fort- 
während gegenüberstellt,  ihre  Forderungen  nicht  herabstimmt  und  die 
Dinge  auf  dem  Felde  des  Lebens  und  der  Thatsachen  nicht  auf  einen 
solchen  Platz  hinstellt,  dass  man  den  gegenwärtigen  schroffen  Zustän- 
den durch  gegenseitige  Annäherung  abhelfen  könne;  die  anwesenden 
Conservativen  werden  sich  vielmehr  direct  verpflichtet  fühlen,  die  Op- 
position, solange  deren  Politik  die  jetzige  bleibt,  zu  überstimmen, 
die  von  ihr  in  Antrag  gebrachten  Fragen  aber,  inwieweit  dieselben 
ausfuhrbar  wären,  neuerdings  umgearbeitet  und  beantragt  nach  ihrer 
eigenen  Principienansicht  durchzuführen. 

„6)  Da  sich  die  conservative  Partei  in  ihren  eigenen  Wünschen 
und  Principien  mit  der  gegenwärtigen  auf  constitutionellem  und  ge- 
setzlichem Wege  fortschreitenden  Regierung  schon  auch  im  Leben 
thatsächlich  und  wirklich  identificirt  hat:  so  erklären  dies  die  Anwe- 
senden hier  direct  und  stellen  das  Princip  auf,  dass,  solange  die 
Regierung  auf  diesem  PfEule  verbleiben  wird,  auf  welchem  sie  jetzt 
ist,  und  in  solchen  Händen  sein  wird,  welche  dafür,  dass  sie  auf 
dem  gegenwärtigen  Pfade  verbleibt,  bürgen:  sie  insolange  auf  jedem 
constitutionellen  und  gesetzlichem  Wege  bereit  seien,  sie  wie  auch 
ihre  gesetzlichen  Organe  und  ihr  gesetzliches  Ansehen  mit  ihrer  Ma- 
jorität zu  unterstützen.  Dagegen  hoffen  sie  auch  von  der  Regierung, 
dass  sie  bei  jeder  Gelegenheit  kundgeben  werde,  sie  betrachte  diese 
Partei  als  ihren  natürlichen  Bundesgenossen,  mit  dem  sie  zu  gehen 
wünscht;  und  dass  sie  auch  fernerhin  nicht  beabsichtige,  sich  von 
diesem  ihrem  Princip  zu  entfernen,  sondern  mit  der  im  Einklänge 
mit  ihr  vorgehen  wollenden  Partei  in  den  politischen  Angelegenhei- 
ten des  Vaterlandes  Hand  in  Hand  fortzuschreiten  wünsche;  und  diese 
Partei  nicht  nur  nicht  verleugnen  und  ignoriren  werde,  sondern  die 
nothwendigen  Verbesserungen  direct  mit  Hülfe  der  conservativen  Partei 
durchführen  wolle. 

„7)  Gleichwie  es  daher  das  Losungswort  der  Opposition  zu  sein 
scheint:  a Alles  gegen  die  Regierung,  nichts  für  die  Regierung»,  so 
anerkennen  andererseits  die  anwesenden  Conservativen  das  nachfol- 
gende kurze,  klare  und  nicht  miszuverstehende  Motto  für  das  ihrige : 
a  Alles,  was  Gesetz  und  Verfassung  erlauben,  für  die  gegenwärtige, 
mit  unsem  Principien  und  Meinungen  identiflcirte  Regierung;  nichts 
gegen  die  jetzige  Regierung,  solange  wir  diese  auf  den  mit  unsem 
Ansichten  und  Principien  übereinstimmenden  Wegen  gehen  sehen.» 

„8)  Dass  die  conservative  Partei  alljährlich  den  Umständen  nach 
einmal  oder  mehrmals  der  Beförderung  des  Ideenaustausches,  der 
Orientirung   und    übereinstimmenden  Parteiwirksamkeit   wegen    eine 
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ZuBammenkimft  abhalte,  wird  für  notliwendig  erachtet.      Sie  erkl&-  1847. 
ren  hier,  dass  es  das  Wohl  der  öffentlichen  Sache  unausweichlich  er- 
heische, dass  sich  za  einer  solchen  Zeit  Mitglieder  der  vaterländischen 
Conservativen  so  zahlreich  wie  möglich  zusammenfinden  mögen. 

„9)  Die  Gregenwärtigen  halten  es  für  zweckdienlich,  dass  eine 
jede  solche  Zusammenkunft  den  Termin  und  die  Gegenstände  der  näch- 
sten bestimme,  und  diejenigen,  welche  sie  besonders  mit  gewissen 
Aufgaben  betrauen  will,  bei  dieser  Gelegenheit  designire. 

„10)  Es  ist  feste  Ueberzeugung  der  Anwesenden,  dass,  gleichwie 
die  gesammte  conserrative  Partei  nur  infolge  dauernder  und  voll- 
ständiger Uebereinstimmnng ,  andererseits  aber  auch  durch  eine  keine 
Muhe  kennende  Begeisterung  und  im  voraus  berechnetes  übereinstim- 
mendes Zusammenwirken  sich  zur  erwünschten  Ejrafb  und  Bedeutung 
emporschwingen  kann:  auch  die  in  den  Comitaten  zerstreut  bestehen- 
den conservativen  Elemente  nur  so  concentrirt  werden,  diese  nur  so 
werden  mit  Erfolg  thätig  sein  können,  wenn  auf  dem  Felde  des  po* 
litischen  öffentlichen  Lebens,  auch  in  jedem  Comitat  besonders,  die 
Principiengenossen  übereinstimmend  wirken  und,  mit  der  ganzen  Par- 
tei in  fortwährender  geistiger^  Verbindung  bleibend,  jene  Gefahren, 
welche  das  Uebergewicht  der  Bekenner  der  oben  vorgetragenen  con- 
servativen  Politik  ^etwa  bedrohen,  stets  mit  gemeinsamer  Kraft  zu 
beseitigen ;  wo  sie  sich  aber  noch  nicht  so  weit  emporschwingen  konn- 
ten, zu  einem  solchen  Uebergewicht  in  den  verschiedenen  Zweigen  des 
sich  in  den  Comitatsbeschlüssen,  Deputirten-  und  Beamtenwahlen  äus- 
sernden constitntionellen  Lebens  mit  vereinter  Kraft  und  Ueberein- 
Stimmung  zu  verhelfen  sich  bestreben;  mit  Einem  Worte,  wenn  sie 
stets  mit  Parteibewusstsein  und  mit  stets  in  voraus  berechnetem 
übereinstimmenden  Zusammenwirken  offen  auftreten  und  für  Verfas- 
sung, Gesetz,  Regierung,  deren  gesetzliche  Organe  und  das  Ansehen 
aller  dieser  als  für  die  Hauptbedingungen  der  friedlichen  ümgestal* 
tung  des  Vaterlandes  wirken.  Weil  aber  ein  übereinstimmendes  Zu- 
sammenwirken auf  dem  Felde  der  politischen  Parteilichkeit  nicht  denk- 
bar ist,  wenn  dieser  nicht  ein  Austausch  der  Ideen  und  eine  infolge 
dessen  zu  Stande  gekommene  Uebereinkunft  hinsichtlich  der  Personen 
und  Dinge  vorausgeht,  und  sie  fortwährend  lebendig  hält:  so  glau- 
ben die  anwesenden  Conservativen  demnach  alle  ihre  im  Gesammt- 
vaterlande  sich  befindenden  Principiengenossen  zu  einem  diesem  haupt- 
sächlichsten Bedürfiiiss  entsprechenden  Verfahren  aufrufen  zu  sollen, 
erklärend,  dass  sie  es  auch  als  ihre  vorläufige  Aufgabe  betrachten 
werden,  in  ihrem  eigenen  Kreise  jedermann  von  diesem  Bedürfhiss 
zu  überzeugen  und  demgemäss  auch  ihrerseits  zu  handeln. 

„11)  Da  die  hier  anwesenden  Conservativen  von  jenem  Einflüsse 
der  Regierung,  welchem  nach  diese  die  legislative  Initiative  der  zahl- 
reichen wesentlidien  Verbesserungen  durch  Vorlage  fertiger  Gesetz- 
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1M7.  Vorschläge  in  ihre  eigene  Hand  nehmen  wird,  vollständig  überseagi 
sind,  und  fühlen,  dass  es  die  unvermeidlichste  Aufgabe  der  conserva- 
tiven  Partei  sei,  diesen  vorausgehenden  constitutionellen  Schritt  in 
seinen  Resultaten  erfolgreich  zu  machen:  so  sprechen  sie  hier  ihre 
Ueberzeugung  aus,  dass  die  Angelegenheiten  des  Reichs  auf  jenem 
Punkte  stehen,  auf  welchem  es  zur  unausweichlichen  Pflicht  geworden 
ist,  dass  jeder  Conservative  in  seinem  Kreise  dahin  wirke,  dass  die 
nothwendigen  legislatorischen  Einrichtungen  auf  dem  nächsten  Reichs- 
tage unfehlbar  zu  Stande  kommen  mi^en.  Dies  kann  am  sichersten 
erreicht  werden,  wenn  einerseits  in  den  hauptsächlichsten  derselben 
die  Regierung  die  Initiative  ergreift,  und  eine  solche  Disposition  der 
Meinungen  zu  Stande  gebracht  wird,  weldie  zur  Annahme  des  Heil- 
samen und  Nothwendigen  geneigt  ist;  dagegen  in  der  vom  Lande 
komm^iden  Initiative  d^n  Kitzel  der  blinden  Nachahmung  fremder 
Beispiele  undYomahme  gefahrlicher  Versuche,  mit  Einem  Worte,  den 
Uebertreibungen  der  oppositionellen  Majorität  des  vergangenen  Reichs- 
tags fem  steht;  und  wenn  andererseits  jenes  Princip  zum  Ausgangs- 
punkt gewählt  wird,  welchem  gemäss  keinerlei  legislatorische  Ein- 
richtung den  Namen  des  Fortschritts  und  der  Yerbesserung  verdient, 
wenn  nicht  durch  sie  die  constitutionelle  Kraft  und  Wirksamkeit  der 
Regierung,  die  constitutionelle  Stellung  des  Reichs,  der  mäasigende 
Einfluss  des  Besitzes,  die  Heiligkeit  des  Eigenthumsrechts,  die  Festig- 
keit des  Verbandes  mit  der  Gesammtmonarchie,  die  Interessen  unserer 
Nationalität  und  die  Möglichkeit  einer  friedlichen  Beform  gefestigt, 
conaervirt  und  beziehungsweise  mit  neuem  Garantien  versehen  wer^ 
'  den.  Den^iach  halten  die  hier  anwesenden  Gonservativen  dafür,  die 
Aufmerksamkeit,  den  Eifer  eines  jeden  Principiengenossen  auf  die  mit 
allen  Arten  der  zum  Ziele  fuhrenden  geistigen  Waffen  vorzunehmende 
Verbreitung  der  oben  entwickelten  Principien  und  Ueberzengungen 
aufrufen  zu  sollen,  indem  sie  unerschütterlich  überzeugt  sind:  dass 
unter  den  nächsten  und  gleich  wichtigen  Gegenständen,  welche  in  un- 
serm  Vaterland  vorgenommen  werden  müssen,  in  der  Angelegenheit 
der  Sicherstellung  der  Meinungsfreiheit  in  den  verschiedenen  Arten 
der  öffentlichen  Berathungen  in  jeder  Richtung,  der  Erleichterung  des 
Ausgleichs  der  Urbarialverhältnisse ,  der  Militärverhältnisse,  der  Mi- 
litärverpflegung, dem  Stra%esetzbuch  und  der  Gefängnissreform,  der 
Regelung  der  bürgerlichen  Processordnung,  der  Bedeckung  der  ma- 
teriellen öffentlichen  Bedürfnisse  des  Reichs,  der  Verbesserung  der 
Comitatsverwaltung ,  der  Regulimng  des  reichstäglichen  Stimmrechts 
der  königlichen  Fr^städte  und  der  Verbesserung  der  Mängel  ihrer 
innem  Organisation,  der  zweckmässigem  Regelung  der  adelichen  Be- 
'  sitzverMltnisse,  des  dem  Grundbesitz  zu  verschaffenden  wohlfeilen  imd 
leichten  Credits,  der  Zoll-  und  Handelsverhältnisse  des  Vaterlandes, 
des  Berggesetzbuchs,  der  Einrichtungen  hinsichtlich  der  Veveine  x^d 
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Gesellscliaften  —  durch  deren  in  einer  solchen  Ordnung  geschehen  ts^r. 
Aufzählung  indessen  die  anwesenden  Gimserratiyen  hier  weder  bezüg- 
lich der  Eeihenfolge  des  Vorzunehmenden  eine  bestimmte  Meinung 
auszusprechen,  noch  aber  ihre  Partei  Ton  der  Betreibung  anderer,  in 
die  Regelung  der  reichstäglichen  Elemente  einschlagenden  oder  an-^ 
dere  nothwendige  Verbesserungen  betreffenden  Einrichtungen  auszu^ 
BchHessen  wünschen  — :  dass  hinsichtlich  all  dieser  Angelegenheiten, 
welche  hier  erwähnt  waren,  keinerlei  vorausgehende  gesetzlichen  Schritte 
zu  Stande  kommen  können,  wenn  nicht  bei  der  Majorität  derjenigen, 
die  auf  die  Gesetzgebung  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar  Ein- 
fiuss  haben,  die  oben  als  Ausgangspunkte  erwähnten  Principien  [zum 
Uebergewicht  gelangen;  sie  können  aber  nicht  zu  Stande  kommen, 
und  muss  auf  diese  Weise  unfehlbar  eine  Stagnation  eintreten,  weil 
die  R^erung  viel  zu  stark,  gerecht  und  conservativ  ist,  als  dass 
sie  genöthigt  wäre,  von  unten  kommenden  und  den  hier  erwähnten 
Hauptprincipien  *  entgegenstehenden  Vorschlägen  nachzugeben ;  viel 
zu  weise  und  besonnen,  als  dass  sie  selbst  solche  Vorschläge  zu 
machen  im  Stande  wäre;  aber  auch  zugleich  viel  zu  gesetzlich  und 
loyal,  als  dass  sie  ihre  eigenen  Vorschläge  anders  als  auf  constitutio- 
nellem  Wege,  mit  Hülfe  einer  mit 'ihren  massgebenden  Principien 
übereinstimmenden  Majorität,  durchfuhren  wollte. 

„12)  Indem  die  anwesenden  Conservativen  ihre  obigen  allgemeinen 
Ueberzeugungen  aussprechen,  können  sie  zum  Schluss  nicht  umhin, 
auch  ihrer  bestimmten  Hofinung  Ausdruck  zu  geben:  dass  die  con- 
servative  Partei  von  den  betreffenden  Regierungsmännem ,  wenn  der 
Augenblick  des  Handelns  schon  da  sein  wird,  damit  sie  für  die  heil- 
samen Absichten  der  Regierung  um  so  erfolgreicher  thätig  sein  könne, 
von  den  Einzelheiten  der  för  den  Reichstag  bestimmten  Aufgaben 
durch  eingehendere  Verständigungen  werde  unterrichtet  werden;  zu 
welchem  Zweck  sie  ihre  nachdrückliche  Mitwirkimg  zur  Verwirklichung 
der  heilsamen  Absicht  auf  Grundlage  der  obigen  Principien  mit 
patriotischer  Bereitwilligkeit  hiermit  neuerdings  anbieten/' 

Da  die  Hauptprincipien  auf  diese  Art  begründet  waren,  wurden 
hinsichtlich  der  Details  der  Parteiorganisation  auch  noch  einige  an- 
dere Punkte  bestimmt.  Insbesondere  wurde  die  Zeit  der  Zusammen- 
künfte auf  die  Monate  März,  Juni,  August  und  November,  auf  den 
ersten  Tag  der  zweiten  Woche  des  pesther  Jahrmarkts  festgesetzt. 
Femer  wurde  beschlossen,  dass  eine  jede  Parteiversammlung  aus  ihrer 
eigenen  Mitte  acht  oder  zehn  in  Pesth-Ofen  und  deren  Umgegend 
wohnende  Principiengenossen,  d.  h.  ein  Centralcomit^  erwähle,  welches, 
dem  Stand  und  der  Entwickelung  der  öffentlichen  Angelegenheit  bis 
zur  nächsten  Zusammenkunft  mit  besonderer  Aufinerksamkeit  folgend 
und  mit  den  in  den  Comitaten  im  Land  zerstreut  wohnenden  übrigen 
Conservativen  nöthigenfalls  sich  auch  in  eine  Correspondenz  einlassend, 
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1847.  auf  die  Zunahme  und  Kr'aiügang  der  oonservatiyen  Angelegenheit 
Acht  haben  solle.  Dieses  Gomit6  wurde  auch  damit  betraut,  dass  es 
sich  dem  letzten  Punkte  des  Programms  gemäss  mit  der  Regierung 
in  Berührung  setze  und,  sich  hinsichtlich  der  erwähnten  Verhältnisse 
unmittelbare  Eenntniss  verschaffend,  davon  die  nächste  YersammluAg 
gleichfalls  verständige.  Endlich  wurden  zu  Mitgliedern. dieses  Comit^ 
die  folgenden  ernannt:  Graf  Emil  Dessewfiy,  Graf  Gabriel  Eeglevich, 
Titularbischof  Michael  Fogarassy,  Alezander  Lipthay,  Alezander  Luka, 
Georg  Migl4th  der  Jüngere,  Paul  Somsich,  Graf  Auton  Szechen  und 
Baron  Nikolaus  Yay. 

Ausser  diesen  offen  eingestandenen  Dingen  wurde  jedoch  sowol 
in  dieser  als  in  den  andern  diesen  ähnlichen  Yersamndungen  auch 
über  andere  Berathungen  gepflogen,  welche,  obgleich  sie  in  den  amt- 
lichen Gorrespondenzen  der  Partei  nicht  erwähnt  sind,  dennoch  durch 
einzelne  Mitglieder  derselben  schnell  zur  öffentlichen  Eenntniss  ge- 
langten. Diese  Gegenstände  drehten  sich  um  jene  Arten  und  Mittel, 
durch  welche  die  Partei  sich  und  der  Regierung  auf  dem  künftigen 
Reichstag  eine  Majorität  zu  sichern  hoffte  und  strebte.  Bezüglich 
dieses  Gegenstandes  ist  jener  Beschluss  der  Versammlung  der  bedeu- 
tendste, gemäss  welchem  die  Obergespane  und  Administratoren  dem 
Gentralcomit^  der  Partei  von  Zeit  zu  Zeit  Bericht  über  den  Zustand 
der  Gomitate  erstatten  werden;  in  diesem  Glub  wird  sodann  bestimmt 
werden,  in  welchem  Gomitat  wer  zum  Reichstagsabgeordneten,  wer 
zum  Yicegespan  gewählt  werden  solle;  und  auf  die  auf  diese  Weise 
zu  bestimmenden  Wahlen  würde  sodann  die  ganze  Partei  ihren  Ein- 
fluss  mit  gesammter  Eraft  ausüben.  Während  der  Berathung  über 
diese  wichtige  Frage  war  es  der  Obergespan  von  Trenc»§n,  Marczi- 
banyi,  einst  MitgUed  der  Opposition,  allein,  der  dem  Antrag  wider- 
sprach und  denselben  hinsichtlich  der  freien  Bewegung  der  Coioitate 
in  ihrem  eigenen  Ereis  fdr  gefahrlich  erklärte.  Allein  der  Beschluss 
wurde  dennoch  gefasst  und  deutlich  ausgesprochen,  dass  die  Partei 
künftighin  auf  die  Gomitatsbeschlüsse ,  auf  die  Deputirten-  und  Be- 
amtenwahlen mit  gemeinsamer  Eraft,  mit  in  voraoa  berechneter,  über- 
einstinamender  Mitwirkung  Einfluss  nehmen  werde.  Die  Partei  nahm 
durch  diese  Bestrebung  gleichsam  eine  GlubfUrbung  an,  und  begann 
den  Seelenkauf,  die  Bestechung  und  das  so  sehr  verdammte  Stimmen- 
werben  im  grossen  zu  betreiben. 

Unzweifelhaft  wurde  in  diesen  Versammlungen  auch  jener  eigent- 
liche Glub  entworfen  und  gegründet,  welcher  in  Pesth  unter  dem  Namen 
„Gyülde"  entstand  und  die  Bestimmung  hatte,  dem  schon  längere  Zeit 
bestehenden  oppositionellen  „Eör"  gleichsam  als  Gegengewicht  zu  dienen. 
Allein  der  neue  Rival  war  nicht  im  Stande,  dem  letztem  weder  hin- 
sichtlich der  Zahl  seiner  Mitglieder  noch  seiner  Thätigkeit  und  Popu- 
larität nahe  zu  kommen. 
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Ans  dem  Programm  tanclien  unter  anderm  zwei  Gegenstände  imt. 
anf ,  welche  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  •  auf  sich  ziehen.  Sie  ge- 
langten nicht  durch  das  Programm  zuerst  zur  allgemeinen  Eenntniss, 
denn  seitdem  Apponyi  Hofkanzler  geworden  war,  wurden  sie  von  den 
r^emngsfreundlichen  Blättern  oft  erwähnt;  aber  so  offen  und  ent- 
schieden, in  solcher  beinahe  amtlicher  Gestalt  wurden  sie  bisher 
noch  nicht  eingestanden.  Der  eine  derselben  ist:  dass  die  Regierung 
die  Absicht  habe,  fortzuschreiten  und  an  die  Spitze  der  Beformen, 
der  Umgestaltung  zu  treten;  der  zweite  aber,  dass  die  conservative 
Partei  sich  mit  der  gegenwärtigen  Regierung  vollständig  identificirt, 
alle  Plane  und  Absichten  derselben  zu  fördern  verspricht,  zu  einer 
eigentlichen  Regierungspartei  wird  und  der  Regierung  auf  dem  Reichs- 
tag eine  Majorität  zu  verschaffen  sich  bestrebt. 

Die  Regierung  wollte,  diesem  Programm  gemäss,  auf  Grundlage 
der  Nationalität  und  Verfassungsmässigkeit  fortschreiten  und  die  Re- 
form leiten.  Wenn  diese  Regierung  jedoch  in  der  That  so  consti- 
tntionell  gesinnt  war,  warum  traf  sie  auf  soviel  Antipathie,  auf  so 
heftige  Opposition? 

Wenn  wir  die  Conservativen  anhören,  kann  man  sich  kaum  eine  Wollte  die 
gesetzlichere,  constitutionellere  und  loyalere  Regierung  vorstellen  als  anfconed- 
diejenige,  der  diese  Partei  ihre  jtfitwirkung  ohne  jede  Beschränkung  weg«  foi? 
anbietet.     Und  dies  ist  sehr  natürlich.     War  doch  Apponyi  ein  Mit-  •<**^***«"^ 
glied,  der  Fjährer  ihrer  Partei,  bevor  er  Hof  kanzler  wurde ;  er  nahm 
die  Principien  und  Lehren  dieser  Partei  mit  sich  zur  Regierung  hin- 
übez^    die  Begierung    befand  sich  daher    eigentlich    in    den  Händen 
dieser  Partei,  diese  Partei  sass  am  Buder;    Dann,  wenn  sie  dasjenige, 
was  sie  im  allgemeinen  von  der  Begierung  sagen,  einzig  auf  Apponyi 
beziehen,  auf  Apponyi,  inwiefern  dieser  seine  eigenen  Principien  be- 
folgen konnte  und  von  denselben  durch  fremden  "Rinflwgg  nicht  ab- 
gesogen wurde:  haben  sie  zum  Theil  recht;  jene,  die  ihn  näher  kannten, 
werden  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  können,   dass   er  nebst  der 
Treue  gegen  seine  Nation  viel  guten  Willen  hatte. 

Die  Opposition  indessen  betrachtete  die  Yerhältnisse  nicht  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Principien  und  des  Willens  des  Hof  kanzlers 
allein ,  obwol  sie  andererseits  auch  mit  der  persönlichen  Politik 
Apponyi's  nicht  zufrieden  sein  konnte.  Apponyi  erschien  vor  allem 
alj3  ein  unter  dem  EinHuss  der  wiener  Begierung  ernannter  und  fort- 
während unter  diesem  Einfluss  stehender  Oberbeamter  der  ungari- 
8<^en  Begierung,  dem  es  zwar  vielleicht  freisteht,  die  einzelnen  Yer- 
waltungsmittel,  die  nach  dem  vorgesteckten  Ziel  fuhrenden  Wege 
nach  eigenem  Belieben,  nach  eigener  Einsicht  ^u  wählen;  dem  es 
jedoch  weder  erlaubt  noch  möglich  ist,  von  diesem  vorgesteckten 
Ziel  abzuweichen  oder  dasselbe  zu  verändern.    Die  Opposition  wandte 
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1M7.  daher  vor  allem  andern  der  wiener  Regierang,  deren  Commissionar 
Apponji  eigentlich  war,  ihre  Anfinerksamkeit  zu. 

Und  in  welchem  Lichte  sah  die  Opposition  gegenwärtig  diese 
Regierung  als  die  Quelle  der  Ungarn  betreffenden  Politik? 

Zwar  schien  dieselbe  die  ungarische  Nationalität  und  Yerfassong, 
welche  sie  dreihundert  Jahre  hindurch  auf  verschiedene  Arten,  mit 
verschiedenen  Mitteln  fortwährend  angriff,  gegenwärtig  schon  anzu- 
erkennen. Die  conservative  Partei  verkündigte  laut,  dass  jene  Re- 
gierung diese  Angriffe  für  immer  aufgegeben  habe,  und  führte  als 
Zeugniss  dafür  die  vollbrachte  Wiedereinsetzung  der  ungarischen 
Sprache  in  ihre  volle  diplomatische  Wärde  und  Rechte  an ;  sie  citirte 
als  Zeugniss  alle  jene  neuem  Gesetze,  welche  zur  Befestigung  der 
ungarischen  Nationalität  und  C!onstitntion  dienten  und  nur  mit  Ein- 
willigung der  wiener  Regierung  geschaffen  werden  konnten.  Indessen 
konnten  jene  paar  Gesetze,  welche  die  Standhafdgkeit  der  Opposition 
der  wiener  Regierung  unter  günstigeü  Umständen  eher  abgerungen 
hatte,  als  diese  sie  freiwillig  gab,  die  Opposition  noch  keineswegs 
von  der  günstigem  Aenderung  des  Geistes  jener  Regierung  überzeugen. 
Und  insbesondere,  was  die  Angelegenheit  der  ungarischen  Sprache 
betrifft:  hat  nicht  die  wiener  Regieruxig  die  Erhebung  dieser  Sprache 
zu  diplomatischem  Range  ein  halbes  Jahrhundert  hindurdi  verzögert? 
Hat  sie  der  sich  stets  erneuernden  nationalen  Forderung  nicht  in  so 
geringem  Masse  nachgegeben,  dass,  als  die  Nation  in  den  Besitz  dieses 
ihres  natürlichen  Rechts  wiedereingesetzt  wurde,  die  während  der 
Yerzögerung  entwickelten  und  von  der  Regierung  selbst  sorg&ltig 
genährten  Umstände,  die  Nationalitätsstreitigkeiten,  den  Erfolg  der 
Goncession  schon  von  vornherein  verminderten  und  die  Nation  in  die  Lage 
brachten,  dass  sie  bemüssigt  war,  entweder  die  natürliche  Herrschaft 
ihrer  Nationalität  in  ihrem  eigenen  Lande  feige  au£rageben  oder  den 
übrigen  Yölkem  anderer  Sprache  gegenüber  als  Tyrann  zu  erschei- 
nen? So  weit  kamen  wir  mit  den  Concessionen,  welche  man  der  un- 
garischen Sprache  machte!  Und  was  sehen  wir  hinsichtlich  anderer 
Dinge,  sagte  die  Opposition,  wenn  wir  nur  die  jüngste  Periode,  die 
Zeit  nach  1825  untersuchen?  „Wir  sehen",  war  die  Antwort,  „das  im 
Interesse  des  Volks  erhobene,  obgleich  sehr  gemässigte  freie  Wort 
mit  Kerker  bestraft ;  die  Deputirtenwahlen,  den  reichstäglichen  salvus 
conductus  angegriffen;  dem  erwachenden  Nationalgeist  gegenüber  Terro- 
rismus ausgeübt,  die  Militärgrenze  ganz  auf  deutschen  Fuss  gestellt 
und  vom  Lande  thatsächlich  losgerissen,  die  Verfügung  hinsichtlich 
der  indirecten  Steuern  den  Händen  der  Nation  entwunden,  die  Re- 
ligionsfreiheit von  fortwährenden  Plackereien  seitens  der  Regierung 
beunruhigt,  die  königlichen  Freistädte  aller  ihrer  behördlichen  Selb- 
ständigkeit entkleidet,  den  königlichen  Statthaltereirath  selbst  zum 
Postamt  der  Befehle   des  deutschen  wiener  Cabinets   erniedrigt;   wir 
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B^en  in  Kroatien  die  Gärung  gegen  die  ungariscbe  Nation  von  iMn 
der  Kegierong  unterhalten  und  die  aufirührerischen  illyrischen  Helden 
mit  Gnadenbezeigungen  überhäuft,  die  Constitutionen  gesinnten  Freunde 
der  Ungarn  aber  verfolgt;  wir  sehen  das  dort  bestandene  System 
des  Provinzial- Landtags  durch  eine  Machthandlung  abgeändert;  wir 
sehen  unser  Comitatssystem,  die  Hauptgarantie  unserer  Constitntio- 
naHtät,  durch  die  Systemisirung  der  Administratoren  in  seiner  Selb- 
ständigkeit angegriffen,  die  Macht  über  den  Yolksunterricht  der 
Nation  entzogen,  die  seelentödtende  Gensur  nicht  nur  in  ein  System 
gebracht,  sondern,  was  schlimmer  ist  als  alles,  nach  geheim  gegebenen, 
geheim  gehaltenen  Normen  tyrannisirend;  wir  sehen  diejenigen,  die, 
um  die  Fortschrittsfragen« zu  stürzen,  die  Sitten  verdarben  und  Men- 
Bchenblut  vergiessen  Hessen,  mit  Gnaden  von  Seiten  der  Begierung 
überhäuft;  wir  sehen  die  auf  die  Hebung  der  vaterländischen  Industrie 
gerichtete  nationale  Bestrebung  gelähmt,  dagegen  Schritte  zur  Ein- 
führung des  deutschen  ärarischen  Tabacksmonopols  gethan ;  die  Inter- 
essen Ungarns  den  eingebildeten  Interessen  Oesterreichs  in  allem 
untergeordnet;  mit  Eineih  Wort,  wir  sehen  die  territoriale  Unver- 
sehrtheit des  Reichs,  die  Verfassung,  die  Nationalität,  die  Selbständig- 
keit des  Reichs,  die  gesetzgebende  Gewalt,  das  gesetzmässig  consti- 
tuirte  Dicasterium,  die  Comitate,  die  Städte,  die  ganze  *  rechtmässige 
Stellung  des  Reichs  verletzt,  angegriffen,  unser  materielles  Wohl  aber 
nicht  nur  nicht  befordert,  sondern  vielmehr  in  seiner  Entwickelung 
künstlich  aufgehalten,  und  damit  der  nahen  Zukunft  selbst  die  Hoff- 
nung benommen  sei,  zur  Regierungsgewalt  eben  jene  Fraction  er- 
hoben, die  auf  dem  letzten  Reichstag  die  mit  der  öffentlichen  Meinung 
SEusammentrefifenden  königlichen  Propositionen  stürzte  und  die  wesent- 
lichsten Fragen  der  Umgestaltung  zur  Verhandlung  mit  dem  Monar- 
chen nicht  einmal  zuliess,  und  zum  Lohn  für  dieses  Trotzen  mit  der 
Nation  und  der  königlichen  Absicht  das  Ruder  in  die  Hände  be- 
kam. Und  durch  die  Geschichte  dieser  fortwährenden  Rechtsver- 
letzungen zieht  sich  gleich  einem  schwarzgelben  Faden  überall  jene 
deutlich  ausgeprägte  Tendenz  hindurch:  Ungarn  sowol  geistig  als 
materiell  durch  Oesterreich  und  die  österreichische  Regierung  zu  ab- 
Borbiren,  unsere  Interessen  den  Interessen  Oesterreichs  unterzuordnen 
und,  die  selbständige  Individualität  unsers  Vaterlandes  lähmend,  die 
Regierungsgewalt  einerseits  im  österreichischen  Cabinet  immer  mehr 
zu  concentriren,  andererseits  zu  einer  immer  unumschränktem  zu  er- 
weitem und  unsere  diese  garantirenden  Institutionen  stets  unwirk- 
samer zu  machen;  denn  diese  sind  der  an  Absolutismus  gewöhnten 
öeterreichisch-böhmischen  Regierung  natürlich  unangenehm." 

So  ffthlte,  so  äusserte  sich  die  Opposition,  so  oft  sie  dies  frri 
tbun  konnte,  über  den  Geist  und  die  Bestrebungen  der  Regierung.  Und 
wenn  auch  das  Bild  vielleicht  mit  etwas  starken  Farben  geschildert 
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1847.  ist:  wer  wird  die  Wirklichkeit  der  angeführten  Thatsachen  in  Abrede 
stellen  können?  Hat  nicht  anch  Fürst  Mettemich  selbst  in  seinem 
oben  angeführten,  im  Jahre  1844  an  den  Verstorbenen  Palatin  ge- 
richteten Briefe  den  Bestand  des  fortwährenden  Kampfes  der  bdhmiBch- 
österreichisch  despotisch  gesinnten  Regierangsmänner  gegen  den  un- 
garischen Constitntionalismus  anerkannt,  welcher  Kampf,  sich  -durch 
Jahrhunderte  zu  einem  verknöcherten  System  ausbildend,  die  ganze 
Kraft  der  ungarischen  Regierungsmänner,  wenn  dieselben  auch,  wie 
z.  B.  Reviczky,  den  heiligsten  Willen  mit  sich  ins  Amt  hinüberbrach- 
ten,  lähmte? 

Oder  änderte  sich  etwa  seit  dem  zur  Durchführung  angenomme- 
nen Plane  Mettemich's  dieses  die  ungarisphe  Constitutionalitat  im 
österreichischen  Absolutismus  aufgehen  zu  lassen  sich  bestrebende 
System?  Zwar  behaupteten  dies  die  Conservativen,  ein  Theil  derselben 
glaubte  es  auch  vielleicht;  aber  leider  überzeugten  das  Administra- 
torensystem, die  Machthandlung  in  Kroatien,  die  zur  Einführung  des 
Tabacksmonopols  gemachten  Schritte,  die  das  freie  Yereinigungsrecht 
beschränkenden  und  andere  ähnliche  Regierungsmassregeln,  und  die 
Gestaltung  der  Regierung  als  Partei  selbst  und  ihre  Bestrebung,  zu 
unbekannten  Zwecken  um  jeden  Preis  eine  M^oritat  zu  schaffen,  die 
Opposition  vom  Gegentheil.  Und  sie  überzeugte  sich  auch  davon, 
dass,  solange  diesem  traditionellen  System  durch  eine  vollständige 
Entwickelung  des  ungarischen  Constitutionalismus  nicht  gründlich 
abgeholfen  werde,  in  der  Weise,  dass  der  Einfluss  der  österreichischen 
Regierung  auf  die  ungarischen  Angelegenheiten  vollkommen  aufhöre, 
selbst  durch  die  Ernennung  des  ausgezeichnetsten  Patrioten  zum  Hof- 
kanzler nicht  geholfen  wäre;  denn  er  würde  entweder  in  kurzer  Zeit 
gestürzt  oder  seine  Thatkraft  durch  das  System  gelähmt  werden. 

Oder  gab  etwa  der  Umstand  dem  Constitutionalismus  Garantie 
gegen  dieses  absolute  wiener  System,  dass  die  ganze  conservative 
Partei  die  Regierung  Apponyi*s  zu  unterstützen  versprach  und  sich 
mit  derselben  im  Leben  thatsächlich  und  wirklich  identificirte?  Nein; 
vielmehr  gab  dies  der  Opposition  Grund  zu  der  tiefsten  Besorgniss; 
dies  vernichtete  das  Vertrauen,  welches  sonst  der  Patriotismus  Ap- 
ponyi's  vielleicht  erweckt  haben  würde.  Die  conservative  Partei  ver- 
kündigte trotz  jener  angeführten  neuesten  Gesetz-  und  Verfassungs- 
verletzungen diese  Regierung,  mit  welcher  sie  sich  für  identificirt 
erklärte,  als  eine  „auf  constitutionellem  und  gesetzlichem  Wege  vor- 
gehende Regierung*';  während  dagegen  die  Opposition  der  Meinung 
war,  dass  es  vielleicht  noch  nie  eine  ungarische  Regierung  gegeben 
habe,  die  jenem  traditionellen  verknöcherten  wiener  System  —  mit 
oder  wider  Willen  —  so  sehr  in  die  Hände  gearbeitet  hätte  als  eben 
die  Regierung  Apponyi's. 

„Sonst",    so  meinte  die  Opposition,    „bestrebten  sich  die  Regie- 
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rungen  nicht,  bei  ihren  verfassangswidrigen  Tendenzen  einen  consti-  im7. 
tationellen  Schein  zu  heucheln,  sondern  sie  griffen  die  Rechte  der 
Nation  auf  offenem,  geradem  Wege  an;  auf  diese  Weise  riefen  sie 
wenigstens  die  Nation  zum  Widerstand  auf,  und  die  Grefahr  wurde 
infolge  der  Opposition  mit  dem  Dazwischentreten  irgendeines  unver- 
mutheten  Ereignisses  beseitigt  oder  mindestens  die  Folgen  gemildert. 
Jetzt  aber  sammelte  die  Regierung  den  vermorschten  Theil  des  Adels, 
die  Eiteln,  die  Selbstsüchtigen,  jene,  die  nach  Grnaden,  Titeln,  Aus- 
zeichnungen und  Aemtem  jagten, .  die  Käuflichen,  die  Feigherzigen, 
endlich  jene,  die  Armuth  nicht  zu  erdulden  wussteil,  in  ein  Lager 
um  sich,  gestaltete  sie  zu  einer  Partei,  und  durch  diese  Hess  sie  dann 
verkündigen,  dass  sie  in  allem  auf  constitutionellem,  gesetzlichem 
Wege  vorgehe ;  mit  diesem  Hebel  hob  sie  aus  ihrer  verfassungs- 
massigen Stellung  aUe  unsere  Einrichtungen  heraus,  welche  jenes  ge- 
fahrliche wiener  System  imter  tausend  Widerwärtigkeiten  wenigstens 
so  weit  paralysirten ,  dass  „der  Ungar  noch  lebt",  und  wenn  er  sich 
treu  bliebe,  das  Yaterland  retten  könnte.  Jetzt  wurden  unmora- 
lische Triebfedern  in  Bewegung  gesetzt;  dasYolk  war  noch  nichts  — 
Caput  mortiltim  — ,  die  Aristokratie  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
harrte,  wie  Jugurtha  von  Rom  sagte,  nur  des  Käufers.  Die  Sache 
ging  so  weit,  dass  zu  den  Conservativen  zu  gehören  soviel  war, 
als  ein  Privilegium  zu  jedem  Misbrauche  zu  besitzen.  Es  gab  Fälle, 
"Sa  Comitats-Steuereinnehmer  die  ihrer  Treue  anvertraute  Steuerkasse 
um  mehrere  Tausende  verkürzten  —  z.  B.  in  B4cs,  Temes  u.  s.  w.  — , 
und  man  konnte  sie  nicht  bestrafen,  weil  sie  Conseryative  waren, 
auch  die  Majorität  des  Comitats  dieser  Partei  angehörte  imd  aus  der 
Yertheidigung  derselben  eine  Parteifrage  machte.  Im  allgemeinen 
bieten  jene  Comitate ,  in  welchen  die  Regierungspartei  allmächtig  war, 
im  Gebiete  des  Steuerwesens,  der  öffentlichen  Arbeiten,  der  Rechts- 
pflege, der  Wahlen  und  des  ganzen  Yerwaltungsverfahrens  ein  Bild 
der  anstössigsten  Nachlässigkeit,  der  grössten  Misbrauche,  ja  der  offen- 
barsten Gesetzverletzungen;  denn  alles,  selbst  die  Rechtspflege,  wird 
nach  dem  Interesse  der  Partei  und  ihrer  Mitglieder  geleitet;  und  dies* 
geschah  so  sehr  ohne  jede  Zurückhaltung,  dass,  als  die  conservative 
Partei  am  15.  März  in  Ofen  in  ihrer  zweiten  Conferenz  darüber  be- 
rieth,  auf  welche  Art  sie  ihrer  Partei  auf  dem  Reichstage  die  Majo- 
rität sichern  solle,  ein  Obergespan  offen  aussprach,  dass  die  Oberge- 
Bpane  in  die  Tasche  greifen,  Stimmen  'kaufen  und  die  Wahlen  mit 
Geld  leiten  müssten,  wozu  er  sich  auch  erbot,  indem  er  prahlend 
sich  rühmte,  adass  die  Deputirtenschaft  dreier  Comitate  in  seiner 
Tasche  sei»." 

Dem  Yorhergehenden  nach  erwartete  daher  die  Opposition  Re- 
formen, welche  zur  Befestigung  und  Entwickelung  der  Nationalität 
und  des  ConstitutionaUsmus  hätten   dienen  können,    durchaus  nicht 
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I8i7.  Yon  der  nm  jeden  Preis  nach  der  Majorität  strebenden  conservativen 
Partei,  welche  die  Wahlsprüche  der  Opposition  nur  deshalb  sich  an- 
zueignen und  auf  ihre  Fahnen  zu  schreiben  schien,  damit  sie  den  un- 
wissendem, oberflächlichem  Theil  der  Opposition  zu  sich  hinüber- 
locke. Die  Tendenzprincipien ,  von  welchen  die  conservative  Partei 
ausging,  waren  von  jenen  der  unabhängigen  Patrioten  so  sehr  ver- 
schieden, dass  diese  eben  infolge  derselben  in  diesen  neuen  Regie- 
rungsbestrebungen Gefahr  erblickten,  eine  grössere  Gefahr  als  irgend- 
jemals  in  der  vergangenen  Zeit. 
Der  Unter-  Der  Unterschied  zwischen  den  Tendenzprincipien  der  beiden  Par- 

sehen  den  toion  bestand  hauptsächlich  darin,  dass  die  Conservativen  nicht  die 
p/incipien  ConsoHdirung  der  Verfassung,  sondern  die  der  Regierungsgewalt  beab- 
^p'„^3^^^Q^°  sichtigten,  während  die  Opposition,  diese  auch  schon  für  unmassig 
haltend,  einzig  und  allein  die  YerfBissungsmässigkeit  zu  stärken  wünschte; 
femer  darin,  dass  die  Fortschrittsabsichten  der  conservativen  Partei 
sich  nur  auf  einzelne  Details  ausdehnten  und  nicht  das  ganze  Na- 
tionalleben imifassten,  wie  dies  bei  der  Opposition  stattfand.  Die  Con- 
servativen glaubten  nicht,  dass  die  materielle  Entwickelung  sich  mit 
der  Freiheit  vertrage ;  während  sie  daher  jene  auch  schdh  ihren  eige- 
nen Interessen  gemäss  für  nützlich  betrachteten,  wünschten  sie  diese 
nach  Möglichkeit  zu  beschränken,  und  betrieben  nebst  einigem  bes- 
sern materiellen  Wohlstande  eine  starke  Regierung.  Die  Opposition 
dagegen  verkündigte  laut,  dass  die  möglichst  grösste  Entwickelung 
der  materiellen  und  andern  einzelnen  Verhältnisse  sich  mit  der  mög- 
lichst grössten  Freiheit  gut  vertrage  und  es  nur  nothwendig  sei,  dass 
die  Formen  der  Freiheit  der  Entwickelung  der  materiellen  Interessen 
gemäss  modificirt  werden  mögen;  und  deshalb  betrieb  sie  den  Fort- 
schritt, die  Reform  sowol  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Verhältnisse  als 
auch  auf  das  constitutionelle  System. 

„Ungarn  ist  in  allem  zurück*',  so  sprachen  die  Organe  der 
Regierungspartei;  „bringen  wir  es  daher  in  jeder  Beziehung  zur 
Entwickelung.  Unsere  öffentliche  Verwaltung  ist  ungeordnet:  bringen 
wir  mehr  Ordnung  in  dieselbe.  Unsere  Rechtepflege  ist  mangelhaft: 
verbessern  .wir  diese  Mängel.  Unsere  Industrie  ist  unentwickelt:  IhI- 
den  wir  sie  aus.  Wir  haben  keinen  Handel:  verhelfen  wir  ihm  zum 
Erwachen.  Unsere  Communicationsmittel  sind  beinahe  zu  Gommuni- 
cationshindemissen  geworden;  denn  wo  es  keinen  Weg  gibt  und  der 
Wagen  auf  dem  Rasen  fahren  kann,  kommt  er  leichter  vorwäjHs: 
schaffen  wir  daher  «neue  Wege.  Entwickeln  wir  unsere  materiellen 
Interessen  soweit  es  nur  angeht,  und  zwar  vor  den  geistigen:  die 
materielle  Entwickelung  wird  bald  auch  die  geistige  befördern.  Aen- 
dem  wir,  setzen  wir  alles  in  Bewegung,  wenn  es  so  beliebt:  nur 
unsere  Verfassung  lassen  wir  in  Ruhe;  der  Ungar  kann  keine  bessere 
Verfassung  haben,  als  es  die  jetzige  ist.    Grössere  Garantien  unserer 
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Freiheit  als  das  Gomitatssystem,  welches  wir  besitzen,  wenn  wir  in  1847. 
dasselbe  nur  eine  ein  klein  wenig  grossere  Ordnung  bringen,  sind 
nicht  einmal  denkbar;  wer  von  Verantwortlichkeit  spricht,  wer  das 
Beispiel  anderer  constitationellen  Nationen  befolgen  wollte,  der  wird 
Yom  Kitzel  gefahrlicher  politischer  Versuche  zu  Ueberschwenglichkei- 
ten  angetrieben,  der  hat  unsere  Lage  nicht  gehörig  au%6fas8t.  Von 
^em  bessern  Verhältniss  mit  der  Monarchie,  als  es  gegenwärtig  be- 
steht, könnten  wir  nicht  einmal  träumen,  und  jedes  Streben  zur  Aen- 
derung  desselben  wäre  überaus  gefahrlich.'' 

So  und  auf  ähnliche  Weise  sprachen  die  Ck>nseryatiYen.  Sie 
wünschten,  dass  alle  Zweige  des  Baumes  wachsen  mögen,  nur  der 
Stamm  allein,  von  welchem  diese  ausgehen,  solle  unbeweglich  blei- 
ben; sie  wünschten,  dass  sich  alle  Verhältnisse  der  Nation  entwickeln 
mögen,  nur  die  Verfassung  solle  die  alte  bleiben.  Als  ob  ein  Fort- 
schritt auf  irgendeinem  Felde  bei  der  Stagnation  der  constitutionellen 
Stellung  denkbar  wäre?  „Gut'S  antwortete  hierauf  die  Opposition, 
„geben  wir  zu,  dass  die  Entwickelung  unsers  Vaterlandes  selbst  dann 
möglich  ist,  wenn  unsere  Verfassung  in  ihrer  gegenwärtigen  Lage 
verbleibt,  wenn  sich  unsöre  Verhältnisse  mit  der  Monarchie  nicht 
ändern.  Geben  wir  zu,  dass  wir  in  unsere  öffentliche  Verwaltung 
mehr  Ordnung  bringen  können,  ohne  das  System  derselben  zu  ver- 
ftndem;  dass  die  Mängel  unserer  Rechtspflege  aufhören,  obgleich  un- 
sere Gerichte  die  alten  bleiben;  dass  sich  unsere  Industrie,  unser 
Handel  entwickeln  kann,  ohne  dass  dem  Industriellen,  dem  Kauf- 
manns £iDflus8  auf  die  Gesetzgebung  gegeben  würde,  und  ohne  dass 
auch  die  Gesetzgebung  selbst  auf  die  Begelung  der  Zölle  Eiinfluss 
nähme,  sondern  diese  auch  künftighin  der  Willkür  der  wiener  Re- 
gierung überlasse.  Geben  wir  zu,  dass  gute  Communicationsmittel 
und  die  Steuerfreiheit  des  Adels  nebeneinander  bestehen  können. 
Geben  wir  dies  alles  zu,  was  unzweifelhaft  mehr  ist,  als  die  Conser- 
yativen  selbst  glauben:  wird  sich  wol  die  auf  diese  Art  entwickelte 
Nation  mit  der  gegenwärtigen  Ver&ssung  begnügen,  stets  voraus- 
gesetzt, dass  in  derselben  keine  verhältnissmässigen  Aenderungen 
vorgenommen  werden?  Wenn  unzählige  neue  Interessen  entstanden, 
welche  sich  durch  unsere  gegenwärtigen  constitutionellen  Formen  be- 
engt fühlen;  wenn  wir  Verhältnisse  hervorgerufen  haben,  hinsichtlich 
welcher  unsere  jetzigen  constitutionellen  Garantien  keine  Sicherheit 
bieten;  wenn  wir  durch  die  Entwickelung  der  Industrie  und  des  Han- 
dels dahin  gekommen  sind,  dass  die  eigentliche  Kraft  der  Nation 
ausserhalb  der  Schanzen  der  Verfassung  steht:  was  können  wir 
dann  erwarten?  Würden  da  neuere  Tendenzprincipien  die  Nation 
nicht  geradezu  der  Revolution  oder  dem  Absolutismus  entgegenfüh- 
ren? Gingen  nicht  deshalb  beinahe  alle  constitutionellen  Institutionen 
des  Mittelalters  verloren,  weil  man  die  Formen  der  Freiheit  den  sich 
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1M7.  ändernden  Entwickelungen  der  materiellem  Interessen  und  Verhält- 
nisse gemäss  nicht  modificirt  hat?" 

Die  Regierangspartei  sprach  in  ihrem  Programm  und  auch  an- 
derswo in  ihren  Organen  stets  nur  von  der  Nothwendigkeit  einer 
starken  Begierung,  von  der  Befestigung  des  Yerhandes  mit  der  Mon- 
archie, welche  indessen  zu  lösen  niemand  heahsichtigte;  aher  davon 
machte  sie  niemals  eine  Erwähnung,  dass  es  schon  einmal  ndthig 
wäre,  diese  unbestimmten  Yerbindungsverhältnisse  pünktlicher  zu  um- 
schreiben. Und  dennoch  hatte  es  schon  Stephan  Sz6chenyi  längst 
richtig  ausgesprochen,  es  sei  die  Quelle  aller  unserer  Uebelstände, 
dass  die  zwischen  unserm  Yaterlande  und  den  Erbländem  bestehen- 
den Yerhältmsse  nicht  klar  bestimmt  und  angeordnet  seien.  Auch 
Mettemich  selbst  gibt  den  daraus  entstandenen  Kampf,  welcher  zwi- 
schen den  mit  Absolutismus  saturirten  böhmisch-deutschen  Elementen 
und  den  constitutionellen  ungarischen  geführt  wurde,  als  hauptsäch- 
lichste Ursache  unsers  Zurückbleibens  an. 

Ohne  die  strengere  Bestimmung  unserer  Yerhältnisse  mit  der 
Monarchie  hätten  alle  dergleichen  einzelnen  Reformen  in  der  Gesetz- 
gebung und  Gomitatsverwaltung,  wie  sie  von  den  Conservativen  er- 
wähnt wurden,  nur  Wasser  auf  die^ Yergrösserung  des  ohnehin  schon 
überwiegenden  schädlichen  Einflusses  des  Reichsministeriums  getrieben. 
Und  dies  ist  die  Ursache,  weshalb  die  Opposition,  wenn  sie  auch 
sonst  vielleicht  den  g^ten  Willen  des  Hofkanzlers  Apponyi  nicht  be- 
zweifelte, seine  Principien,  seine  Politik  hinsichtlich  der  Zukunft  des 
vaterländischen  Constitutionalismus  für  weit  gefahrlicher  hielt,  als 
dass  sie  nicht  um  jeden  Preis  bestrebt  gewesen  wäre,  die  von  ihm 
zu  erreichen  beabsichtigte  Reichstagsmegorität  zu  verhindern.  Sie 
war  überzeugt,  dass  die  Regelung,  diesen  Principien  gemäss  durchge- 
führt, der  freien  Entwickelung  der  Constitution  auf  immer  oder  we- 
nigstens auf  sehr  lange  Zeit  den  Weg  versperre;  sie  war  überzeugt, 
dass,  wenn  die  Regierung  gegenwärtig  zur  Megorität  gelangen  könne, 
man  solche  Gesetze  schaffen  werde,  welche  vielleicht  einzelne  Mängel 
'  und  Fehler  decken,  verbessern  werden;  aber  zugleich  auch  die  Frei- 
heit in  engere  Schranken  drängen  und  die  gesetzliche  Selbständigkeit 
des  Yaterlandes  und  dessen  Unabhängigkeit  in  der  Yerwaltung  der 
anticonstitutionellen  Beeinflussung  der  wiener  Reichsregierung  nur 
noch  mehr  unterworfen  werden.  Wir  geben  zu,  sagten  sie,  dass  Ap- 
ponyi mit  seiner  Partei  nur  eine  Regelung  vorzunehmen,  eine  stär- 
kere Regierung  zu  schaffen  beabsichtigt;  allein  wer  kann  dafür  gnt- 
stehen,  dass  die  wiener  Regierung  die  von  ihm  durchgeführten  Gre- 
setze  nicht  für  sich  ausbeuten  wird?  Dass  sie  eben  infolge  der  Grundlage 
und  Tragweite  dieser  Gesetze  die  geordneten  Comitatsbehörden,  diese 
einzig  thatsächliche,  wirksame  Garantie  unserer  Yerfassung,  nicht  nach 
und  nach  gänzlich  entkräften  wird?  Wer  kann  dafür  gutstehen,  dass 
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sie  nicht  die  Gresetzgebimg,  wenn  sie  jetzt  die  Migoritat  erlangt, .  auf  I8i7. 
eine  solche  Art  ordnet,  dass  diese  nur  zu  einem  Schatten,  nur  zu 
einem  die  Anträge,  den  ausdrücklichen  Willen  der  Regierung  dem  Ge- 
setze einverleibenden,  lebens*  und  willenlosen  Körper  werde?  Die 
dreihundertjährigen  Blätter  der  Geschichte  rechtfertigen  auf  jeden  Fall 
diesen  Verdacht  gegen  die  wiener  Kegierung,  welche  in  proteusarti- 
gem  Wechsel,  bald  durch  Schmeichelei  und  langsames  Einschläfern, 
bald  durch  unter  der  Maske  der  Beförderung  des  nationalen  Wohl- 
standes gestellte  Anträge  und  geheuchelte  gute  Absicht  die  nationale 
Selbständigkeit,  das  constitutionelle  Leben  zu  ersticken  und  zu  be- 
graben schon  so  ^oftmals  versucht  hatte.  Und  ist  gegenwärtig  das 
2iiel,  nach  dem,  und  der  Plan,  gemäss  welchem  Apponyi  mit  seiner  Partei 
thätig  ist,  nicht  eben  das  Werk  dieses  wiener  Reichsministeriums  ? 
Und  was  bürg^  dafür,  ob  nicht  auch  dieser  Plan  blos  eine  List,  eine 
Schlinge  ist  zur  Fesselung  des  Geistes  und  der  Institutionen  des  Con- 
stitutionalismus  ? 

Und  endlich,  hatte  denn  die  Regierungspartei  wirklich  die  wahre 
Absicht  fortzuschreiten?  Zwar  standen  im  Programm  einige  Fort- 
schrittsfragen verzeichnet;  hat  aber  nicht  die  Regierungspartei  selbst 
diese  Versprechungen  des  Programms  durch/ Thaten  widerlegt,  als 
sie  in  den  Comitaten  manche  Frage,  welche  die  Grundlage  allen 
Fortschritts  ist,  aus  blossen  Parteizwecken  stürzte?  Aber  auch  jene 
Fragen  selbst,  welche  wir  ins  Programm  aufgenommen  sehen,  setzten 
diese  Partei  dem  Verdachte  aus,  als  ob  sie  solche  Reformen  zustande 
bringen  wollte ,  welche  nicht  auf  die  Entwickelung  des  constitutionel- 
len  Lebens  der  Nation,  sondern  auf  die  Erweiterung  der  Regierungs- 
gewalt, nicht  auf  die  Beförderung  der  Freiheit  und  allgemeinen  Wohl- 
fahrt, sondern  auf  die  Stärkung  des  Privilegiums  und  die  Vermeh- 
rung der  einzig  die  Freiheit  beschränkenden  Ordnung  abzielen.  So 
nahmen  sie  z.  B.  die  Sicherstellung  der  Meinungsfreiheit  in  den  öf- 
fentlichen Berathungen  auf;  denn  unter  den  Arten  dieser  Sicherstel- 
long  ist  auch  die  Möglichkeit  enthalten,  dass  die  Oeffentlichkeit  be- 
schränkt, die  Zuhörerschaft  hinausgejagt  werde.  Sie  nahmen  die  Er- 
leichterungen des  Ausgleichs  der  Urbanalverhältnisse  vor,  aber  die  Ab- 
schafiung  der  Patrimonialbehörde  erwähnten  sie  nicht,  denn  diese 
würde  das  Adelsprivilegium  schädigen.  Sie  bestimmten  zur  Verhand- 
lung das  Strafgesetzbuch,  weil  dieses  auch  die  Schaffung  eines  sol- 
chen Gesetzes  möglich  machte,  welches  die  Freiheit  beschränkt,  das 
gegen  die  Regierung  und  die  Aristokratie  erhobene  Wort  mit  Strafen 
belegt.  Sie  nahmen  ins  Programm  die  Verbesserung  der  Comitats- 
verwaltung  auf;  denn  das  zu  diesem  Zweck  zu  schaffende  Gesetz  konnte 
die  Macht  der  Regierung  in  den  Mimicipien  vermehren,  die  freie  Be- 
wegung des  Comitatslebens  in  ^Fesseln  schlagen.  Sie  nahmen  die 
reiohstägliGhe   Abstimmung  der  königlichen  Freistädte  und  die  Ver- 
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1M7.  besseroDg  der  Mängel  in  der  innem  Organisation  derselben  auf;  denn 
man  konnte  diese  schon  so  oft  erörterte  Frage  auch  in  einer  solchen 
Richtung  entscheiden ,  dass  die  neue  Regelung  das  baufUlige  Grebände 
des  Absolutismus  und  der  Privilegien  stärke«  Sie  nahmen  die  Zoll- 
ünd  Handelsangelegenheit,  das  Berggesetzbuch  vor;  denn  in  diesen 
Gegenständen  war  auch  die  Schaffung  solcher  Gesetze  möglich,  welche 
den  von  der  wiener  Regierung  auf  dieselbe  bisher  gegen  Gresetz  imd 
Verfassung  ausgeübten  Einfluss  za  einem  gesetzlichen  machen  konn- 
ten. Sie  bestimmten  endlich  zur  Verhandlung  auch  die  Verfägungen 
hinsichtlich  der  Vereine  und  (}esellschaften ;  denn  diese  Verfägui^ 
konnte  auch  so'vor^ch  gehen,  dass  das  Vereinsrelokt  beschränkt  und 
von  der  Willkür  der  Gewalt  abhängig  gemacht  werde.  Mit  Einem 
Worte,  sie  bestimmten  jene  Fragen,  deren  Schlichtung  man  auf  die 
Vermehrung  der  Macht,  auf  die  Ejräftigung  des  Privilegiums  dingi- 
ren  konnte.  Dagegen  ist  von  der  Rechtsgleichheit  mit  der  grossen 
Masse  des  Volks,  von  einer  vollständigen  Volksvertretung,  von  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetz  im  Programm  kein  Wort  enthalten.  Das  Auf- 
fallendste jedoch  war,  dass,  obgleich  die  Deckung  der  materiellen  In- 
teressen des  Landes  erwähnt  vrurde,  dennoch  die  Entsagung  des  Adels 
von  der  Steuer£reiheit,  das  Princip  des  Tragens  gemeinsamer  Lasten, 
welche  man  mit  Recht  als  Grundlage  alles  materiellen  und  geistigen 
Fortschritts  betrachten  musste,  welche  unter  unsem  Umständen  eine 
der  brennendsten  Fragen  war,  nie  und  nirgends  durch  sie  deutlich 
ausgesprochen  wurde.  Ja  es  gab  unter  den  Gonservativen  mehrere, 
welche  die  Ausdehnung  der  gemeinsamen  Steuer  auf  den  Adel  als 
eine  offane'  Frage  verkündigten,  was  die  Opposition  nicht  anders  er- 
klären konnte,  als  dass  die  Regierungspartei  über  die  Frage  der  ge- 
meinsamen Besteuerung  nur  deshalb  nicht  entschieden  habe,  damit 
sie  mit  dem  BetÜerprivilegium  der  Steuerfreiheit  bei  Gelegenheit  der 
Beamten-  und  Deputirtenwahlen  in  den  Gomitaten  unter  der  unwis- 
'  senden  Masse  des  niedem  Adels  Werbungen  veranstalten,  sich  eine 
Majorität  verschaffen  und  das  Schlagwort  „Nem  adözunk!*^  (Wir  zah- 
len keine  Steuer!)  als  Waffe  zum  Stuize  der  Opposition  gebrauchen 
könne. 
DieTendens-  Und  wio  stand  es  bei  diesen  conservativen  Tendenzen,  einge- 
der°Op*^-  standenen  und  geheimen  Zwecken,  all  diesem  Jagen  nach  Majorität 
«iüoo.  ^^  j^^  .Tendenzpnncipien  der  Opposition?  Worauf  zielten  dieselben 
ab?  Die  Opposition  wollte,  wie  es  aus  deren  täglichen  Aeusserungen 
in  ihren  Organen  erhellt,  sowol  hinsichtlich  der  einzelnen  Verhält- 
nisse .  als  des  ganzen  constitutionellen  Systems  auf  dem  künftigen 
Reichstage  das  Feld  des  Fortschritts  offen,  entschieden  und  ohne 
Wanken  betreten. 

Dieser  Fortschritt   musste    sich  ihrer  Absicht  gemäss    auf   das 
ganze  Nationalleben  ausdehnen,  es  musste  ausser  den  materiellen  In- 
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teressen  das  ganze  Staats-  und  Privatrecht  der  Nation,  die  Stellung  1847. 

des  Reichs  der  Regierung  gegenüber  und  die  Verhältnisse  der  Bürger 
untereinander  umfassen*  Ihren  Anschauungen  gemäss  standen  diese 
zwei  parallelen  Richtungen  der  Reform  in  einer  untrennbaren  Yer- 
bindung  miteinander.  Sie  waren  überzeugt,  dass,  bei  welcher  Nation 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Bürger  nicht  auf  der  Grundlage 
der  Gerechtigkeit  geordnet  sind,  diese  weder  ihrer  eigenen  Regie- 
rung noch  andern  Völkern  gegenüber  eine  würdige  Stellung  werde 
einnehmen  können;  wie  man  andererseits  auch  die  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse der  Bürger  nur  dort  zweckmässig  ordnen  kann,  wo  die  Ver- 
hältnisse zwischen  Regierung  und  Nation  bis  zur  Möglichkeit  ins  Reine 
gebracht  wurden. 

Da  in  constitutioneller  Beziehung  alle  unsere  Uebelstände  daher 
stammten,  dass  die  zwischen  unserm  Vaterlande  und  den  mit  abso- 
luter Gewalt  regierten  Erbländem  bestehenden  Verhältnisse  nicht  ge- 
hörig festgestellt  waren,  so  wünschte  die  Opposition  vor  allem  diese  ^ 
Verhältnisse  festzustellen  und  unser  öffentliches  Leben  dann  flieser 
fiinridhtung  anzupassen.  Nicht  Losreissung,  nicht  die  Aufhebung 
oder  auch  nur  Sdiwächung  jener  Verbindung,  in  welcher  unser  Vater- 
land kraft  der  Pragmatischen  Sanction  mit  der  Monarchie  stand  — 
wovon  einige  übereifrige  oder  macchiaveUistische  Anhänger  der  Re- 
gierungspartei die  Opposition  zu  verdächtigen  liebten  — ,  sondern  die 
detaiUirte,  pünktliche,  klare  Bestimmung  dieses  Verbandes  und  der 
daraus  entstandenen  Verhältnisse  war  der  Zweck  der  Opposition. 
Und  in  dieser  Hinsicht  schwebte  ihren  Augen  in  aller  Klarheit  das- 
jenige vor,  was  sie  in  der  nächsten  Zukunft  m  thun  habe.  „Wir 
werden  eine  constitutionelle  Nation  genannt",  so  sprach  die  Oppo- 
sition, „lebendige  und  mit  unzähligen  königlichen  Eiden  bekräftigte 
Gesetze  sichern  dieser  Nation  volle  Unabhängigkeit  und  Selbständig- 
keit; und  gleichwie  das  Band,  welches,  solange  das  Herrscherhaus  lebt, 
dieses  unser  Vaterland  mit  den  Erbländern  verbindet,  unlösbar  ist, 
80  steht  auch  die  volle  Unabhängigkeit  der  Nation  in  ihren  innem 
Angelegenheiten  von  der  Regierung  der  Erbländer  unter  dem  Schutze 
derselben  Gesetze.  Wir  müssen  daher  die  Gonsequenzen  unserer  Ver- 
fassungsmässigkeit durchsetzen,  damit  die  Gesetze,  deren  Buchstaben 
unsere  Vorfahren  und  auch  wir  so  eifersüchtig  vertheidigt  haben,  ins 
Leben  treten.  Dies  kann  nur  so  geschehen,  wenn  hinsichtlich  unse- 
rer Regierung  das  Princip  der  Verantwortlichkeit  in  Anwendung  ge- 
bracht wird.  Unsere  gegenwärtige  Regierung  sprach  ihre  Ueberzeu- 
gung  aus,  dass  man  ohne  Majorität  nicht  zweckmässig  regieren  könne; 
befolgen  wir  diesen  Wink  und  ordnen  wir  unsere  Angelegenheiten  so, 
dass  das  Vaterland  stets  nur  im  Gebte  der  Majorität  regiert  werden 
könne.  Wir  werden  in  die  Reihen  der  constitutionellen  Nationen  eigent- 
lich erst  dann  eintreten,   wenn,  wie  wir  efne  unabhängige  Gesetz- 
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1847.  gebung  besitzen,  auch  unsere  Begierong  eine  von  jedem  äussern  Ein- 
flüsse unabhängige,  parlamentarische  Regierung  sein  wird." 

Hinsichtlich  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Bürger  drückten 
die  Organe  der  Opposition  die  Hauptpnncipien  des  Fortschritts  fol- 
gendermassen  aus:  „Das  Material,  aus  welchem  freie  Reiche  entstehen, 
kann  nicht  eine  privilegirte  Klasse,  sondern  nur  eine  Nation  sein. 
Unfruchthar  verwelken  die  politischen  Institutionen  der  Neuzeit,  wenn 
die  gesellschaftliche  Construction  mit  diesen  Einrichtungen  im  Wider- 
spruche steht.  Ohne  die  Begründung  der  gegenseitigen  Verhältnisse 
der  Bürger  auf  gerechter  Grundlage  kann  die  Nation  nicht  einmal 
die  parlamentarische  Regierung  hewerkstelligen  und  in  Wirklichkeit 
besitzen,  ihr  constitutionelles  Dasein  nicht  für  längere  Zeit  aufrecht 
halten:  das  Ziel  der  Reformen  kann  daher  in  dieser  Hinsicht  nur  eine 
vollständige  Rechts-  und  Lastengleichheit  sein,  verhältnissmässig  aus- 
gedehnt auf  jeden  Bürger  als  Grundstein  und  nothwendige  Bedingung 
jedes  constitutionellen  Lebens." 

Sei  einem  so  grossen,  so  wesentlichen  Unterschiede  der  Tendenz* 
principien,  und  in  einer  Zeit,  wo  die  Regierungspartei  jedes  Mittel  in 
Bewegung  setzte,  um  sich  zur  DurchfQhrung  ihrer  Plane  auf  dem 
herannahenden  Reichstage  die  nöthige  Majorität  zu  verschaffen,  iat 
es  kein  Wunder,  wenn  auch  die  Opposition  einen  grossem  Eifer  ent- 
wickelte, an  der  Vereitelung  der  Regierungsplane  eifriger  thätig  war 
als  je  in  den  vergangenen  Zeiten.  Indessen  äusserte  sich  gegenwärtig 
nicht  allein  aus  den  bisher  au%6zählten  Ursachen  eine  so  heftige  Op- 
position gegen  den  an  der  Spitze  der  Regierung  steheüden  Hofkanz- 
ler; es  gab  auch  noch  eine  andere  Ursache,  welche  der  Natur  der 
Parteien  gemäss  der  Opposition  einen  weit  grossem  Antrieb  zur  aus- 
dauernden, energischen  Action  gab  als   alles  andere. 

Zu  Hofkanzlem  pflegte  man  bisher  auf  der  Rangleiter  des  Amts 
ergraute,  an  bureaukratischen  Verdiensten  reiche  Regierungsmänner 
zu  ernennen.  Apponyi  dagegen  wurde  noch  als  junger  Mann,  ohne 
lange  Dienstzeit,  ohne  besondere  Amtsverdienste  aus  einer  untergeord- 
neten Stellung  als  Statthaltereirath  auf  einmal  zum  Hofkanzler  er- 
nannt; bei  seiner  Ernennung  wurden  die  alten  Autoritäten,  so  viele 
ältere,  verdienstvolle  Beamte  übergangen,  der  erste  Vicehofkanzler 
selbst  übersprungen;  er  wurde  einzig  wegen  seiner  Reden  auf  dem 
Reichstage  und  seiner  Führeiischaft  der  jungen  conservativen  Partei 
ernannt,  wie  der  frühere  Führer  dieser  Partei,  Graf  Aurel  Dessewfly, 
ernannt  worden  wäre,  wenn  er  noch  am  Leben  gewesen  sein  würde. 

Dies  war  eine  grosse  Abweichung  von  der  alten  Regel,  eine  un- 
gewohnte, dem  parlamentarischen  Einflüsse  dargebrachte  Huldigung, 
welche  bezeugte,  dass  schon  auch  ein  solcher  Einfluss  allein  im  Stande 
ist,  seinen  Mann,  ohne  jedes  amtliche  Verdienst,  an  die  Spitze  der  Re- 
gierung zu  stellen.     E^  war  ein  ernster  Sieg  des  Parlamentarismus 
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über  gas  bnreaukratische  System.  Die  Parteien  besitzen  einen  schar-  1847. 
fen  Instinct,  «dergleichen  Aenderungen  zur  Beförderung  ihrer  Inter- 
essen auszubeuten.  Dies  that  nun  auch  die  Oppositionspartei,  wel- 
cher diese  Ernennung  die  Aussicht  erschloss ,  durch  parlamentarischen 
Einfluss,  durch  überwiegende  Majorität  einst  gleichfalls  zur  Regie- 
rung gelangen  zu  können.  Nicht  nur  der  Hofkanzler  Apponyi  und 
seine  Partei  erklärten  es  o£fen,  sondern  auch  Mettemich  selbst  aner- 
kannte es,  dass  es  unmöglich  sei,  ohne  Majorität  zweckmässig  zu  re- 
gieren; daher  kommt  jenes  Streben  der  Begierungspartei,  um  jeden 
'Preis  zur  Majorität  zu  gelangen;  und  wenn  nicht  einmal  die  ange- 
strengte Bestrebung  der  gegenwärtigen  Regierungspartei  zu  einer  sol- 
chen Majorität  gelangen  kann,  sondern  diese  fortwährend  der  Oppo- 
sitionspartei verbleibt:  folgte  daraus  nicht,  dass  mithin  auch  die  Re- 
grierung  endlich  in  die  Hände  dieser  Partei  kommen  müsse?  Wen  wird 
es  wundernehmen,  wenn  infolge  dessen  die  •  Opposition  es  geradezu^ 
zu  ihrem  Losungsworte  machte,  Apponyi  zu  stürzen  und  demCabinet 
neuerdings  und  wiederholt  zu  beweisen,  dass  in  Ungarn  die  conser- 
yatiye  Richtung,  wie  sehr  sie  sich  auch  die  Sdhlagworte  der  Oppo- 
sition aneigne,  wie  sehr  sie  derselben  in  ihren  Planen  nachahme,  be- 
ständig-zur  Minorität  yerurtheilt  sei,  und  sich  einer  sichern  Minori- 
tät, wie  sie  die  Regierung  nöthig  habe,  nur  die  freisinnige  Richtung 
rühmen  dürfe,  nach  den  Forderungen  des  Constitutionalismus  daher 
nur  diese  das  Ruder  der  Regierung  ergreifen  könne? 

und  infolge  dessen  geschah  es,  dass  die  Opposition,  sehend,  wie  Die  ZuMm- 
die  Regierung  zu  ihrer  Unterstützung  eine  Partei  gestaltet,    welche  der^Oppo- 
regelmässige  Sitzungen  abhält,  sich  zu  einem  Club  bildet,  wegen  Ver-    •*"*"' 
schafTung  der  Migorität  jeden  Stein   in  Bewegung  setzt,  jedes  Mittel 
anwendet,  Seelenkanf  treibt,  Stimmwerbungen  im  grossen  gestaltet 
und  selbst  die  Fortschrittsfrage  von  brennendster  Nothwendigkeit,  die 
Frage  des  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten,  der  allgemeinen  Besteue- 
rung als  Mittel  zur  YerschafEung  derMigorität  benutzt,  —  es  gleich- 
falls f^  nothwendig  hielt,  unter  den  Mitteln,  welche  die  geistige  Ein- 
heit  ihrer  Partei  befestigen  sollten,  Umschau  zu  halten. 

Das  Tauglichste  schien  zu  diesem  Zwecke  dasjenige  zu  sein,  was 
die  Conserratiyen  in  Anwendung  gebracht  hatten:  in  Pesth,  bei  Oe- 
legenheit  der  Jahrmärkte,  da  die  Patrioten  ihrer  Privatbeschäfügung 
wegen  aus  allen  Gegendei^  des  Landes  ohnehin  sich  yersammeln,  in 
freundschafblichen  Zusammenkünften  zu  conferiren,  die  Richtung  der 
Partei,  die  Reihenfolge  der  yorzunehmenden  Gegenstände,  die  Thätig- 
keit  der  Partei  genauer  zu  bestimmen.  Seit  Juni  1846  hielt  die 
Opposition  derlei  Zusammenkünfte  bei  Gelegenheit  eines  jeden  pesther 
Jahrmarkts  ab.  Und  diese  Conferenzen  hatten  die  oben  mitgetheil- 
ten  Tendenzprindpien  zum  Resultat,  hinsichtlich  welcher  das  Einyer- 
ständniss  unter  den  Mitgliedern  der  Opposition  ein  gemeinsames  war. 
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1M7.  Diesem  nach  offenbarte  sich  insbesondere  sogleicb  in  der  ersten  Zu- 
sammenkunft einstimmig  die  Ueberzevgong,  dass  die  Zfüninft  nnsers 
Vaterlandes  nur  so  gesichert,  seine  Freiheit,  Constitutionalität,  sein 
materielles  Anfblühen  nnr  so  entwickelt  und  das  politische  Leben  des 
Adels  selbst  nur  so  gerettet  werden  könne,  wenn  das  Interesse  der 
verschiedenen  Klassen  des  Vaterlandes  vereinigt  weMe. 

Das  grösste  Hindemiss  dieser  Interessenvereinigung '  war  bisher 
die  Steuerfreiheit  des  Adels  und  jene  grosse  Ungerechtigkeit,  dass 
der  Adel  die  Lasten  des  Volks  nicht  theilte.  Die  Beseitigung 
derselben  wurde  als  das  Alpha  des  Vorzunehmenden  anerkannt;  sie 
konnte,  schon  an  sich  selbst  Ziel,  zugleich  als  Mittel  zu  allem 
andern  dienen,  was  für  die  Nation  gut  und  heilsam  war.  Man 
kam  daher  allgemein  darin  überein,  dass  es  zwar  nothwendig  sei, 
bei  allen  constitutionellen  Bedingungen  und  Garantien  für  die  Be- 
deckung der  nicht  vorgesorgten  Bedürfiiisse  des  Staats  Sorge  zu  tra- 
gen und  dass  die  Mitglieder  der  Opposition  diese  Vorsorge  als  ihre 
Au%abe  betrachteten;  dass  es  jedoch  beiweitem  nothwendiger  sei,  an 
den  öffentlichen  Lasten  des  Volks  theilzunehmen.  Jenes  ist  die  Frage  der 
Wohlfahrt,  dieses  eine  Frage  des  Daseins  für  das  Vaterland  und  ins- 
besondere für  den  Adel,  welchen  man,  da  er  die  eine  H&lfte  der  Ge- 
setzgebung eigentlich  nur  erst  allein  bildet,  aus  der  Rechnung  nicht 
auslassen  darf. 

Die  Opposition  erkannte  daher  das  Streben  nach  einer  Betheili- 
gung  an  den  öffentlichen  Lasten  des  Volks  als  die  erste  und  noth- 
wendigste  der  vorzunehmenden  Angelegenheiten  an.  Sie  war,  wenn 
es  die  Umst&nde  verlangen  sollten,  bereit,  derselben  andere  Fragen 
unterzuordnen,  sie  selbst  aber  keiner  andern.  Indem  man  jedoch 
kaum  hoffen  konnte,  dass  sie  dieses  Ziel  schon  auf  dem  nächsten 
Reichstage  vollständig  erreichen  werde,  war  sie  bereit,  jeden  Schritt, 
welcher  diesem  Ziele  näher  führe,  ohne  die  künftige  Entwickelung  zu 
hemmen,  anzunehmen;  ja  sie  woUte  sich  selbst  in  der  nach  Gomita- 
ten  vorzunehmenden  Bestimmung  der  Grenzen  in  der  Verwirklichung 
dieser  Frage  den  Umständen  anbequemen;  aber  die  gemeinsame  Tra- 
gung der  öffentlichen  Lasten  wurde  zum  leitenden  Princip  festge- 
stellt,  nach  welchem  die  Opposition  vorgehen  und  wirken  werde. 

Als  zweites  Haupthindemiss  wurden  die  Urbarialverhältnisse  an- 
gesehen. Man  sah,  dass,  solange  diese  bestehen,  zwischen  der  zahl- 
reichsten Klasse  des  Volks  und  dem  besitzenden  Adel  der  Same  ewi- 
ger Feindseligkeit  keimen  werde,  ohne  dass  derselbe  aus  den  Ver- 
hältnissen wenigstens  einen  verhältnissmässigen  materiellen  Nutzen 
ziehen  könnte;  denn  die  Wirthschafb  mit  Robot  und  Zehnten  ist  ein 
so  abnormer  Zustand,  dass  es  schwerer  wäre  zu  sagen,  ob  er  dem 
Grundherrn  oder  dem  Unterthan  mehr  Schaden,  Bitterkeit  und  Aer- 
ger  verursache. 
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Die  Meinimg  war  daher  allgemein,  dass  dieser  Zustand  sowol  imt. 
vom  Yolkswirthschaftlichen  Gesichtspunkte  ans  schlecht,  als  auch  in 
politischer  Beziehung  für  das  Vaterland  gefahrlich  seL  Man  war  all- 
gemein überzeugt,  dass,  indem  man  sich  aus  diesem  Zustande  ohne 
das  Dazwischentreten  von  Einrichtungen  von  Seiten  des  Staats  einzig 
auf  socialem  Wege  nur  sehr  langsam  und  nach  langer  Zeit  heraus- 
wickeln könnte,  währenddessen  sich  sowol  hinsichtlich  der  Ruhe  des 
Landes  als  auch  der  Entschädigung  des  Adels  gefährliche  Umstände 
gestalten  könnten,  das  Aufhören  der  Urbarialverhältnisse  mittels  der 
vollständigen  Entschädigung  des  Grundherrn  durch  eine  vom  Reichs- 
tage ausgehende  Verfügung  je  eher  je  lieber  durchgeführt  werden  möge. 

Als  drittes  -Hindemiss  der  Interessenvereinigung  wurde  femer 
erkannt,  dass  an  der  Wohlthat  der  Verfassung  nur  Eine  Klasse,  der 
Adel,  theilnehme,  nur  dieser  in  der  Gesetzgebung  vertreten  sei  und 
dessen  ganze  bürgerliche  Stellung  durch  Privilegien  und  Vorrechte 
sichergestellt  werde;  während  die  zahlreichsten  Klassen  der  Nation 
von  allen  diesen  Wohlthaten  und  Rechten  vollständig  ausgeschlossen 
seien  und  ausserhalb  der  Schanzen  der  Verfassung  stehen.  Deshalb 
sei  diese  so  schwach  und  auch  bisher  so  vielen  von  oben  kommenden 
AngrijSen  ausgesetzt  gewesen,  und  würde  auch  in  der  Zukunft  noch 
grossem  Gefahren,  welche  in  gleicher  Weise  von  oben  wie  von  unten 
entstehen  könnten,  ausgesetzt  sein. 

Die  Meinung  war  daher  allgemein,  dass  die  Opposition  dahin 
streben  müsse,  dass  für  alle  Klassen  der  Nation  eine  vollständige 
Reditsgleicheit  und  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  begründet  und  auch 
den  nichtadelichen  Bürgern  des  Reichs  an  den  municipalen  und  legis- 
lativen Rediten  auf  Grundlage  der  Volksvertretung  wirklicher  Antheil 
gegeben  werde. 

Bei  diesen  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Klas- 
sen der  Nation  auf  diese  Art  regelnden,  ihre  Interessen  so  vereini- 
genden Hauptgrundsätzen  aber  wurde  die  Durchsetzung  sämmtlicher 
Gonseqnenzen  des  GonstitutionaliBmus  zum  massgebenden  Princip  be- 
stimmt; insbesondere  die  endliche  Verwirklichung  des  die  Selbstän- 
digkeit und  unabhängige  Regierung  des  Reichs  garantirenden  10.  Ge- 
setzartikels von  1791. 

Dass  die  Opposition  in  diesen  ihren  zeitweisen  Zusammenkünften 
ausser  der  Feststellung  dieser  massgebenden  Grundsätze  auch  über 
die  Normimng  ihres  eigenen  Vorgehens  und  die  Wahl  der  zum  Ziele 
führenden  Mittel  Erörterungen  pflog,  ist  überflüssig  zu  erwähnen. 
Die  Taktik,  welche  die  conservative  Partei,  um  ihre  Ziele  zu  errei- 
chen, gebrauchte,  machte  dies  von  Seiten  der  Opposition  unerlasslich 
nothwendig.  Indessen  wollte  die  Opposition  ein  Programm  noch  nicht 
erlassen.     Infolge  der  Taktik  ^  und  des  Verfahrens  der  Gonservativen 
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1847.  hielten  dies  zahlreiche  angesehene  Mi^iglieder  der  Opposition  aus  mehr- 
fachen Gründen  für  nicht  räthlich. 

Es  schien  denselben  nämlich,  dass  von  Seiten  der  Conservativen 
in  dieser  ihrer  Gestaltung  zu  einer  Partei  und  der  Yeröffentlichiing 
ihres  Programms  ausser  den  Parteizwecken  auch  noch  eine  gewisse 
List,  eine  Schlinge  verborgen  sei,  mittels  welcher  sie  die  Opposition 
zu  stürzen  beabsichtigten;  wodurch  die  letztere,  wenn  dies  gelange, 
nicht  nur  sich  selbst,  sondern,  was  noch  mehr  ist,  auch  dem  Yater- 
lande  und  der  Yerfassung  grossen  Schaden  zufügen  könnte. 

„Die  Regierung'S  so  sagten  diese  Oppositionsmitglieder,  „wollte 
mit  dem  Administratorensystem  die  Institution  der  Comitate  aus  ihren 
Angeln  heben,  weil  sie  sah,  dass,  solange  diese  Einrichtui^  in  ihrer 
constitutioneUen  Unversehrtheit  bestehe,  die  traditionelle  Politik  des 
nach  Verschmelzung  strebenden  Absolutismus  nicht  zum  Ziele  führe. 
Die  Comitatsinstitution  hat  bei  allen  ihren  (rebrechen  die  unschätz- 
bare Eigenschaft,  dass  sie  den  absolutistischen  Wünschen  der  Regie- 
rung gegenüber  eine  unbezwingliche  Elasticität  besitzt.  Das  Comi- 
tatssystem  würde  mit  seinem  passiven  Widerstände,  seiner  eigenthüm- 
lichen  Inertie  selbst  .deii  Staatsstreich,  wenn  ein  solcher  ii^endein- 
mal  wieder  versucht  werden  sollte,  ebenso  vereiteln,  wie  es  die  Se- 
formbestrebungen  Joseph's  11.  und  die  willkürherrschaftlichen  Yersuche 
im  Jahre  1823  vereitelt  hatte.  Die  Regierung  woUte  daher  jetzt 
diese  Comitatsinstitution  durch  das  Administratorensystem  zum  Selbst- 
mord treiben.  Die  Absicht  gelang  jedoch  auch  auf  diese  Art  nicht. 
Denn  obgleich  dieses  Administratorensystem  .sehr  viel  Ungemach  ver- 
ursachte, obgleich  es  in  die  Adern  der  Nation  einen  ganzen  Strom 
moralischen  Giftes  leitete,  so  gelang  dennoch  der  Plan  so,  wie  er 
entworfen  war,  nicht:  die  Con^tatsinstitution  bekundete  wieder  ihre 
Elasticität.  Die  energische  Aeusserung,  das  entschiedene  Yerhalten 
einiger  Comitate  verhinderte  es,  dass  das  Administratorensystem  zu 
dem  werde,  wozu  es  die  Regierung  machen  wollte.  Die  bureaukra^ 
tische  Regelung  unterblieb  gleich  anfangs,  und  mancher  andere  Sta- 
chel des  Yersuchs  brach  oder  stumpft  ab.'* 

„Dies  sehendes  ^o  sagte  femer  die  Opposition,  „gestalteten  und 
organisirten  sich  die  der  Regierung  anhängenden  Conservativen  za 
einer  Partei,  zu  dem  offen  und  deutlich  ausgesprochenen  Zwecke,  dass 
sie  hinsichtlich  der  Personen  und  Dinge  mit  vereinter  Kraft,  Partei- 
selbstbewusstsein  und  schon  im  voraus  berechneter,  übereinstimmen- 
der Mitwirkung  auf  die  Comitatsbeschlüsse,  Beamten-  und  Deputirten- 
wählen  Einfluss  nehmen  würden;  zu  welchem  Zwecke  sie  auch  be- 
schlossen, dass  die  Administratoren  und  Obergespane  das  Central- 
comit6  der  Partei  zeitweise  vom  Zustande  des  Comitats  unterrichten 
sollten.  Bei  diesem  Uebereinkommen  rechneten  sie  indessen  darauf) 
dass,   von   den  Umständen  dazu  genöthigt,   auch  die  Opposition  das 
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Gleiche  thnn  werde,  infolge  dessen  sie  sodann,  da  durch  ein  solches  1847. 
Vorgehen  der  zwei  Parteien  die  freie  Bewegung  der  Comitate  in  ihrem 
eigenen  Kreise  gelähmt  würde,  dasjenige  bewirken  könnten,  was  der 
Regiemng  durch  das  Administratorensystem  zu  erreichen  nicht  ganz 
gelang,  das  Comitatssystem,  diese  Hauptgaranüe  der  YerÜMSungsmäs- 
sigkeit,  zu  schwächen  und  aus  seiner  constitationellen  Stellung  heraus- 
zuheben." 

Dies  war  die  Ursache,  dass  sich  die  Oppositionspartei  hütete, 
dem  Beispiel  der  Conservativen  zu  folgen,  und  dass  sie  bei  Gelegen- 
heit ihrer  zweiten  im  März  abgehaltenen  Versammlung  offen  er-* 
klärte,  dass  sie  „den  Einfluss  der  sich  zu  einer  Partei  gestaltenden 
Begiemng  in  die  sich  in  municipalen  Beschlüssen,  Deputirten-  und 
Beamtenwahlen  offenbarenden  Zweige  des  constitutionellen  Lebens  für 
eine  auf  den  Umsturz  des  Comitatssystems  gerichtete  gefahrliche  Be- 
strebung halte". 

Allein  die  Parteiorganisation  und  Programmyeröffentlichung  schien 
auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  nicht  räthlich  zu  sein.  Die  Ver- 
hältnisse der  Comitate  waren  so  verschieden,  dass,  welche  Beform 
man  in  einem  Comitat  schon  leicht  durchführen  konnte,  dieselbe  in 
einem  andern,  in  ähnlicher  Ausdehnung,  nicht  einmal  zu  versuchen 
räthHch  gewesen  wäre.  Wenn  nun  die  Opposition  ein  Programm  er- 
lassen hätte,  so  würde  dies  zwar  Eintracht  in  die  Partei  gebracht 
haben;  aber  es  hätte  leicht  geschehen  können,  dass  der  eine  oder  der 
andere  Punkt  des  Programms  in  einem  oder  dem  andern  Comitat 
einen  Kampf  hervorgerufen  und  das  Comitat  auf  ein  solches  Grebiet 
gebracht  haben  würde,  wie  einige  Jahre  früher  die  zwölf  szathm&rer 
Punkte:  wegen  der  Frage,  welche  den  Kampf  hervorrief,  könnte  das 
ganze  Programm  fallen,  könnten  die  nothwendigsten  Männer  unmög- 
lich werden,  wie  dies  z.  B.  1843  mit  Franz  DeÄk  in  Zala  geschah j 
und  so  würde  die  Opposition  selbst  ihre  Zahl  und  Kraft  vermindern 

Hinsiditlich  der  Erlangung  der  parlamentarischen  Mtgorität  konn- 
ten die  Conservativen,  welche  die  Privilegien  aufrecht  erhalten  woll- 
ten und  sich  hüteten,  die  Besteuerung  des  Adels  deutlich  auszuspre- 
chen, da  die  bedingenden  Factoren  einzig  aus  privilegrrten  Elementen 
bestanden,  von  den  ein  grosser  Theil  den  Adelsprivilegien  noch  stark 
anhing,  so  konnten,  sagen  wir,  die  Conservativen  leicht  ein  Pro« 
gramm  erlassen,'  welches  das  Privilegium  nicht  verletzte.  Die  Oppo- 
sitionspartei konnte  indessen  mit  Becht  befurchten,  dass,  wenn  sie 
.ein  Programm  erliess,  welches  ihre  Principien  und  Tendenzen  deut- 
lich ausdrückte,  sie  damit,  da  sie  in  demselben  das  Princip  der  Ab- 
schaffung der  Steuerfreiheit  und  anderer  adelichen  Privilegien  klar 
aussprechen  müsste,  den  Conservativen  Gelegenheit  bieten  würde,  die 
Fahne  der  Nichtzahlung  auszustecken  und  damit  die  selbstsüchtige, 
unwissende  Masse  des   niedem  Adels  zu  ihrer  Partei  zu  verführen. 

Horrftth.  IL  97 
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1847.  Ja  viele  unter  den  Mitgliedern  der  Opposition  yermutheten,  dass 
eben  diese  List  einer  der  Hauptzwecke  war,  weswegen  das  conserra- 
tiye  Programm  erlassen  wurde. 

Allein  wie  es  auch  geschehen  war  und  wie  viel  Wahres  in  die- 
sem Verdachte  der  Opposition  gewesen  sein  mochte,  soviel  ist  sicher, 
dass  die  Opposition  im  Laufe  des  Jahres  1846  und  auch  noch  in 
der  Hälfte  des  folgenden  Jahres  kein  Programm  herausgab.  Anstatt 
dessen  veröffentlichte  sie  ihre  massgebenden  Principien  und  vorzuneh- 
menden Schritte  durch  in  ihren  gewohnten  Organen  mitgetheilte  Ar- 
tikel. Insbesondere  erhob  über  die  hauptsächlichste,  hinsichtlich  des 
niedem  Adels  heikeligste  Frage,  die  des  gemeinsamen  Tragens  der 
Lasten,  nicht  nur  das  „Pesti  Hirlap^'  öfter  seine  Stimme,  sondern 
auch  Eossuth  begann  im  „Hetilap"  seine  Agitation  aufs  neue.  Die 
Regierung  trug  jedoch  dafEbr  Sorge,  die  Waffe  der  Presse  in  den 
Händen  der  Opposition  abzustumpfen.  Von  Eossuth  konnten  im 
ganzen  nur  zwei  Artikel  erscheinen,  deren  einer  nach  langem 
Eampfe  von  der  Censur  arg  zugestutzt,  der  andere  aber,  wie  man 
behauptete,  nur  aus  Irrthum,  eigentlich  ohne  Wissen  der  Censur  ein- 
geschmuggelt, das  Tageslicht  erblicken  konnte,  weswegen  der  Redac- 
teur  beinahe  mit  dem  Verluste  seiner  Stellung  gebüsst  hätte. 

Da  die  Opposition  im  Gebiete  der  Presse  auf  diese  Weise  be- 
sohränkt  war,  sorgte  sie  deshalb,  um  ihre  Principien  und  Meinungen 
zu  entwickeln,  und  noch  mehr,  um  die  Plane,  Absichten  und  Listen 
der  Regierungspartei  zu  beleuchten,  zu  diesem  Zweck  fELr  andere 
Mittel.  Unter  anderm  stellte  es  sich  der  pesther  „Eör^S  der  nach 
einer  eine  geraume  Zeit  dauernden  Spaltung,  durch  die  Umstände 
getrieben,  sich  abermals  vereiniget  und  unter  dem  Präsidium  Ladis- 
laus  Teleky^s  den  Titel  „Ellenz^  kor"  (Oppositionscirkel)  angenom- 
men hatte,  die  Aufgabe,  die  aus  der  Beschränkung  der  Tagespresse 
entstehenden  Mängel  in  der  Hauptstadt  einigermassen  zu  ersetzen 
und  dem  freien  Gedankenaustausche  ein  Feld  zu  erö&en.  Die  seit- 
her häufig  besuchten  Säle  des  „Eör"  gestalteten  sich  zu  einem  wahren 
politischen  Club ,  der  sowol  hinsichtlich  der  Anzahl  als  auch  der  Thä- 
tigkeit  seiner  Mitglieder  den  oonservativen  Club  „Gyülde"  weit- 
aus übertraf.  Der  „Ellenz^ki  kor'^  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
in  seinem  Schose  mit  lebendigem  Wort  geführten  Ideenaustausche^ 
er  wollte  auch  seine  in  der  Provinz^  wohnenden  Mitglieder  daran 
theilnehmen  lassen.  Und  so  geschah  es,  dass  Joseph  Bi^za  vom  Ver- 
eine betraut  wurde,  ein  von  den  Fesseln  der  Censur  befreites,  im 
Auslande  zu  druckendes  politisches  Taschenbuch  zu  redigiren,  welches 
auch  sodann  unter  dem  Titel  „Ellenör**  im  Sonuner  des  Jahres  er- 
schien und  seinen  Lesern  zahlreiche  werthvolle  politische  und  ge- 
.  schichtliche  Abhandlungen  bot. 

Indessen  drohte  trotz  aller  dieser  und  ähnlicher  Thätigkeit  der 
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Opposition  der  parlamentarisclien  Majorität  dieser  Partei  dennoch  Gre-  i847. 
fahr,  und  die  Hoffnung  der  Consenratiyen ,  die  über  ihren  Sieg  kaum 
mehr  zu  zweifeln  schienen,  war  nicht  gänzlich  ohne  Grund,  (regen 
das  Ende  des  vergangenen  Jahres  und  zu  Anfang  des  jetzigen  ent- 
wickelten sich  in  mehrem  Comitaten  Uneinigkeiten  und  Spaltungen 
in  den  Eeihen  der  Oppositionspartei.  Hier  verführten  die  Stimmwer- 
bungen, der  Seelenkauf,  die  von  verschiedenartigen  Yersprechungen 
begleiteten  „Gapacitrrungen"  der  Administratoren  mehrere  zur  Un- 
treue, zum  AbüeJl;  dort  leitete  das  Programm  der  Ck>nservativen, 
welche  sich  auf  listige  Art  die  Lofltmgsworte  der  Opposition  angeeig- 
net hatten,  mehrere  auf  Abwege.  Viele,  die  sich  entweder  nicht  zur 
Höhe  der  Principien,  zur  Beurtheilung  der  verschiedenen  Bichtungen 
erheben  konnten,  oder,  misgestimmt  wegen  des  geringen  thatsachlichen 
Erfolgs  der  bisherigen  Reformbestrebungen  der  Opposition,  jetzt  die 
Agitationen  der  Regierungspartei  sehend,  am  Siege  der  Oppositions- 
partei noch  mehr  verzweifelten;  oder  endlidbi  die  sich  von  den  zahl- 
reichen Unordnungen,  welche  im  öffentlichen  Leben  Wurzel  gefasst 
hatten, 'mit  Abscheu  wegwandten,  —  schlössen  sich  ganz  oder  halb- 
wegs der  conservativen  Partei  an.  Jene  begnügten  sich  damit,  daas 
auch  die  Conservativen  die  Durchfahrung  jener  einzelnen  Reformfra- 
gen, mit  Ausnahme  einiger,  als  Ziel  bestimmt  hatten,  für  welche 
bisher  die  Opposition  allein  gekämpfb  hatte;  diese  wurden,  von  der 
Hof&iung  angetrieben,  dass  die  conservative  Partei,  von  der  Regie- 
rung unterstützt,  nun  die  Reformen,  Venu  auch  vielleicht  etwas  mo- 
dificirt,  leichter  zu  Stande  bringen  werde  als  die*  Opposition,  deren 
Bestrebungen  die  Regierung  wahrscheinlich  abermals  vereiteln  werde,  « 
und  auch,  von  der  Sehnsucht  nach  Ordnung  gezogen,  der  conserva- 
tiven Partei  in  die  Arme.getrieben,  welche  im  Namen  der  Regierung 
Ordnung  und  Reformen  versprach. 

Aus  diesen  Ursachen  stammte  es,  dass  in  manchen  Comitat 
ganze  Fractionen  der  Oppositionspartei  ins  conservative  Lager  über- 
gingen. Dieser  Fall  kam  z.  B.  im  honter  Comitat  vor,  wo  ein  an- 
geseheneres Mitglied  der  Oppositionspartei  versuchsweise  eine  ver- 
söhnliche Politik  in  Antrag  brachte,  deren  Losungswort  sein  sollte: 
in  der  Versammlung  Anheben  des  Corteschwesens,  Schonung  der  Per- 
sonen, jedoch  ohne  Aufopferung  der  Principien;  ausserhalb  der  Ver- 
sammlungen gegenseitige  Mittheilung,  Verschmelzung  im  gesellschaft- 
lichen Leben;  endlich  bei  der  künftigen  Beamten-  und  Deputirten- 
wahl  die  Möglichkeit  des  Dienens  mit  den  Angehörigen  der  conser- 
vativen Partei.  Die  grössere  Hälfte  der  Comitatsopposition  nahm  den 
Antrag,  wie  sie  sagte,  versuchsweise  an.  Vergebens  bekämpfte  die- 
sen Versuch  der  Führer  der  Comitatsopposition,  Zsembery,  mit  eini- 
gen seiner  Genossen;  da  er  in  seiner  eigenen  Partei  in  der  Minorität 
blieb,   sah   er  sich  genöthigt,  um  das  Princip  zu  retten,  sich  einst- 
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1M7.  weilen  yom  öffentlichen  lieben  zurückzuziehen.    Aehnliche  Zerwürfnisse 
und  Spaltungen   geschahen  in  Heyes,  CsongrÄd,   Szathm&r  und  noch 
in  einigen  andern  Comitaten. 
Sxecheoyi's  Diese  Spaltungen  in  der  Opposition  beförderte  nicht  wenig  auch 

dicMr^Zeit!  das  Verhalten  und  Wirken  Stephan  Sz^chenyi^s  in  dieser  Zeit.  Ob- 
gleich er  von  seiner  Popularität  viel  verloren  zu  haben  schien  und 
auch  im  Mittelpunkte,  Pesth-Ofen,  so  sehr  verloren  hatte,  dass  er, 
wie  er  selbst  zu  sagen  pflegte,  „zwischen  zwei  Stühlen  auf  der  Erde 
sass",  besass  er  nichtsdestoweniger  in  der  Provinz,  besonders  seit 
dem  erfolgreichen  Beginn  der  Theis^egulirungsarbeiten,  noch  fortwäh- 
rend bei  vielen  grosses  Ansehen  und  seine  Stimme  ein  grosses  Ge- 
wicht. Ihn,  den  „grossen  Patrioten'f,  wie  er  einst  von  Eossuth  selbst 
betitelt  wurde,  hielt  und  konnte  kaum  irgendjemand  mit  Recht  fiir 
fähig  halten,  dass  er  zur  Schwächung  der  Unabhängigkeit  und  Con- 
stitutionalität  des  Landes  der  wiener  Regierung  hülfreiche  Hand  bie- 
ten werde.  Nun  aber  wirkte  auch  er  seit  einiger  Zeit  dafür,  dass 
die  Regierung  Apponyi*s  die  Majorität  gewinne.  Er  hatte  unter  die- 
ser Regierung  ein  Amt  angenommen ;  während  niemand  zweifeln  konnte 
und  auch  nicht  zweifelte,  dass  er  dies  nur  zum  Wohle  seines  Vater- 
landes gethan  habe.  Er  nahm  theil  an  den  Versammlungen  der  con- 
servativen  Partei,  während  das  Amt  die  Freiheit  seiner  Meinung  nicht 
beschränkte.  Ja,  um  der  Regierung  zur  Majorität  auf  dem  Reichs- 
tage zu  verhelfen  und  zu  diesem  Zweck  die  Orientirung  der  öffent- 
lichen Meinung  zu  erleichtem,  auf  die  Instructionen  aber  nach  Mög- 
lichkeit Einfluss  zu  nehmen,  trat  er  vor  der  Nation  abermals  mit 
/  einem  ganzen  Werke  auf,  welchem  er  den  Titel  „Politikai  Programm- 
töred6kek"  (Politische  Programmfragmente)  gab. 

Dieses  Buch,  welches  das  leidenschaftlichste  Werk  Sz6chenyi's  ist, 
ist  in  seiner  rhapsodischen  Systemlosigkeit  insbesondere  auf  zwei  Ziele 
gerichtet,  deren  eins:  der  Opposition  bezüglich  ihrer  Haltung  in  der 
nahen  Zukunft  Rathschläge  zu  ertheilen;  das  zweite:  Eossuth  mög- 
lichst zu  depopularisiren,  von  ihm,  der,  obgleich  Ludwig  Batthyini 
noch  immer  als  Führer,  Franz  DeÄk  als  der  Weise  der  Opposition 
angesehen  wurde,  deren  Agitator,  Seele  und  Bannerträger  war,  we- 
nigstens einen  Theil  der  Opposition  loszureissen. 
Die,,Poiiti-  In   dieser  zweiten   Beziehung   zergliedert  er  schonungslos    nicht 

grammtore-  uur  die  Politik,  sondern  auch  den  politischen  Geist  und  die  persön- 
lichen Eigenschaften  Eessuth's;  und  wenn  er  ihn  schon  im  „Eelet 
N6pe**  bitter  angegriffen  hatte,  so  tadelte  er  ihn  in  diesen  Programm- 
fragmenten mit  wahrhaft  in  Galle  getauchter  Feder  und  beinahe  fie- 
berhafter Heftigkeit  der  Leidenschaft  besonders  jener  Richtung  wegen, 
welche  er  in  der  Frage  des  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten  durch 
seine  im  „Hetilap"  veröffentlichten  Artikel  offenbart  hatte. 

Jene  Flut  von  Persönlichkeiten  übergehend,  führen  wir  nur  Eine 
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Stelle  des  Baches   an,   welche  wegen  ihres  prophetenaiügei  Inhalts   isb. 
hinsichtlich  der  Ereignisse  der   nahen  Zuknnft   eine  besondere  Auf- 
merksamkeit verdient. 

„Der  Bestand  des  Vaterlandes^',  so  prophezeit  der  Graf,  „wird 
erschüttert  werden,  und  die  am  eingreifendsten  wirkenden  Patrioten 
werden,  wenn  ihr  Herz  schmerzlich  bluten  wird  bei  dem  Gedanken, 
wie  weit  Weisheit  die  Entwickelimg  dieses  Vaterlandes  hätte  bringen 
können  und  wie  tief  es  schwärmerische  Incompetenz  sinken  Hess,  , 
genöthigt  sein,  Staatswissenschaffc  einzig  und  aUein  in  eifrigem  Gebet, 
als  ultimum  remedium,  zu  suchen  und  den  Gott  der  Ungarn  aber- 
mals zu  bitten,  dass  er  unserer  Unmündigkeit  gnädig  sei  und  helfe. 

„Die  Nationalität,  für  welche  wir  so  lange,  so  männlich,  so  treu 
und  schon  mit  einigem  Erfolge  kämpften,  wird  wahrscheinlich  in  ihren 
letzten  Zügen  liegen. 

„Und  Sie,  Herr  Eossuth,  den  ich  nicht  nur  for  einen  das  Vater- 
land liebenden  und  ehrlichen,  sondern  auch  gutherzigen  Menschen  zu 
halten  liebe ,  dem  die  Tugend  kein  leerer  Klang,  kein  luxuriöses  Aus- 
hängeschild ist,  was  werden  Sie  fühlen,  wenn  sich  das  Gemälde  mei- 
nes Pinsels  als  wahr  herausstellen  wird,  und  Sie,  der  schon  so  oft 
enitäuseht  wurde  —  wozu  Sie  auch  mehr  als  genug  Ursache  hatten  — , 
sich  zuletzt  auch  noch  jener  süssen  Illusionen,  welche  Sie  jetzt  noch 
immer  im  Dunkeln  halten,  entschlagen  müssten,  dass: 

„als  Sie  sich  voll  Staatsweisheit  dünkten,  Sie  nur  voU  Phanta- 
sien und  Eigendünkel  waren; 

„als  Sie  sich  für  einen  Propheten  hielten,  Sie  nicht  nur  nichts 
Toraussahen,  sondern  selbst  die  obschwebenden  allereinfachsten  Ereig- 
nisse rein  aufzufassen  nicht  im  Stande  waren;  und  während  Sie  sich 
in  schöpferischen  Illusionen  wiegten,  Sie  nichts  anderes  waren  als 
ein  Antragsteller  und  Projectenmacher,  der  alles  beginnt,  die  Leicht- 
gläubigen zu  allem  verleitet,  eins  oder  das  andere  kurze  Zeit  hin- 
durch vielleidit  aufrecht  zuhalten  vermag,  allein  nicht  zu  Ende  zu 
führen  versteht; 

„als  Sie  andere  fOhren  wollten,  Sie  nicht  einmal  sich  selbst 
praktisch  zu  regieren  vermochten; 

„als  Sie  sich  für  einen  politischen  Messias,  einen  tiefeindringen- 
den Staatsweisen  hielten,  Sie  nie  im  Stande  waren,  sich  höher  zu  er- 
heben als  zum  Gesichtspunkte  eines  gutherzigen  Misericordianers, 
der  in  jede  kleinste  Wunde  heilenden  Balsam  zu  träufeln  wünscht, 
nach  mangelhaften  Berechnungen  Brot  für  die  Armen  backen  lässt, 
und,  dem  Müssiggange  in  fürchterlicher  Weise  Vorschub  leistend,  viel- 
leicht mit  genug  Talent  zur  Begi*ündung  eines  grossen  National-Eran- 
kenhauses  versehen  ist,  aber  eine  Nation,  eine  im  Sinken  begriffene 
Nation  niemals  regeneriren  wird;  ' 
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tBii,  „all  Sie  Völker  zu  beglücken  w&hnten,  Sie,  nach  Art  der  Winkel- 

advocaten,  zu   unBerm  Unglück  nur  ihr  Aufreizer  waren;  und  dass 
auf  diese  Weise: 

„als  Sie  die  Einrichtungen  unsers  Vaterlandes  zu  ordnen,  zu 
befestigen  wähnten,  Sie  dieselben  iu  unendliche  Verwirrung  brachten; 
anstatt  die  Freiheit,  die  Ihr  Idol  war,  zu  verbreiten,  das  Vaterland 
in  einen  knechtischen  Zustand  versenkten;  unserer  Nationalität  aber, 
die,  möge  man  sagen,  was  man  will,  die  einzige  (rarantie  unserer 
freiem  Institutionen  und  jener  einzige  Regenerationsfunke  ist,  wel- 
cher in  uns  lebt,  vielleicht  unfreiwillig,  wir  geben  es  zu,  den  Grund 
unter  den  Füssen  wegzogen;  und  demgemäss  haben  Sie  sich  auch 
noch  in  jener  Illusion, 

„als  Sie  glaubten,  dass  Sie  wenigstens  Ihre  Pflicht  erfüllen  wür- 
den, getäuscht,  denn  Ihr  Wirken  hat  mehr  Schaden  verursacht,  als 
es  Nutzen  gebracht  hätte,  und  die  Begehung  unzeitiger  Schritte  ist 
noch  lange  nicht  Pflichterfüllung! 

„Denn,  sage  ich,  wenn  Sie  einmal  vollständig  enttäuscht  sein 
werden  —  was  geschehen  wird,  zweifeln  Sie  nicht  daran,  denn  Ihre 
selbstgeschaffene  Welt  ist  nicht  realer  als  die  Fata-Morgana,  und  Sie 
werden  es  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  ich  Sie  besser  kenne, 
als  Sie  sich  selbst  kennen  — ,  dann,  frage  ich  Sie,  werden  Sie  wol  auch 
nui*  Ein  tröstendes  Gefühl  in  Ihrem  Busen  finden? 

„Werden  Sie  vielleicht  die  Reinheit  Ihrer  Absicht  vorbringen  V 
Ist  es  aber,  frage  ich,  nicht  ein  trauriger  Trost,  wenn  aus  demsel- 
ben die  Trümmer  einer  gänzlich  zerstörten  Nation  auftauchen  und  uns 
eine  niemals  aufhörende  Mahnung  in  die  Ohren  rufen:  ctL'enfer  est 
peuple  des  meilleurs  intentions?» 

.  „Oder  werden  Sie  sich  etwa  damit  trösten,  dass  Sie  sich  nur 
Ihres  Rechts  bedienten?  Wenn  Ihnen  indessen  hierauf  wieder  die 
unanfechtbare  Behauptung  des  Weisen  einfallen  ¥m:d,  «dass  es  kei- 
nen grossem  Frevel  gibt,  als  andere  führen  zu  woUen,  wenn  man 
hierzu  die  nothwendigen  Eigenschaften  nicht  besitzt » :  werden  Sie  sich 
wol  nicht  all  der  Illusionen,  aus  welchen  sich  mit  eigener  fiirafb  zu 
erheben  Sie  weder  genug  Besonnenheit  hatten,  noch  genug  Energie, 
um  zu  dulden,  dass  andere  Sie  davon  befreien,  werden  Sie  dieser  Il- 
lusionen nicht  mit  bitterm  Gefühle  gedenken? 

„Und  deshalb  bitte  ich  Sie  im  heiligen  Namen  des  Vaterlandes, 
verlassen  Sie  das  gefahrvolle  Feld  der  Agitation ,  auf  welches  Sie  sich 
gestellt  haben;  ja,  mich  an  Ihr  edles  Gefühl  wendend,  flehe  ich  Sie 
demüthig  an,  entsagen  Sie  Ihrer  politischen  Führerschaft  im  allge- 
meinen. 

„Wenn  sie  indessen  den  einmal  begonnenen  nebelhaften  Geister- 
tanz des  aohne  Euch,  ja  gegen  Euch»  bis  zum  Ende  führen  woUen, 
80  mögen  Sie  es  thun. 
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„Reizen  sie  jede  Nationalität  gegen  die  ungarische  bis  zur  Wuth  i847. 
auf;    werfen    Sie    die   Brandfackel   auf  das   Dach    des  Ackerbauers, 
peitschen  Sie  die  Interessen  der  gemeinschaftlichen  Monarchie  zu  den 
grössten  Gegensätzen  auf,    und    füllen  Sie    den  Becher  der  Wieder- 
vergeltung mit  Ihrem  Gift:  Sie  mögen  es  yerantworten. 

„Wenn  Sie  indessen  einstens,  wenn  es  schon  zu  spät  sein  wird, 
fühlen  und  einsehen  werden,  dass  QS  Fluch  und  nicht  Segen  war, 
was  Sie  über  unser  Haupt  gebracht  haben:  dann  entschuldigen  Sie 
sich  nicht  damit,  dass  sich  in  der  Nation  nicht  ein  Getreuer  fand, 
der  nicht  genug  Entschlossenheit  besessen  hätte  und  nicht  nach  Mög- 
lichkeit bestrebt  gewesen  wäre,  Ihre  trügerischen  Träume  noch  bei 
Zeiten  zu  vernichten." 

Diese  prophetischen  Worte,  welche  der  unbefangene  Patriot  nach 
den  über  die  Nation  dahingebrausten  Ereignissen  nur  mit  der  grössten 
Erschütterung  lesen  kann,  hatten  indessen  damals  keine  Wirkung; 
wie  auch  jene  Rathschlägc,  welche  Szechenyi  der  Opposition  ertheilte, 
obgleich  sie  in  der  Provinz  nicht  wirkungslos  blieben,  am  Stand  der 
Dinge  wenig  änderten.  Hieran  war  theilweise  jener  Ton  schuld,  in 
welchem  das  Werk  geschrieben  war:  die  Sprache  desselben  war  im 
ganzen  genommen  weit  schärfer,  als  dass  sie  hätte  gefallen  können, 
und  es  schoss  seine  Pfeile  auch  auf  die  Opposition  in  zu  leidenschaft- 
licher Weise  ab,  als  dass  nicht  seine  mahnenden  Worte  vom  gröss- 
ten Theil  für  Ausbrüche  eines  beleidigten  Gemüths  gehalten  worden 
wären. 

Auch  waren  die  Grundlagen,  auf  welchen  Szechenyi  seine  Deductio* 
nen  begründet  hatte,  nicht  so  fest,  dass  dieselben  hätten  eine  entschei- 
dende, überzeugende  Kraft  haben  können.  Die  Behauptungen,  aus 
welchen  er  seine  Folgerungen  zog,  wurden  grösstentheüs  nicht  nur 
für  schwach,  sondern  auch  für  unwahr  und  unstatthaft  befanden. 
Er  bewegte  sich  picht  auf  jenem  Feld,  auf  welchem  seine  gewichtigen 
Worte  einstens  im  Bewusstsein  des  grossem  Theils  der  Nation  Wider- 
hall fanden. 

Nämlich  dasjenige  ausgenommen,  was  Personen  betrifft,  dreht 
sich  der  Inhalt  dieses  Buchs  um  die  folgende  Behauptung:  solange 
die  Regierung  eine  antinationale,  verfassungswidrige  Richtung  be- 
folgte, hatte  die  Opposition  ihre  Berechtigung,  war  es  erwünscht, 
das»  die  Opposition  in  der  Majorität  sei:  jetzt  indessen,  nachdem  die 
Regierung  diese  feindselige  Richtung  verliess,  „ihren  Plan,  uns  unserer 
^Constitution  und  Nationalität  zu  entkleiden,  aufgab  oder  wenigstens 
denselben  nicht  mehr  mit  einer  so  consequenten  Systemmässigkeit 
verfolgt,  wie  sie  es  früher  that";  ja,  nachdem  es  „schon  seit  Jahr- 
hunderten keine  Zeit  gab,  in  welcher  die  Rogierung  hinsichtlich  der 
Befreundung  mit  Nationalität  und  Verfassungsmässigkeit  grössere 
Fortschritte  gemacht  hätte  als  ebeiyetzt:    deshalb  stiftet  die  Oppo- 
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1847.  sition  jetzt  nicht  nur  keinen  Nutzen  mehr,  sondern  sie  kann  sowol 
die  Yerfassung  als  auch  die  Nationalität  in  ein  solches  Misgeschick, 
in  so  zweifelhafte  Zustände  stürzen,  aus  welchen  dann  unser  Volk 
kein  Gott  mehr,  retten  kann;  in  unserm  Vaterland  würde  alles  aus 
den  Fugen  gehen,  wenn  sich  die  Opposition  zur  Majorität  empor- 
arbeiten könnte,  was  man  unter  unsern  gegenwärtigen  Umständen 
geradezu  als  Yaterlandsmord  betrachten  müsste;  es  ist  daher  die 
strenge  Pflicht  eines  jeden  Ungars,  der  das  Vaterland  nicht  mit 
Phrasen  und  Gaukeleien  allein,  sondern  durch  die  That  mehr  liebt 
als  sein  eigenes  Ich,  alles  aufzubieten,  dass  die  ungarische  Opposition 
jetzt  nicht  zum  üebergewicht  gelange«'.  Zwar  hält  er  die  Opposition 
auch  jetzt  fOr  nothwendig,  „denn'S  sagt  er,  „alles,  was  in  einem 
canstitutionellen  Lande  ohne  oppositioneile  Controle  geschieht,  trägt 
beinahe  immer  den  Geruch  der  Unreife  an  sich,  und  selbst  das  beste 
Endziel  trägt  leicht  den  Schein  der  Willkür  an  sich  «* ;  und  deswegen 
spricht  er  deutlich  aus,  dass  „es  nothwendig  sei,  dass  ein  Theil  der 
Nation  sich  zu  einer  Ansehen  verdienenden  Oppositionspartei  ge- 
stalte«*: es  sei  mithin  nicht  sein  Wunsch,  dass  die  Opposition  ihr 
ganzes  Grewicht  verliere,  sondern  nur,  dass  sie  nicht  das  Uebergewidit 
erlange.  Dies  ist  in  kurzem  die  Gesammtsumme  seiner  Politik,  zur 
Befolgung  derselben  ruft  er  jeden  Ungar  auf.  Und  demzufolge  tadelt 
er  die  Opposition,  von  der  „ein  Theil  auf  dem  GKpfel  offener  Empörung 
steht,  welche  durch  ihre  fortwährenden  und  bittem  Agitationen  nichts 
unbenutzt  lässt,  um  über  dieses  Vaterland  Tage  der  Trauer  zu 
bringen".  Er  tadelt  die  Opposition,  „dass  sie  führen  wolle,  dass  sie 
nicht  nur  die  controlirende  RoUe  zu  spielen  wünsche,  sondern  auch 
die  Bewegung  leiten  wolle;  und  welche  Unreife««,  so  fährt  er  fort, 
„wenn  derselbe  Körper  zugleich  fuhren  und  controliren  will,  oder  mit 
andern  Worten:  wenn  derselbe  Körper  zugleich  die  Bolle  der  Regie- 
rung und  die  der  Opposition  zu  spielen  sich  bestrebt.  Es  ist  dies 
nichts  anderes  als  das  Ideal  der  Tyrannei  in  einer,  mehrem  oder 
vielen  Händen««.  „Der  Schlachtplan  der  jetzigen  Opposition««,  sagt 
er  wieder  an  einem  andern  Ort,  „wurde  noch  unlängst  Gravami- 
nalpolitik  genannt,  und  nicht  unrichtig,  denn  es  ist  die  einzige,  die 
in  die  Sphäre  der  Opposition  gehört.  In  dem  Augenblick,  in  wel- 
chem sie  aus  dieser  auf  das  Feld  der  Handlung,  oder  mit  andern 
Worten,  der  Regierung  heraustritt,  wird  sofort  das  Staatssystem  über 
den  Haufen  geworfen.««  Aus  diesen  und  ähnlichen  Beductionen  ge- 
langte er  dann  stets  zu  der  Folgerung:  dass  es  daher  die  strengste 
Pflicht  eines  jeden  Ungars,  der  sein  Vaterland  mehr  liebt  ala  sein 
eigenes  Ich,  sei,  „alles,  was  dem  Gewissen  und  der  Ehre  nicht  wider- 
streitet, anzuwenden,  dass  die  ungarische  Opposition  nicht  zum  Üeber- 
gewicht gelange««.  Die  Gefährlichkeit  der  oppositionellen  Majorität 
hinsichtlich  der  Nation  und  Verfassung  aber  motivirt  er  damit,  weil 
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zwischen  den  Verhältnissen  unsers  Vaterlandes  und  der  übrigen  con-  isit. 
stitntionellen  Länder  Europas  der  Unterschied  so  gross  ist,  dass  man 
sie  nicht  einmal  vergleichen  kann.  „Unsere  Opposition",  sagt  er, 
„wird  auf  keinen  Fall  den  Sitz  der  Begienmg  einnehmen;  dagegen 
kann  man  sich  auch  unsere  Regierung  selbst  mit  der  grössten  Macht 
der  Phantasie  nicht  auf  unserer  Oppositionsbank  denken." 

Dieses  Buch   zog  sich  mit  einem   solchen  Inhalt  natürlich  zahl- 
reiche Entgegnungen  von  Seiten  der  Opposition  zu.     Man  warf  ihm 
yor,  dass  er  mit  dem  Namen  der  Opposition  nur  ein  Wortspiel  treibe, 
indem  er  denselben    zum  Beweis    dessen   benutzen    woUe,    dass    die 
Opposition  mit  sich  selbst  und  der  Theorie  im  Widerspi*uch  sei,  wenn 
sie  zugleich  controliren  und  auch  fEihren  wolle.    Er  kann  hinsichtlich 
anderer  Lander,  in  welchen  stets  die  Majorität  regiert,  recht  haben, 
sagten  sie;  aber  bei  uns,  wo  die  hauptsächlichste  Klage   ebendann 
besteht,  dass   bisher  noch   niemals  die   Minorität,   sondern  stets  die 
Minderheit  am  Buder  sass,  weiss  es  jedermaim,  dass  man  den  Namen 
Opposition  nicht  im  wörtlichen  Sinne  nehmen   kann^  und  dass  dies 
auch  noch  nie  irgendjemand  gethan  hat.    Demnach  hat  unter  unsem 
Verhältnissen  dasjenige  keinen  Sinn,  was  der  edle  Graf  gesagt,  dass 
sich  die  Opposition  auf  das  Feld   der  Negation   und   Positivität  zu- 
gleich nicht  stellen,  nicht  zugleich  opponiren  und  führen  könne.  Eben- 
deswegen, weil  die  ungarischen   constitutioneUen  Verhältnisse  so  sehr 
verschieden    sind    von    den    Verhältnissen    anderer    constitutioneUen 
Nationen,   kann  man  bei  uns  die  Opposition  nicht  auf  die  controli- 
rende,  negative  Bolle  allein  beschränken.    Bei  uns  ist  die  Opposition 
richtiger  eine  nationale  und  constitutionelle  Partei  zu  nennen,   denn 
sie  und  allein  nur  sie  repräsentire   die   nationale  und  constitutionelle 
positive  Richtung;  und  darum  repräsentirt  sie  bei   all  ihrer  der  Zeit 
und  den  Umständen  angemessenen  Negation  jeder  antinationalen  und 
constitntionswidrigen  Richtung    zugleich   auch   all  dasjenige  Positive, 
was  die  Idee   der  Nationalität  und  des  Constitutionalismus  und  der 
FoEtschritt  im  Wohlstand  des  Landes  in  sich  enthält.     Die  wahren 
2iiele,  sagten  sie,  um  welche  sich  die  ungarische  Opposition,  richtiger 
Nationalpartei,  seit  Jahrhunderten  scharte,  sind  nichts  anderes  als: 
Nationalität,  Verfassung,  Freiheit,  gesetzliche  Unabhängigkeit.    Wenn 
diese  von  der  wiener  Regierung  angegriffen  wurden,  ward  die  Natio- 
nalpartei zur  eigentlichen  Opposition;   sonst  aber  wirkte  sie  in   der 
Entwickelung    dieser    Ziele    positiv.      In    der    Gravamnialphase    der 
Nationalität    und  Verfassungsmässigkeit    erhielt    diese  Nationalpartei 
auf  dem    Felde  der  Beschwerdenpolitik  ausschliesslich  die  Rolle   der 
Opposition;  jetzt,    während  sie   einerseits  der  mit  dem   Gesetz   und 
der    Verfassung    im    Gonflict    befindlichen    Richtung    der    Regierung 
gleichÜGills  opponiren  muss,  muss  sie  andererseits  auch  die  Fahne  der 
nationalen  und  constttutioneUen  Entwickelung  schwingen.    Und  darum 
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1847.  ist  es  jetzt  wie  ehemals  Pflicht  der  Opposition:  zwar  alles  anzuneh- 
men, was  die  Regierung  in  nationaler  und  constitutioneller  Riditong 
Gutes  thut,  oder  erlaubt,  oder  proponirt;  allein  auch  allem  zu  oppo- 
niren,  was  dieser  Richtung  widerstreitet,  und  zugleidh  dahin  zu  stre- 
ben, dass  in  allem  ihre  nationale  und  constitutionelle  Richtung  im 
Uebergewicht  sei;  mit  andern  Worten:  dass  die  oppositionelle  Ma- 
jorität zur  Regierung  gelange.  Denn  die  Möglichkeit  dessen  leugnen, 
ist  soviel  als  unsem  ConstitutionaliBmus  leugnen  und  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  der  tJngar  jemals  in  seiner  nationalen  und  oonsti- 
tutionellen  Richtung  regiert  werden  könne. 

Nicht  mindere  Widerlegung  erfuhr  jene  Behauptung  Szechenyi^s, 
dass  die  Regierung  ihre  antinationale  und  verfassungswidrige  Rich- 
tung schon  aufgegeben  habe,  dass  die  oppositionelle  Minorität  also 
tuinöthig,  ja  schädlich  sei.  In  was  fiir  einem  Zustand  ist  das  Vater- 
land? fragten  sie;  und  auf  diese  Frage  antworteten  sie  mit  den  fol- 
genden Worten  der  Progran^mfragmente  selbst:  „Unser  Vaterland 
ist  ein  dahinsiechender  Fieberkranker  und  befindet  sich  auf  diese 
Weise,  im  Ganzen  betrachtet,  in  seiner  Ehe  mit  der  Monarchie  in 
einem  eben  nicht  befriedigenden  Zustand.  Das  Herz  des  ehrlichen, 
nach  der  Entwickelung  der  Nation  aufrichtig  dürstenden  Menschen 
blutet  bei  einem  solchen  Anblick;  und  wo  die  Möglichkeit  der  Ent- 
wickelung so  ungeheuer,  die  Schatzquelle  so  unermesslich  ist  und  es 
der  unentwickelten,  sich  selbst  yerzehrendeh  Schätze  dennocK  so  viele 
gibt,  dort  ist  es  unmöglich,  nicht  in  die  Frage  auszubrechen:  ob 
denn  dies  alles  so  sein  müsse,   ob  es  nicht  anders  werden  könnte?" 

„Und  sollte  es  denn  nur  der  Opposition  nicht  erlaubt  sein,  in 
diese  Frage  auszubrechen?'*  so  ruft  das  «Pesti  Hirlap»  aus: 
„Wäre  es  nur  ihr  verboten,  nach  ihrer  Ueberzengung  alles  au&ubieten, 
damit  sich  dieser  so  traurige  Zustand  endlich  einmal  ändere  ?''  Und 
weshalb  sollte  denn  die  Opposition  der  jetzigen  Regierung  gegenüber 
ein  so  grosses  Vertrauen  bezeugen,  wie  es  Sz^henyi  verlangt?  Hat 
der  verfassungswidrige  Einfluss  des  nach  absoluten  Principien  gesinn- 
ten und  vorgehenden  wiener  Ministeriums  auf  unsere  Regierung  schon 
au%ehört?  Was  hat  diese  Regierung  gethan,  das  Vertrauen  verdiente? 
Wo  ist  die  Beschwerde,  welche  sie  aufjgehoben;  wo  die  Garantie, 
welche  sie  hinsichtlich  der  Unverletzlichkeit  der  Gesetze  für  die  Zu- 
kunft gab  ?  Oder  hat  sich  nicht  etwa  die  grosse  Masse  der  Beschwer- 
den durch  das  Administratorensystem,  den  Staatsstreich  in  Kroa- 
tien u.  s.  w.  noch  vermehrt?  Hinsichtlidbi  der  Zukunft  aber  hatte 
Szechenyi  selbst  gesagt,  „dass  man  nicht  im  entferntesten  wissen 
könne,  was  die  Regierung  auf  dem  nächsten  Reichstag  vorlegen 
werde*'.  In  einer  solchen  Ungewissheit  und  nur  deshalb,  weil  die 
conservative  Partei  die  neue  Richtung  der  Regierung,  ohne  dass  diese 
sie  bestimmt  festgesetzt  hätte,  mit  Lobeserhebungen  überhäufte,  wäre 
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es  wol  eine  kluge  That  gewesen,   der  Gontrole   zu  entsagen  und  die  1847. 
Leitung  des  Foi^tschritts  gänzlich  der  Regierung  zu  überlassen?"  .  .  . 

Einerseits  waren  daher  die  Behauptungen  der  Progranunfrag- 
mente  viel  zu  tlnmotivirt,  ja  unwahr;  andererseits  ihre  Rathschläge 
viel  zu  scharf,  ihr  ganzer  Ton  viel  zu  leidenschaftlich,  als  dass  sie 
am  Stand  der  Dinge  hätten  viel  ändern  können.  Indessen  war  die 
Person  Szechenyi's  noch  immer  eine  zu  grosse  Autorität,  seine  Stimme 
im  öfifentlichen  Leben  von  zu  grossem  Gewicht,  besonders  in  der  Pro- 
vinz und  jetzt  seit  dem  Beginn  der  Theissregulirung,  an  deren  Spitze 
er  stand,  als  dass  es  die  Opposition  nicht  für  nöthig  gehalten  haben 
sollte,  sich  gegen  eine  etwaige  grössere  Wirkung  dieses  Werks  einiger- 
massen  sicherzustellen. 

Und  sie  begnügte  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  damit,  dass 
gegen  die  Programmfragmente  im  „Pesti  Hirlap'S  ii^  „EUenör"  und 
in  andern  Oppositionsblättem  Widerlegungen  geschrieben  wurden. 
Infolge  jener  Spaltnngen,  welche  sich  in  den  B.eihen  der  Opposition 
in  einigen  Comitaten  gezeigt  hatten,  sah  sich  die  Oppositionspartei, 
um  eine  Wiederholung  ähnlicher  Fälle  zu  verbindet  und  im  all- 
gemeinen die  Parteieinheit  zu  befestigen,  endlich  dennoch  genöthigt, 
jenen  Schritt  vorzunehmen,  vor  welchem  sie  bisher  aus  den  schon^ 
bekannten  Gründen  auf  der  Hut  war:  ein  Programm  herauszu- 
geben. 

Die  Erlassung  eines  Programms  beschloss  die  Opposition  in  ihrer 
bei  Gelegenheit  des  pesther  Märzmarkts  abgehaltenen  Versammlung, 
und  damit  in  Bezug  hierauf  all  die  Behutsamkeit  beobachtet  werden 
möge,  welche  die  Verhältnisse  und  die  vermutheten  listigen  Absichten 
der  Conservativen  nothwendig  machten,  wurde  der  Weise  und  die 
erste  Autorität  der  Partei,  Franz  Deäk  selbst,  zur  Verfassung  des- 
selben aufgefordert.  Das  Programm  wurde  sodann  in  der  Versamm- 
lung vom  5.  Juni  mit  allgemeiner  Billigung  angenommen  und  unter 
dem  Titel  „EUenz^ki  Nyilatkozat'*  auch  wirklich  veröfifentlicht.  Der 
Text  des  hochwichtigen  Documents  ist  der  nachfolgende. 

„Der  einiB  natürliche  Beruf  der  Opposition  der  Regierung  gegen-       Da« 
über  ist  in  allen  constitutionellen   Ländern,   hinsichtlich  aller  Inter-  "Nyiut!*^* 
essen  des  Landes,  sowol  in  Bezug  auf  Recht-   und  Gesetzmässigkeit,    *^**"''*- 
als  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  Gontrole   auszuüben.     Wir  also? 
die  wir  uns  als  Mitglieder  der  ungarischen  constitutionellen  Opposition 
bekennen,  erklären :  dass  wir  es  auch  für  die  Zukunft  als  die  Au%abe 
der  Opposition   halten,   der   Regierung   gegenüber   sowol  hinsichtlich 
ihrer  einzelnen  Thaten  und  Unterlassungen,  als  ihrer  ganzen  Politik 
fortwährend  Gontrole   auszuüben,    und   wir   erklären,   dass  wir  ent- 
schlossen sind,  zum  Erfolg  dieser  Gontrole  alle  durch  die  Verfassung 
gebotenen  Mittel  mit  G^etzmässigkeit  und  Loyalität  in  Anwendung 
zu  bringen. 
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1847.  »Wir  binden  jedoch   Opposition    oder    Unterstützung    nicht  an 

Personen,  sondern  an  Gegenstände  und  Thatsachen  und  werden  nur 
solche  Schritte  der  Regierung  misbilligen,  ja  uns  denselben  nach 
Möglichkeit  widersetzen,  welche  ihrer  Form  oder  ihrem  Wesen  nach 
gesetzwidrig  oder  in  ihren  Folgen  für  die  allgemeinen  Interessen  des 
Vaterlandes  und  die  Aufrechthaltung  .und  Entwickelung  des  consü- 
tutionellen  Lebens  schädlich  sind.  —  Unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen unsers  Vaterlandes  ist  die  ungarische  Regierung  factisch 
keine  reine  parlamentarische,  welche  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  der 
Ausfluss  des  sich  in  der  Majorität  äussernden  Nationalwillens  wäre 
und  ihren  Bestand  als  einen  von  der  Unterstützung  der  Majorität 
bedingten  anerkennen  würde.  Die  ungarische  Regierung  steht,  un- 
sem  constitutionellen  Gesetzen  entgegen,  unter  fremdem,  nicht  natio- 
nalem Einfluss,  unter  einem  Einfluss,  welcher,  die  übrigen  Länder 
der  Monarchie  mit  absoluter  Gewalt  regierend,  unsere  constitutionellen 
Formen  auch  hinsichtlich  seines  gesammten  Verwaltungssystems  ab 
unbequem  zu  betrachten  liebt  und  eben  kein  Freund  des  constitutio- 
nellen Lebens  ist.  Unter  solchen  Verhältnissen  aber  kann  man  Unter- 
stützung oder  Opposition  nicht  an  Personen  knüpfen. 

„Wir  erkennen  diese  Controle  unter  allen  Umständen  für  unsere 
fortwährende  Pflicht  an;  in  unserer  gegenwärtigen  Lage  aber  würden 
wir  es  geradezu  für  eine  politische  Sünde  halten,  die  pünktliche  Er- 
füllung dieser  Aufgabe  in  welchem  Theile  immer  zu  yersäumen.  Wir 
sehen  weder  im  allgemeinen  System  der  Regierung,  noch  in  den 
Einzelheiten  ihres  Vorgehens  irgendeine  neuere,  oder  die  alte  an  Ge- 
setzmässigkeit und  Billigkeit  überbietende,  unsem  allgemeinen  Inter- 
essen günstigere  Wendung,  durch  welche  sie  der  Nation  eine  Garantie 
böte,  dass  sie  die  Kraft  und  auch  die  unerschütterliche  und  entschie- 
dene Absicht  habe,  unsere  bestehenden  Gesetze  zu  jeder  Zeit  und  in 
allen  Theilen  genau  einzuhalten,  die  Verfügung  des  Gesetzes  strenge 
durchzuführen,  zu  jeder  Zeit  und  in  allem  jene  Schranken  zu  achten, 
welche  die  Verfassung  ihrer  Macht  Yorschrieb,  und  über  dem  Literesse 
des  Vaterlandes,  von  welchem  das  wahre  Interesse  des  Monarchen 
niemals  abgesondert  werden  kann,  kein  anderes  Interesse  zu  'kennen. 
Unsere  gewichtigsten  Beschwerden,  welche  wir  schon  so  oft  unter- 
breitet haben,  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  die  Abschaffung 
derselben  bittend,  betreibend  und  erwartend,  sind  auch  jetzt  noch 
nicht  behoben;  ja  sie  sind  bitterer  und  schwerer  geworden  dadurch, 
dass  unsere  rechtmässige  Bitte  so  oft  verklungen  ist,  und  deshalb 
Vertrjauen  und  Hoffiiung  schon  zu  schwinden  beginnen.  In  der  Masse 
dieser  Beschwerden  gibt  es  Punkte,  über  welche  die  Meinung  der 
ganzen  Nation  ungetheilt  war,  selbst  jene  Männer  nicht  ausgenommen, 
die  jetzt  Mitglieder  der  ungarischen  Regierung  sind;  und  dennoch 
bewirkt  unsere  Regierung   die  Behebung    dieser  Beschwerden    nicht; 
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ja  wir  sehen  bei  ihr  nicht  einmal  das  erste,  sich  in  Handlangen  im?. 
äusBemde  Streben  znr  Ausgleichung  der  aus  diesen  Beschwerden 
stammenden  Uebelstände.  Jene  Regierung  aber,  welche,  der  recht- 
mässigen Aufforderung  der  Nation  keine  Beachtung  schenkend,  sich 
nicht  einmal  bestrebt,  die  Abschafifung  der  frühem  Beschwerden  zu 
bewirken  und  auf  diese  Weise  den  gesetzwidrigen  Zustand  in  dieser 
Hinsicht  absichtlich  aufrecht  hält,  verletzt  das  Gesetz  ebenso  wie 
jene  frühere  Regierung,  welche  die  Beschwerde  zuerst  beging,  und 
kann  auf  das  unerschütterliche  Vertrauen  der  Nation  ebenso  wenig 
zählen  wie  jene. 

„Aber  ausser  dem  schädlichen  Yersäumniss  der  Abschaffung  un- 
serer altem  Beschwerden  sehen  wir  in  den  neuem  Handlungen  und 
Unterlassungen  der  Regierung  auch  noch  neuere  Beschwerden.  Wir 
brauchen  diese  nicht  des  weitem  zu  entwickeln;  die  öffentlichen  Be- 
rathungen,  die  Adressen  und  Rundschreiben  vieler  Comitate  haben 
dieselben  entwickelt  und  hergezählt;  wir  werden  hier  nur  einige  da- 
von als  Beispiel  erwähnen. 

„Eins  der  hauptsächlichsten  Interessen  des  Landes  ist  dessen 
territoriale  Unversehrtheit.  Und  dennoch  ist  die  Durchführung  des 
die  Wiedereinverleibung  der  Partes  anordnenden  21.  Gesetzartikels 
1836  im  Verlauf  von  mehr  als  zehn  Jahren  thatsächlich  nicht  einmal 
in  Angriff  genommen  worden;  ja  dieses  Gravamen  wurde  noch  durch 
das  Versäummss  der  Durchführung  jenes  richterlichen  Urtheils  er- 
schwert, welches  auf  dem  vergangenen  Reichstag  gegen  die  nicht 
erschienenen  Behörden  gebracht  wurde.  —  Die  Verwaltung  der  Mili- 
tär-Grenzbezirke nach  nicht  ungarischen  Gesetzen  ist  eine  alte  Be- 
schwerde unsers  Landes.  —  Durch  die  Unterlassung,  das  Wechsel- 
gesetzbuch und  die  in  der  Religionsangelegenheit  erlassenen  neuesten 
Gesetze  auch  in  der  Militärgrenze  einzufuhren,  vergrösserte  die  Re- 
gierung auch  diese  Beschwerde. 

„Das  zweite  der  höchsten  Interessen  des  Landes  ist  die  Nationalität. 
Und  dennoch  wurde  jene  Verordnung  des  6.  Gesetzartikels  1840, 
dass  die  Eenntniss  der  ungarischen  Sprache  auch  in  den  Militär- 
Grenzorten  befördert  werde,  nicht  durchgeführt;  ja  in  dieser  Hinsicht 
war  dergestalt  nichts  geschehen,  dass  selbst  Reisende  und  kaufmän- 
nische Waarenlieferungen  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  sind  ihrer 
in  ungarischer  Sprache  verfassten  Pässe  und  Frachtbriefe  wegen.  — 
Jene  Verordnung  des  2.  Gesetzartikels  1844,  dass  in  den  innerhalb 
der  Landesgrenzen  befindlichen  Schulen  als  Unterrichtssprache  die 
ungarische  Sprache  angewendet  werden  solle,  ist  noch  bis  heute  nicht 
vollständig  durchgeführt;  ja  die  in  den  öffentlichen  Schulen  bestan- 
denen Vereine  wurden,  obgleich  sie  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht 
der  Schalobrigkeit  gegen  jede  Entartung  sichergestellt  waren,  durch 
eine  Regierungsverordnung  gänzlich  verboten. 
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die  bestehenden  constitutionellen  Institutionen,  welche  unsere  staats- 
rechtlichen Garantien  bilden,  nur  im  Wege  der  Gesetzgebung  sollten 
modificirt  werden  können,  die  Regierung  dennoch  in  Kroatien  die 
nach  gesetzlichem  Gebrauch  eingerichtete  Organisation  des  Landtags 
durch  eine  Regierungsverordnung  abänderte;  die  verfassungsmassige 
Consistenz  der  Comitate  aber  neuerdings  verletzte,  theils  dadurch, 
dass  sie  anstatt  der  gesetzlichen  Obergespane  in  zahlreichen  Comi- 
taten  Stellvertreter  ernannte,  während  schon  auch  der  Reichstag  vom 
Jahre  1825  bestimmt  erklärte,  dass  die  Verwendung  von  Stellver- 
tretern ausser  den  im  Gesetz  bezeichneten  Fällen  unstatthaft  und 
ungesetzlich  sei;  theils  aber  dadurch,  dass  sie  in  vielen  Gomitaten 
den  Obergespan  als  eine  vom  Comitat  separirte  und  demselben  ent- 
gegenstehende, ja  über  die  Comitatsbehörde  erhobene  besondere  Be- 
hörde zu  betrachten  wünschte,  —  auf  dessen  einseitigen  Vertrag  hin 
entschied,  tadelte  und  drohte,  die  gegen  denselben  erhobenen  Anklagen 
aber  auch  nur  in  Untersuchung  erst  nach  langwierigen  Verzögerungen 
nahm. 

„Wir  könnten,  um  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen,  noch 
viele  einzelne  Fälle  anführen ;  aber  auch  schon  aus  diesen  ist  es  klar, 
dass  in  der  Erfüllung  unserer  Controlpflicht  eben  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  wache  Aufinerksamkeit,  sorgfältige  Behutsam- 
keit und  unverzagte  Ausdauer  zumeist  nothwendig  sind.  Allein  in 
der  schon  lange  Besorgniss  erweckenden  Lage  unsers  Vaterlandes 
müssen  wir  uns  auch^  bestreben,  die  gesetzmässigen  Garantien  unserer 
constitutionellen  Stellung  zu  vermehren  und  zu  stärken.  Als  eine 
solche  Garantie  betrachten  wir  die  Verantwortlichkeit  der  Regierung, 
welche  in  der  Natur  des  constitutionellen  Lebens  liegt  und  weldie 
die  Grundlage  der  auch  in  Ungarn  so  sdir  nothwendigen  parlamen- 
tarischen Regierung  sein,  und  die  ungarische  Regierung  am  besten 
vor  dem  schädlichen  Einfluss  fremdartiger  Elemente  bewahren  wird.  — 
Diese  Verantwortlichkeit,  welche  auch  in  unsem  Gesetzen  nicht  un- 
bekannt ist  und  mit  dem  Geist  derselben  so  sehr  übereinstimmt,  so 
firüh  wie  möglich  einzufuhren,  wird  eine  unserer  hauptsächlichsten 
Bestrebungen  sein.  —  Zu  den  constitutionellen  Garantien  zählen  wir, 
und  werden  wir  sie  nach  Möglichkeit  unterstützen,  auch  die  Oeffentlich- 
keit  und  die  Anwendung  derselben  in  allen  Zweigen  des  öflfentlichen 
Lebens,  wie  auch  das  Recht  der  fireien  Zusammenkunft  und  die  Anf- 
rechthaltung  des  Vereinsrechts  in  seiner  ursprünglichen  constitutio- 
nellen Reinheit.  Als  constitutionelle  Garantie  betrachten  wir,  und 
halten  für  die  fernere  EntWickelung  der  Nation  nothwendig  auch  die 
mit  zweckmässigen  Pressgesetzen  umschriebene  Pressfreiheit,  in 
dessen  Folge  wir  die  Abscha£Pung  der  ausser  dem  Gesetz  eingeführten, 
in  jeder  Beziehung  so  sehr  schädlichen  Bücherrevision  und  die  durch 
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zwekmäsaige  Gesetze  zu  unterstützende  Begründung  der  Pressfreiheit  i^^?. 
hetreiben  werden.  Wir  halten  es  für  gesetzlich,  billig  und  zur  Ver- 
mehrung der  nationalen  Gesammtkraft  und  dadurch  zur  Sicherstel- 
lung unserer  Selbständigkeit  wichtig,  ja  noth wendig,  dass  Siebenbür- 
gen und  Ungarn  vollständig  und  gesetzmässig  vereinigt  werden,  und 
auf  diese  Weise  die  beiden  Nationen  einander  wiedergegeben,  sowol 
dem  Blntsverbande  als  dem  alten  allgemeinen  Wunsche  des  Landes 
Genüge  geleistet  werden  möge.  Wir  finden  es  für  nothwendig,  dass 
die  Interessen  aller  Klassen  der  Bürger  dieses  Vaterlandes,  mit  sorg- 
faltige): Schonung  der  Völker  anderer  Sprache,  auf  Grundlage  der 
Nationalität  und  Verfassungsmässigkeit  vereinigt  werden.  Wir  sehen 
68  für  nothwendig  an,  dass  die  Fragen  der  B^ligionsfreiheit  auf  der 
vom  verfioseenen  Beichstage  geschaffenen  Grundlage  beendigt  werden 
mögen. 

„Allein  wir  betrachten  unsere  Aufgabe  hierdurch  noch  nicht  für 
beendigt,  wenn  wir  unsere  obenerwähnte  Controlpflicht  erfüllen  und 
ans  bestreben,  die  Garantien  unserer  constitutionellen  Stellung  nach 
dem  Gesagten  zu  vermehren  und  zu  kräftigen;  sondern  wir  erkennen 
es  als  nnsem  Beruf  an,   auch  das  Zustandekommen  aller  zweckmäs- 
sigen Beformen  fortwährend  befördern  zu  helfen.     Demnach  erklären 
wir  entschieden 9  dass  wir  auf  diesem  Felde,  auf  welchem  in  unserm 
Vaterlande  die  Geschichte  der  nächstverflossenen  Jahre  den  Namen 
der  Opposition  mit  dem   der  Beformpartei  identificirt  hat,  auch  fer- 
nerhin  standhaft   verbleiben.     Wir  nehmen  das  Becht  der  Antrag- 
stellang  nicht  ausschliesslich  für  die  Opposition  in  Ansprach;   allein 
wir  sind  auch  nicht  der  Meinung,   dass   die  Fragen  des  Fortschrittis 
nur  die  Begierung  oder   deren  Partei  Eweckmässig  in  Antrag  stellen 
könne;   sondern  wir  halten  die  Initidtive  in  dieser  Bichtung  für  den 
gemeinsamen  Beruf  aller  Bürger  des  Vaterlandes.    Ja  nachdem  es  in 
der  Natur  einer  jeden  Macht  Hegt,  dass  sie  mehr  danach  strebt,  ihre 
eigene  Sphäre  zu  erweitem  als  den   sie  beschränkenden  Constitutio- 
nalismus  zu  verbreiten,  geschähe  es  auch  in  der  reinen  Absicht,  am 
mit  der  grossem  Macht   mehr  Gutes  zu  bewirken  und  ihre  auf  die 
Beglückiing  der  Nation  gerichteten  Plane  leichter  durchfuhren  zu  kön- 
nen:   so  können  wir  doch  solche  Anträge,  welche  auf  die  Entwicke- 
lung  der   constitutionellen  Garantien  und  die  Zunahme  der  Controle 
von  Seiten  der  Nation  abzielen,   von  der  Begierung  um   so  weniger 
erwarten,  weil  in  unserm  Vaterlande,   wie  wir  schon  erwähnten,  die 
Regierung  thatsächlich  keine  parlamentarische  ist;  die  Mitglieder  der- 
selben nicht  der  Wille  oder  der  Wunsch  der  Mehrheit  des  Volks  be- 
zeichnet, ihr  Bestehen  nicht  vom  Vertrauen  der  Nation  ablUuqgt,  sie 
vom  Einflüsse  fremder,   nicht  nationaler  und   unoonsitutioneller  Ele- 
mente nicht  frei  ist.     Wir  erkennen   es   daher  dem  Vorausgehenden 
nach   als  unsere  Aufgabe  an,  uns   unsers  Bechts  der  Antragstellung 
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1S47.  zu  bedienen,  und  halten  es  für  unsere  Pflicht,  die  hauptsächlichBten 
jener  Gegenstände,  deren  baldmöglichste  Durchführung,  doi  Umstän- 
den der  Zeit  und  unserer  Lage  gemäss,  wir  zum  Besten  des  Vater- 
landes für  uneidasslich  nothwendig  erachten,  öffentlich  und  dentlidi 
zu  bezeichnen. 

„Diese  sind  die  folgenden: 

„a)  Die  Theilnahme  an  den  Öffentlichen  Lasten.  Hinsichtlich  wel- 
cher wir  die  Erleichterung  der  Lasten  des  bisher  allein  steuerzah- 
lenden Volks  für  unsere  höchste  Pflicht  erkennen;  uns  bestreben  wer- 
den, die  constitutionellen  Garantien  auch  hinsichtlich  desselben  für 
uns  alle  zu  vermehren ;  allein  bei  der  bisher  noch  nicht  vorgesehenen 
Deckung  der  allgemeinen  LandesbedÜrfiiisse  stellen  wir  die  reicfas- 
tägliche  Feststellung  der  Ziele,  Rechnungslegung  und  Verantwortlidi- 
keit,  als  Bedingung. 

„b)  Die  wirkliche  Theilnahme  der  nichtadelichen  Klassen  der  Bür- 
ger unsers  Vaterlandes,  vor  allem  der  königlichen  Freistädte  und 
freien  Districte,  an  allen  legislatorischen  und  municipalen  Rechten 
auf  Grundlage  der  Volksvertretung. 

„c)  Die  Gleicheit  vor  dem  Gesetz. 

„d)  Die  Aufhebung  der  Urbarialverhältnisse,  bei  zu  leistender 
Entschädigung,  durch  ein  bindendes  Gesetz;  in  welcher  Beziehung 
wir  es  für  das  Wünschenswertheste  halten,  dass  im  voraus  Schritte 
gethan  werden ,  um  die  Erbablösung  mit  Vermittelung  des  Staats  im 
ganzen  Reiche  durchfahren  lassen  zu  können. 

„e)  Die  Sicherstellung  des  Gredits  und  der  Besitzerwerbung  durch 
Abschaffung  der  Aviticität. 

„Wir  nehmen  jeden  vorhergehenden  Schritt  an,  welcher  diesem 
Ziele  näher  fahrt,  ohne  die  künftige  Entwickelung  zu  verzögern.  In 
dieser  Richtung  werden  wir  auf  dem  künftigen  Reichstage  wirken, 
und  werden  auch  alles  andere,  was  zur  geistigen  und  materiellen 
Entwickelung  des  Landes  führt,  zu  verwirklichen  uns  bestreben;  den 
wirksamsten  Hebel  unserer  nationalen  Entwickelung,  den  öffentlichen 
Unterricht,  werden  wir  uns  bestreben  einer  solchen  Richtung  zufüh- 
ren zu  lassen,  dass  unsere  Landsleute  zu  thätigen  Bürgern  gebildet 
werden  und  dadurch  auch  für  ihre  persönliche  Unabhängigkeit  eine 
Stütze  gewinnen  mögen. 

„Wir  werden  in  diesem  unsem  Wirken  jener  Verhältnisse  nie- 
mals vergessen,  welche  zwischen  uns  und  den  österreichischen  Erb- 
ländem  im  Sinne  der  Pragmatischen  Sanction  bestehen;  allein  wir 
halten  uns  auch  streng  an  den  Gesetzartikel  10  von  1790»  in  dessen 
deutlicher  Verfügung  das  mit  einem  Eide  geheiligte  Wort  des  Mon- 
archen unsere  Nation  sicherstellt:  «dass  Ungarn  ein  fireies  Land,  in 
seinem  ganzen  legislativen  System  unabhängig,  daher  keinem  andern 
Lande  oder  Volke  untergeordnet  ist».  Wir  wollen  die  Interessen  un- 


Erstes  Kapitel.  Parteikämpfe  und  Zustande  vor  dem  Beichstag  1847.    433 

sers  Vaterlandes  mit  den  Interessen  der  Einheit  und  des  sichern  Be-  im7. 
Standes  der  Gesammtmonarchie  nicht  in  Gegensatz  bringen;  allein  an- 
dererseits halten  wir  es  auch  mit  dem  Gesetz,  der  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  für  unvereinbar,  wenn  die  Interessen  Ungarns  den  Interes- 
sen welcher  einzelnen  Länder  immer  unrechtmässig  untergeordnet  wer- 
den, wie  dies  hinsichtlich  der  Verhältnisse  unserer  Industrie,  un- 
sers  Handels  schon  seit  langer  Zeit  fortwährend  geschieht.  Wir  sind 
bereit,  zur  möglichen  Ausgleichung  der  den  Interessen  der  Erbländer 
etwa  entgegenstehenden  ungarischen  Interessen  auf  Grundlage  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  die  Hand  zu  bieten;  aber  darein  werden 
wir  niemals  wOligen,  dass  der  Einheit  des  gesammten  Begierungs- 
ajstems,  welche  manche  als  die  Einheit  der  Monarchie  zu  erwähnen 
und  als  oberstes  Princip  zu  betrachten  lieben,  alle  unsere  Interessen, 
ja  selbst  unsere  Verfassungsmässigkeit  aufgeopfert  werde.  Vom 
Standpunkte  dieser  Einheit  des  Begierungssystems  ging  damals  die 
B^erung  aus,  als  sie,  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
uns  für  unsere  constitutionelle  Stellung  materiellen  Nutzen  verspre- 
chend, unsere  Nationalität  und  bürgerliche  Stellung  so  schwer  an- 
griff; dieser  Einheit  des  Begierungssystems  wurden  einstens  die  con- 
stüationellen  Institutionen  der  österreichischen  Erbländer  aufgeopfert, 
und  das  System  der  Begierungseinheit  entwickelte  sich  auf  der  Grund- 
lage des  Absolutismus.  Der  Constitutionalismus  aber  ist*  uns  ein 
Schatz,  welchen  wir  keinem  fremden  Interesse,  keinem  wie  immer 
verlockenden  materiellen  Nutzen  aufopfern  dürfen,  und  welchen  auf- 
rechtzuhalten, ja  auf  breitere  und  sicherere  Grundlage  gestellt,  immer 
mehr  zu  befestigen  unsere  erste  und  heiligste  Pflicht  ist;  und  wir 
sind  überzeugt,  dass,  wenn  die  alte  constitutionelle  Freiheit  der  öster- 
reichischen Erbländer  auch  jetzt  bestände,  oder  wenn,  nach  der  For. 
derong  der  Zeit  und  Gerechtigkeit,  auch  sie  in  die  Beihe  der  con- 
stitutionellen  Völker  einträten,  und  die  Begiemng  der  ganzen  Mon- 
archie, Bowol  in  ihrem  ganzen  System  als  in  den  einzelnen  Details 
vom  Geiste  des  Constitutionalismus  durchdrungen  würde,  unsere  In- 
teressen und  die  ihrigen,  welche  sich  jetzt  manchmal  voneinander  ab- 
sonderten ,  manchmal  vielleicht  einander  entgegengesetzt  sind,  leichter 
auszugleichen  wären,  die  einsselnen  Theüe  der  Gesammtmonarchie  eine 
Interesseneinheit,  grösseres  gegenseitiges  Vertrauen  verbinden  würde, 
und  dadurch  die  Monarchie,  an  geistiger  und  materieller  Kraft  zu- 
nehmend, den  einst  möglicherweise  eintretenden  Stürmen  der  Zeit 
und  feindseliger  Umstände  mit  grösserer  Sicherheit  trotzen  könnte. 

„Wir  haben  dem  Vorausgehenden  nach  unser  Ziel,  unsere  An- 
sichten ausgesprochen.  Um  die  Mittel  zum  Erreichen  unsers  Ziels 
den  Umständen  gemäss  wählen  zu  können,  werden  wir  auch  in  der 
Zukunft  dergleichen  Zusammenkünfte  abhalten.  Allein  indem  wir  auf 
diese  Weise  nach  der  geistigen  Einheit  unserer  Bichtung  streben,  hal«- 
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iM7.  ten  wir  es  zugleich  f&r  unsere  strengste  Pflicht,  die  freie  Bewegung 
und  gesetzliche  Selbständigkeit  der  Behörden  in  ihrer  eigenen  Sf^iaro 
eifersüchtig  zn  bewahren.  Wir  halten  es  f&r  sch&dlich,  ja  gefilhrliofa, 
wenn  die  Regierang,  sich  selbst  auch  zur  Partei  gestaltend,  die  gei* 
stige  und  materielle  Kraft  ihrer  Gewalt  dazu  benutzt,  um,  anstatt 
der  freien  und  unabhängigen  Aeusserung  der  Meinungen,  sich  eine 
alles  im  voraus  billigende  und  ihr  beinahe  bedingungslos  huldigende 
Majorität  zu  verschaffen;  und  wir  erklären  auch  jene  Bestrebung  fär 
constitutionswidrig,  dass  die  Minorität  nur  in  dem  Falle  der  Regie- 
rung zur  Richtschnur  diene,  wenn  diese  den  Ansichten  und  Interessen 
einer  gewissen  Partei  günstig  ist." 

In  Bezug  auf  den  Fortschritt,  die  nationale  Entwickelung,  war 
es  for  jeden  Fall  nur  als  Gewinn  zu  betrachten,  dass  die  Parteien 
auf  diese  Weise  nur  die  Richtung  bezeichneten,  nach  welcher  sie  auf 
dem  herannahenden  Reichstage  zu  wirken  beabsichtigten.  Das  Pro- 
gramm der  conservativen  Partei  ist  zwAr  viel  weniger  bestimmt  ak 
die  Aeusserung  der  Opposition;  hinsichtlich  mancher  Lebensfragen, 
wie  z.  B.  der  Besteuerung  des  Adels,  des  gemeinsamen  Tragens  der 
Lasten,  der  Erbablösung,  konnte  man  aus  dem  Progranun  nicht  ein- 
mal das  herauslesen,  was  und  nach  welchen  Prinoipien  die  oonsemi- 
tive  Partei  und  die  Regierung,  weicher  die  ersten  zur  Majorität  za 
verhelfen* versprach,  es  eigentlidi  durchführen  wolle;  aber  es  war  auch 
schon  ein  grosser  Gewinn,  dass  die  conservative  Partei  und  durch  sie 
die  Regierung  unwiderruflich  das  Feld  des  Fortschritts,  der  Refor- 
men beschritten  hatte,  wodurch  wenigstens  die  Durchführung  man- 
cher Reformen  vorläufig  gehingen  war* 

Günstig  war  in  dieser  Beziehung  audb  jene  Erklärung  der  Op- 
position, dass  sie  hinsiditlich  der  einzelnen  Reformen  jeden  Fort- 
schrittsantrag der  Regierung  und  der  conservatiwn  Partei  anzuneh- 
men bereit  sei,  welcher  die  künftige  Entwickelung  nicht  verzögert. 
Die  glücklidie  Lösung  mancher  Reformfrage  wurde  jetzt  auch  da- 
durch erleichtert,  dass  sich  hinsichtlich  derselben  die  Ansichten  der 
Opposition  bedeutend  geändert  hatten.  So  begann  z.  B.  besflglich 
der  Kriegssteuer  die  Meinung  immer  allgemeiner  zu  worden,  dass  der 
Adel  an  derselben  noch  vor  der  Verhandlung  der  LandesTertheidi- 
gungsfrage  theilnehmen  könne,  da  es  mit  Gewiasheit  bekannt  sei, 
dass  die  bisherige  Eriegssteuer  durdi  die  Bedürfnisse  der  Armee 
wirklich  verbraucht  werde;  hinsichtlich  dieser  Steuer  aber,  wekfae  von 
drei  zu  drei  Jahren  auf  d«n  Reichstage  votirt  werde,  genügende  Ga- 
rantien schon  bestehen. 

Aehnlieh  war  die  Aenderung  der  oppositicmeUen  Meinungen  in 
der  Städtefrage.  Die  Lösung  dieser  Frage  verhinderte  früher  zumeist 
dw  Umstand,  dass  die  Opposition  im  allgemeinen  die  Bestimmung 
des  legislativen  Einflusses   der  Städte   an   die  Regulinmg   derselben 
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knüpfen  wollte.  Zwar  betrachtete  die  Opposition  die  Begelung  auch  i847. 
gegenwärtig  fiir  unausweichlich  nothwendig,  aber  sie  hing  derselben 
nicht  mehr  als  „conditio  sine  qua  non"  an.  Sie  gab  sich  damit  zu- 
frieden, dass  ein  Wahlgesetz  geschaffen  werde,  nach  welchem  zahl- 
reiche Wähler  einen  Deputirten  unmittelbar  wählen  sollten,  in  der 
Art,  wie  es  in  den  Comitaten  und  andern  freien  Ländern  zu  ge- 
schehen pflegt,  und  der  auf  diese  Weise  gewählte  Deputirte  solle  die 
Bürger  der  Stadt  ohne  Instruction  vertreten.  Unter  der  Bedingung 
der  Schaffung  und  Durchfilhrung  eines  solchen  Wahlgesetzes  war  jetzt 
die  Opposition  bereit,  die  Frage  der  Kegulimng  auf  einen  andern 
Reichstag  zu  verschieben,  auf  welchem  diese  sodann  mit  dem  Ein- 
flüsse der  so  gewählten  städtischen  Deputirten  gelöst  werden  solle. 

Mit  Einem  Worte,  alle  Zeichen  der  Zeit  deuteten  darauf  hin 
dass,  obgleich  sich  jede  der  beiden  grossen  Parteien  um  vieles  leb- 
hafter rührte  und  auf  den  Reichstag  vorbereitete  als  je  zuvor,  und  ob- 
gleich demnach  hinsichtlich  der  allgemeinen  Riditung  der  Politik  der 
Zusammenstoss  zwischen  beiden  heftig,  der  Kampf  hartnäckig  und 
erbittert  sein  werde,  sodass  nian  den  Ausgang  desselben  niclit  bestim- 
men konnte,  manche  einzelne  Reformfragen  dennoch  leichter  gelöst 
würden  werdeon  als  bisher,  im  Fortschritt  im  allgemeinen  mandie 
bisherig«  Hindernisse  verschwinden  und  in  der  nationalen  Entwiekelung 
auf  jeden  Fall  ein  grösserer  Schritt  nach  vorwärts  gemacht  werden 
würde,  als  dies  bisher  jemals  geschah. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  erste  Hälfte  dee  Beiclurtag«  1847. 


1S47,  Jjunitten  dieses  Kampfes  der  Partelmeinungen  nnd  Bestrebungen 

warde  endlich  am  17.  Sept.  die  königliche  Verordnung  erlassen,  welche 
Dieverkfin-den  Reichstag  für  den  7.  Nov.  nach  Presbnrg  verkündigte.    Das  Ein- 
Refchstags.  berufongsschreiben  —  nach  Jahrhunderten  das  erste  in  ungarischer 
Sprache  —  erwähnt  ausser  der  Palatinswahl  nur  im  allgemeinen  unter 
der  Bezeichnung  mehrfacher  zur  Vermehrung  des  Landeswohls  und 
Beförderung  des  allgemeinen  Besten  erforderlicher  hochwichtiger  ge- 
setzlicher Einrichtungen  das  Ziel,    wegen  dessen  der  gesetzgebende 
Körper  einberufen  wird.     Auffallend   war   bei  diesem  Einberufungs- 
schreiben nur  das,  dass  dasselbe,  wiewol  Anton  Migldth  seiner  Würde 
als  erster  Hofkanzler  der  Form  nach  noch  nicht  enthoben  war,  den- 
noch mit  der  Genehmigung   Oeorg  Apponyi^s    veröffentlicht   wurde, 
wodurch  deutlich  zu  erkennen  gegeben  ward,  dass  dieser  den  Reichs- 
tag von  Seiten  der  Regierung  leiten  werde. 
Deputirten.  Die  Wahlbewegung  verbreitete  im  öffentlichen  und  gesellschaft- 

lichen Leben  der  Comitate  überall  eine  aussergewöhnliche  Regsam- 
keit; jede  Partei  war  mit  angestrengten  Kräften  bestrebt,  ihren  Gan- 
didaten  in  den  Wahlversammlungen  die  M^'orität  zu  verschaffen. 
Das  Resultat  dieser  Wahlen  zeigte  deutlich ,  welchen  Erfolg  jene  Agi- 
tationen hatten,  welche  die  conservative  Partei  und  die  Regierung 
durch  die  Administratoren  drei  Jahre  hindurch  ausübten,  um  sich  die 
Majorität  zu  sichern.  In  mehrem  Gomitaten,  wo  früher  ohne  Aus- 
nahme stets  die  Candidaten  der  Oppositionspartei  zu  Deputirten  ge- 
wählt wurden,  gelang  es  jetzt  der  Regierungspartei,  den  Sieg  zu  er- 
ringen; dagegen  vereinigte  sich  anderswo,  wo  früher  die  Conserva- 
tiven  geherrscht  hatten,  jetzt  die  Majorität  unter  den  Fahnen  der 
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Opposition.  An  manclien  Orten  nahm  die  Opposition,  die  Werbnngs-  i847. 
Vorbereitungen  der  Regierung  sehend,  an  den  Wahlen  nicht  einmal 
Antheü,  und  wollte  für  sich  selbst  keine  Stimmwerbongen  vorneh- 
men, entweder  wegen  des  zweifelhaften  Wesens  des  Erfolgs  oder  weü 
sie  dieselben  für  ein  freiheittödtendes,  gefährliches  Mittel  hielt.  Dies 
geschah  unter  anderm  in  GsongrÄd,  Tolna  und  Temes;  demnach  die 
frühem  Vertreter  dieser  Comitate  und  ausgezeichneten  Mitglieder  der 
Opposition:  Gabriel  Klauzal,  Stephan  Bezeredy  und  Sabbas  Yukovics 
an  der  Gesetzgebung  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  theilnehmen  konnten. 
An  andern  Orten  dagegen,  wie  z.  B.  in  Borsod,  Heves,  Abauj,  Gtimör, 
Szabolcs  u.  s.  w.  nahm  die  conservative  Partei  keinen  Antheil  an  den  ^ 

Wahlen,  da  sie  schon  von  vornherein  keine  Ho&ung  zum  Siege  haben 
konnte.  An  manchen  Orten,  wie  in  den  Gomitaten  S4ros,  Neograd, ' 
Bars,  gingen  die  Wahlen  durch  eine  Uebereinkunft  der  beiden  Par- 
teien vor  sich;  infolge  welcher  zu  einem  der  Deputirten  derCandidat 
der  Oppositionspartei,  zum  andern  aber  der  Candidat  der  Gonserva- 
tiven  gewählt  wurde.  Auf  einen  bedeutenden  moralischen  Fortschritt 
der  Comitate  deutete  der  Umstand,  dass  Corteschmassen  gegenwärtig 
in  wenig  Comitaten  zu  den  Wahlen  geführt  wurden;  und  wo  dies 
auch  geschah,  wie  z.  B.  in  den  Comitaten  Neutra,  Bihar,  Raab,  So- 
mogy,  Marmaros,  Torontal,  arteten  die  Parteien  in  so  beklagens- 
werthe  Ausschreitungen  nicht  aus  wie  manchmal  in  den  frühem  Zei- 
ten. Zwar  versuchte  die  conservative  Partei  an  manchen  Orten  den 
niedem  Adel  mit  dem  Losungswort:  „Nem  ad6zunkl''  (Wir  wollen 
keine  Steuer  zahlen !)  anzufeuern ;  die  Intelligenz  hatte  indessen^  auch 
schon  in  dessen  Schose  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  dieses  mit 
solchem  Recht  getadelte  Mittel  an  vielen  Orten,  z.  B.  in  Arad,  seine 
Wirksamkeit  gänzlich  einbüsste,  und  trotz  der  strafbaren  Aufreizung 
die  Deputirten  aus  der  Mitte  der  die  Besteuerung  des  Adels  vor 
allem  betreibenden  Opposition  gewählt  wurden.  Dass  in  Zala  Franz 
De4k,  obgleich  sein  Name  einstimmig  ausgerufen  wurde,  den  Ehren- 
posten als  Deputirter  seiner  geschwächten  Gesundheit  wegen  nicht 
annahm,  wurde  mit  allgemeinem  ^Bedauern  aufgenommen,  und  man 
konnte  kaum  bezweifeln,  dass  sein  Fernbleiben  wie  1843  so  auch 
jetzt  schmerzlich  gefühlt  werden  würde. 

Eine  besonders  grosse  Aufmerksamkeit  zog  im  ganzen  Vater-  Kos»aUi'» 
lande  die  Wahl  zweier  Männer,  Kossuth's  und  Szechenyi's,  auf  sich,  ^^^j.*"™ 
Im  pesther  Comitat  konnte  hinsichtlich  des  einen  Deputirten  nicht 
der  geringste  Zweifel  obwalten:  als  solcher  wurde  Moritz  Szentkirälyi 
von  allem  Anfang  an  einhellig  bestimmt.  Aber  bezüglich  des  zwei- 
ten Abgeordneten  war  die  öffentliche  Meinung  getheilt.  Ludwig  Bat- 
thyanyi,  Joseph  Eötvös  und  Ladislaus  Teleky,  die  im  Mittelpunkte 
wohnenden  und  vom  ganzen  Lande  anerkannten  Führer  der  Oppo- 
sition, wünschten,  Apponyi  durchaus  zu  stürzen  beabsichtigend,  dass 
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1947.  der  agitirende  Geist  und  grösste  Aedner  der  Opposition,  von  desMii 
Bednergewalt  man  in  Bezug  auf  das  BeichBtagspablikom  schon  iip 
voraus  eine  grosse  Wirkung  erwarten  konnte,  sum  Deputirten  im 
pesther  Comitat  für  jeden  Fall  gewählt  werde,  und  stellten  ihn  auch 
in  der  That  als  ihren  Candidaten  auf.  Indessen  liebten  viele,  selbst 
solche,  die  sonst  der  Opposition  angehörten,  die  Person  Kossuth's 
nicht;  diese  wollten  daher,  ihn  übergebend,  Joseph  Patay,  eins  der 
hervorragendsten  Mitglieder  der  pesther  Opposition,  an  die  Seite 
Szentkiralyi's  stellen.  So  entwickelten  sich  daher  hinsichtlich  des  zwei- 
ten Abgeordneten  zwei  Parteien  im  Comitat.  Da  zu  jenen,  die  der 
Wahl  Kossuth's  entgegen  waren,  beinabe  der  ganze  Beamtenkörper 
gehörte,  dessen  Einwirkung  auf  den  stimmfähigen  Adel  sehr  gross 
war,  so  konnte  man  eine  Zeit  lang  die  'Walil  Kossulii^s  für  um  90 
zweifelhafter  halten,  als  zu  deren  Vereitelung  auch  die  oonservative 
Partei  ihre  ganze  Kraft  anstrengte;  und  weü  sie  aus  ihren  eigenen 
Reihen  mit  der  Hoffnung  auf  einen  Erfolg  niemand  als  Candidaten 
aufteilen  konnte,  wählte  sie  ihrer  Ansicht  nach  das  kleinere  Uebel, 
und  sammelte  ihre  Stimmen  gleichfalls  für  Patay.  Nachdem  jedoch 
Patay  entschieden  erklärte,  er  wolle  eher  aus  dem  Comitat  übersie- 
deln, als  dass  er  gegen  Kossuth  auftrete,  so  bezeichnete  diese  ge- 
mischte Partei  den  Obemotar  Andreas  Balla,  der  übrigens  gleichfalls 
der  Opposition  angehörte,  als  ihren  Candidaten.  Es  schien  anfangs, 
dass  diese  Partei  durch  den  Beitritt  des  Beamtenkörpers  die  Majori- 
tät erlangen  werde.  Die  unermüdliche  Thätigkeit  Ludwig  Batthyanyi's 
indessen  und  jene  Rücksicht,  dass  durch  die  Verdrängung  Kossuth's 
eigentlich  die  Conservativen  siegen  würden,  deren  Partei  übrigens  im 
Comitat,  welches  unter  den  übrigen  gleichsam  für  den  Bannerträger 
der  Opposition  gehalten  wurde,  sehr  gering  und  bedeutungslos  war; 
diese  Rücksicht,  vereint  mit  der  Thätigkeit  der  Oppositionsfährer, 
brachte  die  Sache  dahin,  dass  sich  den  Fahnen,  welche  den  Namen 
Kossuth  trugen,  von  Tag  zu  Tag  Zahlreichere  anschlössen.  Dazu  kam 
noch  das  Verhalten  Balla's,  der  wiederholt  erklärte,  dass  er  als  Mit- 
glied der  Opposition  es  für  eine  Verletzung  seiner  bürgerlichen  Pflicht 
halten  würde,  den  Deputirtenposten  unter  solchen  Umständen  anzu- 
nehmen. Die  Partei,  welche  Kossuth  verdrängen  wollte,  betrieb  bei 
alledem  die  Abstimmung,  was  übrigens  die  Gegner,  jetzt  schon  ihrer 
Majoriät  gewiss,  auch  nicht  verhinderten.  Als  Resultat  stellte  sich 
heraus,  dass  Kossuth  mit  2950  Stimmen  zum  Abgeordneten  gewählt 
wurde,  gegen  Balla,  für  den  nur  1315  stimmten. 
Stephan  8x6-  Als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  dass  die  Führer  der  reichstäg- 
ston  in  licheu  Oppositionspartei  im  pesther  Comitat,  dessen  Mitglieder  sie 
e  cm  **''B-g^g£Q}^l^^g  waren,  Kossuth  zu  einem  ihrer  Deputirten  bestimmt  hat- 
ten, fasste  Stephan  Szechenyi  sofort  den  Beschluss,  seinen  Sitz  an  der 
Magnatentafel  auCsugeben,  und  sich  bei  dieser  Grelegenheit  in  seinem 
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Comitat,  dam  ödenburger,  auch  zum  Mitglied  des  Unterhauses,  zom  imt. 
Abgeordneten  wählen  zu  lassen;  and  er  trat  auch  wirklich  ab  Can- 
didat  au£  Nachdem  Szechenyi  gegenwärtig,  wie  er  selbst  gestand 
und  seine  „Programm&agmente"  genügend  bewiesen,  ^icht  mehr  zur 
Opposition  gehörte,  ja  eben  wegen  der  Paralysimng  der  Opposition 
im  Unterhause  Mitglied  desselben  zu  werden  wünschte,  so  konnte 
man  Yorläufig  nicht  einmal  in  Zweifel  ziehen,  dass  er,  der  hohe 
Beamte,  im  ödenburger  Comitat,  welches  eine  conservative  Miyoritat 
besass,  gewählt  würde.  Demnach  erweckte  das  Gerücht,  dass  er  zwei 
kaum  bekannten  conservativen  Gandidaten  gegenüber  durchgefallen 
sei,  grosse  Verwunderung  und  wurde  von  vielen  mit  Recht  scharf 
getadelt.  Obwol  es  allgemein  bekannt  war,  dass  er  nur  der  Paraly- 
sirung  Eoasuth's  wegen  Mitglied  der  Untern  Tafel  worden  wollte, 
betrachteten  dennoch  die  Organe  der  Opposition  seinen  Sturz  als  einen 
Verlust  für  die  constitutionelle  Sache,  und  als  solchen  musste  man 
ihn  auch  betrachten,  nicht  blos  deshalb,  weil  der  Vater  der  ungari- 
schen Reform  gestürzt  wurde,  sondern  und  noch  mehr  deshalb)  da  ihn 
die  conservative]  Partei  mebtens  aus  der  Ursache  gestürzt  hatte,  weil 
diese  Partei,  die  der  Idee  der  Verantwortlichkeit  fremd  war,  es  für 
eine  Verminderung  des  Regierungsansehens  hielt,  wenn  sich  ein  so 
hober  Beamter  auf  eine  Bank  mit  den  Deputirten  setzte,  die,  gross- 
tentheils  aus  Comitatsbeamten  bestehend,  mit  den  Dicastehalsecretären 
auf  gleicher  Rangstufe  standen,  Ein  so  beklagenswerthes  Vorurtheil 
von  Seiten  der  Regierung  und  der  conservativen  Partei  bewies,  dass 
in  den  Mitgliedern  dieser  Partei  die  Ideen  des  Constitutionalismus 
noch  keine  tiefem  Wurzeln  geschlagen  hatten,  dass  die  Mitglieder 
dieser  Partei  davon  noch  nicht  überzeugt  waren,  dass  die  unmittelbare 
Theilnahme  der  hohen  Regierungsbeamten  an  der  GesetzgebuAg  das 
Ansehen  der  Regierung  nicht  nur  keineswegs  vermindere,  sondern, 
dass  im  Gegentheil  die  Gesetzgebung  nur  dann  schönere  Resultate 
hervorbringen  könne,  wenn  die  Organe  der  Nation  und  der  Regie- 
rung, einander  auf  dem  Kampfplata  derselben  gegenüberstebepd,  die 
allgemeinen  Angelegenheiten  des  Landes  erörtern. 

Aber  sein  Sturz  in  Ödenburg  misstimmte  den  in  seinen  Pflichten  seine  wahi 
and  Vorsätzen  zähen  und  ausdauernden  Szechenyi  nicht.    Nach  einigen  borger^Co- 
Tagen   trat  er  im  benachbarten  wieselburger  Comitat  mit  grösserm     °*^^^' 
Glück   auf  und  wurde  auch  zum  Deputirten    gewählt.     Wie    früher 
sein  Sturz  mit  Bedauern,  so  wurde  jetzt  seine  Wahl  von  der  Oppo- 
sition mit  Befriedigung  aufgenommen,  nicht  nur,  weil  es  für  einen 
wahren  Gewinn  betrachtet  ward,  auf  diesem  Reichstag,  der  die  Durch- 
führung mehrerlei  Reformfragen  zur  Au%abe  hatte,  ihn,  der  die  natio- 
nale Reform  zuerst  angebahnt,  anstatt  irgendeines  conservativen  Mit- 
gliedes im  Unterhause  sitfsen  zu  sehen,  sondern   noch  mehr  deshalb, 
weil  man  durch  seine  Wahl  jenen  alten  Wunsch  einigermassen  erfüllt 
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1647.  sah,  dass  die  Begiening,  um  die  nothwendigen  Anfklärangen  geben 
zu  können,  Gomissare  zur  Untern  Tafel  senden  möge.  Denn  wiewol 
Szechenyi^s  Stellung  als  Abgeordneter  es  noch  nicht  mit  sich  brachte, 
dass  er  anch  von  Seiten  der  Begierong  betraut  würde;  nachdem  er 
sich  aber  für  die  Zeit  seiner  Abordnung  an  der  Deputirtentalel  von 
seinem  Regierungsamt  nicht  entheben  Hess,  so  folgerte  die  Opposition 
hieraus  mit  Recht,  dass  er  einigermassen  genöthigt  sein  werde,  die 
an  ihn  zu  richtenden  Interpellationen  über  die  Politik  und  Abeichten 
der  Regierung,  an  welcher  er  als  einer  der  höchsten  Beamten  theil- 
nehmen  musste,  zu  beantworten.  Daraus  folgte  wieder,  dass  es  die 
Regierung  entweder  bei  den  von  ihm  zu  ertheilenden  Antworten  werde 
bewenden  lassen  —  und  dann  wäre  der  Wunsch  erreicht,  dass  ein 
bevollmächtigter  Gommisar  der  Regierung  an  der  Untern  Tafel  gegen- 
wärtig sei,  —  oder,  wenn  die  Regierung  mit  den  Aufklärungen  und  £r- 
ö£hungen  Sz6chenyi's  nicht  zufrieden  sein  würde,  dann  würde  sie, 
um  die  Wirkung  seiner  Antworten  zunichte  zu  machen,  genöthigt 
sein,  zur  Deputirtentafel  sobald  als  möglich  einen  wirklichen  Regie- 
rungsconmiissar  zu  ernennen.  Beide  Fälle  aber  wurden  für  eine  mäch- 
tige Annäherung  an  die  thatsächliche  Verantwortlichkeit  der  Regie- 
rung den  Yertretem  der  Nation  gegenüber  angesehen. 

Die  Wahlen  und  die  offenbarte  Parteifarbung  der  gewählten 
Deputirten  allein  konnte  jetzt  schon  nicht  mehr,  wie  in  frühem  Zeiten, 
als  pünktliche  Richtschnur  zur  Bestimmung  dessen  dienen,  welche 
Partei  auf  dem  Reichstag  die  Majorität  erlangen  werde.  Zu  diesem 
Zweck  musste  man  jetzt  ausser  der  Person  der  Abgeordneten  auch 
die  Instructionen  in  Betracht  ziehen,  denn  an  manchen  Orten  kam 
der  Fall  vor,  dass  der  Geist  der  Instructionen  verschieden  war  von 
den  Principien  der  Partei,  zu  welcher  der  gewählte  Deputirte  gehörte. 
Es  waren  z.  B.  Fälle,  dass  infolge  angestrengter  Stimmwerbungen 
von  Seiten  der  conservativen  Partei  die  Deputirten  aus  der  Mitte 
dieser  Partei  gewählt  wurden,  die  Instruction  dagegen  ganz  im 
Geist  der  Principien  und  der  Richtung  der  Opposition  beschlossen 
wurde.  Dies  geschah  z.  B.  in  Bihar,  wo  die  conservative  Partei,  um 
Beöthy  zu  verdrängen,  durch  Corteschmassen  Angehörige  ihrer  Partei 
zu  Deputirten  des  Comitats  wählen  Hess;  weil  jedoch  die  Mehrzahl 
der  verständigem  Klasse  des  Comitats  zur  Opposition  gehörte  und 
die  Macht  der  Rednerkunst  Beöthy's  die  Berathungen  geleitet  hatte, 
wurden  die  Instructionen  dennoch  ganz  im  Geist  des  Oppositions- 
programms festgestellt,  und  unter  anderm  der  jährlich  in  Pesth  ab- 
zuhaltende Reichstag,  die  zwangsweise  Erbablösung,  die  Aufhebung 
der  Aviticitflt,  das  gemeinsame  Tragen  der  Lasten,  die  Au&tellung 
von  Geschworenengerichten,  die  Abschaffung  des  geistlichen  Zehnts, 
die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  die  Juden  und  |die  Betreibung 
mehrerer  ähnlicher  Reformen  den  Deputirten  zu  Pflicht  gemacht. 
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Bezüglich  der  Form  der  Iiisiractionen  ging  gegenwärtig  in  vielen   Die  au- 
Comitaten  eine  Veränderung  vor  sich.     Da   man    ans  dem  Verlaufj^TfnJ^c- 
der  frühem  Reichstage  die  Erfahrong  machte,  wie  sehr  die  nach  dem    ^^^°^°' 
engen  Kreis  der  provinziellen  Interessen  nnd  Umstände  angefertigten 
sehr  detailirrten  Instmctionen  die  Yereinigung    der  Meinungen  ver- 
hindern, die  Durchführung  der  Beformen  verzögern;  da  man  femer 
wahrnahm,  wie  sehr  der  bisherige  Gebrauch,  nach  welchem  den  Ab- 
geordneten in  den  einzelnen  Fragen    hinsichtlich    der   während    der 
Verhandlungen  aufgetauchten  Details  auch  noch  Nachtraginstructionen 
zugeschickt  wurden,  das  Ansehen  des  Reichstags  vermindere,  dessen 
Vorgehen  verzögere  und  dessen  Erfolg  in  Frage  stelle:  so  sprachen 
zahlreiche  Gomitate   nach    dem  Beispiel  Pesths    es    als  Prindp    aus, 
dass  sie  künftighin    ihren  Deputirten    nur   allgemeine   Instructionen 
geben  würden,  welche  nur  die  in  ihrem  Vorgehen  von  ihnen  zu  be- 
folgende Richtung,  den  Geist,  nicht  aber  ihre  Abstimmung  hinsichi" 
lieh  einer  jeden  Einzelheit,  jeden  ihrer  Schritte  schon  im  voraus  be- 
stimmen sollte.     Zwar  war   die  öffentUche  Meinung   zur  gänzlichen 
Abschafiung  des  Systems  der  Instructionen  noch  nicht  herangereift,  — 
nnd  dies  wäre  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  auch  noch  nicht 
räthlich  gewesen,  da  einerseits  die  Wahl  der  Deputirten  nicht  immer 
von  der  Stimme  der  Verständigem,  sondern  in  vielen  Fällen  von  der 
Zahl  der  herbeigelockten  Menge   des  niedem  Adels  abhing,  anderer- 
seits aber  die  Regierung  die  Comitate,  diese  Hauptgarantie  unserer 
Verfassung,  zu  schwächen  und  sich  in  denselben  zur  Durchführung 
ihrer  Zwecke  um  jeden  Preis,  auf  jede  Art  eine  Majorität  zu  ver- 
scha£fen  strebte.     Die  öffentliche  Meinung  kam  jedoch  darin  überein, 
dass  das  bisherige,  theils  nutzlose,  theils  schädliche  Instructionssystem 
insolange,  bis  die  Verhältnisse    die  Abschaffung  desselben    erlauben 
würden,    zwischen  engere  Schranken  gedrängt    und    den  Deputirten 
ein   freierer  Raum  gewährt  werden  möge,  um  mit  dem  ganzen  Ge- 
wicht ihrer  Intelligenz  und  Energie  auf  die  Berathungen  und  Be- 
schlüsse Einfluss   zu  nehmen.     Dies  war  jedenfalls  ein   bedeutender 
Fortschritt  zur  Vermehrung  des  Ansehens  des  Reichstags    und    zur 
Beschleunigung  der  Reformen. 

Dieses  Princip  der  Opposition  nahm  auch  die  conservative  Re- 
gierungspartei an;  wenigstens  kam  nirgends  der  Fall  vor,  dass  sie 
gegen  dieses  Princip  irgendwo  Einsprache  erhoben  hätte.  Und  in 
Anbetracht  dessen,  dass  die  Regierung  zahlreiche  Mittel  besass,  um 
die  Mitglieder  des  Deputirtenkörpers  auch  gegen  ihre  Ueberzeugung 
zu  ihrer  Partei  hinüberzulocken,  hatte  diese  Partei  auch  keine  Ur- 
sache, diesem  Princip  entgegen  zu  sein;  ja  sie  sah  es  vielmehr  als 
in  ihrem  Interesse  gelegen  an,  die  Verbreitung  desselben  möglichst 
zu  befördern.  Auch  entgingen  der  Aufinerksamkeit  der  oppositio- 
nellen Comitate  die  möglichen  Folgen  dieses  Princips  für  den  Fall 
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1947.  nicht,  wenn  die  Regierung  unter  den  durch  Instructionen  weniger 
gebundenen  Deputirten,  wie  sie  es  bisher  trotz  der  detaillirten  In* 
structionen  zu  thun  pflegte,  ihre  Verfuhrungskünste  vieUeicht  noch 
im  höhern  Masstab  ausüben  würde;  und  um  die  Standhaftigkeit  des 
politischen  Charakters  ihrer  Deputirten  zu  sichern  und  die  Verlockungen 
der  Begierung  zu  paralysiren,  verpflichteten  sie  ihre  gewählten  Ab- 
geordneten mit  einem  Eid,  dass  sie  während  des  Verlaufs  von  sechs 
Jahren  keinerlei  Begierungsamt  oder  andere  Auszeichnung  annehmen 
dürften.  Und  auf  diese  Weise  schrieben  die  mebten  Gomitate  in- 
folge der  stillschweigenden,  obschon  aus  verschiedenen  Beweggründen 
stammenden  Uebereinkunft  der  beiden  Parteien  ihren  Deputirten  an- 
statt der  ins  einzelne  gehenden  Instructionen  gegenwärtig  blos  lei- 
tende Ideen  und  Principien  vor. 

Wenn   wir   die   lange   Beihe    dieser   Instructifmen    überblicken, 

«techen  besonders  zwei,  die  der  Comitate  Pesth  und  Borsod,  hervor 

durch  Beinheit  der  Principien,  die  Bestimmtheit  ihrer  Bichtung  und 

das  klare,  logische  System   ihrer  Fassung.     Diese  Operate  wurden 

durch  die  Tagespresse  zeitig  veröffentlicht  und  dienten  den  übrigen 

oppositionellen  Gomitaten  gleichsam  als  Muster  in  der  Anfertigung 

ihrer  Instructionen;  weshalb  es  nothwendig  ist,   uns   mit  denselben 

als  dem  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  des  grossem  Theils  der 

Nation  einigermassen  bekannt  zu  machen. 

Dieimtruc-  ^  ^^^  Instruction  des  pesther  Comitats,    welche   noch   vor  der 

pe«th"r*^co.  Verkündigung  des  Beichstags  veröffentlicht  wurde,  nimmt  den  ersten 

mitate.    Ph^tz  ein,   dass  das  erledigte  Amt  des  Palatins   durch  die  Wahl  des 

Erzherzogs  Stephan  besetzt  werde. 

Es  folgen  sodann  einige  auf  die  Befestigung  der  Constitutionalitat 
Bezug  habende  Vorschläge,  in  welcher  Hinsicht  Pesth  nach  dem  Prin- 
cip  des  „nichts  über  uns,  ohne  uns^'  den  Beichstag  zu  jenem  voll- 
standigen  Standpunkt  des  Constitutionalismus  zu  erheben  wünschte, 
von  welchem  aus  die  Nation  bezüglich  aller  Angelegenheiten,  welche 
ihre  Gegenwart  und  Zukunft  interesslren  können,  das  Gewicht  ihres 
Willens  in  die  Wagschale  werfen  könnte. 

Von  diesem  Standpimkt  aus  wünschte  das  Comitat  das  Vorgehen 
der  B^ierung  nicht  nur  auf  die  Zukunft  zu  richten',  sondern  auch 
hinsichtlich  der  Vergangenheit  einer  Zergliederung  zu  unterwerfen, 
da  die  vollständige  Begelung  des  gegenwärtigen  Zustandes  nur  auf 
diese  Weise  zu  bewerkstelligen  war.  In  dieser  Beziehung  muss  der 
Beichstag,  sagt  die  Instruction,  drei  Standpunkte  ins  Auge  fassen, 
nämlich:  die  Stellung  unsers  Vaterlandes  den  auswärtigen  Mächten, 
dann  der  mit  uns  unter  Einem  Fürsten  stehenden  österreichischen 
Monarchie  gegenüber,  endlich  hinsichtlich  unserer  innern  Angelegen- 
heiten. In  allen  drei  Beziehungen  ist  zur  Beurtheilung  des  Vorgehens 
von  Seiten  der  Begierung  der  Masstab  zu  gebrauchen:  ob  die  reichs- 
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tägliche  Selbständigkeit,  Nationalität  und  Verfassungsmässigkeit  nn-   i847. 
sers  Yaterlandes  genügend  repräsentirt,  geschützt,  gesichert  und  ge- 
leitet sei. 

HinsichtliGh  der  auswärtigen  Angelegenheiten  besitsst  unsere 
Regierang,  wie  die  Instruction  sagt,  keinen  genügenden,  keinen  sol- 
chen Einfluss,  wie  ihn  unsere  Gesetze  und  unsere  Selbständigkeit 
fordern,  obgleich  diese  Angelegenheiten  auch  uns,  wiewol  mit  der 
österreichischen  Monarchie  gemeinschaftlich,  so  sehr  interessiren,  dass 
die  den  auswärtigen  Mächteil  gegenüber  befolgte  Politik  in  ihrem 
letzten  Resultat  über  den  zukünftigen  Bestand  des  Landes  bestimmt. 
In  dieser  Beziehung  macht  die  Instruction  besonders  auf  die  Länder 
an  der  untern  Donau,  auf  die  Donaumündungen,  das  stets  wachsende 
Uebergewicht  des  russischen  Reichs  und  jene  Gefahren  aufmerksam, 
welche  sich  aus  diesem  Uebergewicht  bei  der  Lösung  der  früher 
'  oder  später  aufs  Tapet  kommenden  Orientalischen  Frage  entwickeln 
können,  sowol  hinsichtlich  der  ganzen  österreichischen  Monarchie,  als 
auch  insbesondere  in  Bezug  auf  unser  Vaterland. 

HiuBichtUch  unserer  Verhältnisse  mit  Oesterreich  erwähnt  die- 
selbe, die  Nothwendigkeit  der  Auirechthaltung  der  durch  den  2.  Ge- 
setzartikel 1723  bekräftigten  Pragmatischen  Sanction  vorauschickend, 
dass  der  10.  Gesetzartikel  1790  —  in  welchem  erklärt  wird,  unser 
Vaterland  ssi  hinsichtlich  seiner  Verfassung  und  seines  ganzen  Re- 
gierungssystems unabhängig,  daher  ein  keinem  andern  Land,  keiner 
andern  Nation  untergeordneter  Staat  —  vor  allem  vor  Augen  zu  halten 
sei.  Allein  dieser  gesetzliche  Zustand  unsers  Vaterlandes  wurde 
nicht  bewahrt;  die  Interessen  unsers  Landes  wurden  beinahe  in  allen 
Verhältnissen,  in  welchen  sie  mit  Oesterreich  zusammentrafen,  den 
yermeintlichen  Interessen  der  Erbländer  untergeordnet.  Daher  die 
gegenseitige  Eifersucht,  der  fortwährende  Kampf  über  die,  Grenzen 
def  staatsrechtlichen  Macht  der  Kation  und  der  Regierung. 

Was  endlich  unsere  innen^  Angelegenheiten  betrifft:  so  beweist 
die  Geschichte  der  nahen  Vergangenheit  deutlich,  dass  die  vollziehende 
Gewalt  nicht  verfassungsmässig  wirkt;  dass  auch  ihre  dem  Wesen 
naph  guten  Verfugungen  meistens  mit  Beseitigung  des  consti- 
tutionellen  Einflusses  der  Nation  verbunden  sind;  dass  oft  die  An- 
sprüche der  mit  der  Freiheit  gepaarten  Ordnung  politischen  Sym- 
pathien und  Antipathien  aufgeopfert  werden,  dagegen  hinsichtlich 
der  erfolgreichen  Durchführung  solcher  Gesetze,  welche  zur  friedlichen 
Ausgleichung  der  Interessen  gebracht  wurden,  die  erforderliche  Thätig- 
keit  nicht  wahrzunehmen  ist;  dass  von  den  alten  Beschwerden  keine 
einzige  behoben  wurde,  dagegen  neue  Rechtsverletzungen  begangen 
worden  sind;  dass  insbesondeee  durch  die  gegen  die  constitutionelle 
Stellung  des  Gomitatssjstems  gerichteten  Schritte  das  beruhigende 
Gefühl  der  Garantien  unserer  Verfassung  vermindert  wurde. 
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1847.  Demzufolge  wurde  den  Deputirten    zur   Pflicht    gemacht,    diese 

Regierungspolitik  nicht  nur  nicht  zu  unterstützen,  sondern  dieselbe 
vielmehr  auf  einen  solchen  Weg  zu  leiten,  welcher  der  moralischen 
Individualität  der  Nation,  den  selbständigen  nationalen  und  consti- 
tutionellen  Interessen .  des  Landes  entspricht.  In  dieser  Hinsicht 
wünscht  das  Comitat  den  sich  in  der  reichstäglichen  Majorität  äussern- 
den NationalwiUen  als  Richtung  for  die  künftige  Regierungspolitik 
auf  die  Weise  zu  bezeichnen,  däss  die  Wirksamkeit  der  Regierung 
stets  der  Ausfluss  des  Nationalwillens  ohne  jeden  fremdartigen  Ein- 
fluss  sein  möge;  zu  diesem  Zweck  aber  sei  die  Stellung  der 
Nation  dahin  emporzuheben,  dass  sie  genügende  Garantien  besitze, 
um  die  Verantwortlichkeit  der  Regierung  endlich  einmal  zu  verwirk- 
lichen. 

Kurz,  das  pesther  Comitat  wünscht  hinsichtlich  der  Vergangen- 
heit  vollständige  Wiederherstellung,  hinsichtlich  der  Zukunft  GiKran- 
tien.  Und  da  beides  nur  von  der  moralischen  Kraft  der  Nation  dem 
Erfolg  entgegengeführt  werden,  diese  moralische  Kraft  aber  einzig 
in  der  Interesseneinheit  aller  Bürger  des  Vaterlandes  enthalten  sein 
kann;  endlich  diese  Interesseneinheit  nicht  zu  Stande  zu  kommen 
vermag,  solange  zwischen  den  Adelichen  und  Nichtadelichen  die 
Strafrechtspflege  verscliieden  ist;  solange  das  Volk  Steuern  zahlt,  der 
Adel  aber  die  Last  derselben  nicht  theilt;  solange  das  von  der  Ver- 
fassung ausgeschlossene  Volk  keine  politischen  Rechte  besitzt,  und 
endlich  solange  der  grösste  Theil  des  Volks  der  robotleistende  Kiiecht 
des  Adels  bleibt  —  demnach  wies  das  Comitat  seine  Abgeord- 
neten an: 

-  1)  Dass  sie  bei  den  Verhandlungen  über  das  Strafgesetzbuch  für  die 
Aufstellung  eines  mit  gleichförmigem  Strafverfahren  und  OeflenÜichkeit 
verbundenen  Anklagesystems  sammt  Geschworenengerichten  und  über  die 
Formalitäten  richtenden  Cassationshöfen ,  sowie  für  die  Abschaffung 
aller  Ausnahmsgerichte  wirken  mögen.  2)  Dass  sie  die  verhältniss- 
massige  Ausdehnung  sämmtlicher,  ob  auf  persönlicher  Dienstleistung 
oder  Steuerzahlung  begründeten  öffentlichen  Lasten  auf  alle  Bürger 
des  Vaterlandes  betreiben  mögen ;  hinsichtlich  der  Kriegssteuer  mögen 
sie  zwar  constitutionelle  Garantien  verlangen,  wenn  es  ihnen  jedoch 
auch  nicht  gelingen  sollte,  dieselben  durchzusetzen,  so  mögen  sie  es 
trotzdem  als  Hauptgrundsatz  betrachten,  dass,  unter  welchen  Be- 
dingungen dem  Volk  irgendwelche  Last  aufgebürdet  wird,  sich  in 
diese  Lasten  auch  der  Adel  unter  ähnlichen  Bedingungen  theile.  Bei 
dieser  verhältnissmässigen  und  gemeinschaftlichen  Leistung  der  Do- 
mestical-  und  Kriegssteuer  wünschte  das  pesther  Comitat,  dass  die 
zur  Verwirklichung  der  geistigen  und  materiellen  Verbesserungen 
nothwendige  Landeskasse  grösstentheils  auf  dem  Wege  der  «nittel- 
baren  Besteuerung  aufgestellt  werde.     Als  Quellen  dieser   Einkünfte 
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aber  wünctohte  das  pesther  Comitat  bezeichnet  zu  wissen:  die  erhöhten  i847. 
Sabspreise,  eine  massige  Einregistrirongstaxe  bei  Gelegenheit  von  Be«- 
sitzänderongen,    die    bei    der    Intabulation   belasteter  Verträge    und 
Schuldbriefe  zu    zahlenden  Taxen,    einen  Theil    der    zu    erhöhenden 
Grationaltaxen,  die  einjährigen  Einkünfte  jener  Güter  des  hohen  Kle- 
rus, welche  im  Fall  einer  Erledigung  die   königliche  Kammer  ver- 
waltet, solange  die  betreffenden  Stellen  nicht  besetzt  sind,   die  zum 
Dreissigst  zuzuschlagenden  massigen  Grenzzolle,  die  den  Absentisten 
wenn    sie    Landeskinder    sind,    dreifach,  wenn  sie    das    Bürgerrecht 
nicht  besitzen,  sechsfach  aufsuerlegende  Domesticalsteuerquote  u.  s.  w. 
3)  Als  drittes  positives  Mittel  der  Interesseneinigung  betrachtete  das 
pesther  Comitat  in  seiner  Instruction  die  Betheiligung  des  Volks  mit 
politischen  Rechten;  zu  welchem  Zweck  es  indessen  jetzt  noch  einige 
Bücksicht  auf  jene  Abstufung  zu  nehmen  wünschte ,  welche  in  dieser 
Beziehung  die  geschichtliche  Rechtsentwickelung  bezeichnete.    Es  yer- 
laugte  infolge  dessen,   dass  a)  die  königlichen  Freistädte  und  freien 
Bistricte  auf  dem   Reichstag    mit   gebührendem  Einfluss,   in   ihrem 
eigenen  Schos  aber  mit   gehöriger  Unabhängigkeit  versehen  werden 
mögen;    b)  nach    erfolgter    Regelung   der    freien    und    aller    andern 
Markt-  und  Dor%emeinden,  in  den  Generalversammlungen  der  Gomi- 
täte  alle  das  durch   ihre  Abgeordneten  auszuübende  Stimmrecht  be- 
sitzen mögen.     4)  Endlich  wurde  als  vierter  Factor  der  Interessen- 
einigung    die    vollständige   Aufhebung   der   Urbarialverhältnisse,    die 
Erbablösung  bestimmt,  welche  sie   durch  vollständige  Entschädigung 
durch  Vermittelung  des  Staats  reichstaglich   durchgeführt  zu   sehen 
wünschten,  und  als  Gegenstand  der  Ablösung  nicht  den   Werth  der 
Session,   sondern  die  auf  derselben  lastenden  Urbarialleistungen  be- 
zeichneten. 

Ausser  diesen  Lebensfragen  bestimmte  das  pesther  Comitat  in 
ihrer  LiBtruction  noch  die  folgenden  Reformen  und  deren  massgebende 
Principien:  die  Abschaffung  der  Aviticität  nach  dem  Grundsatz  des 
„üti  possidetis".  Aus  dem  Gesichtspunkt  der  geistigen  Interessen: 
den  Einfluss  der  Nation  auf  die  Regelung  des  Unterrichts  und  die 
Feststellung  der  Kosten  desselben;  die  Befreiung  der  Presse  aus  den 
Banden  der  Censur  und  die  Regelung  derselben  durch  Gesetze.  Aus 
dem  Gesichtspunkt  der  materiellen  Interessen:  den  Einfluss  der  Ge-  ' 
setzgebong  auf  die  Regulirung  der  Zölle,  als  deren  Grundprincip  die 
vollständige  Gegenseitigkeit  der  Interessen  bezeichnet  wurde;  die 
Versetzung  der  Communicationsmittel  in  einen  guten  Stand;  die  Be- 
gründung von  Creditinstituten.  —  Damit  jedoch  durch  die  Verwirk- 
lichung dieser  und  anderer  schon  erwähnten  Reformen  die  Umgestaltung 
der  Nation  ohne  jede  Erschütterung  baldigst  durchgeführt  werden 
könne,  wies  das  Comitat  seine  Deputirten  an,  einen  jährlich  in  Pesth 
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1M7.  Abzuhaltenden  Reidistag  in  Antrag  zu  bringen  mit  einer  sidi  auf 
drei  Jahre  ausdehnenden  Deputirtenwahl. 
Dieinstruc-  Hinsichtlich  ihrer  Hanptprincipien  ist  die  Instruction  des  borsoder 
borsoder  Comitats  mit  der  pesther  rSllig  übereinstimmend,  und  f&hren  wir 
dieselbe  hier  nur  deswegen  an,  weil  sie  durch  ihre  klare,  knme  Fas- 
sung über  das  ganze  System  der  oppositionellen  Instracti(men  gleich^ 
sam  ^inen  ÜeberbUck  gewährt. 

I.  Vorläufiges:  1)  Palatinswahl  im  Wege  gesetzlicher  Candidirung. 
i)  Die  Frage  der  Ergänzung  des  Reidistags,  mithin  die  Frage  der 
Partes.  3)  Die  Behebung  der  Beschwerden,  welche  durch  das  Ver- 
fahren der  Regierung  während  der  Ereignisse  in  Hont,  Bihar,  Kroatien 
hervorgerufen  wurden  u.  s.  w. 

n.  (Geistige  Interessen:  1)  Die  Regelung  des  Tolksunteniohts 
durch  den  Reichstag.  2)  Pressfreiheit  bei  Aufhebung  der  prävenüyen 
Censur  und  Schaffung  von  Pressgesetzen. 

m.  Materielle  Interessen:  1)  Ein  neues  Zollsystem  auf  der 
Grundlage  vollständiger  Gegenseitigkeit  zwischen  dem  Land  und  den 
Erbländem.  2)  SchutraöUe  fi3r  unsere  entstehende  Industrie,  9)  Ver- 
besserung der  Communicationsmittel,  die  Erbauung  von  Eisenbahnen, 
Kanälen,  gemauerten  Strassen  auf  Staatskosten  oder  im  Wege  .von 
Actiengesellschaften,  mit  Interessengarantie  hinsichtlich  der  beiden 
erstem.  4)  Einführung  von  Greditinstituten  und  Grundbüchern. 
5)  Abschaffung  der  Aviticität.  6)  Bindende  Erfoablosung  mit  Hülfe 
des  Staats.     7)  Abschafiung  des  geistlichen  Zehnts  u.  s.  w. 

IV.  Politische  Interessen:  1)  Das  Tragen  gemeinsamer  Liasten 
sowol  hinsichtlich  der  Kriegs-  als  der  Domesticalsteuer;  bei  einem 
bezüglich  der  erstem  zwischen  dem  König  und  der  Nation  absn- 
schliessenden ,  bezüglich  der  letztem  der  Nation  für  das  gebrachte 
Opfer  einigen  Ersatz  gewährenden,  die  Auswerfung  und  Eintreibung 
derselben  sichernden  Vertrag.  2)  Schaffung  einer  Landeskasse.  B)  Re- 
guHrung  der  Städte  und  freien  Districte,  jedodi  so,  dass  dieselben 
auf  dem  Reichstag  an  einer  verhältnissmässigen  Abstimmung  auch 
ohne  innere  Regelung  theilhaftig  gemacht  werden,  wenn  ihre  Unab- 
hängigkeit hinsichtlich  der  Wahlen  und  der  Gesetzgebung  sicher- 
gestellt ist.  4)  Aufstellung  von  Geschworenengerichten.  5)  Jahr- 
licher Reichstag  in  Pesth  mit  auf  drei  Jahre  gewählten  Abgeordneten ; 
den  Vorsitzenden  möge  sich  die  Deputirtentafel  selbst  wählen;  ein 
bevollmächtigter  Commissar  der  Regierung  soll  zugegen  sein,  die 
königliche  Tafel  ausbleiben.  6)  Regelung  der  Comitatswahlen ;  nach 
der  Weisheit  der  Deputirten  entweder  durch  vorgreifende  und  hin- 
dernde Massregeln  oder  durch  Einführung  eines  auf  Grundlage  der 
Vertretung  zu  schaffenden  neuen  Systems.  7)  Aligemeine  Volksver- 
tretung sowol  in  der  Cresetzgebung  als  im  Gebiet  des  municipalen 
Lebens  auf  Grundlage  der  Befähigung,  welche  Intelligenz  und  Besitz 
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rerleihen.  8)  Union  mit  Siebenbürgen.  9)  Emancipation  der  Juden  imt. 
mit  einem  zweckmässigen  Gesetz  gegen  das  Eindrängen  derlrelben 
ans  den  benachbarten  Ländern.  —  Hinsichtlich  solcher  FVagen,  welche 
im  Verlauf  des  Reichstag«  auftauchen  würden,  ertheilte  das  borsoder 
Gomitat  seinen  Abgeordneten  volle  Ermächtigung,  niM^h  eigener  Ein- 
sidit  abzustimmen. 

Der  grössere  Theil  der  Comitate,  welche  eine  oppositionelle  Ma« 
jorität  besassen,  fertigte  seine  Instructionen  mit  kleinem  oder  grossem 
Abänderung^!  nach  den  Gnmdsät^n  der  pesthisf  und  borsoder  In- 
struction an.  Nebst  den  Fortschrittsfragen  wünschten  alle  die  Auf- 
bebung der  altem  und  neu^m  Beschwerden  durch  ihre  Abgeordneten 
betreiben  zu  lassen.  Als  eine  der  grössten  dieser  Beschwerden  er- 
wähnte beinahe  jedes  Comitat  die  von  der  Regierung  durchgefahrte 
willkilrlidie,  gesetz-  und  verfassungswidrige  Regnlirung  des  kroatischen 
Landtags.  Und  wie  sehr  di^se  Aeusserung  der  Comitate  gerechtfertigt 
war,  bewies  zur  Genüge  der  heue  kroatische  Landtag  selbst,  -welchen  der  ^*'  V**"' 
agramer  Bischof,  als  Stellvertreter  des  Banus,  wegen  der  Wahl  der  ^• 
Deputirten  zum  Reichstag  auf  den  18.  Oct.  verkündigt  hatte. 

Der  constitutioneUe  ungarisch -kroatisch  gesinnte  Beamtenkdrper 
und  die  Majorität  der  Stände  des  agramer  Comitats,  welche  die  Ge-' 
setzlichkeit  der  willkürlich  infolge  eines  Hofbefehls  durohgeflihrten 
Regelung  des  Landtags  durch  ihren  Beitritt  nicht  anerkennen  woll- 
ten, hatten  es  in  einer  ihrer  Generalversammlungen  beschlussweise 
ausgesprochen ,  dass,  insolange  nicht  die  frühere,  gesetzliche,  auf  alten 
Gebräuchen  begründete  Form  des  Landtags  wiederhergestellt  und 
insbesondere  der  seines  individuellen  Abstimmungsrechts  beraubte 
Adel  in  seine  Rechte  wiedereingesetzt  sein  würde,  dasOomitat  seiner- 
seits keine  Abgeordneten  auf  den  Landtag  schicken  werde,  sondern 
die  beBondere  und  directe  Vertretung  der  kroatischen  Oomitate  in  der 
Gesetzgebung  auf  dem  Reichstage  durch  die  ungarischen  Abgeordneten 
betreiben  werde.  Auch  forderte  dasselbe  zur  Vermittelnng  dieses  Be- 
sc^ltUHses  die  ungarischen  Comitate,  insbesondere  das  benachbarte  Zala, 
mittels  Rundschreibens  auf. 

Wie  vorauszusehen  war,  mißbilligte  die  Regierung  diesen  Beschluss 
des  agramW  Comitats  durch  ein  Hofdecret  und  wies  die  Stände  an, 
dass  sie  nicht  versäumen  möchten,  den  Landtag  zu  beschicken.  Die 
Majotität  der  Comitatsstande  indessen  wünschte  in  der  am  14.  Oct. 
abgehaltenen  Generalversammlung  den  frühem  Beschluss  auch  ferner- 
hin aufrecht  zu  halten  und  richtete  eine  Adresse  an  die  Regierung  des 
Sinnes:  dass,  weil  die  Organisation  des  Landtags  durch  den  Ausschluss 
des  Adels  unge&ctzlicherweise  abgeändert  sei,  sie  Deputirte  dahin  bis 
zur  Aufbebung  der  Beschwerde  nicht  schicken  und  ebenso  wenig  die 
auf  dem  Landtage  zur  Gesetzgebung  zu  wählenden  Yertreter  für  ge- 
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1847.  setzlich  anerkennen  könnten.    Der  Landtag  wurde  denmach  nach  vier 
Tagen  ohne  Theilnahme  des  agramer  Comitats  eröffiaeL 

Dieser  Landtag  bestand,  der  willkürlich  durchgeführten  neuen 
Oiganisation  gemäss,  aus  solchen  Elementen,  dass  unabhängige,  frei- 
sinnige Patrioten  sich  in  derXhat  keineswegs  veranlasst  sehen  konn- 
ten, auf  demselben  zu  erscheinen.  Den  ganzen  Landtag  bildeten  nam- 
Uch  die  folgenden  Mitglieder:  die  Obergespane  oder  Administratoren 
der  drei  kroatischen  und  ebenso  vieler  slawonischen  Comitate,  die  Bi- 
schöfe von  Ereutz  und  besonders  Belgrad,  sechs  besonders  einberufene 
Magnaten,  vier  Deputirte  der  Kapitel,  die  Vertreter  des  kreutzer,  wa^' 
rasdiner,  pozsegaer,  veröczer  und  sirmier  Comitats,  des  Districts  Buc- 
cari,  der  Städte  Agram,  Warasdin,  Kreutz,  Eopreinitz,  Earlstadt  und 
Pozsega,  die  ganze  Banal-  und  Districtualtafel,  die  Beisitzer  des  Wech- 
selgerichts und  endlich  die  königlichen  Räthe  und  Eämmerer,  zusam- 
men sechzig  und  einige  Personen.  In  welchem  Geiste  diese  YerBamm- 
lung  wirken  würde,  an  welcher  neben  den  Repräsentanten  von  zwölf 
Municipen  viermal  so  viel  Regierungsbeamte,  Realisten  und  Ange- 
hörige der  Eirche  theilnahmen,  der  unabhängige  Adel  aber  dem  hun- 
dertjährigen Gebrauche  entgegen  ausgeschlossen  wurde,  konnte  schon 
*von  vornherein  niemand  den  geringsten  Zweifel  hegen. 

Die  Opposition  bestand  alles  zusammengenommen  aus  zwei  nicht 
stimmfähigen  Yertretem  abwesender  Magnaten.  Einer  derselben  jedoch 
erhob,  trotz  des  geringen  Gewichts  seiner  Stellung,  sogleich  zu  Anfang 
der  Sitzung  seine  Stimme  zu  Gunsten  des  persönlichen  Abstimmungs- 
rechts  des  Adels.  Die  kurze  Debatte,  welche  hierauf  folgte,  schloss 
der  Bischof  und  Banus-Stellvertreter  Haulik  mit  der  Erklärung,  dass 
die  Deputirtenwahl  nicht  durch  Abstimmung,  sondern  durch  Ausruf 
vor  sich  gehen  werde;  wenn  indessen  in  zweifelhaften  Fällen  eine  Zäh- 
lung der  Stimmen  nothwendig  werden  sollte,  gehöre  es  zu  seinem 
Amte  als  Vorsitzender,  das  Gewicht  derselbe  zu  bestimmen  und  über 
deren  Gültigkeit  zu  urtheilen. 

Die  Wahlen  wurden  sodann  von  der  gleichgesinnten  Versamm- 
lung ohne  jede  Schwierigkeit  durchgeführt.  Zur  Magnaten^a&l  wurde 
Hofrath  Hermann  Bus4n,  2nir  Deputirtentafel  Statthaltereirath  Metell 
Osegovich  und  der  Obemotar  von  Pozsega,  Bunyik,  gewählt. 

Während  sodann  die  mit  Anfertigung  der  Instructionen  beaof- 
tragte  Commission  bei  verschlossenen  Thüren  Berathungen  abhielt, 
beschäftigte  sich  der  Landtag  mit  einigen  andern  Gegenständen,  welche 
mit  dem  Reichstage  in  keinem  Zusammenhange  standen.  Der  frühere 
Landtag  hatte,  nach  dem  Ausschluss  des  Adels  aus  seinem  Schose, 
mehrere  Fragen  aufs  Tapet  gebracht,  welche  auf  die  Begründung 
einer  unabhängigen  kroatischen  Nationalität  abzielten.  Solche  waroi 
unter  andern  die  Gründung  eines  besondem  kroatischen  königHcben 
Statthaltereiraths ,    die    Erhebung    des    agramer    Bischofs    zum   Erz- 
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bischof ,  die  Aufstellung  einer  besondem  Abtheilung  bei  der  Hof kanz-  1847. 
lei,  die  Erhebung  der  kroatischen  Sprache  zur  Amtssprache  innerhalb 
der  Landesgrenzen  u.  s.  w.  Auf  die  Adressen  jedoch,  welche  hin- 
sichtlich dieser  Gegenstände  an  die  Regierung  gerichtet  wurden,  lang- 
ten theils  abschlägige,  theils  gar  keine  Antworten  herab.  Das  waras- 
diner  Gomitat  und  die  Deputirten  vonEarlstadt  wünschten  daher,  als 
Mitglieder  der  illyrischen  Partei  und  Vorkämpfer  der  kroatischen 
Unabhängigkeit,  die  Erfüllung  dieser  Forderungen  bei  der  Regierung 
neuerdings  und 'stärker  zu  betreiben.  Allein,  die  Angelegenheit  der 
kroatischen  Sprache  ausgenommen,  hinsichtlich  welcher  einhellig  eine 
neue  Bitte  an  die  Regierung  gerichtet  wurde,  war  diese  zum  grössten 
Theil  aus  Beamten  bestehende  Yersammlung  jenen  nationalen  Be- 
strebungen nach  der  frühem  abschlägigen  Antwort  der  Regierung 
nicht  günstig  gestimmt,  imd  es  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  die 
Adressen  bezüglich  derselben  nicht  wiederholt  werden  sollten. 

Bald  darauf  kamen  die  den  gewählten  Reichstagsdeputirten  zu 
ertheilenden  Instructionen  auf  die  Tagesordnung.  Man  konnte  glau- 
ben, dass,  nachdem  im  Mutterland  die  Fragen  der  Reform,  die  Ideen 
der  politischen  Freiheit  und  Gleichheit  jedermann  schon  seit  Jahren 
so  sehr  beschäftigten:  diese  Ideen,  das  Gefühl  dieser  Reformen  end- 
lich schon  auch  in  dieses  in  allem  zurückgebliebene  Land  gedrungen 
seien,  und  die  Instructionen  jetzt  von  diesen  Reformen  in  einem  oder 
dem  andern  Sinn  auf  jeden  Fall  günstig  sprechen  würden.  Allein 
wir  suchen  in  diesen  Instructionen  vergebens  mehrere  in  Ungarn  als 
unvermeidlich  erkannte  Reformen;  und  auch  jene,  die  wir  darin  fin- 
den, bezeugen  deutlich,  dass  die  Mitglieder  dieses  Landtags  höhere 
Interessen  als  Nationalstreitigkeiten  und  gehässiges  Parteiwesen  nicht 
sehr  kannten,  nicht  würdigten. 

Unter  den  geringfügigen  Verhandlungen,  welche  meistens  nur 
von  localem  Interesse  waren,  tauchten  kaum  ein  oder  zwei  Fragen 
auf,  welche  der  Aufmerksamkeit  würdig  wären.  Graf  Anton  Sz^chen, 
Obergespan  von  Pozsega,  derselbe,  der  auch  einer  der  Führer  der 
conservativen  Partei  in  Ungarn  war,  stellte  den  Antrag  hinsichtlich 
der  Aui5iahme  der  Protestanten  in  das  Land  ifnd  die  Betheiligung 
derselben  mit  bürgerlichen  Rechten;  allein  er  traf  auf  eine  heftige 
Opposition.  Das  gemeinsame  Tragen  der  Lasten,  die  Besteuerung 
des  Adels  wurde  nicht  einmal  erwähnt;  und  wurden  die  Deputirten 
angewiesen,  dass  sie  die  zur  Deckung  der  allgemeinen  Bedürfnisse 
des  Landes  erforderlichen  Kosten  aus  der  elenden  Quelle  der  segens- 
losen Subsidien  oder  freien  Anerbietungen  votirten.  In  den  Press- 
gesetzen, deren  Schaffiing  sie  zwar  für  unabweislich  hielten,  wünsch- 
ten sie  die  präventive  Censur  auch  fernerhin  aufrecht  erhalten  zu 
sehen.  Gegen  das  Administratorensystem  hatten  sie  keinerlei  Klage 
vorzubringen  und  wünschten  das  Präsidium    der  Obergespane  in  den 
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1847.  Gerichtsstühleii  als  gesetzlich  angesehen  'zu  wissen.  Im  ganzen  In- 
structionsoperat  zeigt  einzig  die  Unterstützung  der  Abänderung  der 
Aviticitat,  der  Erleichterung  der  Erbablösung  und  der  Au&tellung 
einer  Creditbank  auf  einige  Spuren  des  Fortschrittsgeistes.  Nur  Ein 
Reformgegenstand,  das  Abstimmungsrecht  der  Nichtadelichen  in  den 
Comitatsrersammlnngen,  rief  eine  heftige  Debatte  hervor;  aber  auch 
diese  führte  zu  keinem  Resultat.  Das  Operat  der  Commission  war 
dieser  Frage  nicht  günstig  und 'wünschte  dieselbe  nur  mit  der  Re- 
gelung der  Comitatsorganisation  zugleich  in  Verhandlung  genommen 
zu  sehen,  infolge  dessen,  obgleich  die  Vertreter  der  Municipien 
beinahe  ohne  Ausnahme  die  Abstimmung  der  sogenannten  Honoratio- 
nen  unterstützten:  der  Vorsitzende  dennoch,  treu  jenem  Princip,  dass 
es  seines  Amts  sei,  über  die  Gültigkeit  der  abgegebenen  Stimmen  zu 
entscheiden,  den  Beschluss  im  Sinn  des  Commissionsentwurfs  aus- 
sprach. Die  Deputirten  wurden  angewiesen,  ihre  Erklärungen  auf 
dem  Reichstag  in  ungarischer  Sprache  abzugeben.  —  Und  so  erreichte 
dieser  Landtag  sein  Ende,  in  dessen  Verlauf  der  versitzende  die 
Würde  des  Banus  stellvertretende  Bischof  seine  Zuhörer  öfter  mit 
erbaulichen  Reden  ermahnte:  sie  möchten  sich  hüten  vor  den  seiner 
Ansicht  nach  schädlichen  Folgen  der  Oppositionslehren  und  des  Um- 
sichgreifens des  oppositionellen  Geistes! 

Wie  sehr  verschieden  waren  von  diesen  kroatischen  Instructionen 
selbst  die  jener  ungarischen  Gomitate,  in  welchen  die  conservativ« 
Partei  die  Majorität  bildete!  Selbst  diese  noch  durchweht  grösaten- 
theils  ein  freierer  Geist,  welcher  in  Kroatien  die  Gefülile  der  Mehr- 
zahl noch  nicht  durchdrungen  hatte.  Betrachten  wir  z.  B.  die  In- 
struction des  csongrader  Oomitats,  in  welchem  gegenwärtig  einer  der 
führenden  Redner'  der  conservativen  Partei,  der  Statthai tereirath 
Anton  Babarczy,  die  Richtung  angab,  und  welches  jetzt,  nachdem 
sich  in  seinem  Schos  die  Opposition  gänzlich  zurückgezogen  hatte, 
eins  der  am  meisten  conservativ  gesinnten  Gomitate  war.  Und  auch 
in  der  Instruction  dieses  Comitats  finden  wir  folgende  Punkte :  Press- 
gesetze mit  Aufhebung  der  präventiven  Censur;  Reichstagszeitung; 
gemeinsames  Trageit  der  Lasten;  Robot-  und  Zehntablösung  durch 
bindende  Gesetze;  Abschaffung  der  Aviticitat;  Reichstag  in  Pesth; 
fiumer  Eisenbahn;  Regelung  der  königlichen  Freistädte  u.  s.  w.  Die 
Instructionen  mehrerer  conservativen  Gomitate  sind  so  freisinnig, 
dass,  wenn  wir  dieselben  mit  jenen  Instructionen  vergleichen,  welche 
die  oppositionellen  Confitate  vor  etwa  zehn  oder  zwölf  Jtihren  ihren 
Deputirten  ertheilten,  wir  uns  über  den  Ungeheuern  Fortschritt  wun- 
dern müssen,  welchen  die  öffentliche  Meinung  während  dieser  wenigen 
Jahre  gemacht  hatte.  In  den  Instructionen  der  meisten  conservativen 
Gomitate  finden  wir  jetzt  freiere  Principien  als  in  den  frühem  In- 
structionen vieler  oppositionellen  Gomitate.     Die  Opposition  beflürch* 
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teie,  dass  die  conservative  Partei,  um  sich  eine  Majorität  za  ver-  1847. 
fiohaffen,  in  der  Masse  des  weniger  gebildeten  niedem  Adels  mit  der 
Aufrechthaltong  des  Privilegiams  agitiren  werde.  Allein  dies  geschah, 
vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des  arader  Goniitats,  nirgends;  ja 
selbst  die  Conservativen,  die  sich  durch  das  Bekennen  eines  freiem 
Geistes,  freisinnigerer  Principien  eine  Majorität  verschaffen  zu  können 
hofiFten,  eigneten  sich  in  ihren  Instructionen  zahlreiche  Punkte  von 
der  Opposition  an  und  schienen  desselben  die  Reformfragen  gleichsam 
streitig  machen  zu  wollen. 

Die  lange  Reihe  dieser  oppositionellen  und  conservativen  In-  Zeichen  der 
structionen  überblickend,  sehen  wir  an  denselben  trotz  aller  Form-  '^*^* 
und  Principienunterschiede,  welche  zwischen  den  Parteien  so  heftige 
Debatten  hervoigerufen  hatten,  den  Hauptcharakter  des  Jahrhunderts : 
das  Streben  nach  Freiheit  und  Gleichheit,  deutlich  ausgedrückt.  Die  * 
Zeit  und  der  Geist  der  herannahenden  grossen  Ereignisse,  welche 
nach  wenigen  Monaten  ganz  Europa  und  dessen  sammtliche  Staaten 
in  ihren  Grundfesten  erschütterte]),  durchwehen  diese  Instructionen 
schon  einigermassen.  Der  Macht  dieses  Geistes,  der  Gewalt  der  durch 
denselben  langsam  und  stufenweise  vorbereiteten  Verhältnisse,  der 
vernunftgemässen  Nothwendigkeit  der  Dinge  und  Lagen  konnte  sich 
nicht  einmal  die  conservative  Partei  mehr  entziehen ;  sie  wurde  selbst 
wider  ihren  Willen  nach  jener  Bahn  hin  gezogen,  welche  die  Völker 
bald  darauf  betreten  sollten;  sie  wurde  g^en  ihren  Willen  zum 
Fortschreiten  mitgerissen  gegen  die  grossen  Ziele  der  Volksfreiheit 
und  Gleichheit  hin,  so  sehr,  dass,  wie  Sz^henyi  sagte,  jene  „antedi- 
luvianischen  Exemplare"  der  Conservativen,  die  in  ihrer  starren  Un- 
beweglichkeit  versteinerten,  schon  so  überaus  selten  und  verachtet 
geworden  waren,  dass  sie  selbst  von  den  besohnenem  Conservativen 
verleugnet  wurden.  Und  wenn  wir  diesen  Fortschritt  gegen  Frriheit 
und  Gleichheit  in  den  conservativen  Instructionen  auch  nicht  so  rein, 
so  deutlich  ausgedrückt  sehen  als  in  den  oppositionellen:  so  ist  es 
gleichwol  lumiöglich,  nicht  auch  den^  erstem  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen,  da  wir  in  ihnen  mit  den  Principien  der  Pressfrei- 
heit, des  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten,  des  freien  Bodens  und 
der  Abschafiung  des  Urbariums  zusammentreffen.  Und  es  ist  un- 
möglich, uns  über  diesen  herrlichen  Sieg  des  Greistes  dieses  Jahrhun- 
derts nicht  zu  freuen,  wenn  wir  sehen,  wie  sich  die  Adelsklasse  in 
ihrem  uneigennützigen  Eifer  bestrebt,  die  Scheidewand  der  Privilegien 
niederzureissen,  die  Ungerechtigkeit  auszugleichen,  welche  die  zahlreichste 
Klasse  der  Nation  unter  der  Last  dieser  Vorrechte  Jahrhunderte  hin- 
durch erlitt;  wie  sie  bestrebt  ist,  die  bisher  von  wenigen  als  Privi- 
legium genossenen  menschlichen  und  bürgerlichen  Rechte  mit  dersel- 
ben brüderlidi  zu  theilen;  den  von  den  Fesseln  des  Feudalismus 
belasteten  Boden  zu  befreien;  ^   befreien  die  mit  dem  Stempel  des 
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1847.  Ki^chtthums  gebrandmarkte  Arbeit  und  den  in  Fesseln  geschlagenen 
Gedanken.  Und  in  Anbetracht  dieses  mächtigen  Fortschritts  gegen 
den  vollständigen  Sieg  der  Freiheit  und  demokratischen  Gleichheit, 
welchen  mit  oder  wider  Willen  jede  Partei,  von  der  logischen  Yer- 
nunftgemässheit  der  Verhältnisse  fortgerissen,  gleichmässig  beförderte: 
ist  es  unmöglich,  nicht  anzuerkennen,  dass,  wie  Napoleon  auf  dem 
Felsen  von  St.- Helena  sagte,  schon  die  Luft  genügte,  um  das  Feu- 
dalwesen zu  ersticken.  So  wehte  in  diesen  Bestrebungen  der  Hauch 
der  berannahenden  grossen  Ereignisse. 

Es  waren  dies  solche  Zeichen  der  Zeit,   bei  deren  Anblick  sich 
der  Patriot  hinsichtlich    der  Resultate    des  Reichstags    bei    alledem, 
dass  ein   heftiger  Zusammenstoss   d^r  Parteien    für  sicher    gehalten 
wurde,  zu  den  schönsten  Ho&ungen  berechtigt  fühlen  konnte. 
Adftde-  Unter  diesen  lebhaften  Vorbereitungen  der  Nation  auf  die  künf- 

den  höchsten  tigen  parlamentarischen  Kämpfe  kam  von  Seiten  der  Regierung  [nichts 
dtr^  R^'ie-  o^dereB  ans  Tageslicht  ausser  jenen  wenigen  Veränderungen,  weldie  sich 
rang-     a.uf  die  Person  einiger  hol^n  Regierungsbeamten  bezogen.   Vor  allem 
'wurde  der  königliche  Personal  Stephan  Szerencsy,  der  an  der  Untern 
Tafel  schon   auf  zwei  Reichstagen  den  Vorsitz  geführt  hatte,    seines 
Amts    enthoben    und   an    seine  Stelle    zum  Personal    und  künftigen 
Präsidenten  der  Deputirtentafel  der  referirende  Rath  an   der  könig- 
Johann    ^^^  Ungarischen  Hofkanzlei  Johann  Zarka  ernannt.     Szerencsy  war 
kün1*i*^Per- ^^*^  einer  jener  Beamten,    die    das  Amt  nicht  unpopulär  gemacht 
sonai.     hatte,  ja  er  besass  auf  den  &ühem  Reichstagen  trotz  seiner  schweren 
heiklen  Stellung   in  genügendem  Mass  das  Vertrauen  und   die  Liebe 
des  Deputirtenkörpers.     Er    gehörte   jedoch    zur    Partei£raction    des 
gewesenen  Hofkanzlers  Anton  Majlath,  und  spürte  als  solcher  weder 
Lust  in  sich,  auf  diesem  Reichstag  die  von  ihm  nicht  ganz  gebilligte 
Regierungspolitik    zu  vertheidigen,   noch  hatte  Apponyi    soviel   Ver- 
trauen zu  ihm,  dass  er  hätte  wünschen  sollen,  ihm  die  Vertheidigung 
seiner  Principien   auf  diesem  Reichstag,    welcher  über  dieselben  ent- 
scheiden  sollte,   anzuvertrauen.     Mehr  Vertrauen  hatte   er  in   dieser 
Beziehung  zu  Zarka,  mit  dem  er,  während  der  verflossenen  drei  Jahre 
in  engerer  amtlicher  Beziehung  stehend,  genügende  Crelegenheit  hatte, 
dessen  ausgezeichnete  Eigenschaften  kennen  und  würdigen  zu  lernen, 
und  den  ausser  seiner  bedeutenden  rednerischen  Fähigkeit  und  scharf 
logischen  Dialektik  auch  noch  der  Umstand  für  das  Amt  des  Präsi- 
denten anempfahl,  dass  er  als  einstmaliger  Deputirter  der  Opposition 
trotz  seines  Regierungsamts  noch  leidlich  im  Gerücht  der  Freisinnig- 
keit stand,   dessen  patriotische  Ueberzeugungen  von  den  hohem  In- 
structionen wol  gemässigt,  jedoch  nicht  geändert  wurden.     Und   in 
der  That  war  er,   obgleich   er  auf  diesem  Reichstag  das  Organ  der 
Regierung  und  der  amtliche   Vertheidiger   ihrer  Politik  wurde,    vor 
dem  Deputirtenkörper  dennoch  nicht  unpopulär. 
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Eimge  Wochen  nach  erfolgter  Yeröffentlichnng  der  den  Reichs-  i847. 
tag  verkündigenden  königlichen  Verordnung,  was,  wie  wir  sagten, 
mit  der  Contrasignining  Apponyi's  geschah,  wurde  endlich  auch  Graf 
Anton  M^jlath  seines  Amts  als  Hofkanzler,  dessen  Titel  er  auch 
ohnehin  schon  während  der  verflossenen  drei  Jahre  nur  getragen 
hatte,  vollständig  enthoben,  und  wurde,  wie  auch  Szerencsy,  zum 
Staatsminister  ohne  Portefeuille  ernannt.  Die  Hofkanzlei  und  mit 
derselben  auch  die  Leitung  der  ungarischen  Begierung  wurde  dem- 
nach auch  der  Form  nach  auf  den  Grrafen  Georg  Apponyi  übertragen. 
Nach  dieser  Ernennung  konnte  nidit  der  geringste  Zweifel  mehr  ob- 
walten, dass  das  Gabinet  vollkommen  entschlossen  sei,  die  Durch- 
iubimug  jener  Politik  zu  versuchen,  deren  Repräsentant  während  der 
verflossenen  drei  Jahre  Apponyi  war. 

Wieweit  dies  gelingen  werde,  konnte  man  in  voraus  selbst  dann 
nicht  bestimmen,  als  sich  die  Deputirten,  mit  ihren  Instructionen 
versehen,  schon  versammelten.  Auf  dem  letzten  Reichstag  variirte 
die  Majorität  der  Opposition  zwischen  10  und  25  Stimmen,  jetzt 
indessen  war  die  Majorität  vorläufig  noch  so  zweifelhaft,  dass  sich 
jede  Partei  dieselbe  zueignete.  Diese  Ungewissheit  konnte  jedoch 
nicht,  lange  dauern;  die  Majorität  musste  sogleich  bei  der  ersten  Ge- 
legeiSieit,  wo  sich  die  gegenseitigen  ELräfte  messen  konnten,  klar  her- 
vortreten. Dies  geschah  noch  vor  der  feierlichen  Eröflhung  des 
Reichstags  bei  jenem  Anlass,  als  die  Notare  der  Circular-,  richtiger 
benannt,  Vorbereitungssitzungen  der  Untern  Tafel  gewählt  wurden. 
Sammtliche  Candidaten  der  Opposition  gewannen  die  Mtgorität.  In- 
dessen hielten  die  Conservativen  oder  vielmehr  die  Regierungspartei 
die  Frage  durch  das  Resultat  dieser  Abstimmung  noch  nicht  für  ent- 
schieden. Da  diese  Wahlen  ohne  Eiufluss  der  Instructionen  vor  sich 
gingen,  so  behaupteten  sie:  dass  das  Resultat  nur  die  persönliche 
Parteifarbung  der  Deputirten  ans  Tageslicht  gefördert  habe  und  das- 
selbe ein  ganz  anderes  sein  werde,  wenn  die  Abgeordneten  über  die 
vorkommenden  Fragen  nach  ihren  Instructionen  abstimmen  würden. 
Und  die  Anhänger  der  Regierungspartei  hatten  auch  in  der  That 
recht:  diese  Abstimmung  diente  schon  deshalb  nicht  als  sicherer 
Massiab  der  Majorität,  weil  mehrere  oppositionell  gesinnte  Deputirte 
geneigt  waren,  die  unter  dem  Einfluss  der  Regierungspartei  angefer- 
tigte Instruction  im  Interesse  des  Landes  zu  deuten;  und  sich  an-  ^ 
dererseits  mehrere  übrigens  mit  oppositionellen  Instructionen  ver- 
sehene Deputirte  bestrebten,  ihre  Stimmen,  wo  sie  dies  ohne  offene 
Verletzung  ihrer  Instruction  thun  konnten^  in  die  Wagschale  der 
Regierungspartei  zu  werfen.  Unter  solchen  Umständen  wurde  es  die 
erste  und  wichtigste  Pflicht  des  Führers  der  Opposition,  die  Majorität 
zu  einer  festen  zu  gestalten. 
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Die  Führer  Die  RoUe  des  Führers  nahm  mit  stillschweigender  Uebereinstim- 

^•ition^  mang  der  Oppositionspartei  Ludwig  Kossuth  ein.  Er  hatte  sich  in 
den  Tergangenen  Jahren  dnrch  seine  Thätigkeit  in  der  Tagespresse, 
seine  mit  Szechenyi  und  Aurel  Dessewify  geführten  Kämpfe,  und  nachdem 
er  von  der  journalistischen  Laufbahn  abgetreten,  durch  seyi  auf  dem 
Yereinsgebiet  entwickeltes  eifriges  Wirken  ein  solches  Ansehen  Yef- 
schafit,  dass  ihm  die  Rolle  des  Führers  jetzt  niemand  streitig  machte. 
Auch  andere  glänzten,  ohne  ihn  zu  beneiden  und  ohne  mit  ihm  in 
Conen rrenz  treten  zu  wollen.  Es  gab  auch  schon  damals  unter  sei- 
nen Parteigenossen  solche,  die  keine  Sympathie  iiir  ihn  fühlten;  aber 
auch  diese  hielten  ihre  Gefühle  verborgen:  die  Opposition  fühlte, 
dass  sie  der  Regierungspartei  gegenüber,  welche  jetzt  stärker  war 
als  je  früher,  vor  allem  des  Zusammenhaltens,  der  Einheit  und  Dis- 
ciplin  bedürfe.  Auf  dem  Feld  des  Handelns  wollte  demnach  niemand 
die  Uebereinstimmung  der  Partei  stören.  Die  Regierungspartei  f^irch- 
tete  ihn  mehr  als  sie  ihn  hasste,  und  war  geblendet  von  der  Macht 
seiner  Beredsamkeit.  Ja  sie  fand  sich  sogar  zu  Anfang  des  Reichs- 
tags überrascht  durch  das  Gemässigte  seiner  Anträge  und  seine 
in  manchen  Gegenständen  bekundete  Nachgiebigkeit:  diese  Partei 
zählte  im  Verhalten  Kossuth^s  auf  eine  grössere  Heftigkeit,  aaf  ener- 
gischere Angriffe,  aUi  sie  erfuhr.  . 

Die  Oppositionsführer  in  den  vergangenen  Reichstagen  besassen 
nur  in  gewissen  Dingen  die  Oberhoheit  unter  ihren  Gefährten.  Zn 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  übte  Joseph  Vay  auf  die  Richtung  der 
Berathungen  und  Beschlüsse  seine  Wirkung  nur  durch  Ertheiluug 
von  Rathschlägen  aus;  aber  in  den  Debatten  gehörte  die  Rolle  des 
Redners  nicht  ihm.  Paul  Nagy  war  der  Held  der  Tribüne  mit  sei- 
ner improvisirenden  und  hinreissenden  Beredsamkeit;  an  den  Mühen 
der  Arbeit  nahm  er  indessen  keinen  grossen  Antheil.  Franz  Deak, 
obgleich  auch  er  ein  ausgezeichneter  Redner  war,  konnte  dennoch 
sein  in  beiden  Lagern  gleiches  Ansehen  und  die  Zaubermacht  seines 
Worts  mehr  seiner  aussergewöhnlich  starken  Beurtheilungskraft,  welche 
selbst  die  verwickeltsten  Fragen  klar  und  sicher  löste,  die  vorzuneh- 
menden Schritte  mit  Entschiedenheit  bezeichnete,  und  seiner  leiden- 
schaftlichen Besonnenheit,  welche  die  Stürme  des  Kampfs  besänftigte 
und  jedermann  beruhigte,  verdanken;  allein  die  Stellung  der  Anträge, 
die  Aufgabe  der  Agitation  übernahmen  andere.  Kossuth  jedoch, 
wenn  er  auch  aUe  diese  Eigenschaften  in  sich  nicht. vereinigte,  be- 
mächtigte sich  doch  aller  dieser  Rollen.  Er  war  die  bewegende  Kraft, 
welche  den  Parteien  den  Gegenstand  auf  den  Kampfjplatz  hinwarf. 
Er  brachte  die  Wünsche  der  Opposition  in  Antrag,  er  trug  die  Be- 
schwerden derselben  vor.  Wenn  in  den  Verhandlungen  auch  nicht 
immer  seine  Weisheit  die  vorzunehmenden  Schritte  bezeichnete ,  so 
war  es  doch  immer  er,  der  in  den  öffentlichen  Sitzungen  die  Beschlüsse 
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in  jeder   wichtigem   Frage  vortrug  und    entwickelte.     Er   war  der  .1847. 
heftigste  Angreifer  der  hindernden  Elemente ;  er  arbeitete  auch  ausser- 
halb des  Sitzungssaals  das  meiste  in  jeder  schwierigen  Frage. 

Nur  eine  aussergewöhnliche  rednerische  Fähigkeit,  wie  die  Eos- 
suth's  war,  konnte  sich  unter  den  Mitgliedern  der  Opposition  zu 
einer  solchen  Höhe  erheben,  dass  ihr  Vorrang  nicht  in  Zweifel  ge- 
zogen wurde;  denn  in  den  Reihen  der  Opposition  fanden  sich,  obwol 
einige  ausgezeichnete  Männer  jetzt  fehlten,  so  viele  hervorragende 
Persönlichkeiten,  dass  es  einer  alltäglichen  Fähigkeit  schwer  gewor- 
den wäre,  den  ersten  Platz  zu  erkämpfen.  Unter  ihnen  zeichneten 
sich  Moritz  Szentkiralyi,  Bartholomäus  Szemere  und  Dionys  Päzmandy 
der  Jüngere  am  meisten  aus,  und  hätten  sich,  wenn  Kossuth  gefehlt 
hätte,  die  erste  Stelle  streitig  gemacht.  Szentkiralyi,  eine  an 
Gründen  erfindeiische,  tief  zergliedernde  und  philosophirende  Gapa- 
cität,  war  als  Schriftführer  ein  gefeierter  Mann.  Szemere,  als  Publi- 
cist  von  ausgebreiteter  Wissenschaft  und  meisterhafter  Redner,  Päz- 
mandy, als  in  den  Gesetzen,  der  Geschichte  des  Vaterlandes  und  den 
politischen  Angelegenheiten  Europas  sehr  bewanderter  Mann,  waren 
nicht  nur  Berühmtheiten  unter  ihren  Genossen,  sondern  hätten  auch 
in  jedem  andern  Parlament  Europas  eine  Rolle  ersten  Ranges  ge- 
spielt. Unter  diesen  drei  verlor  der  Ruhm  Szentkiralyi's  das  we- 
nigste neben  Kossuth  auf  diesem  Reichstag.  Seine  tiefen  Deductionen, 
die  Kraft  seiner  zergliedernden  Logik,  womit  er  die  Behauptungen 
des  Gegners  einzeln  zermalmte,  behielten  auch  neben  den  hinreissen- 
den Reden  Kossuth's  ihr  Interesse,  sodass,  obschon  beide  die  Depu- 
tirten  desselben  Comitats  waren,  und  man  es  sonst  übelnahm,  wenn 
beide  Abgeordnete  über  einen  und  denselben  Gegenstand  sprachen: 
die  Deputirten  des  pesther  Comitats  in  den  meisten  Gegenständen 
beide  ihre  Stimme  erhoben,  und  die  Rede  Szentkyralyi's  auch  nach 
der  seines  Gefährten  stets  mit  der  grössten  Aufimerksamkeit  angehört 
wurde.  Päzmandy  wusste  sich  mit  seinem  Ernst  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen. Kossuth  würdigte  unter  den  Deputirten 'die  Ansicht  keines 
einer  solchen  Aufmerksamkeit  wie  die  seinige;  und  er  conferirte  mit 
ihm  regelmässig  vor  der  Aufnahme  irgendeines  Gegenstandes.  Szemere 
war  verschlossener  als  alle  übrigen;  seine  Meinung  war  nur  schwer 
und  am  spätesten  zu  erfahren,  allein  sein  künstlerischer  Vortrag  bot 
stets  Belehrung  und  Genuss.  Selten  versteht  jemand  seine  Gedanken 
so  präcis  auszusprechen  wie  ei*,  der  selbst  in  der  Hitze  der  Improvi- 
sation nie  mehr  ss^e  als  er  sagen  wollte,  nie  einen  andern  Aus- 
druck gebrauchte,  als  er  eben  zur  Aeusseinmg  seines  Gedankens  er- 
forderlich war.  —  Neben  den  ausgezeichnetem  DeputiHen,  welche 
schon  auch  an  den  frühem  Reichstagen  theilgenommen  hatten,  zogen 
meistens  der  külme,  seine  Meinung  unumwunden  aussprechende  Samuel 
Bonis,  und  der  trotz  seiner  grossen  Jugend  mit  reichen,  gereiften 
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1847.   Kenntnissen    versehene    Graf   Julius    Andrdssy    die    Aufmerksamkeit 
auf  sich. 

Die  Führer  der  Regierungspartei,  Paul  Somsich  und  Anton 
Babarczj,  beide  ausgezeichnete  Capacitäten,  waren  hinsichtlich  ihrer 
Methode  und  Vergangenheit  voneinander  sehr  verschieden.  Somsich 
hatte,  -ehe  er  auf  ^cm  vergangenen  Reichstag  auftrat,  seine  Laufbahn 
beim  Comitat  in  den  Reihen  der  Opposition  durchlaufen;  Babarczy 
gehörte  stets  zur  Regierungspartei.  Jener,  als  Redner  geschickter 
und  glätter,  erwies  seiner  Partei  nützlichere  Dienste,  und  gewann 
durch  seine  der  Opposition  gegenüber  schonende,  ja  manchmal  nach 
Gunst  jagende  Methode  unter  den  Schwankenden  und  jenen,  die  we- 
niger entschieden  gesinnt  waren,  manche  Stimme;  dieser  besass  eine 
stärkere  Dialektik,  war  jedoch  manchmal  schonungslos,  ja  heflig  und 
gallig  der  Opposition  gegenüber,  und  wurde  sehr  unpopulär. 

Und  zwischen  diesen  zwei  Parteien  oder  vielleicht  über  denselben 
stand  Graf  Stephan  Szechenyi,  der  Deputirte  des  wieselburger  Comi- 
'  tats ,  dessen  Wahl  selbst  ein  Ereigniss  genannt  werden  kann.  Jene 
Gründe,  welche  ihn  antrieben,  gegen  das  journalistische  Wirken 
Kossuth^s  Einsprache  zu  erheben,  führten  ihn  jetzt  auf  die  Depu- 
tirtenbank.  Er  folgte  Kossuth  auch  hierher,  um  das  Wirken  des- 
selben auch  auf  diesem  Gebiet  mit  einem  Gegengewicht  zu  versehen 
und  seine  Einwirkung  zu  massigen.  Es  gab  Parteien,  die  in  diesem  ^ 
Schritt  Szechenyi's  nur  Kleinlichkeit  und  leidenschaftlichen  Hass 
sahen,  während  er  doch  nur  aus  Vaterlandsliebe  und  Principienfestig- 
keit  stammte.  Indessen  war  er  auf  seiner  Deputirtenlaufbahn  in 
seinen  Kämpfen  mit  Kossuth  auch  schon  gemässigter  geworden  ak 
in  seinen  gegen  denselben  gerichteten  Schriften,  in  welchen  er  oft 
den  scharfen  Stachel  seines  Spottes  gegen  ihn  so  schonungslos  aus- 
gelassen hatte;  was  wahrscheinlich  Ursache  war,  dass  auch  er  jetzt 
Kossuth  gemässigter  fand,  als  er  anfangs  geglaubt  hatte.  Durch  diese 
versöhnlichere  Stimmung  und  seine  patriotischen,  originellen  Reden 
erweckte  Sz6chenyi  als  Deputirter  abermals  die  alte  Gunst  des  Pubh- 
kums  für  sich. 
Die  Oppo-  Die  Opposition    an   der  Magnatentafel,    welche    einen    mit    der 

'^Magnaton!'^  Opposition  des  Unterhauses  zusammenhängenden  Factor  der  Gesetz- 
**'^''  gebung  bildete,  trat  auf  diesem  Reichstag  in  einer  so  entwickelten' 
Gestalt  auf,  dass,  wenn  wir  dieselbe  mit  jener  des  Reichstags  von 
1836  vergleichen,  wir  uns  sowol  hinsichtlich  ihrer  Zahl  als  ihrer 
Unabhängigkeit  und  geistigen  Fähigkeit  über  den  grossen  Fortschritt 
verwundern  müssten,  welchen  die  Opposition  trotz  ihrer  demokrati- 
schen Richtung  in  der  Aristokratie  machte,  wenn  diese  Erscheinung 
nicht  dadurch  genügend  erklärt  würde,  dass  die  Hauptbestrebnngen 
der  Opposition  auf  nationale  Ziele  gerichtet  waren.  Damals  erhob 
sich  nur  wie  ein  weisser  Rabe  ein  einzelner  hochgeborener  Patriot  ans 
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• 
der  Menge   der  gröestentheils   jedem    nationalen   Wansch    sich    ent-  i847. 

gegenstemmenden  Reichsbarone  und  des  hohen  Klerus;  jetzt  mussten 
die  Regierung  und  der  Hof  schon  besorgt  sein,  um  sich  an  der 
Magnatentafel  eine  beständige  Majorität  zu  sichern.  Jetzt  kämpfte 
die  Magnatenopposition  nicht  nur  denselben  Kampf  gegen  die  Re- 
gierungspartei wie  die  Opposition  des  Unterhauses,  sondern  stritt 
einigemal  mit  noch  grösserer  fiitze  und  Begeisterung  als  diese  selbst. 

An  der  Spitze  der  Magnatenopposition  stand  noch  fortwährend 
Graf  Ludwig  Batthyanyi.  Seinem  Wort  folgte,  nachdem  er  von  der 
gesammten  Opposition  des  Landes  in  ihren  pesther  Zusammenkünften 
zum  Oberhaupt  gewählt  worden  war,  freiwillig  die  junge  Generation 
der  Magnatentafel.  Mari  musste  ihn  nur  einmal  ;hören,  wenn  er  in 
irgendeinem  wichtigern  Gegenstand  das  Wort  ergriff,  und  die  Betroffen- 
heit sehen,  welche  seine  ernste,  starke  Schlussfolgerung,  seine  unum- 
wundene Wahrheitsliebe  in.  der  Majorität  der  Tafel  verursachte,  um 
überzeugt  zu  sein,  dass  die  Seele  und  das  Herz  dieses  Mannes  ge- 
schaffen sei,   der  Nation   auch  in  stürmischen  Zeiten  Führer  zu  sein. 

Neben  ihm  nahmen  Sigmund  Perenyi,  Kasimir  Batthyanyi,  Bela 
Wenkheim,  Georg  Karolyi  und  andere  einen  hervorragenden  Platz 
ein;  aber  hinsichtlich  der  Principienfestigkeit,  rednerischen  Wirkung 
und  an  Einfluss  war  der  erste  unter  ihnen  der  schon  von  den  frühem 
Reichstagen  her  bekannte  Ladislaus  Teleky.  Eine  neue  Erscheinung 
war  in  der  Magnatentafel,  dass  schon  auch  mehrere  hohe  Würdenträger 
und  Beamten,  wie  Emerich  Batthyanyi,  Abraham  Yay  und  andere,  es  mit 
der  Opposition  hielten.  Dagegen  fehlte  zu  Anfang  des  Reichstags  einer 
der  genialsten  Redner  der  Magnatentafel,  Joseph  Eötvös,  der,  weil 
er  seines  Centralisationssystems  wegen  mit  der  Opposition  einiger- 
massen  in  Zwiespalt  gerathen  war,  erst  später,  vor  den  Märzereig- 
nissen, zum  Erscheinen  bewogen  wurde. 

Diese  bedeutende  Zunahme  der  Oppositionspartei  in  den  Reihen 
der  Magnaten  erhöhte  das  Ansehen  und  den  Credit  der  Magnaten- 
tafel vor  der  Nation.  Das  unzweifelhafte  Zeugniss  davon  ist  jener 
eigenthümliche  Umstand,  dass,  während  zur  Zeit  des  Reichstags  vom 
Jahre  1832 — 36,  als  sich  auf  dem  Feld  des  öffentlichen  Lebens  in 
Ungarn  kaum  erst  der  Keim  demokratischer  Principien  zeigte,  die 
Aufhebung  der  Magnatentafel,  welche  jede  Reform  hinderte,  eins  der 
Losungsworte  der •  vorgeschrittenen  Patrioten  war:  jetzt,  nachdem  die 
Grundsätze  des  Yolksinteresses  und  der  Gleichheit  so  starke  Wurzeln  in 
ihr  geschlagen  hatten,  von  diesem  Wunsch  nichts  mehr  zu  hören  war. 

Die  alle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmende  Stellung,  welche 
die  Opposition  im  Oberhaus  einnahm,  und  der  grosse  Einfluss,  wel- 
chen auf  deren  Beschlüsse  Ludwig  Batthyanyi  mit  seiner  Partei  aus- 
übte, sowie  auch  die  leichtere  Durchfährung  der  oppositionellen 
Zwecke   machte  es   nothwendig,   dass   alle  Elemente  der  Opposition, 
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1847.  wie  sie  sich  bei  Gelegenheit  der  pesther  Zusammenkün^  vereinigt 
hatten,  auch  jetzt  enger  verbunden  bleiben  möchten,  und  deren  Ein- 
heit durch  die  Theilung  unter  die  beiden  Tafeln  nicht  geschwäclit 
werde.  Und  dies  war  der  Grund,  dass  die  Opposition  des  Unter- 
hauses der  der  Magnatentafel  auch  in  der  Vorbereitung  der  Gegen- 
stände Antheil  geben  wollte.  Deshalb  wurden  jener  Berathungscom- 
mission  des  Unterhauses,  welche  sämmtliche  Angelegenheiten  vorbe- 
reitete, die  Richtung  und  die  obersten  Principien  der  Fragen  bestimmte, 
und  welche  aus  Kossuth,  Szentkiralyi ,  Szemere,  Pazmandy,  Graf 
Julius  Andr4ssy,  Gabriel  Lonyay  und  Bonis  bestand,  auch  Ludwig 
Batthyanyi  und  Ladislaus  Teleky  als  beständige  Mitglieder  beigegeben. 
Die  Stellung  der  Opposition  war  im  allgemeinen  genommen  auf 
dem  B^ichstag  von  allem  Anfang  an  eine  weit  festere,  als  wie  sie 
diese  selbst  vorläufig  erwartet  hatte.  Die  grosse  Frage,  um  welche 
sich  alles  drehte,  welche  die  Parteien  trennte  und  zu  heftigem  Kampf 
gegeneinander  antrieb,  bestand  schon  nicht  mehr  in  dem  Wunsch 
nach  Reform  und  im  Widerstreben  gegen  dieselbe,  wie  auf  den  frühem 
Reichstagen.  Die  Conservativen  unter  Hessen  es  schon,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  den  meisten  Reformfragen,  sich  dem  Princip  entgegen- 
zustellen; und  in  dieser  Beziehung  wurde  der  Kampf  nur  über  die 
Zeitgemässheit,  die  Form  und  die  Grenzen  der  Reformen  geführt. 
Die  grosse  Frage,  welche  an  Wichtigkeit  alles  übrige  weit  übertraf, 
bildete  die  selbständige  Elntwickelung  Ungarns,  welcher  Kossuth  den 
folgenden  Ausdruck  gab:  „Wir  wünschen  alle  den  Fortschritt;  während 
aber  die  conservative  Partei  die  Richtung  nach  Wien  einschlägt,  wol- 
len wir  gegen  Buda-Pesth  fortschreiten.*^ 
Die  Eröff-  Obgleich  die  Parteien,  in  den  die  Selbständigkeit  und  administra- 

Kcicüstags.  tive  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  betreffenden  ernsten  {Fragen 
auseinandergehend,  sich  zu  einem  lebhaften  Kampf  rüsteten,  waren 
nichtsdestoweniger  die  ersten  Tage  des  Reichstags  in  vollem  Einver- 
ständniss  gefeierte  Freudentage.  Die  Gegenstände  dieser  Freude 
bildeten  die  ungarische  Eröffnungsrede  des  Königs  und  Erzherzog 
Stephan's  Wahl  zum  Palatin. 

Seitdem  Ungarn  österreichische  Fürsten  zu  Königen  hat,  geschah 
es  jetzt  zum  ersten  mal,  dass  sein  König  der  Forderung  des  Gesetzes 
von  1844  gemäss  in  ungarischer  Sprache  vom  Thron  herab  zu  den 
Vertretern  der  Nation  sprach.  Der  um  dieses  gesetzliche  Recht  der 
Nationalsprache  gekämpfte  halbhundertjährige  parlamentarische  Kampf 
hatte  endlich  zum  vollständigen  Sieg  gefuhrt;  es  gab  nun  schon  we- 
der auf  der  Stufenleiter  der  Regierung  noch  der  Gesetzgebung  eine 
so  hohe  Stelle,  in  welche  die  Nationalspracho  nicht  eingesetzt  wor- 
den wäre  Und  Ferdinand  V.  erfüllte,  als  er  am  12.  Nov.  die  kö- 
niglichen Propositionen  dem  Landesrichter  Georg  Majlath  übeiTeichend 
ungarisch    sprach,    einen    der    ältesten    und  eifrigsten  Wünsche   der 
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Nation.     „Die   ungarische  Nationalitat  hat  fernerhin  nichts  mehr  zu   1847. 
befürchten !^^    dieses  Wort  der  Beruhigung  erklang  überall,   nachdem 
sich  der  Juhel  gelegt  hatt«. 

Der  zweite  Gegenstand,  die  Palatinswahl,  verschaffte  dem  natio-  Pautins- 
naien  Selbstgefühl  Befriedigung.  Im  Land  herrschte  die  Meinung, 
das  österreichische  Ministerium  habe  den  Willen  gehabt,  um  jeden 
Preis  zu  verhindern,  dass  der  Erzherzog  .S^phan  zur  Würde  des 
Reichspalaüns  gelange;  theils  weil  es  bei  seinem  Yater  die  Erfahrung 
gemacht  hatte,  dass  es  schwerer  sei,  über  einen  Erzherzog -Palatin 
zu  verfügen,  als  über  einen  Palatin,  der  aus  der  Reihe  einfacher 
Unterthanen  zu  dieser  Würde  erhoben  wurde ;  theils  weil  es  befürch- 
tete, dass  dieser  Nebenzweig  des  Herrscherhauses,  in  fortwährendem 
Besitz  des  Palatinats,  sich  mit  der  Zeit  Vom  Hof  unabhängig  macheu 
könnte.  Man  erzählte,  was  auch  im  Land  allgemein  Glauben  fand, 
dass  Ferdinand  Y.  bei  jener  Gelegenheit,  als  Erzherzog  Stephan  zum 
kömglichen  Statthalter  ernannt  wurde,  zum  ersten  mal  einen  festen, 
dm*ch  keinerlei  Einwendung  zu  beugenden  Willen  an  den  Tag  gelegt 
und  erklärt  habe,  dass  es  sein  unabänderlicher  Wüle  sei,  das  dem 
verewigten  Palatin  gegebene  Versprechen  zu  erfüllen.  Aus  diesem 
Grund  erschien  die  Einsetzung  Stcphan^s  in  die  Palatinalwür^,  als 
eine  gegen  die  Absicht  des  österreichischen  Ministeriums  geschehene 
Sache,  als  Sieg  des  Nationalwunsches,  und  erwreckte  die  Hoffnung, 
dass  der  junge  Palatin,  der  ohnehin  ein  Kind  des  Vaterlandes  war, 
jede  ungesetzliche  Einmischung  der  wiener  liegieruug  in  die  Ange- 
legenheiten des  Landes  energisch  beseitigen  werde.  Niemand  zwei- 
felte daran,  dass  er  sich  als  Ungar  fühle  und  auch  für  einen  solchen 
halte,  dass  er  aufrichtig  stolz  sei  auf  sein  Vaterland  und  dessen 
Wohl  wünsche,  mit  dem  Schicksal  desselben  sein  eigenes  identificiren 
wolle;  dass  jene  Worte,  welche  seine  Popularität  so  sehr  vermehrt 
hatten  und  welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  erst  unlängst  beendigten 
Randreise  s^n  mehrern  Orten  gesprochen :  „Addig  eljek,  mig  hononmak 
elek!"  (Ich  mög'  solange  leben,  als  ich  dem  Vaterland  leb'!),  dem 
wahren,  aufrichtigen  Gefühl  seines  Herzens  entstammten.  Hinsichtlich 
der  Form  der  Palatinswahl  ist  zu  bemerken,  dass  sie  ganz  nach  dem 
Beispiel  der  von  1790  vor  sich  ging:  das  die  königliche  Candidirung 
enthaltende  Schreiben  wurde  zwar  übernommen,  allein  Stephan  wurde 
ohne  Erbrechung  desselben  einstimmig  zum  Palatin  gewählt. 

In  die  königlichen  Vorlagen,  welche  die  Gegenstände  der  Ver- 
handlungen bestimmten,  war  jede  wichtige  Frage  aufgenommen, 
welche  bisher  im  nationalen  Leben  aufgetaucht  war.  Es  war  in  den- 
selben erwähnt  die  Frage  der  Städte,  der  Militärverpflegung,  der  Die  konig- 
Aviticität  und  Erbablösung,  der  Zölle  und  Communicationsmittel  und  ***iag"  ^°^' 
der  zur  Herstellung  derselben  nöthigen  Landeskasse,  der  siebenbürgi- 
Bchen  Landestheile,    des   Strafgesetzbuchs    und    der  Gefängnisse.     In 


[en. 
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1S47.  diesen  Vorlf^foii  worden  auch  fertige  Geaetzvorschläge  beigeBchloMen, 
nm  den  Berathungea  der  Stände  als  Grundlage  zu  dienen,  was,  ob- 
wol  es  von  zahlreichen  Mitgliedern  der  Opposition  in  seinen  Folgen 
hinsichtlich  der  Zuknoft  für  gefalirlich  gehalten  wurde,  jcdonfallB  aU 
Fortschritt  in  unaerm  legisUtiven  Verfahren  betrachtet  werden  kann. 
Diese  von  seiten  der  Regierung  eingebratlitcu  Gcsctavorachläge  wurden 
von  der  Opposition  acljon  in  vomlüneiu  mit  Misvorgnügeii  oder  we- 
nigstens mit  Argwohn  aufgenommen;  WBB  übrigcne,  wenn  man  die  von 
der  der  Regierung  so  sehr  verschiedene  Richtung  der  Nation  in  Be- 
tracht nimmt,  niemand  -überraschen  konnte.  Die  National partei 
nahm  jede  Reformfrage  vom  Gesichtspunkt  der  geaetzlirLen  Selbstän- 
digkeit des  Landes  auf  und  wünschte  hIo  auch  von  demKoIbeu  aus 
zu  lösen,  so,  dass  zugleich  auch  die  Volksrechte,  die  Demokratie  darin 
ihre  Forderungen  auffinden  könnten.  Die  Regiemng  dagegen  wollte 
nicht  nur  der  demokratischen  Richtung  den  Weg  vei-stellen,  sondem 
nebsibei  auch  noch  die  Umgestaltung  so  Iiewcrkstelligcn ,  dass  da« 
Land,  im  Interesse  der  Monarchie,  aber  den  Unabhängigkeitsrechten 
Ungarns  entgegen,  durch  neue  Bande  mit  dem  dem  gemeinschaftlichen 
Herrscher  liuldigenden  Köi-per  der  Monarchie  verhmideu  werde  und 
jene  fäden,  durch  welche  unser  Vaterhind  in  Abhängigkeit  von  der 
wiener  Regierung  gehalten  wird,  zu  noch  stärkern  gemacht  werden 
möchten.  , 

.buu'*'  Dieser  Conflict  der  Richtungen    musste    noth wendigerweise  einen 

heftigen  Kampf  zwischen  der  National-  und  der  Regierungspartei 
hervorrufen.  Das  Vorzeichen  dieses  Kampfs  war  jene  Aeusserung 
der  Unzufriedenheit,  welche  schon  wahrend  des  Vorlesens  dei"  könig- 
lichen Vorlagen  zu  bemerken  war;  der  Kampf  selbst  wurde  sogleicb 
in  den  ersten  Sitzungen  begonnen,  als  die  auf  die  königlichen  Vor- 
lagen hin  au  fzu  3  endende  Antwortsadresse  auf  die  Tagesordimng  kam. 
Nach  dem  Beispiel  der  westeuropäischen  l)e]iutirteiikammern  begannen 
die  Reichsstände  schon  auf  den  letzten  Reiclistagen  d<in  Gebrauch 
einzufuliren ,  in  der  auf  die  Thronrede  "und  die  köiiiglictien  Vorlagen 
hinaofzusend enden  Antwort  eine  Schilderung  der  allgemeinen  .  Lage 
des  Reichs  zu  geben  und  ihre  Meinung  über  das  Vorgehen,  die  Po- 
litik der  Regierang  auszusprechen.  Nodi  vollständiger  wniiachten  die 
Reichsstände  diese  Kritik  über  die  Regierungspolitik  auszuüben,  jetzt, 
da  sich  beide  Parteien  mit  dem  Sieg  aclimeicbelten  und  es  in  ihrem 
Interesse  gelegen  sahen,  dass  die  Richtung,  nach  welcher  die  Refonn- 
fragen  gelöst  werden  sollten,  ^'leich  anfangs  bestimmt  und  die  grosse 
Frage  entschieden  sei:  oh  die  Prinri|ii8n  der  Opposition  oder  die  der 
EegierungMpartei  im  geaetzge' — "*'"  '"" — fr  das  Ueberge wicht  hesitaen 
und  ob  das  zu  Ende  d"-  ~  vom  Fürsten  Mettemich 

entworfene    und    vrn  adoptirte    neue    System, 

dessen  Endziel  tb^'  Vaterlandes  mit  ( 


it  dem  ab-      I 
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Bolaien  österreichischen  Eaiserthum    ist,    siegen,   oder  die  nationale  iMi, 
Richtung  mit  ihrem  gesetzlichen,  selbständigen  und  constitntionellen 
Regierungssystem  siegreich  hervorgehen  werde. 

Ueber  diese  wichtigste  aller  Fragen  begann  die  Regierungspartei 
am  22.  Nov.  die  sechs  Tage  hindurch  mit  grosser  Lebhaftigkeit  ge- 
führte Debatte,  als  Paul  Somsich,  der  fuhreiide  Redner  der  Regie- 
rungspartei im  ünterhause,  seinen  Antrag  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Antwortsadresse  stellte. 

„Es  ffab  in  der  Periode  unserer  constitntionellen  Entwickelung'S  ^er  Antrag 
sagte  er,  „noch  keinen  grossem  Moment  wie  den  gegenwärtigen.   Die 
inmitten  der  vor  einem  halben  Jahrhundert  begonnenen  und  während 
der  letzten  zwanzig  Jahre  mit  so  vielem  patriotischen  Feuer  geführ- 
ten politischen  Kämpfe  so  sehr  auseinandergehender  Meinungen  wer- 
den in  den  allergnädigsten  königlichen  Fropositionen  gereinigt,  durch 
die  Debatten  und  die  Zeit  gezeitigt,  in  ebendem  Augenblick  vereinigt, 
als  sich  die  Parteien,    voneinander  abgesondert,   zu    einem    grossen 
Kampf  vorbereiteten.  ...   Da    die  Wohlfahrt    des    Vaterlandes    das 
Ziel  ist,  nach  welchem  wir  alle   streben,   so  müssen   wir  nach   den 
starken  Reibungen    und    hitzigen  Debatten    uns   bei  diesem  grossen 
Ziel   zusammenfinden.  .  .  .   Dass    dieser   grosse  Moment   hinsichtlich 
vieler  Fragen   schon  gegenwärtig    ist,  hinsichtlich  vieler  herannaht, 
hierbei  hat  jede  Partei  und  hat  auch  die  Regierung  ihr  eigenes  Ver- 
dienst:  die  Opposition,  jene  Thätigkeit,  womit  sie  die  Aufmerksam- 
keit der  Nation  für  die  Reformen  erweckte;  die  Conservativen,  dass 
sie  Improvisirungen  verhinderten  und,  zur  Erörterung  der  Reformen 
Zeit  gewinnend,  die  friedliche  Umgestaltung    möglich  machten;    die 
Regierung,   dass  sie  die  heftigen  Debatten  {innerhalb  der  constitutio- 
nellen  Schranken  zu  erhalten  wusste,  jetzt  aber,  nachdem  die  Fragen 
genügend  gezeitigt  sind,  die  nothwendigen  Reformen  selbst  in  Antrag 
bringt!"  * —  Sodann  auf  die   Geschichte  der  Vergangenheit  und  an 
der  Hand   derselben  auf  die  einzelnen  Punkte   der  königlichen  Vor- 
lagen übergehend,   in  welchen,  wie  er  sagt,  „der  Wille  des  Königs 
mit  den  heissesten  Wünschen  der  Nation  so  glücklich  zusammentrifft", 
schliesst   er   seine  Rede   mit  dem  Antrag,    dass  die  Stände  als  Er- 
widerung auf  den  guten  Willen  der  Regierung  in  der  Antwortsadresse 
dem  König    ihren  Dank  aussprechen  mögen,  dass  er   endlich  in  der 
Nationalsprache  gesprochen,  den  von  der  Nation  gewählten  Palatin 
bestätigt   und  die  von  der  Nation  gewünschten  Reformen   selbst  in 
Antrag  gestellt  habe;   dass  sie  erklären  mögen,   sie   würden   die   so 
heilsamen    königlichen  Vorlagen  sofort  in  Verhandlung  nehmen;  end- 
lich mögen  sie  Se.  Majestät  bitten,  die  vom  vorigen  Reichstag  unter- 
breiteten Beschwerden  aufheben  zu  wollen. 

Sinn  des  Somsich'schen  Antrags  war  daher  darauf  gerichtet, 
'tände  in  ihrer  Antwortsadresse  gegen  die  Regierung  des 
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im;.  Hofkanüters  Apponyi  keine  Anklage  erhoben,  in  seinem  Vo]^;dien 
nichts  miabilligen  und  nur  die  altem,  noch  unbe1iobei)cn  BcadiwerdNi 
einfach  erwähnen  möchten. 

DoBs  die  Opposition  eine  solche  Adresse  nicht  annehmen  konot« 
war  nach  jenen  IVincipiciikämpfen  klar  abzusehen,  welche  zwischen 
ihr  und  der  conserrativen  Partei  ^eit  dem  vurigcn  Keichstog  bis  ssor 
Erüffnui^  des  gigenwörtigen  in  den  Comitatsversammlungen,  den 
Fartciberathungcn  und  nnf  dem  Feld  der  Presse  uhue  Unterbrechung 
und  so  heftig  gefuhrt  wurden.  Zwar  hielt  ee  auch  die  Opposition 
für  ihre  Pflicht,  dem  König  iliren  Dante  fiir  den  der  Nation  un 
12.  Kot.  gegebenen  doppelten  Anlass  zur  Freude  auBzusprecbeu ;  tum 
sie  glaubte  es  ohne  ein  Aufgeben  ihrer  eigenen  Sache,  ohne  Vcrrath 
an  den  heissesten  Wünschen  der  Nation  nicht  thuu  zu  dürfen,  dut 
sie  dem  conservatiren  Antrag  gemäss  anerkenne,  es  bestehe  zwischen 
der  Nation  und  der  Regierung  eine  Uebereinstimmnng  des  Princips  and 
der  Richtung,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  die  mit  der  Selbständig- 
keit der  Nation  im  Widerspruch  stehende  Richtung,  von  welcher  die 
Regierung  so  viele  Beweise  gegeben  hatte,  wenn  auch  nur  durch  ihr 
Stillschweigen  billige.  Sie  war  überzeugt,  dass  sie  dieser  von  der 
wiener  Regierung  so  sorgsam  verborgen  gehaltenen  Richtung,  wenn 
jemals,  gewiss  jetzt,  da  auch  die  Regierung  das  Gebiet  der  Reform 
beschritt,  endlich  die  Maske  herunterreissen  uud  jenen  Bestrebungai 
ein  Ende  machen  müsse,  nach  welchen  die  Ausdehnung  der  absoluten 
Gewalt  und  die  Einführung  solcher  Einrichtungen,  welche  zur  Ver- 
schmelzung unserer  Verfassung  mit  dem  Absolutismus  führen,  eben 
unter  der  Fahne,  unter  dem  Mantel  des  Fortschritts,  der  Reform 
fortgesetzt  wurden.  Sie  hielt  es  für  unerlasalich ,  auszusprecben, 
da£s  die  Nation  der  Furtschrittarichtung  einen  {^ndcrn  Sinn  beilege, 
wie  solcher  aus  den  Itcstrebungen  der  Regierung  li  er  vorleuchtet.  Kta 
alles  konnte  sie  aber  nicht  thun,  ohne  die  neuesten  geaetzverletzenden 
Verfflgungen  der  Regierung  zu  erwähnen. 

Diese  abweichenden   Ausichtcn   der  Opposition    entwickelte  dem 

führenden   Uedner    der    R^gieiuogspartei    gegenüber    Kossuth    seilet, 

der  Fi'direr  der  Opposition,  in  einer  jener  glänzenden  und  hinreissen- 

den  Reden,  durch  welche  er  über  das  Gemüth,  die  Gefühle  und  Ueber- 

zeugungen  des  FubUkums  eine  so  grosse  Uerrscliaft  gewanu. 

'  Antrag  „Meine  Ansichten",  sagte  er,  „sind  von  den  Ansichten  des  De-    i 

'""    *■  putirten  von  Baranya  sowol  hinsichtlich    des  Gebiets,  als  liinsichtlifL 

ili'j    j^iiji/.i.ii   l'liiloKOj'lilt'   dfi'  Aul^.ilit'   'l.i'  A iitwortsadreaso   wesenthcb 

versciiieden.    Wenu  er  einp  Uoberfiiisliniiining  zwischen  der  Regierung 

und  der  Nation  bezüglich  der    vorzunebniendsn  Schritte    erblickt,  so 

sehs  f  *  Peinstim mnng  nnr  in  dir  Bezeichnung  einiger  we- 

oj^  hinsichtlich  der  Kicbtiing  aber,  in  welcher  diese 

i  werden  sollen»  sehe    ich  einen    so  unendlichen 
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Unterschied,  wie  er  zwischen  der  constitiitionelleii  und  absolutistischen  i847. 
Richtung  besteht.  ...  In  diesen  wichtigen  Angenblicken  des  Schick- 
sals onsers  Vaterlandes  zur  legislatorischen  Pflicht  berufen,  glaube 
ich,  dass  die  ernste  Erkenntniss  der  Umstände  und  die  Selbstorien- 
tirung  unter  den  obschwebenden  Verhältnissen,  auf  Grundlage  welcher 
hinsichtlich  der  Richtung  unsers  Wirkens  der  Wille  der  geehrten 
Stande  constatirt  und  dieser  constatirte  Nationalwille  dem  MonaidMit 
gegenüber  feierlichst  zur  Aeussemng  gebrüht  werden  müsse,  zu  den 
ersten  Erfordernissen  der  glücklichen  hofmmg  unserer  schweren  Auf- 
gabe gehört. 

„Ich  betrachte  die  königtichen  Vorlagen  als  eine  solche  Mani- 
festation von  Seiten  dar  Regierung,  durch  welche  beabsichtigt  wird, 
den  Arbeiten  dn»  Beichstags  eine  Richtung  zu  geben,"  und  darum 
denke  ich,  dass  in  der  Antwortsadresse  der  hohen  Stande  hinwieder 
jener  Sichtung  Ausdruck  gegeben  werden  muss,  welche  die  hohen 
Stindc][zu  befolgen  beabsichtigen.  Da  dies  jedoch  grossentheils  durch 
eine  sorgfaltige  Erkenntniss  der  Umstände  bedingt  wird,  so  finde  ich 
es  zugleich  für  nothwendig,  dass  bei  Gelegenheit  der  Antwortsadresse 
die  hohen  Stande  sowol  den  Zustand  des  Reichs  im  allgemeinen,  als 
auch  insbesondere  hierauf  bezüglich  die  in  ihrer  allgemeinen  Richtung 
wie  in  ihren  Thaten  und  Unterlassungen  zar  Aeussemng  gekomme- 
nen Hanptmomente  der  seit  dem  verflossenen  Reichsstag  befolgten 
Regierungspolitik  einer  Untersuchung  unterziehen  mögen ,  damit  die 
Meinung  des  der  Regierung  gegenüber  zur  Controle  berufenen  Reichs- 
tags uns  selbst  bekannt  sei,  wie  unserm  erhabenen  König  zur  Wissen- 
schaft gebracift  werden  könne.  .  .  . 

„.  .  .  Die  königlichen  Vorlagen  untersuchend,  bekenne  ich  mit 
offener  Aufrichtigkeit,  dass,  indem  Se.  Majestät  die  Reichsstände  zur 
Verhandlung  mehrerer  solcher  Angelegenheiten  aufrufe,  deren  Schlich- 
tung die  öffentliche  Meinung  der  Nation  unter  die  allgemeinen  Natio- 
nalwühsche  erhob  und  als  die  hervorragendsten  Aufgaben  unsers 
Zeitalters  bezeichnete:  die  königlichen  Vorlagen  hierin  nicht  nur  mit 
den  Absichten  und  dem  Willen  der  Nation  zusammentreffen,  sondern 
zugleich  auch-  von  Seiten  Sr.  Majestät  für  das  auf  Reformen  gerich- 
tete Bestreben  der  Nation  Sympathie  und  Zuneigung  an  den  Tag 
legen.      Und  ich  anerkenne   dies   mit  würdigender  Dankbarkeit.  .  .  . 

„ .  .  .  Allein  mit  je  aufrichtigerer  Anerkennung  wir  diese  Kund- 
gebung der  königlichen  Absicht  empfangen,  um  so  grösser  ist  auch 
unsere  Pflicht,  Sr.  Majestät  zu  sagen,  welches  jene  Hindemisse  sind, 
welche  beseitigt  werden  müssen,  damit  sich  seine  königliche  Absicht 
erfülle.  Das  Land  hat  ja  in  einem  ähnlichen  Sinn  gehalteiie  Vor- 
lagen auch  .schon  zu  andern  Zeiten  gesehen,  und  dennoch  konnten 
nur  sehr  geringe  Resultate  den  Schmerz  der  vereitelten  Ho&ungen 
lindem.     Diese  Bezeichnung  der  Bedingungen  des  Erfolgs  schulden 
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ifriT.  wir  den  gerechten  Erwartungen  des  Landes;  .  .  .  und  wir  schulden 
sie  auch  unserer  Anhänglichkeit  an  das  allerhöchste  Herrscherhaus. 
Es  ist  unmöglich,  dass  ein  sorgfältiger  Blick  auf  die  Verhältnisse 
Europas  und  der  Monarchie,  ein  Blick  auf  die  am  politischen  Hori- 
zont so  deutlich  leshar  erscheinenden  Zeichen  nicht  sofort  jeden  Men- 
schen, der  einen  gesunden' Verstand  besitzt,  überzeuge,  dass  die  Zu- 
kunft des  allerhöchsten  österreichischen  Herrscherhauses  mit  der  con- 
stitutionellen  Entwickelun^  Ungarns  in  Verbindung  steht.  Ich  £uid 
für  nothwendig,  dies  auszusprechen,  weil  ich  glaube,  es  liege  sowol 
im  Interesse  unsers  Beichs  als  des  königlichen  Hauses,  dass  es  zur 
ernsten  Ueberzeugung  werde,  dass  derjenige,  der  die  ö£Fentlichcn 
Angelegenheiten  Ungarns  entweder  in  ihrer  Verfassungsmässigkeit 
zu  schädigen  suchen  würde  oder  keine  Beformen  wollte,  oder  die- 
selben in  nicht  constitutioneller  und  nationaler  Bichtung  durchzufuhren 
beabsichtigte;  dass  deijenige  möglicherweise  an  der  Unterstützung 
des  Mechanismus  irgendeines  fremdartigen  Begierungssystems  thätig 
wäre,  aber  nimmer  für  die  Sicherstellung  der  Interessen  des  regie- 
renden Hauses  wirken  würde.  .  .  . 

„Ich  fühle  mich  daher  verpflichtet,  mich  in  eine  Schilderung  des 
Zustandes  unsers  Beichs  einzulassen.  —  Und  hier  bin  ich  vor  allem 
leider  bemüssigt,  die  unleugbare  Thatsache  zu'  erwähnen,  dass  ich  in 
jener  Begierungspolitik,  welche  die  unserm  Vaterland  und  der  mit 
uns  Einem  Fürsten  huldigenden  österreichischen  Monarchie  gemein- 
schaftlichen Staatsverhältnisse  leitet,  die  ungarische  Begierung  nicht 
mit  jenem  wirksamen  Einfluss  versehen  erblicke,  welcher  unserer 
durch  Gesetze  und  Verträge  garantirten  freien  BeichsSelbständigkeit 
entspricht.  Hieraus  stammt  sodann,  dass  wir  oft  jene  Politik 'mit 
den  Interessen  unsers  Beichs  für  nicht  übereinstimmend  finden  kön- 
nen; denn  unsere  constitutionellen  Interessen,  welche  durch  unsere 
Begierung  repräsentirt  werden  sollten,  besitzen  keinen  genüg^id 
nachdrücklichen  Einfluss  in  der  Leitung  der  gemeinsamen  Staatsver- 
hältnisse der  Monarchie;  die  dieselben  leitende  Politik  vermag  die 
Opferwilligkeit  der  ungarischen  Nation  dem  Herrscherhaus  gegenüber 
nicht  genügend  zu  würdigen. 

„Den  Zustand  unsers  Vaterlandes   berührt  jedoch  am  allernäch- 
sten und  wesentlichsten  jenes  Verhältniss,    in  welchem   vdr   zu  den 
Ländern  der  österreichischen  Monarchie  stehen.    Niemand  kann  dieses 
Verhältniss  mehr  achten  als  ich,  und  zwar  nicht  allein  deshalb,  weil 
dasselbe  mit  der  durch  den  2.  Gesetzartikel  1823    erfolgten  Bestäti- 
gung  der  Einheit    unsers  Monarchen    sanctionirt  ist;    sondern    auch 
deshalb,  weil  ich  im  Bund  mit   diesem  Verhältniss  die  Garantie  der 
Zukunft  sowol   unsers  Vaterlandes  als   auch  des   allerhöchsten  Herr- 
scherhauses erblicke ;  ja,  ich  sehe  in  der  constitutionellen  Eutwickelung 
deaselben  einen  der  mächtigsten  Schilde  der  europäischen  Civilisation;  — 
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aber  dieser  Achtung  und  Anhänglichkeit  wegen  darf  ich  auch  jene  1847. 
staatliche  Selbständigkeit  und  jene  Rechte  nicht  aus  den  Augen  ver- 
lieren, welche  unbeschadet  dieses  Verhältnisses  zu  Gunsten  unsers 
Yaterlandes  im  10.  Gesetzartikel  1790  mit  dem  sanctionirenden 
Worte  des  Königs  sichergestellt  wurden.  Dieses  Yerhältniss  ist  das 
Yerhältniss  der  Einheit  der  Monarchie  und  nicht  das  der  Aufopfe- 
rang  der  staatlichen  Selbständigkeit.  Und '  dennoch  sind  wir  leider 
dahin  gelangt,  dass  viele  in  ebendiesem  Verhältnisse  die  Hinder- 
nisse der  rechtmässigen  Ansprüche  unsers  Vaterlandes  suchen,  weil 
sie  die  Erfahrung  machen,  dass  in  Fällen  des  Zusammentreffens  der 
Interessen  das  Interesse  unsers  Vaterlandes  den  vermeintlichen  In- 
teressen der  österreichischen  Erbländer  untergeordnet,  und  die  Be- 
seitigung unserer  gerechten  Wünsche  mit  dem  Vorwande  entschul- 
digt wird,  dass  die  Erfüllung  derselben  die  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Erblander  nicht  erlaube. 

„Allein  ich  leugne  die  Gründlichkeit  dieses  Ansinnens  rundweg 
ab,  ja  ich  behaupte,  dass  derjenige  dem  Herrscherhause  einen  schlech- 
ten Dienst  erweist,  der  die  Meinung  zu  verbreiten  sich  bestrebt, 
als  ob  die  rechtmässigen  Interessen  unsers  Vaterlandes  den  Interessen 
Oesterreichs  nothwendigerweise  entgegen  wären.  Ich  leugne  dies 
rundweg  ab,  und  wiederhole  mit  der  ganzen  Ueberzeugong  meiner 
Seele,  was  die  hohe  Ständetafel  1844  aussprach,  dass  «die  voll- 
kommene Entwickelung  des  ungarischen  constitutionellen  Lebens  neben 
den  Erbländem  möglich  sei»;  und  behaupte,  dass,  wenn  in  dieser 
Hinsicht  Schwierigkeiten  obwalten,  wenn  unsere  Interessen  hier  und 
da  miteinander  im  Widerspruche  zu  sein  scheinen,  diese  Schwierig- 
keiten und  dieser  Conflict  nicht  aus  der  Natur  des  Verhältnisses  zu 
den  verbündeten  Ländern,  sondern  aus  der  divergirenden  Richtung 
jenes  Regierungssystems  stammen,  welches,  die  historische  Gestalt 
unsers  Zusammenfindens  mit  den  Nachbarländern  abändernd,  mit  dem 
ungarischen  Constitutionalismus  in  principiellen  Gegensatz  gerieth 
und  durch  diese  Divergenz  auch  das  Zusammentreffen  unserer  In- 
teressen in  Conflict  brachte.  Es  ist  schmerzlich,  jedoch  natürlich, 
dass  aus  jener  absolutistischen  Aenderung  zuerst  Divergenzen,  später 
aber  Interessenconflicte  entstehen  mussten,  welche  indessen  nicht  da- 
her stammten,  dass  unsere  Interessen  von  den  Interessen  der  Erb- 
länder sich  •  naturgemäss  unterschieden ,  sondern  daher  stamm- 
ten,  d€kss  sie  durch  jenes  Regierungssystem  zu  verschiedenen  ge- 
macht wurden.  Ich  wenigstens  bin  überzeugt,  dass,  wenn  jene  A^i- 
derung  nicht  dazwischenkommt,  und  in  dessen  Folge  die  Entwicke- 
lung des  Zustandes  des  einen  verbündeten  Theils  nicht  in  eine  ge- 
künstelte Richtung  geführt,  der  des  andern  aber  in  seiner  natur- 
gemässen   Entwickelung  nicht   aufgehalten   wird,    weder   unsere   In- 
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1847.  teressen  in  Confiict  gekommen  wären,  noch  zwischen  den  einem 
Monarchen  mit  unbezwingbarer  Treue  huldigenden  Völkern  irgend- 
eine Art  Yon  Spannung  bestehen  würde;  ja  vielmehr  es  würde  die 
einzelnen  Theile  der  Gesammimonarchie  grössere  Interessen^nheit, 
ein  stärkeres  gegenseitiges  Vertrauen  verbinden,  und  bei  Wahnmg 
unserer  verschiedenen  Nationalitäten,  mit  ihnen  auf  der  die  Geföhle 
verbindenden  Grundlage  des  Constitutionalismus,  in  der  hendicfaBien 
Freundschaft  der  Civilisation  und  allgemeinen  Wohlfahrt  zusammen- 
treffend,  könnten  wir  uns  alle  der  gemeinschafblichen  Berohigmig 
erfreuen,  dass  die  Verwandtschaft,  ja  Identität  unserer  Interessen 
die  unerschütterlichste  Grundlage  zur  wachsenden  Macht  und  GlcMrie 
des  königlichen  Thrones  böte.  Zu  diesem  Glauben  bin  ich  aber  um 
so  mehr  berechtigt,  weil  meine  Nation  zu  allen  Zeiten  jene  Neigung 
begeisterte,  gemäss  welcher  unsererseits  alle  Bereitwilligkeit  vor- 
handen war  und  ist,  zum  Ausgleich  der  sich  abzusondern  scheinenden 
Interessen  freudig  die  Hand  zu  bieten,  wenn  wir  nur  darin  sicher 
sind,  dass  dafar  unsere  staatliche  Selbständigkeit  oder  gar  unsere 
Constitutionälität  nicht  als  Preis  gefordert  wird.  Die  Forderung 
eines  solchen  Preises  aber  könnte  nicht  von  den  braven  Nationen  der 
Erbländer,  nicht  aus  der  Natur  des  Verbandsverkältnisses,  sondeni 
nur  aus  der  divergirenden  Richtung  jenes  R^erungssystems  stanunea 
„Vor  dem  constitutionswidrigen  Einflüsse  dieses  BegierongB- 
systems  auch  auf  unsere  innem  Angelegenheiten  wollten  unsere  Vor- 
fahren  dieses  Vaterland  sicherstellen,  als  sie  im  10.  Gesetaartikel 
1790,  auch  durch  den  Willen  des  Königs  sanctionirt,  ausspradien, 
dass  unser  Vaterland  ein  freies  Reich,  in  seinem  gesammten  legis* 
latorischen  und  administrativen  Systeme  unabhängig,  daher  keinem 
andern  Reiche  oder  Nation  untergeordnet  sei.  Ich  muss  es  indessen 
leider  aussprechen,  dass  das  Leben,  die  Wirklichkeit  diesem  Cardizial- 
gesetze  nicht  entspricht.  Ich  glaube  kaum,  dass  es  unter  uns 
jemand  gäbe,  der  dies  nicht  bedauern  würde,  oder  gar  den  Willen 
haben  könnte,  die  Wahrheit  meiner  Behauptung  in  Zweifel  zu  zie- 
hen; wenn  aber  jemand  dazu  dennoch  in  sich  Lust  verspüren  sollte, 
so  möge  es  sein;  ich  glaube,  dass  es  unserer  viele  geben  wird, 
die  wir  den  Handschuh  aufiiehmen  und  mit  ins  Einzelne  gdienden 
Daten  dienen  werden.  Ich  hege  den  Glauben,  dass  wir  leider  kei- 
nen Mangel  an  Beweisen  haben.  Die  Thatsache  daher,  dass  der 
10.  Gesetzartikel  1790  keine  Wirklidikeit  sei,  musste  ich  ausspre- 
chen. Dieser  Thatsache  entquillt^  hohe  Stände,  ein  ganzer  Strom 
verschiedener  Misstände;  und  daher  der  fortwährende  Kampf  über 
die  Schranken  der  staatsrechtlichen  Macht  der  Nation  und  der  Re- 
gierung, welcher  in  einem  solchen  Masstabe  nirgends  auf  der  Welt 
vorkommt,  und  auch  bei  uns  nur  darum  besteht,  weil  der  10.  Ge- 
setzartikel 1790  keine  Wirklichkeit,   und  weil  das  System  der  ober- 
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iteo  fiegierungsgewalt  der   Monarchie  mit   dem  Constitaiionalismiifl  imt. 
msiA  im  Einklang  ist. 

,,Ieh  glaube,  hohe  St&nde,  dasB  es  schon  an  der  Zeit  war,  dies 
klar  anssnuprechen,  besonders  am  Anfange  dieses  zu  Reformen  be- 
rufenen Beichstags;  denn  wie  es  wahr  ist,  dass  die  Zukunft  unsers 
Taterlandes  von  der  Gerechtigkeit  gegen  das  Volk,  und  von  der 
ofgamschen  Ikitwickelung  des  constitutionellen  Lebens  abhängt,  so 
ist  es  auch  nicht  minder  sioher,  dass  das  Hanpthindemiss  unserer 
Fortschrittsabsichten  in  dieser  Bichtung  eben  in  jenem  absolutisti- 
sehen  Einflüsse  liegt.  Die  constitutionelle  Nation  wünscht  jede  Be- 
foim,  jede  neue  Institution  natürlich  in  der  Weise  vorgenommen  zu 
sehen,  dass  sie  die  Stütze  der  nationalen  Freiheit  sei  und  mit  den 
Ansprachen  der  constitutionellen  Entwickelung  übereinstimme;  dagegen 
richtet  jenes  nichtconstitutionelle  Kegierungssystem  seinen  Einfluss 
darauf,  dass  es  mit  jeder  iieuen  Institution  seine  eigene  Madit  ver- 
mehre. 

„Es  konnte  aber  jemand  sagen:  wenn  es  wahr  ist,  dass  dieses 
B^gierungssystem  —  denn  ich  spreche  nur  von  einem  System  — 
eiiiia  solchen  Einflnss  auf  die  Angelegenheiten  unsers  Vaterlandes 
ausübt,  so  erheben  wir  unsere  Stamme  vergebens  gegen  dasselbe; 
demi  es  entscheidet  ja  in  letzte  Instanz  auch  über  diese  Klage. 
Allein  dies  geschidlit  nicht  vergebens,  hohe  Stande,  nicht  vergebens, 
denn  unser  Vertrauen  hat  eine  Stütze,  welche  auch  ^über  diesem 
System  steht.  Und  diese  ist:  der  königliche  Thron,  das  Interesse 
dar  herrschenden  Dynastie.  Ich  kann  nicht  glauben,  hohe  Stände, 
dsas  das  aUerhöduBte  Herrsoherhans,  durch  den  loyalen  Aufruf  sei- 
ner treuen  Völker  aufinerksam  gemacht,  die  Aufrechthaltung  jenes 
Systems  als  in  seinem  höchsteigenen  Interesse  gelegen  finden  könnte. 
Denn  welches  Interesse  konnte  dies  anrathen?  Was  bietet  jenes 
Sys^kem  dem  Königshause  als  Preis  für  sich  selbst?  Bietet  es  viel- 
leicht eine  unumschränkte  Begierungsgewalt?  Nein;  denn  die  Schran- 
ken des  bujreaukratiBchen  Mechanismus  eines  solchen  Begierungs- 
systems  bieten  keinen  andern  Ersatz  als  eben  die  Bureaukratie. 
Oder  gew&hrt  dieses  System  dem  Königshause  etwa  Gewicht  und 
Suprematie  im  Auslande?  Nein,  hohe  Stände.  Ich  sehe  daher  die 
Anfirechthaltung  dieses  Systems  mit  den  Interessen  des  allerhöchsten 
Herrscherhauses  so  wenig  identificirt,  dass  ich  vielmehr  der  Meinung 
bin,  dass  derjenige  der  zweite  Begründer  des  Hauses  Habsburg 
wild,  der  die  Befoim  dieses  Systems  in  constitutioneller  Bichtung 
durehfühii. 

„ Eins  der  Haupthindemisse  des  Erfolgs  unserer  mit  der 

königlichen  Absicht  zusammentrefienden  Beformplane  ist  daher,  dass 
der  10.  Cksetzartikel  1790  keine  Wirklichkeit  ist. 

„Aber  es  gibt  auch  noch  ein  anderes  Hindemiss:  und  hier  ha- 
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1S47.  ben  wir  schon  nur  mit  unserer  eigenen  Regierang,  und  nieht  mit 
dem  Einflasse  des  erörterten  fremdartigen  Regierungssystems  zu  than; 
denn  dieser  Einfluss  verhindert  die  organische,  constitationelle  Eni- 
wickelang  unsers  Vaterlandes;  dass  aber  positive  Rechtsverietramgen 
begangen  werden  sollen ,  das  kann  er  nicht  anbefehlen.  Dieses  zweite 
Hindemiss  aber  besteht  darin,  was  die  Stftnde  des  Reichs  sdion  auf 
dem  Reichstage  von  1825  gesprochen  tmd  seither  fftnf  Reichstage 
wiederholt  haben,  dass  nämlich,  obgleich  wir  zur  Beförderang  der 
die  allgemeine  Wohlfahrt  and  das  Wohl  des  Reichs  abzielenden  könig- 
lichen Absichten  im  höchsten  Grade  geneigt  sind:  wir  dennoch  vor- 
aussehen können,  dass  auch  unsere  Gresetze  erfolglos  sein  werden, 
wenn  der  bald  von  einer,  bald  von  anderer  Seite  erschütterte  Gnmd- 
stein  unsers  constitutionellen  Bestehens  nicht  durch  Aufhebung  unse- 
rer gerechten  Beschwerden  befestigt  wird. 

„Dies  ist,  hohe  Stände,  eine  tiefe  Wahrheit;  denn  wo  die  Ge- 
setze nicht  heilig  und  deren  Durchführung  nicht  gewiss  ist,  dort 
werden  die  Gesetze  vergebens  geschaffen;  und  weil  daher  die  Heilig- 
keit der  Gesetze  eine  Grundlage  ist,  auf  welcher  unser  constitatio- 
nelles  Leben  ruht:  so  erhielten  wir  die  Forderung  der  Unversehrt- 
heit dieser  Grundlage  als  Erbtheil  von  unsem  Vorfahren.  Biese 
dürfen  wir  nicht  vergessen  und  vernachlässigen;  denn  wir  können 
das  constitutionelle  Sein  fär  gar  keine  Hoffnungen  der  ongewisseQ 
Zukunft  aufgeben.  Niemand  würde  sich  mehr  freuen  als  ich,  wenn 
hier,  den  Vertretern  der  Nation  gegenüber,  eine  verantwortliche  pa^ 
lamentarische  Regierung  stünde,  und  dieser  Zustand  an  sich  allein 
garantiren  würde,  dass  wir  die  Vergangenheit  getrost  vergessen  kön- 
nen, weil  sie  unsere  Zukunft  nicht  zu  einer  ungewissen  macht  und 
wir  die  Reformen  unbehindert  durchfahren  könnten.  I<^  hege  die 
Meinung,  dass  sich  eine  solche  Regierung  nut  tmsem  Gomitats- 
institutionen  vollkommen  vereinbaren  lasse,  und  stellen  zur  Verwirk- 
lichung dieses  Postulats  des  constitationellen  Bestehens  alle  meine 
Kräfte  zur  Verfügung;  aber  wenn  dies  auch  schon  verwirklicht  wäre, 
Bö  würde  es  jederzeit  zu  unsem  ernsten  Pflichten  gehören,'  von  der 
Regierung  hinsichtlich  der  Heiligkeit  der  Gesetze  Rechenschaft  zu  ver- 
langen. Um  wie  viel  mehr  dürfen  wir  nicht  jene  Grundlage  über- 
gehen, da  wir  die  schmerzliche  Erfahrung  machen  müssen,  dass  un- 
sere Cardinalbeschwerden  so  viele  Reichstage  hindurch  unbehoben 
geblieben  sind." 

Von  den  altem  Beschwerden  geht  er  sodann  auf  die  neuesten, 
auf  die  seit  dem  verflossenen  Reichstage  befolgte  Politik  der  Regie- 
rung über,  hinsichtlich  welcher  er  sagt:  „es  sei  Thatsache,  dass  in 
unsem  Staats-  und  privatrechtlichen  Verhältnissen  auch  jetzt  die  anti- 
constitutionelle  Richtung  des  Uebergehens  der  gesetzgebenden  Gewalt, 
der  garantielosen  Ausdehnung  der  Regierungsgewalt   und  der  Ent- 
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kraftnng  constitutioneller  Garantien  bildender  Elinrichtangen  wahr-  i847. 
ssunebmen  ist^.  Zum  Beweise  dessen,  sagt  er,  erwähne  er  von  den 
vielen  nur  drei  Hauptmomente,  und  sodann  die  aus  dem  Administra- 
torensystem,  aus  dem  hinsichtlich  des  kroatischen  Landtags  begange- 
nen Staatsstreiche,  nnd  ans  dem  YersäumniBS  der  Verkündigung  und 
Durchfuhrnng  der  die  Religion  und  die  Wechselangelegenheiten  be- 
treffenden neuem  Gesetze  in  den  Militftrgrenzbezirken  des  Reichs 
entstandenen  neuem  Beschwerden  entwickelnd,  stellte  er  ein^i  sol- 
chen Antrag,  nach  welchem,  jenem  Somsich's  entgegen,  er  in  der 
Antwortsadresse  alles  dies  als  Hindemisse  der  auch  von  der  Regie- 
rang beabsichtigten  Beformen  erwähnt  zu  sehen  wünschte. 

Ueber.  die  zwei  Anträge  entspann  sich  eine  lange  interessante 
Debatte.     Pie  Motive  der  Opposition  bewegten  sich  im  allgemeinen 
genommen  um  das  Selbständigkeitsrecht  und  um  dessen  vom  öster- 
reichischen    absoluten     Begierungssystem     unabhängige     Regierung.    » 
Pazmandy    erörterte    überdies    auch  die    auswärtige   Politik,    welche 
durch   die  österreichische  Begierung  infolge  des  absolutistischen  Sy- 
stems derselben  gänzUch  gegen  unsere  Interessen  gefuhrt  wird.    Des- 
halb,   sagte  er,    haben    wir  keinen   ausländischen  Handel;    deshalb 
wurden  die  Donaumündungen  aufgeopfert,  und  wir  durch  die  russi- 
sche Begierung  von  jedem  Fiinfluss  verdrängt,  welchen  wir  auf  die 
Donaufurstenthümer  vermöge  unserer  Lage    ausüben   könnten,    und 
80  lange  ausübten,   als   nicht  dieses   absolutistische  System  der  Con- 
stitutionalität  unserer  Begierung  die  Flügel   unterband.       Und  aus 
dem  zog  er  die  Folgerung,  dass  Ungarn  nur  die  Ernennung  eigener 
verantwortlicher  Minister  werde  beruhigen  können.     Hinsichtlich  der 
Beformfragen  erörterten  die  Oppositionsredner  wetteifernd  die  Bereit- 
willigkeit des  ungarischen  Adels,  ihre  bisherigen   als  Privilegien  be- 
sessenen Bechte  mit  dem  Volke  zu  theilen. 

Die  conservativen  oder  vielmehr  der  Begierungspartei  angehöri- 
gen  Redner  widerstritten  zwar  hinsichtlich  der  Beformen,  welche  nur 
erst  im  allgemeinen  erwähnt  wurden,  jenen  nicht  im  geringsten; 
allein  sie  kämpften  um  so  stärker  gegen  den  Angriff  auf  die  Ge- 
sammtpolitik  der  Begiefüng  und  insbesondere  gegen  die  Erwähnung 
jener  Beschwerden  in  der  Adresse,  wegen  welcher  die  Anklage  den 
Hofkanzler  Apponyi  belastete.  In  der' Hitze  der  Debatten  verletzte 
nichts  so  sehr  die  Gefühle  der  Nationalpartei,  als  einzelne,  wenn 
auch  schwächere  Beziehungen  auf  jenes  Princip  der  Regierungspartei, 
„dass  sie  die  Absicht  habe,  alle  Verbesserungen  bei  einer  klugen 
Inachtnahme  der  Einheit  der  Monarchie  durchzuführen",  und  jene 
gleichfalls  hinreichend  verrathene  Bestrebung,  welche  im  conservati- 
ven Programm  so  ausgedrückt  ist,  dass  sie  „mit  der  Opposition 
nicht  unterhandeln,  sondern  sich  bestreben  würden,  dieselbe  zu  jeder 
Zeit  zo  überstimmen". 
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1847.  »Die  Einheit    der  Gesammtmonarcliie'S    bo    rief   der  Deputirte 

von  Zempl6n,  Gabriel  Lonyay,  ans,  „also  die  Lombardei,  Galisien, 
die  zum  deutseben  Staatenbunde  gehörigen  dsterreichiflchen  Lander- 
theile  und  Provinzen ,  dann  Ungarn,  das  alles  soll  Eins  sein!  Was 
wird  aber  dann  aus  der  Einheit  der  unganschen  Monarchie  werden? .... 
Die  Einheit  der  ungarischen  Monarchie,  die  heiligsten  Interessen  der 
ungarischen  Nation,  unsere  Selbständigkeit,  Unabh&ng^keit  soUeo 
wir  daher  der  Einheit  der  Gesammtmonarchie  unterordnen!  Wir 
wünschen,  uns  auf  den  10.  Gesetzartikel  1790  berufend,  das  Ent- 
gegengesetzte auszusprechen ;  wir  fordern  alle  Gonsequenaen  der  Selb« 
ständigkeit  und  Unabhängigkeit  unsers  Vaterlandes,  und  werden  nicht 
zugeben,  dass  die  Interessen  desselben  den  Interessen  der  Österreichi- 
schen Monarchie  untergeordnet  werden!  Sie,  geehrte  Herren  ron 
der  conservativen  Partei,  «wollen  mit  uns  nicht  unterhandeln  und 
werden  uns  stets  überstimmen)»!  uns,  die  wir  in  die  Fusstaplen  der- 
jenigen getreten  sind,  die  fiir  unsere  Rechte  kämpften  und  unsere 
Nationalität,  die  Freiheit  unsers  Yaterlandes  erhalten  haben,  die 
wir  die  Vorkämpfer  des  Aufblühens,  der  Wiedergeburt  unsers  Vater- 
landes waren  und  sind!  Dies  wird  nicht  gelingen!  Denn  wenn  es 
gelänge,  so  könnte  es  vielleicht  ein  einheitliches  und  untheilbares 
Oesterreich,  aber  keine  ungarische  Nation,  kein  Ungarn  geben!  Der 
Ungar  lebt  und  Buda  steht  noch!'* 
Der  Antrag  ^i^^  ^ftge  schou  dauerte  der  mit  grossem  Interesse  ang^örte 

®***^**°"y***- Parteikampf,  ohne  dass  irgendwelche  Partei  ihre  Meinung,  bemehungs- 
weise  ihren  Antrag  auBsugeben  und  sich  dem  Gegner  zu  nähern  be- 
absichtigt hätte.  Am  fünften  Tage  trat  Sz^chenyi,  um  das  Resultat 
zu  beschleunigen,  mit  einem  dritten  Antrage  auf,  welcher  hinsicbt- 
lich  seines  Sinnes  zwischen  den  beiden  frühem  glöichsam  die  Mitte 
einnahm;  er  stand  indessen  dem  pesther  Antrage  näher,  von  wel- 
chem er  sich  mehr  nur  hinsichtlich  der  Methode  als  dem  Wesen 
nach  unterschied.  Auch  er  wollte  in  der  Adresse  zwar  die  auf 
Grundlage  des  10.  Gesetzartikels  1790  basirte  Deduetion  von  der 
Unabhängigkeit  des  Reichs  und  der  Selbständigkeit  seiner  Regierung 
beibehalten  wissen;  aber  die  Besorgnisse  der  Nation,  welche  von  den 
neuen  Massregeln  verursacht  wurden,  wünschte  er  nur  in  ihrer  All- 
gemeinheit, nicht  aber  mnzeln  aufgezählt,  aufgenommen  zu  sehen; 
mit  grösstem  Nadruck  jedoch  rieth  er  an,  den  Gedanken  eines  jähr- 
lichen in  Pesth  abzuhaltenden  Reichstags  hervorzuheben,  wodurdi 
seiner  Ansicht  nach  nicht  nur  die  Beschwerden  vergangener  Zeiten 
behoben,  sondern  den  Ungesetzlichkeiten  auch  in  der  Zukunft  vor- 
gebeugt würde.  Der  langen  Discussion  wurde  am  27.  November 
durch  Abstimmimg  ein  Ende  gemacht,  deren  Resultat  war,  dass, 
nachdem  Somsich  seinen  Antrag  zurückgezogen  hatte,  der  Antrag 
Eossuth's  dem  Sz^chenyi's   gegenüber  mit  einer  Majorität  von  vier 
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Stimmen  angenommen  wurde.  Mit  der  hochwichtigen  Antwortsadresse,  1647. 
welche  im  Sinne  Kossuth's  verfasst  wurde,  trat  endlich  auch  der 
Stand  der  Parteien  vollst&ndig  «a  T«ge,  dass  nämlich  die  Regierungs- 
partei trotz  aller  ihrer  Anstrengungen  in  der  Minorität  seL  Dieser 
Umstand  gah  Blackwell,  dem  amtlichen  Correspondenten  der  engli- 
schen Begiemng,  zu  der  Bemerkung  Anlass,  dass  man  von  diesem 
Eeichstage  nur  geringe  Resultate  erwarten  könne  und  die  Regierung 
fiendthigt  sein  werde,  entweder  bedeutende  ^Concessionen  zu  machen, 
oder  den  Reichstag  au&ulösen. 

Die  aus  der  bekannten  streng  logischen  Feder  Szentkiralyi's 
stammende  geliuagene  Adresse,  in  welcher  der  Oeist  der  Ereignisse 
der  nahen  Zukunft  weht,  ist  die  folgende: 

„Die  zu  diesem  Reichstage  von  Ew.  M^estät  einberufenen  Stände  Der  Adress- 
gehen  mit  Freude  und  der  aaeifemden  HofiEaung  des  Erfolgs  an  die  des^Unt«?- 
Bchwer^Q.  Arbeiten  der  Gesetzgebung.  baiues. 

„Mit  Freude;    denn  seit  Jahrhunderten  war  dies  die  erste  Ge-    . 
legenheit,  dass  die  ungarische  Nation  so  glücklich  war,  die  geliebten 
Elaoge  ihrer  Sprache  von  den  Lippen   ihres    gekrönten  Königs   zu 
hören» 

„Mit  der  aneifemden  Ho&ung  des  Erfolgs;  denn  als  Ew.  Ma- 
jestät der  Nation  den  Erzherzog  Stephan  schenkte,  wurde  jenes  Band, 
durch  welches  uns  Gesetz,  Interesse  und  Herzensneigung  mit  dem 
aUeihöchsten  Herrscherhause  und  durch  dasselbe  mit  der  verbündeten 
Monarchie  unauflöslich  verbinden,  durch  das  gegenseitige  Pfand  ge- 
meinsamer Liebe  anerkannt. 

„Gemhen  Ew.  Migestät  hierf^  den  tie&ten  Dank  der  Nation 
zu  empfangen. 

„Wir  können  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  die  unterm 
11.  November  d.  J.  an  uns  gerichteten  übrigei^  allergnädigsten  Vor- 
träge JBw.  lid[^estät  uns  solche  Fragen  zur  Aufgabe  stellen,  deren 
Lösung  grösstentheils  zu  unsem  langgehegten  Wünschen  gehört 
Sie  dienen  als  Zengniss  dafür,  dass  die  Interessen  der  Fürsten  und 
der  Nationen  einander  nicht  widerstreiten. 

„Und  ebendarum,  wie  es  uns  gelang,  den  ersten  Punkt  der 
allergnädigsten  Vorträge  mit  vollständiger  Uebereinstimmung  der  In- 
teressen des  Herrscherhauses  und  der  Nation  zu  lösen,  würden  wir 
nichts  so  sehr  wünschen,  als  diese  erfreuliche  Uebereinstimmung  bei 
den  übrigen  Punkten  der  königlichen  Vorträge  auch  bei  den  übrigen 
von  den  Bedürfnissen  des  Reichs  in  Anspruch  genommenen  Einrich- 
tungen gesichert  zu  sehen. 

„Indem  wir  daher  freudig  die  Gelegenheit  ergreifen,  Ew.  Ma- 
jestät unsem  Dank,  unsere  Treue  auszusprechen,  halten  wir  es  zu- 
gleich für  unsere  Pflicht,  mit  voller  Aufrichtigkeit  jene  Hindemisse 
zu  erwähnen,  ohne  deren  Beseitigung  wir  nicht  sicher  sein  können, 
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1847.  dass  die  königliche  Absicht  and  der  Wansdi  der  Nation  im  Resul- 
tate stets  zusammentreffen. 

„Das  Haupthindemiss  unserer  Fortschrittsabsicht^n  erblicken  wir 
darin,  dass  der  10.  Gesetzartikel  1790  nicht  vollstöndig  ins  Leben 
getreten  ist;  denn  die  Regierang  uusers  Vaterlandes  besitzt  nicht 
jene  Selbständigkeit,    welche  sie  dem  Gesetze  nach  besitzen  sollte. 

„Dieses  Hindemiss  wird  dadurch  erschwert,  dass  auch  in  der 
Grundlage  unserer  Gesetzgebung  und  in  der  unsers  Regierangssystems 
ein  wesentlicher  Unterschied  besteht;  denn  dieser  ist  es,  der  ver- 
ursacht, dass  wir  auf  unsem  Reichstagen  in  der  Lösung  der  aus 
den  Bedürfiiissen  der  Zeit  auftauchenden  Fragen  auf  eine  Ausglei- 
chung der  Absichten  der  Regierung  und  der  Nation  nicht  mit  Be- 
stimmtheit rechnen  können. 

„Unsere  präferentialen  und  andere  Gardinalbesch werden,  welche 
wir  von  Reichstag  zu  Reichstag  oftmals  aafgez&hlt  haben,  sind  nodi 
immer  unbehoben;  und  dadurch  entstehen  hinsichtlich  des  Erfolgs 
unserer  wie  immer  heilsamen  Gesetze  um  so  grössere  Zweifel,  weil 
die  Verkündigung  und  Durchführung  unserer  Geselae  nicht  vollstän- 
dig gesichert  ist.  So  ist  der  21.  Gesetzartikel  1836  auch  jetzt  noch 
nicht  durchgeführt;  die  Religions-  und  Wechselgesetze  aber  wurden 
in  den  Militärgrenzbezirken  des  Reichs  nicht  einmal  verkündigt. 

„Hierzu  kommt,  dass  auch  eine  Richtung  zu  bemerken  ist,  weldie 
auf  die  Beseitigung  des  constitutionellen  Einflusses  der  Oesetzgebung 
und  eine  einseitige  Ausdehnung  der  Regierungsgewalt  abzielt.  Und 
in  dieser  Beziehung  dienen  auch  schon  nur  jene  Einrichtungen  als 
Beweis,  welche  in  dem  im  36.  Oesetzartikel  1536  und  56.  Gesetz- 
artikel  1723  begründeten  System  mit  der  Systemisirung  des  bisher 
ausnahmsweisen  Administratorenamts,  ebenso  hinsichtlich  des  Land- 
tags der  verbundenen  Landestheile,  einseitig  dazwischenkamen. 

„Die  hier  aufgezählten  einzelnen  Thatsachen  werden  Ew.  Ma- 
jestät  zu  einer  allgemeinen  Aufklärung  unserer  Lage  dienen.  Wir 
behalten  uns  vor,  in  Bezug  auf  dieselben  unsere  Ansichten  auch  de- 
taillirt  unterbreiten  zu  dürfen,  und  bemerken,  dass  wir  die  Beseiti- 
gung der  obenbezeichneten  Hindemisse  für  eine  unentbehrliche  Be- 
dingung des  Enderfolgs  unserer  organischen  Umgestaltung  betrachteiu 

„Wir  sind  überzeugt,  dass  die  Beseitigung  dieser  Hindemisse 
und  die  Ausgleichung  der  aus  denselben  entstehenden  G^ensätae 
infolge  der  gemeinschaftlichen  Interessen  des  Herrscherhauses,  der 
Gesammtmonarchie  und  unsers  Vaterlandes  der  einzig  auf  die  Be- 
glückung Allerhöchstihrer  Völker  gerichteten  väterlichen  Fürsorge 
Ew.  Majestät  nicht  entgehen  werde.  Und  deshalb  nehmen  wir,  ob- 
gleich unter  dem  Drucke  dieser  Hindernisse,  deimoch  die  Lösung 
sowol  der  in  den  königlichen  Vorlagen  bezeichneten  als  auch  der 
andern  von  den  Bedür&issen  des  Reichs  beanspruchten  Fragen  und 
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die   Aufhebung   unserer    Beschwerden    mit    aller    Bereitwilligkeit    in  iHr. 
Angriff. 

„Wir  erklären,  dass  wir  durch  unsere  Institutionen  zur  gerech-» 
ten  Ausgleichung  solcher  Angelegenheiten ,  in  welchen  unsere  Interes- 
sen  mit  denen  der  benachbarten  Erbländer  «zusammentrefPen,  bei  Wah- 
rung der  staatlichen  Selbständigkeit  und  der  gesetzlichen  Rechte  un- 
seors  Vaterlandes,  mit  um  so  grösserer  Bereitwilligkeit  hülfreiche  Hand 
bieten  werden,  je  fester  wir  überzeugt  sind,  dass  die  Schwierig- 
keiten dieses  AusgleichB  nicht  aus  der  Natur  des  zwischen  uns  be- 
stehenden Yerbindungsverhältnisses  entspringen. 

„Gross  und  schwer  ist  die  Aufgabe  der  kommenden  Zeiten. 
Die  u^isere:  unser  constitutionelles  Leben  und  unsere  materiellen 
Kräfte  in  vollem  Masse  zu  entwickeln.  Die  Ew.  Majestät:  beide  mit 
der  geistigen  Entwickelung  und  den  materiellen  Interessen  der  Ge- 
sammtäionarchie  in  Einklang  zu  bringen,  den  Anforderungen  der 
nach  allen  Seiten  hin  unversehrt  zu  erhaltenden  Bechte  und  Zeit- 
bedürfiiisse  gemäss^ 

„Unsere  Aufiuerksamkeit  der  Menge  und  Wichtigkeit  der  einer 
Erledigung  harrenden  (jegenstände  und  deren  sich  auf  die  verschie- 
denartigen Verhältnisse  des  Gesammtstaats  ausdehnende  Verbindung 
lenkend,  betrachten  wir  es  als  unentbehrliches  Mittel,  dass  der 
Reidistag  alljährlich  in  Pesth  abgehalten  werde. 

„Wir  bitten  Ew.  Majestät,  die  Nation  hinsichtlich  dieses  Wun- 
sches auch  schon  im  voraus  allergnädigst  beruhigen  zu  wollen. 

„Wir  hegen  die  Hoffnung,  dass  auf  diese  Weise,  mit  Beihülfe 
des  unendlich  gütigen  Gottes,  erfolgreiche  Schritte  nach  dem  grossen 
2<iele  geschehen  werden.'^ 

Die  grossartige  Debatte,  welche  sodann  über  diesen  Adress- Die  Adress- 
entwurf  im  Oberhaose  gkichfalls  secha  Tage  lang  dauerte,  bewies 'd',Ä«- 
hinlänglich,  dass  in  diesem  Document'die  Lebensfragen  der  Nation  ^^' 
berührt  sind.  An  der  Magnatentafel  war  noch  nie  ein  Gegenstand 
mit  so  vielem  Eifer,  mit  so  vielem  rednerischen  Glänze  erörtert  wor- 
den als  diese  Antwortsadresse.  Die  meiste  Kraft  wurde  hinsichtlich 
jener  Punkte  derselben  entwickelt,  in  welchen  die  traditionelle,  abso- 
lutisÜBche  Richtungen  verfolgende  Begierungspolitik  und  deren  neueste 
Auswüchse,  das  Administratorensystem  und  der  kroatische  Staats- 
streich getadelt  werden.  Denn  es  war  deutlich  abzusehen,  dass, 
wenn  diese  Punkte  durchgehen,  und  die]  Adresse  so,  wie  sie  verfasst 
ist,  hinauf  gesendet  wird,  entweder  Apponyi  mit  seinem  Systeme 
von  der  Regierung  zurücktreten  müsse,  oder  wenn  ihn  das  Cabinet 
nach  diesem  ersten  energischen  Angriffe  nicht  aufopfern  wollte,  der 
Reichstag  aufgelöst  werden  würde.  Die  Regierungspartei  wandte 
demnach  alle  ihre  Krafk  an,  um  einigennassen  zu  beweisen,  dass  in 
dem    sogenannten  Administratorensystem    nichts   enthalten   sei,    was 
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iaA7.  entweder  mit  dem  Conatitutionaliamnfl  oder  den  begtehendiNi  G^eaetzen 
in^  Widerspruch  stehe.  Sie  sachten  aus  dem  „Corpus  juris"  alle  neaem 
und  altem  Gesetze  auf,  mit  welchen  sie  diese  Einrichtong  der  Be- 
giemug  einigermassen  unterstützen  konnten.  Mit  grosser  Meister- 
schaft der  Beredsamkeit  entwickelten  sie  alle  aus  der  Staatswissen- 
schaft geschöpften  Gründe,  das  Interesse  der  Ordnung,  die  Nothwen- 
digkeit  einer  starken  Regierung  und  aUe  jene  Beweggründe,  welche 
zu  Gunsten  dieser  Regierungseinrichtungeu  dienen  konnten. 

Indessen  war  es  überaus  schwierig,  da&K^nige  zu  rechtfertigen, 
unmöglich,  es  vor  der  öffentlichen  Meinung  zum  Siege  zu  fuhren,  hin- 
sichtlich dessen  die  Ueberzeugung  vieler,  wenn  sie  vielleicht  auch 
nicht  gänzUch  entgegengesetzt  war,  doch  mindestesB  und  gewiss 
schwankte,  und  wofür  sie  nur  aus  Parteiinteresse  kämpften,  was 
selbst  unbefangene  Fremde  für  ebenso  gefiShrlidi  in  Bezug  auf  die 
Verfassung  ansahen  als  die  ungarische  Nationalpartei.  „Es  ist 
klar",  sagt  in  einem  seiner  Briefe  Blackwell,  der  amtliche  Mandatar 
der  englischen  Regierung,  der  dem  londoner  Mioisterium  über  den 
Verlauf  des  Reichstags  regelmässig  Bericht  erstattete,  „es  ist  klar, 
dass,  wenn  geduldet  wird,  dass  dieses  System  Wurzeln  &sse,  in  den 
ungarischen  Institutionen  nach  und  nach  eine  Gattung  der  österrei- 
chischen Bureaukratie  eingeimpft  wird" »Das  Endresultat  die- 
ses Systems  wäre  wahrscheinlich,  dass  Ungarn  eine  österreicbiaGhe 
Provinz  und  der  Reichsrath  zu  einem  blos  registrirenden  Rathe,  ähn- 
lich den  Versammlungen  der  Landstände  in  den  Erblandem, 
würde." 

Da  wir  den  seohstägigen  Debatten  nicht  bis  ins  Einzelne  folgen 
können,  wollen  wir  aus  denselben  nur  eine  Rede  anfuhren,  und  svmr 
die  gründliche,  die  Regiemngspolitik,  die  Verbindung  des  Reichs  mit 
Oesterreioh  und  die  Sache  der  Freiheit  zwar  ohne  oratonschen  Glanz, 
aber  mit  tiefer  Auf&ssung  erörternde  Rede  Ludwig  Batthyinyi's, 
welche  uns  zugleich  den  festen  politischen  Charakter  dieses  Staats- 
mannes, der  bald  darauf  eine  so  grosse  Rolle  spielen  sollte,  kundgibt. 

Die  Red«  ,, Möge   auch  bei  uns",    sagte  er  unter   anderm,    „die 

Bitthya-  Berathuug  über  die  Adresse  das  Kriterium  dessen  sein,  wie  die  Ver- 
°^  '  iretung  der  Nation  ihre  Regierung  und  ihre  Leiter  beurtheilt,  damit 
auf  diese  Weise  auch  bei  uns  sogleich  zu  Anfang  des  Reichstags  aus 
diesem  Votum  das  gute  System  Kraft  schöpfen,  oder  das  schlimme 
«einen  Credit  verlieren  möge;  denn  auch  ich  wünsche  Klage  zu  er- 
heben sowol  gegen  die  Methode  als  auch  gegen  die  Männer  der 
Regierung. 

„Gegen  die  Methode  oder  das  System  insofern,  als  der  10.  Ge- 
setzartikel 1790  seit  seinem  Entstehen  nie  zur  Wirklichkeit  wurde, 
und  nicht  nur  nicht  vollständig,  sondern  auf  gar  keine  Art  ins  Le- 
ben trat. 
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„Dieses  Geeete  trat  nicht  ins  Leben  und  wurde  nicht  geaehteti  üir. 
weder  in  der  innern  noch  in  der  äufeem  Politik  Oesterreioh«. 

„In  der  äussern  Politik  nicht:  denn  wie  hätte  Oesterreioh  vor 
Boropa  als  der  vwkorperte  Repräsentant  des  Absolutismus  hintreten 
können?  Sich  ab  solchen  bekennen,  und  nicht  nur  in  seinen  eig^ 
nen  Angelegenheiten,  sondern  auch  in  den  andern  eich  der  Wd.t 
80  vorstellen,  wenn  es  jene  Worte  des  10.  Gesetsartikels  1790  vor 
Augen  gehalten  haben  würden:  «dass  Ungarns  Interessen  den  Interes- 
sen der  übrigen  Länder  nicht  untergeordnet  sein  sollen»;  auf  die- 
sem Wege  aber  ist  das  ungarische  Interesse,  die  constitutionelle  Bich- ' 
tn^g  Ungarns,  nicht  nur  untergeordnet,  sondern  es  findet  sich  ver- 
leugnet, vollständig  desavouirt  und  diplomatisch  ignorirt. 

„Oder  würde  vielleicht  jemand  zu  behaupten  wagen,  dass  es 
f&r  das  Interesse  Ungarns  gleichgültig  sei,  ob  die  Diplomatie  Oester- 
reichs  ihr  Votum  in  die  constitutionelle  oder  in  die  absolutistische 
Wagschale  wirft? 

„Man  kann  es  auch  ohne  Prophezeiungsvermögen  herausfinden, 
dass  der  nächste  Krieg  ein  Principienkrieg  sein  werde,  und  dass 
jene  zwei  Worte,  welche  seit  einer  gewissen  Zeit  die  Männer  der 
Staatswissenschaft  und  die  des  Worts  in  zwei  feindliche  Lager  theil- 
ten,  heute  oder  morgen  auf  Fahnen  zu  lesen  sein  dürften,  welchen 
beinabe  alle  Armeen  Europas  folgen  werden;  obwol  auch  dann  die 
äussere  Politik  Oesterreichs  für  den  Ungar  eine  gleichgültige  Sache 
sein  wird,  wenn  dann  auf  seinen  Fahnen  nicht  das  uns  alle  begei- 
sternde Losungswort  «constitutionelle  Freiheit»,  sondern  das  von 
unsem  Gesetzen  verbannte  a unbeschränkte  Macht»  geschrieben  ste- 
hen wird? 

„Ich  frage,  wenn  wir  schon  so  unzäUigemal  daran  erinnert 
wurden,  wie  sollten  wir  nicht  die  letzten  Consequenzen  unserer  recht- 
mässigen constitutionellen  Ansprüche  verlangen,  nicht  unserer  ge- 
mischten Ehe  (mit  Oesterreich)  volle  Aufmerksamkeit  schenken? 

„Ich  frage,  ob  die  stärkere  Hälfte  der  Monarchie  nicht  mit 
gleichem  Rechte  verlangen  könnte,  dass  auch  die  Regierung,  sowol 
in  ihr^r  innem  als  äussern  Politik  die  letzten  Consequenzen  des  Ab- 
Bolatiffladus  in  Bezug  auf  die  Oesammtmonarcfaie  gleichmässig  beseiti- 
gend, ihr  Yerfafaren  und  ihr  Dogma  nach  der  Grösse  jenes  Factors 
modiftcire,  welcher  weder  in  seinen  Sympathien  noch  in  seinen  In- 
teressen  mit  dem  absoluten  System  übereinstimmt? 
„Dies  that  sie  aber  bisher  nicht. 

„Wenn  wir  die  innere  Politik  Oesterreichs  betrachten,  inwieweit 

diese  die  nichtungarisdien  Länder  betrifft,   was  erblicken  wir  dort, 

daa  erfreuen,  sicherstellen  oder  HoiEnungen  erwecken  könnte?  Niehtsl 

^Nichts  Erfreuliches';  denn  es  fftUt  vor  allem  jedermann  in  die 

Augen )    dass  sich  die  innere  Politik  Oesterrächs,   ausser  den  Anti* 
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1W7.  pathien  der  yerschiedenen  Nationalitäten  gegeneinander,  nie  eine 
andere  Unterstützung,  eine  andere  Garantie  suchte  und  £and  als  die 
Bureaukratie. 

„Nichts,  was  Sicherheit  böte;  denn  wenn  wir  sehen,  mit  welch 
eiserner  Gonsequenz  jene  absolute  Richtung  verfolgt  wird,  weldie 
-die  Freiheiten  Niederösterreichs  seit  Maximilian  I.  bis  Joseph  11.  ver- 
nichtete und  trotz  Leopold  Ü.  seither  nicht  wieder  aufleben  liess; 
wenn  wir  beachten,  mit  welchen  Principien  die  österreichische  Re- 
gierung im  Norden  ein  Bündniss  einging,  und  welches  sie  im  Süden 
zurückweist:  dann  müssen  wir  uns  überzeugen,  dass  in  jenem  Be- 
rathungssaale,  in  welchem  die  Würfel  über  das  Schicksal  der  Natio- 
nen fallen,  jeder  den  Constitutionalismus  sicherstellende  Geist  fehle. 

„Wir  finden  auch  nichts,  was  Hoffnungen  erwecken  könnte; 
denn  entweder  besteht,  was  in  meinen  Augen  ein  Axiom  ist,  dass 
sich  nämlich  das  unumschränkte  Regierungssystem  mit  dem  be- 
•  schränkten  unter  einem  und  demselben  Scepter  sclilechterdings  nicht 
vertrage,  ohne  das  diese  zwei  Incompatibilitäten  aufeinander  nicht 
zersetzend  einwirkten;  oder  es  besteht,  was  andere  behaupten,  dass 
diese  gemischte  Ehe  nur  gegenseitige  Nachgiebigkeit  und  Assimila- 
tion erträglich  machen  könne:  in  beiden  Fällen  ist  gewiss,  dass  es 
nichts  zu  hoffen  gibt  in  jener  christlichen  Ehe,  in  welcher,  da  in 
ihr  eben  der  Unterschied  in  der  Religion  die  Reibungen  verursacht, 
jener  Theil,  welcher  ohnehin  nur  seit  der  geschlossenen  Elie  zu  einer 
andern  Confession  überging,  und  dadurch  eben  das  Uebel  hervorrief, 
wenn,  sage  ich,  jener  Theil  jetzt  anstatt  der  Annäherung  auf  seinen 
Talmud  und  seine  Propheten  zu  schwören  beginnt. 

„Nach  meiner  Ansicht  ist  es  nicht  gleichviel,  ob  die  auftauchen- 
den constitutionellen  Bewegungen  die  Sache  in  den  Erbländern  dahin 
führen,  dass  heute  oder  morgen  die  Verfassung  des  einen  der  Län- 
der der  andern  zur  Garantie  diene?  Oder  dass,  nachdem  fortan 
auch  diese  unterdrückt  sind,  einerseits  der  Neid,  andererseits  die 
Misachtung  über  unserm  constitutionellen  Leben  auch  fernerhin  das 
Schwert  des  Damokles  in  der  Schwebe  zu  erhalten  erlaube " 

Die  Opposition  an  der  Magnatentafel  gewann  auch  aas  den 
Reihen  derjenigen  mehrere  Verbündete,  die  bisher  theils  ihren  Aemtem, 
theils  ihrer  Gesinnung  zufolge  Anhänger  der  conservativen  Grundsätze 
waren.  Ja  der  Patriotismus  feierte  auch  noch  den  Sieg,  dass,  obgleich. 
dieser  Gegenstand  scharf  gegen  die  Regierung  gekehrt  wurde  und 
eigentlich  ein  Verdammungsurtheil  in  sieh  enthielt,  sich  dennoch  unter 
den  Reichswürdenträgern  mehrere  Hemden,  die  sich  dem  Adress- 
entwürfe  des  Unterhauses  anschlössen  und  zugleich  auch  über  die 
von  der  Regierung  in  der  Comitatsverwaltung  getroffenen  willkür- 
lichen Verfügungen  ihre  entschiedene  Misbilligung  auasprachen.     Ein 
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solcher  war  z.  B.  der  Oberststailmeister  Emerioh  Batihyanyi,  solche  i847. 
die  Obergespane  Abraham  Yay,  Paul  Oyürky  und  Georg  E^toItI. 

Die  Majorität  an  der  Magnatentafel  indess,  welche  auf  Seiten 
der  Kegiening  war,  vereitelte,  wie  man  voraossehen  konnte,  den  im 
Interesse  der  Yerfassmig,  der  Freiheit  und  des  Volksrechts  solange 
geehrten  edeln  Kampf.  Der  Adressentwnrf  des  Unterhauses  wurde 
verworfen  xaid  anstatt  dessen  der  Antrag  des  Oberstmondschenks 
Stephan  Szerencsy  angenommen,  welcher  seinem  Wesen  nach  das 
£cho  des  regierung^enndlichen  Antrags  Somsich's  war. 

Die  der  Kegierongspartei  angehörenden  Magnaten  schmeichelten 
sich,  als  sie  den  Adressentwnrf  des  Unterhauses  verwarfen,  mit  der 
nicht  ganz  grandiosen  Hoffnung,  dass,  während  die  beiden  Häuser 
über  denselben  einige  Nuntien  wechseln  würden,  auch  im  Ünterhause 
das  Stimmenverhältniss  eine  Abänderung  erleiden  werde.  Da  eben 
zu  dieser  Zeit  in  den  Comitaten  die  vierteljährlichen  Greneralversamm- 
Inngen  gehalten  wurden,  so  versuchte  die  Regierung  alles  Mögliche 
durch  ihre  Partei  und  besonders  durch  die  Administratoren^  um  Nach- 
tragsinstructionen  für  die  Deputirten  auszuwirken,  welche  denselben 
die  Unterstützung  des  Somsich'schen  Antrags  zur  Pflicht  machen  soll- 
ten. Zwar  blieb  auch  die  Nationalpartei  nicht  onthätig,  als  sie  die 
Anstrengungen  der  Begierungspartei  bemerkte;  ja  auf  dem  Reichstag 
tröstete  sich  die  Opposition  damit,  dass,  wenn  es  der  Regierang  viel- 
leicht auch  gelingen  sollte,  die  Instructionen  in  einigen  Comitaten  zu 
ihren  Gunsten  abändern  zu  lassen,  sich  mehrere  Comitate  finden  dürf- 
ten, die  nach  den  Reichstagsdebatten,  ihren  frühern  Instnictionen  ent- 
gegen ,  jetzt  den  Aniarag  Kossuth's , .  beziehungsweise  den  Adress- 
entwnrf des  Unterhauses  durch  ihre  Abgeordneten  unterstützen  lassen 
würden.  Kossnth  hielt  indessen  nicht  f&r  räthlich,  eine  neue  Probe 
der  Kraft  der  Parteien  zu  versuchen,  und  rieth  dem  Unterhause  zur 
grossen  Verwunderung  der  Begierungspartei  einen  bisher  ungewohn- 
ten Schritt  an. 

In  solchen  Gegenständep  der  Debatte,  wie  jetzt  die  Antworte- i>ieZuruck- 
adresse  einen  bildete,  bestrebte  sich  das  Unterhaus,  wenn  sein  Antrag  Autwortä- 
von  der  Magnatentafel  nicht  angenommen  wurde,  die  Majorität  der- 
selben mittels  mehrmaliger  Nuntien  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen. 
JetGsfc  überraschte  Kossuth  das  Haus  mit  dem  Antrage,  dass,  nachdem 
die  Vertreter  bei  den  Magnaten  auf  eine  entgegengesetzte  Meinung 
trafen  und  mit  denselben  darüber,  welche  Ansichten  der  Vertretnngs- 
körper  vom  Zustand  des  Reichs  und  von  der  Regierungspolitik  habe, 
mcbt  debattiren  könnten,  ja  dieselben  die  aufidchtige  Kundgebung  der 
Nation  vor  den  König  zu  gelangen  verhindern:  dem  Unterhause  nichts 
anderes  übrigbleibe  als,  sich  seinen  ausgesprochenen  Ansichten  an- 
schliessend j  den  Adressentwnrf  zurückzulegen  und  die  in  demselben 
berührten  Beschwerden  in  besondern  Adressen  dem  König"  zu  unterbraten. 
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1M7.  ^0  Zaräcklegimg  rief  bemahe  eind  ao  Iddensckaftlidbe  Debatte 

hervor  wie  früher  der  AdreeseiKtwiirf  flelbst.  Die  der  Begienang»* 
partei  angehörendea  Vertreter  waren  auf  jede  Weise  bonüht,  dass 
dieser  Antrag  verworfen  werde.  Einer  derMlben  ging  ao  weit,  au 
sagen,  dass  die  Magnaten  die  Adresse  mis verstanden  hatten,  nnd  er 
l&berzeogt  sei,  dass  sie  dieselSe  nach  reifUoherer  £rwägang  mit  einigen 
geringen  Abänderungen  tonehmen  würden.  Alle  ihre  Bemühong  war 
jedoch  mnsonst;  vergebens  machte  auch  dee  Personal  und  Priaident 
der  Tafel  selbst  Anstrengungen,  die  Stände  mit  dem  Hinweis  auf  jene 
Ho&ung  zu  einer  andern  Meinung  zu  vermögen,  dass  sich  die  beiden 
Häuser  über  die  Adresse,  wenn  diese  abermals  zurückgesendet  würde, 
bald  miteinander  einigen  dürften.  I>6r  Zurücklegungsantrag  Kossnth's 
gewann  die  Majorität,  und  das  bedeutende  Document  madite,  obg^eidi 
es  vor  den  König  nicht  einmal  gelangte,  ja  eben  infolge  des  Dmstandes, 
dass  die  Vertreter  eher  bereit  waren,  von  dessen  fernerer  Betreibung 
abzustellen,  als  die  Verstümmelung  der  in  demselben  ausgesprocbmien 
Principien  zu  dulden,  einen  sehr  grossen  Eündruck  auf  die  Begierung« 
Gemein-  Wenn  der  einjGMsh  zurückgelegte  Antrag  der  Antw<Hrtaadre8fle  das 

Tragen'der  Crodo  der  politischen  Bichtung  der  Nation  war,  so  war  in  der  Frage 
^,b°'  ^^>  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten  und  in  der  Erbablösung  das 
abiMong.  hauptsächlichste  Mittel  verborgen,  welches  die  naitionale  Umgestaltung 
hervorzuzaubern  vermag,  und  ohne  welches  daa  Vaterland,  wie  hrilsam 
auch  sonst  seine  geschriebenen  Cfresetze  sein  mögen,  thatsachHcb  nie« 
mals  weder  oonstitutionell  selbständig  noch  stark  nnd  blühend  wer- 
den kann. 

In  diesen  zwei  Fragen  war  unmittelbar  das  Interesse  des  Volks 
enthalten ,  und  konnte  man  vom  Volke  in  der  Vertheidigung  dar  Ver* 
fassung  nur  so  den  Anschluss  an  den  Adel  fordern ,  wenn  die  Intereaaeii 
aus  dem  Destillirkolben  der  Uzogestaltung  in  einem  gerechten  VerhältmsB 
vereinigt  hervorgehen  würden.  Allein  auch  sonst,  da  das  Aufbluban 
des  Beichs  von  der  Verbesserung  des  Zustandes  der  grossen  Masse  des 
Volks  und  der  Entwickelung  der  materiellen  Interessen  bedingt  war: 
so  gab  es  sdbion  kaum  eine  solche  Meinungsschattirang,  welche  auf 
diesem  Beidhstag,  wo  nicht  allein  der  Sieg  der  Principiea,  sondern 
thatsächliche  Beforaien  gefordert  wurden,  die  auf  das  Leben  derNa^ 
tion  hinausreiahende  Wichtigkeit  dieser  Fragen  nicht  eingestanden  hätte. 
Es  galt  nicht  mehr  die  Frage:  ob  es  eine  Befbnn  geben  soll;  son- 
dern auf  weldie  Art,  inneriialb  welcfaer  Schranken  sie  durchgefidirt 
werden  müsse. 

In  ider  Angelegenheit  des  gemeinaamau  Trag^is  der  Lasten 
sttellte  Barthobmäns  Szemere  am  29.  Nov.  den  Antrsg:  einfadi;  denn 
es  sei,  wie  er  sagt,  eine  eingehendere  ^twickelung  dieses  Gegen- 
standes überflüssig,  der,  Dank  sei  es  Gott  und  dem  Sieg  der  Auf- 
klärung und   uneigennütBigen  Vaterlandsliebe,   aus  einer  Parteifrage 
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fliir  Nationalaogelegeiibeit  wurde,  und  der  in  dem  Masse  der  Anfangs«  istr. 
ImohBtabe  aller  Beformen  ward,  dass  „an  welchem  Tage  das  Princip 
des  g^neinsamen  Tragens  der  Lasten  aasgesprooiben  and  angewendet 
sein  wird,  an  diesem  Tage  Ungarn  zmn  zweiten  mal  begründet  sein 
wflrde'S  Sein  Antrag  bestand  in  kurzem  aua  Folgendem :  „Die  hohen 
St&nde  mögen  das  Prindp  des  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten  auf 
die  Bomestical-  und  Eriegssteuer  und  hinsifihtlioli  der  Reichskasse 
aussprechen  und  aufstellen.  Sie  mögen  die  Magnatentafel  eur  An- 
nahme dieses  Princips  auffordern,  sowie  aueh  dazu,  dass  sie  im  Fall 
der  Annahme  über  die  Aussendung  einer  Reidbsoomnnssion  überein- 
kommen mögen,  welche  das  angenommene  Prindp  mit  Hülfe  prak- 
tischer und  entsprechender  constitutioneller  Garantien  in  Anwendung 
bringen  soUe.'^ 

Wir  finden  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  der  Nationen 
kaum  eine  schönere  Erscheinung,  als  die,  weldie  wir  in  dem  uneigen- 
nützigen grossherzigen  Eifer  des  aufgeklärten  grossem  Theils  des 
ungarisdien  Adels  sehen,  womit  er  des  G^emeinwohls  wegen  seinen 
Privilegien  zu  entsagen,  seine  Rechte  auch  auf  die  untern  Klassen 
auSEZudehnen  sich  bestrebte.  Den  ungarischen  Adel  charakterisirte  im 
allgemeinen  zu  allen  Zeiten  glühende  Vaterlandsliebe  und  Treue  in 
der  Yertheidigung  der  Freiheit.  Er  war  für  den  Ruhm  dieser  ge- 
schichtlichen Yergangenheit  auch  jetzt  nicht  unempfindlich;  und  der 
Wunsch  diese  ruhmreidie  Vergangenheit  unbefleckt  zu  bewahren,  war, 
unter  den  übrigen  rolkswirthschaftiichen  und  politischen  Beweggründen, 
welche  die  Annahme  des  Princips  des  gemeinsamen  Tragens  der  Lasten 
schon  so  dringend  forderten,  in  den  Augen  des  Adels  auch  jetzt 
nidit  von  geringem  Gewicht  in  der  Leistung  dieses  Opfers.  Und  in 
dieser  Beziehung  wird  jener  Theil  der  Rede  Kossuth's,  in  welchem  er, 
der  ausgezeidmetste  Redner  des  Volks,  sdn  ürtheil  über  die  tausend" 
jährige  Rolle  des  Adels  aussprach  in  einem  Zeitpunkt,  in  welchem 
dieser  sicfa  anschickte,  vom  Gebiet  des  Privilegiuins  abzutreten,  sich 
mit  der  Masse  des  Volks  zu  verschmelzen  und  iil  die  Rechte  und 
Lasten  verhältnissmässig  zu  theilen,  sicher  geschichtlich  merkwürdig 
bleiben.  Diesen  Stolz  des  Adels,  diese  seine  Pietftt  fiir  seine  ruhm- 
volle Vergangenhdt  nützte  der  Redner  als  Beweggrund  zur  Annahme 
der  gemeinsamen  Lasten  geschickt  aus. 

„Den  ungarischen  Adel'*,  sagte  er,  „hat  die  Geschichte  eines  Jahr- 
tausends zur  Grundlage  des  Bestehens  dieser  Nation  bestimmt.  Sie 
schrieb  den  ungarischen  Namen,  den  Namen  dieser  Fremdlings- 
nationalit&t,  in  das  goldene  Buch  der  Nationen  Europas,  aus  weldiem 
die  Schicksale  eines  Jahrtausends  viele  Namen  weglösohten,  nur  den 
nicht,  welchen  der  Mannesarm  des  ungarischen  Adds  hineingeschrieben 
hatte.  Er  kämpfte  in  erster  Reihe  die  Schlachten  um  den  Bestand 
des  Reichs;   er  war  Jahrhunderte  hindurch   der  Vorposten  Eiuropas; 
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1847.  und  mitten  unter  allen  Stürmen  tauchte  keine  grosse,  epochemadiende 
Idee  in  Europa  auf,  welche  nicht,  unter  der  Mitwirkung  des  Adels, 
früher  oder  später  in  den  Boden  hinübergepflanzt  worden  wäre.  Bass 
ein  Ungarn  wurde,  dass  es  ein  Ungarn  gibt,  ist  sein  Werk.  Und 
während  dieser  ganzen  Zeit  ist  es  der  ungarische  Adel,  der  es  nie 
gelernt  hatte,  ein  Joch  zu  dulden,  der  den  goldenen  Faden  der  Frei- 
heit seiner  Hand  nie  gflinz  entschlüpfen  liess,  mit  dessen  Namen  sidi 
ein  geschichtliches  Andenken  verbindet,  wie  sich  eines  solchen  keine 
Nation  des  europäischen  Festlandes  rühmen  kann,  —  jenes  geschicht- 
liche Andenken,  dass,  seitdem  dieses  Reich  Ungarn  heisst,  der  Ab- 
solutismus hier  nie  gesetzliche  Kraft  besass.  Alles  dies  ist  das  Werk 
des  ungarischen  Adels. 

„Nun  frage  ich ,  wer  so  blöd  sein  könnte,  die  politische  Stellung 
dieses  Adels  vernichten  zu  wollen?  Wir  sicherlich  nicht;  denn  alle 
Pulse  unsers  Herzens  schlagen  dafiir,  dass  die  Freiheit  zu  einem  all- 
gemeinen Schatz,  dass  sie  auf  eine  grösstmögUche  Anzahl  ausgedehnt 
werde.  Wir  können  daher  nicht  die  verkehrte  Absicht  hegen,  dass 
wir,  indem  wir  die  Yertheidiger  der  Freiheit  vermehren  wollen,  unsere 
Arbeit  mit  einer  Lichtung  derselben  beginnen  würden,  und  mit  der 
Entwaffnung  jener  Armee  den  Anfang  machten,  welche  stark  genug 
war,  die  Freiheit  eines  Jahrtausends  hindurch  ganz  allein  zu  ver- 
theidigen.  .  .  .  Nein,  wir  wollen,  dass  der  Adel  im  öffentlichen  Leben 
dieser  Nation  jenes  politische  Gewicht  behalte,  zu  welchem  er  durch 
seine  Creschichte,  seinen  Besitz,  seine  constitutioneUe  Geübtheit  und 
seine  während  vieler  Jahrhunderte  verschlungenen  tausendfältigen  Ver- 
hältnisse berufen  ist.  Nun  frage  ich  aber,  auf  welche  Weise  er  es 
behalten  könne?  Dadurch  vielleicht,  wenn  er,  am  Privilegium  der 
Steuerfreiheit  festhaltend,  sich  mit  dem  Volk  und  der  Wahrheit  in 
fortwährenden  Gegensatz  stellte?  Nein,  hohe  Stände,  es  ist  ein 
Axiom,  dass,  nachdem  die  Zeiten  der  Tyrannei  vergangen  sind,  man 
die  politische  Macht  nur  auf  jenem  Weg  aufrechthalten  könne,  auf 
welchem  man  dazu  gelangte.  Denken  wir  aber  etwa,  dass  der  un- 
garische Adel  seine  Macht  und  sein  politisches  Gewicht  durch  sein 
Befreitsein  von  den  öffentlichen  Lasten  erlangte?  Auf  diesem  Weg 
hätte  er  es  sich  nicht  nur  niemals  verschaffen  können,  ja  die  Cre- 
schichte hätte,  wenn  er  diesen  Weg  betreten  haben  würde,  sein  Be- 
stehen nie  gekannt,  denn  der  bürgerliche  Staat  ist  so  geartet,  dass 
er  politische  Drohnen  nie  mächtig  machen  kann.  ...  In  der  Yer«^ 
gangenheit  war  die  tägliche  Nothwendigkeit  der  Vertheidigung  des 
Vaterlandes  die  grösste,  die  einzige  öffentliche  Last.  Und  der  Adel 
hatte  sich  dieser  Last  nicht  nur  nicht  entzogen,  sondern  er  trug  sie 
vielmehr  ganz  allein,  und  erlaubte  nur  bei  aussergewöhnlichen  Ge- 
legenheiten auch  andern  blassen  des  Volks  an  dem  Ruhm  derselben 
Antheil  zu  nehmen.     Und  er   that  dies  im  Bewusstsein  dessen,    dass 
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Drohnen  nicht  mächtig  sein  können.  Das  Tragen  der  allgemeinen  im7. 
Lasten  ist  jene  Grundlage,  auf  welcher  sich  das  politische  Gewicht 
des  Adels  erhob;  es  ist  die  Urquelle  seines  Bestehens,  seiner  Hechte. 
.  .  •  Wenn  wir  also  wünschen,  dass  das  politische  Gewicht  des  Adels, 
und  die  so  zahlreichen  werthvoUen  historischen  Vortheile  desselben 
erhalten  werden  mögen,  so  gibt  es  dazu  nur  Einen  Weg,  den  näm- 
lich, dass  er  der  mit  dem  Leben  im  Widerspruch  stehenden  Steuer- 
freiheit entsage;  denn  diese  ist  auf  keinen  Fall  lange  aufrecht  zu 
erhalten:  an  ihr  festhalten  wäre  daher  nichts  anderes  als  auch  die 
aufrecht  zu  haltenden  Yortheile  compromittiren.  —  Ich  aber  wünsche 
es  nicht,  dass  der  Adel  vernichtet  werde;  sondern  ich  wünsche,  dass 
er  unter  den  andern  Bürgern  sei  wie  unter  Brüdern  der  treue  Erst- 
geborene, der  starke  Eckpfeiler  des  Vaterlandes,  dessen  Führerstellung 
den  jungem  Geschwistern  Selbstvertrauen  einflösst.  Er  kann  nicht 
der  Herr,  wol  aber  der  Führer  der  Nation  sein;  dies  ist  ein  wunder- 
schöner Beruf,  diesen  behalte  er,  diesen  kann  er  behalten,  aber  nur 
um  den  Preis,  wenn  er  zu  jener  Grundlage  zurückkehrt,  auf  welcher 
sich  seine  Macht  erhob;  und  um  den  Preis  der  Entsagung  vom  Vor- 
rechte der  Steuerfreiheit  wird  er  die  neun  Bücher  Sibyllens  unversehrt 
kaufen,  in  deren  drei  ersten  geschrieben  steht,  wie  der  Adel  in  der 
Theilung  der  Zukunft  sich  die  Erstgeburtsrechte  der  Nation  erhalten 
könne.  Die  letzte  Möglichkeit  hierzu  steht  vor  der  Nation,  wenn  sie 
ihre  Entsagung  von  der  Steuerfreiheit  jetzt  votirt;  dies  kann  jetzt 
noch  ihr  freiwilliges  Werk  sein,  ein  neuer  Edelstein  in  ihrem  histori- 
schen Kranze.  Allein  neue  Factoren  stehen  an  der  Schwelle;  ihr 
Einlass  kann  nicht  mehr  aufgehalten  werden,  und  das  Verdienst  der 
Entsagung  und  auf  diese  Weise  auch  deren  Lohn  würde  nicht  mehr 
das  alleinige  Eigenthum  des  Adels  sein.'' 

Indessen  war  die  Uebeizeugung  der  Vertreter  hinsichtUch  dieser 
Frage  in  ihrer  freien  Aeusserung  durch  die  Instructionen  behindert, 
welche  kein  Comitat  seinen  Deputirten  über  diesen  Gegenstand  zu 
geben  versäumt  hatte.  Zufolge  der  Migorität  der  Instructionen  konnte 
man  nicht  die  ganze  Steuerfrage  durch  eine  Abstimmung  entscheiden. 
Diese  Frage  wurde  schon  in  den  vergangenen  Jahren  in  drei  Zweigen 
abgesondert  verhandelt,  und  in  dieser  Gestalt  wurden  auch  die  be- 
ireffenden Instructionen  erlassen.  Domesticalsteuer,  Kriegssteuer  und 
Beichskasse  zur  Emporhebung  des  Vaterlandes,  dies  waren  die  be- 
sondem  Titel,  welche  man  den  Theilen  der  gemeinsamen  Lasten  ge- 
geben hatte.  Als  einen  Zug  der  damaligen  Stimmung  berühren  wir, 
dass  die  grossen  Grundbesitzer  hauptsächlich  für  die  Domestical- 
steuer von  keiner  grossen  Sympathie  erfüllt  waren,  da  sie  befürchte- 
ten, dass  die  Comitatsversammlungen,  die  in  der  Umlage  dieser  Steuer 
frei  verfügten,  den  in  der  Minorität  befindlichen  grossen  Grrundbesitzem 
gegenüber  leicht  üngerechtigkeit'en  begehen  könnten.     Der  einfachen 
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1847.  Uebemahme  der  Kriegsstener  waren  am  meisten  jene  entgegen,  die 
den  Adel  der  nichtverantwortlichen  Steuergebarung  der  Regierung 
nicht  unterwerfen  wollten.  Man  glaubte  nämlich,  dass  die  Ver- 
pflichtung der  Regierung,  von  ihrem  Gebaren  Rechenschaft  abzu- 
legen, dadurch  erschwert  sein  werde,  wenn  auch  schon  der  Adel  seine 
Theilnahme  an  der  Kriegssteuer  ohne  diese  Bedingung  annehmen 
würde.  Sie  erklärten  sich  daher  zur  Steuerzahlung  bereit,  sobald  die 
Regierung  über  die  Anwendung  der  votirten  Steuer  detaillirte  Rech- 
nung ablegen  wolle.  Gegen  die  dritte,  die  Reichskasse,  hatte  schon 
kaum  jemand  etwas  vorzubringen;  am  eifrigsten  aber  wünschte  sie 
das  patriotische  Herz  Sz^henyi's  herbei,  der  die  Sache  so  betrachtete, 
dass  der  Ersatz  der  Communications-  und  anderer  materieller  Be- 
dürfhisse des  Reichs  sich  noch  gar  lange  verzögern  würde,  wenn  man 
warten  müsste,  bis  die  Nation  ihren  Streit  über  die  Verwendung  der 
Einkünfte  des  Reichs  gegen  die  Regierung  mit  günstigem  Erfolg  be- 
endigen würde. 

Während  der  Berathung  war  es  den  eifrigen  Freunden  der  Sadie 
nicht  schwer  zu  beweisen,  dass,  obwol  jene  Garantie,  welcher  gemäss  die 
Nation  den  erforderlichen  Einfluss  hinsichtlich  der  Umlage,  fantreibimg 
und  Verwendung  der  Steuer  der  Regierung  gegenüber  unversehrt  auf- 
recht halten  könne,  mit  Recht  sehr  wichtig  und  in  sich  besonders  be- 
trachtet eifrig  zu  fordern  sei ;  dass  man  indessen  das  gemeinsame  Tragen 
•der  Lasten  an  dieselbe  als  conditio  sine  qua  non  ohne  grossen  Nach- 
theil für  das  Allgemeine  nicht  mehr  binden  könne. 

Die  Frage  wurde  dadurch  sehr  erleichtert,  als  sie  am  30.  Nov., 
ohne  damit  irgendeine  Bedingung  zu  verbinden,  aber  dennoch  unter 
den  besondem  drei  Titeln,  der  Abstimmung  überlassen  wurde.  Die 
Vertreter  äusserten  sich  ihren  Instructionen  nach  verschieden.  Ea 
gab  Oppositionsmitglieder,  die  hinsichtlich  der  einen  oder  andern 
Steuergattung  verneinend  abstimmten;  und  es  gab  Anhänger  der 
Regierungspartei,  die  den  Beitritt  des  Adels  bezüglich  aller  drei 
Steuern  annahmen.  Dem  Endresultat  nach  erhielt  die  Domestical- 
steuer  die  Majorität,  die  Kriegssteuer  blieb  in  der  Minderheit,  die 
Reichskasse  endlich  wurde  mit  Ausnahme  eines  oder  zweier  Gomitate 
einstimmig  angenommen.  Die  Art  und  Weise,  nach  welcher  dieoe 
Prindpien  ins  Leben  treten  sollten,  musste  mit  den  Magnaten  gemein- 
schaftlich eine  gemischte  Gommission  ausarbeiten. 

Der  conservativ  gesinnte  Theil  der  Magnaten  indessen  konnte 
seine  Abneigung  vor  der  Domesticalsteuer  nicht  verbergen;  und  an 
dieser  Kuppe  wäre  der  Antrag  des  Unterhauses  schon  beinahe  ge- 
scheitert, wenn  nicht  der  Erzherzog-Palatin  Stephan  selbst  dazwischen- 
getreten wäre.  Sobald  er  diese  Stimmung  gewahr  wurde,  trat  er  mit 
einem  Antrag  auf,  dass  nämlich,  nachdem  auch  die  Magnaten  der 
durch  die  Reichscommission  zu  bewerkstelligenden  Ausarbeitung  der 
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TOn  den  Vertretern  eingebrachten  Antrage  beitraten,  die  Erortemng  imt. 
imd  Annahme  der  einzehien  Steuerarten  auf  die  Zeit  nach  der  Bericht- 
erstationg  verschoben  werde.  Nach  der  Annahme  dieses  Antrags  blieb 
die  grosse  Frage  bis  zu  den  später  eingetretenen  Ereign^sen  bei  den 
Magnaten  awar  in  der  Sdiwebe;  die  allgemeine  Steuerfreiheit  hatte 
indess  auch  bei  ihnen  keine  Yertheidiger  mehr,  und  in  der  ganzen 
Tafel  Uieb  von  den  verknöcherten  Conservativen  —  wie  Szechenyi 
zu  sagen  pflegte  —  nur  ein  einziges  „antediluvianisches  Exemplar*' 
in  der  Person  des  Barons  Nikolaus  V^ey  übrig,  der  gegen  jeden 
Zweig  der  gemeinsamen  Lasten  im  Geiste  der  alten  Adelsprivilegien 
sprach. 

Die  erbliche  Ablösung  der  Urbarialit&ten  stellte  einer  der  Gross-  Erb- 
grondbesitzar,  Gabriel  Lonyay,  im  Ständehause  in  Antrag.  Dieser  *  *^'^^* 
Gegenstand  ist  es,  hinsichtlich  dessen  sich  die  öffentliche  Meinung 
am  schnellsten  reinigte  und  feststellte.  Die  Erbablösung  wurde  von 
demjenigen,  die  in  derselben  das  Gespenst  der  Demokratie  auftauchen 
sahen,  vor  fun&ehn  Jahren  noch  fEbr  eine  so  gefährliche,  staats- 
umHifirzende  Reform  gehalten,  dass  wegen  deren  eifirigen  Yertheiilgung, 
Nikolaus  Wessel^nyi  als  des  Hochverraths  schuldig  in  Process  genommen, 
Kölcsey  aber,  der  gefeierte  Redner,  gezwungen  wurde,  seiner  Stellung 
als  Deputirter,  welcher  er  so  glorreich  entsprochen  hatte,  zu  entsagen. 
Und  wer  von  der  äHem  Generation  erinnert  sich  nicht  der  Sitzungen 
vom  10.  Nov.  und  10.  Dec  1834,  in  welchen  die  Erbablösung  einen' 
der  denkwürdigsten  Reichstagskämpfe,  die  leidenschaftlichste  und  er- 
habenste Debatte  hervorrief?  Jetzt  gab  dieselbe  keinen  Anlass  zur 
Debatte  mdur:  die  Berathnng  wurde  mehr  in  Form  von  Erörterungen 
als  in  der  von  Meinungskämpfen  geführt,  und  hatte  zum  Resultat, 
dass  der  Antrag  Ldnyay's  angenommen  und  eine  Reichscommission 
ernannt  wurde,  welche  über  die  mit  der  vollständigsten  Entschädigung 
der  Gmndherren  verbundene,  hinsichiHch  des  letztem  bindende,  durch 
Yerndttdung  des  Staats  zu  bewerkstelligende  Ablösung  der  Urbarial- 
lasten  einen  detaillirten  Vorschlag  ausarbeiten  sollte. 

Binen  noch  glänzendem  Sieg  feierte  der  freisinnige  Radicalismus,  Die  Anf- 
aof  dessen  Fahnen  als  eins  der  Losungsworte  „der  freie  Boden<<  ge-  ATitiSai!' 
schrieben  stand,  in  der  Frage  der  Avitidtät.  Das  Aviticitätsbesitz* 
recht  hatte  erst  unlängst  eine  grosse  Menge  in  ihrer  Befangenheit 
ftir  eine  Hauptstütze  der  Nationalität,  die  Grundlage  der  Yerfussung 
aosg^^ben.  Jetzt  stellte  Paul  Somsich,  der  Führer  der  conservativen 
Segiemngspartei ,  selbst  den  Antrag  zur  Aufhebung  desselben,  was 
natürlich  von  der  Opposition,  trotzdem,  dass  sich  die  Gegenpartei  die 
gegenwärtige  Initiative  dieser  Reform  von  ihr  zugeeignet  hatte,  mit 
nidit  geringerer  Freude  angenommen  ward. 

Der  Kampf,  welchen  die  Opposition  bei  Gelegenheit  der  Verhand- 
Imig  Aber  die  auf  die  königlichen  Vorlagen  zu  ertheilende  Antworts- 

81  ♦ 


484    Siebentes  Bach.    Die  EreigniBse  vor  der  nationalen  Umgestaltung. 

1847.  adresse  angeÜEingen  hatte,  erreichte  durch  die  Zarücklegoiig  der  leti« 
tem  noch  keineswegs  sein  Ende.  £r  wurde  jeden  Augenblick  neuer- 
dings und  stets  heftiger  durch  Aufnahme  einer  oder  der  andern 
Beschwerde  ^begonnen,  welche  man  in  der  Antwortsadreese  nur  im 
allgemeinen  zu  berühren  gewünscht  haben  würde;  denn  als  die 
Antwortsadresse  zurückgelegt  wurde,  war  zugleich  der  Beschluss  ge- 
fasst  worden,  dass  die  Reichsstände  die  Aufhebung  dieser  Beschwerden 
sobald  als  möglich  und  in  besondem  Adressen  betrüben  möchten. 
Diese  Beschwerden  enthielten  in  sich:  den  in  der  Regulirnng  des 
kroatischen  Landtags  begangenen  Staatsstreidi;  die  hinsichtlich  der 
griechischen  nicht-unirten  Religion  getroffenen  eigenmächtigen  Be- 
gierungsverfügungen ;  die  Angelegenheit  der  siebenbürgischen  Landes- 
theile  und  das  Administratorensystem.  Vom  Ausgang  der  über  diese 
Fragen  entstandenen,  mit  so  vieler  Hitze,  so  leidenschaftlich  geführten 
Debatten  hing  es  ab,  ob  die  Richtung  der  Nation  oder  die  der  Re- 
gierung zum  Sieg  gelangen  werde;  ob  Apponyi  mit  seinem  System 
in  der  Regierung  verbleiben  oder  von  derselben  zurücktreten  werde; 
ob  dfe  Umgestaltung  der  nationalen  Zustande  in  oonstitntionellem 
oder  in  einem  dem  Absolutismus  den  Weg  bahnenden  Geist  durdi- 
geführt  werden  würde. 
Di«  kroa-  Die  kroatischc  Beschwerde  bestand,  wie  wir  wissen,  aus  diesen 

»chw^er^e!  ^^^^^  Punkten:  1)  dass  der  kroatische  Landtag  durch  den  einseitigen 
^Befehl  der  Regierung  regulirt  und  dadurch  der  Adel  seines  persön- 
lichen Stimmrechts  beraubt  wurde,  da  dasselbe  nur  den  vom  Banns 
Einberufenen  ertheilt  ward;  2)  dass  der  Adel  von  Turopolya  in  sei- 
nem im  agramer  Gomitat  bisher  ausgeübten  Wahl-  und  Stimmrechte 
gleichfalls  durch  einen  Regierungsbefehl  beschränkt  wurde.  Principiell 
war  es  zwar  schon  von  vornherein  unmöglich,  darin  nicht  eine  Ver- 
letzung des  Gesetzes  zu  finden,  dass  die  Regierung  die  constitutionellen 
Fragen  durch  einen  einfachen  Befdil  entschied,  während  die  Frage 
nur  die  sein  konnte:  ob  die  Regelung  derselben  vom  Reichstag  oder 
vom  kroatischen  Landtag  vorgenommen  werden  müsse.  Für  alle  Fälle 
war  daher  in  diesen  Fragen  nur  von  oonstitutiondlen  Piincipien, 
nicht  aber  von  den  Verhältnissen  Kroatiens  zum  Mutterland  die  Rede. 
Damit  jedoch  den  der  illyrischen  Partei  angehörenden  Kroaten  selbst 
nicht  die  entfernteste  (jelegenheit  geboten  werde,  um  sich  über  Unter* 
drückung  beklagen  zu  können,  wünschte  der  Reichstag,  bevor  er 
sich  in  die  Entscheidung  dieser  Fragen  einliess,  dieselben  durch  ein 
Comite  naher  untersuchen  zu  lassen.  Zu  dieser  Mässigung  fühlte  sich 
der  Deputirtenkörper  um  so  mehr  aufgefordert,  da  die  auf  dem  Reichs- 
tag gegenwärtigen  Mitglieder  der  zwei  kroatisdien  Parteien  mit- 
einander von  allem  Anfang  an  in  einem  hitzigen  Kampf  standen:  der 
Graf  von  Turopolya,  Anton  Jozipovich,  das  Haupt  der  ungarisch- 
kroatischen  Partei,  erklärte  die  mit  Ausschluss  der  Abstimmung  des 
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Adels  gewann  kroaÜBcheii  Abgeordneten  nicht  nur  unzähligemal  1847. 
ftr  ungesetzlich  gewählt,  sondern  forderte  auch  von  den  St&nden, 
dass  sie  als  Repräsentanten  Kroatiens  nicht  anerkannt  werden  möchten, 
und  nnterstatste  diesen  seinen  Wunsch  mit  aus  Kroatien  eingeschick- 
ten Petitionen.  Wenn  der  Reichstag  diesen  Wünschen  und  Bitten 
ohne  weitere  Untersuchung  nachgegeben  hätte,  würde  er  sich  dadurch 
leicht  die  Beschuldigung  der  Parteilichkeit  zugezogen  haben,  da  die 
Klage  eben  ein  Oppositionsmitglied  und  in  einem  Gregenstand  erhob, 
in  welchem  sich  die  Majorität  unzweifelhaft  auf  seiner  Seite  befand. 
Das  Repräsentantenhaus  beliess  daher  vorläufig  die  Stellung  der  kroa- 
tischen Abgeordneten  unverletzt  und  verschob  aus  billiger  Schonung 
gegen  die  Parteien  bis  zur  Berichterstattung  von  seiten  der  einge- 
setzten Commission  zugleich  auch  die  Erörterung  der  gegen  die  Re- 
gierung erhobenen  Anklage. 

Man  hätte  hoffen  können,  dass  nach  dieser  Schonung  gegenüber 
der  kroatisch-ülyrischen  Partei  das  Einverständniss  oder  mindestens 
das  friedliche  Verhältniss  mit  den  kroatischen  Deputirten  nicht  ge- 
stört werden  würde.  Aber  der  Friede  dauerte  leider  nicht  langv.  Als 
Anlass  zum  Znsammenstoss  diente  das  in  der  Angelegenheit  der  un- 
garischen Sprache  zu  schaffende  Gesetz,  Nachdem  es  während  der 
dem  Reichstag  vorausgegangenen  Jahre  öfter  geschehen  war,  dass  die 
kroatischen  Behörden  die  Zuschriften  der  ungarischen  Gomitate,  weil 
sie  ungarisch  ver&sst  waren,  nicht  annahmen,  wurde  es  unerlasslich 
nothwendig,  die  Sprachverhältnisse  in  Kroatien  durch  ein  positives 
Gesetz  zu  regeln.  Zu  diesem  Zweck  wurde  jener  Gesetzvorschlag 
abermals  aufii  Tapet  gebracht,  welcher  auf  dem  vorigen  Reichstag  die 
königliche  Sanction  nicht  gewann.  Die  Debatte,  weldie  hierüber  die 
kroatischen  Abgeordneten  mit  grosser  Heftigkeit  begannen,  erweckte 
in  den  Gemüthem  eine  nidit  geringe  Erbitterung,  obgleich  die  Stände 
die  ungarische  Sprache  auf  die  innere  Verwaltung  Kroatiens  auszu- 
dehnen nicht  beabsichtigten,  sondern  nur  in  den  Berührungen  der 
kroatischen  Behörden  mit  den  ungarischen  anstatt  der  lateinischen 
Sprache  zur  amtlichen  machen  wollten.  Diese  Erbitterung  verbreitete 
über  die  Debi^tten  übrigens  weniger  die  Entscheidung  dessen,  welche 
Sprache  in  dieser  Berührung  gebraucht  werden  solle,  als  vielmehr  jene 
Nebenfrage,  welche,  in  Verbindung  mit  der  Sprache,  darüber  entstand : 
ob  die  drei  slawonischen  Gomitate,  Verocze,  Posega  und  Sirmien  mit 
Ungarn  oder  mit  Kroatien  in  directer  Verbindung  stehen?  Von  seiten 
Kossuth*s  war  es  Mangel  an  Takt,  dazu  noch  einen  neuen  Streit- 
gegenstand auf  den  Kampfplatz  zu  werfen,  den  über  die  Benennung 
Kroatiens.  Es  fiel  ihm  ein,  dass  das  ehemals  Kroatien  genannte  Land 
gegenwärtig  grösstentheils  zum  türkischen  Reiche  gehöre,  was  aber 
hiervon  noch  übrig  sei,  meistens  die  Militärgrenze  bilde ;  er  wünschte 
daher  die  ans  den  Comitaten  Agram,  Warasdin  und  Kreuz  bestehende 
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1847.  Provinz  im  Gesetz  eher  unter  der  Benemmiig  „verbundene  Landes- 
theile"  erwähnt  zu  sehen.  Er  nahm  zwar  nachher  Abstand  von 
dieser  Meinung,  da  er  bemerkte,  dass  diese  unbestimmte  Benennung 
späterhin  leicht  auch  auf  die  drei  slawonischen  Comitate,  deren  Zu- 
gehörigkeit zu  Ungarn  man  forderte,  ausgedehnt  werden  könnte;  er 
war  jedoch  durch  die  Zurücknahme  seines  Anirags  schon  nicht  mehr 
im  Stand,  aus  den  Gemüthem  zugleich  auch  die  Bitterkeit  zu  ver- 
wischen, welche  die  der  Aussöhnung  sich  einigermassen  zuneigende 
Stimmung  abermals  vergiftete. 

Uebrigens  war  auch  der  die  amtliche  Sprache  betreffende  Gesetz- 
Vorschlag,  welcher  in  der  innern  Verwaltung  Kroatiens  die  im  Ge- 
brauch stehende  lateinische  als  amtliche  Sprache  beliess,  nicht  im 
Stand,  die  Kroaten  zu  beruhigen,  die  innerhalb  ihres  Landes  schon 
ihre  eigene  Sprache  zum  Organ  der  Verwaltung  zu  machen  wünschten. 
Es  ist  unmöglich,  die  Engherzigkeit,  welche  die  Mehrzahl  der  Stände 
in  dieser  Beziehung  verrieth,  nicht  zu  tadeln;  denn  es  leidet  keinen 
Zweifel,  dass,  wie  gerecht  und  billig  ihre  Forderung  war,  dass  das 
von  der  Krone  Ungarns  abhängige  Kroatien  in  seinen  Verhältnissen 
und  Berührungen  mit  dem  Mutterland  sich  dessen  amtlicher  Sprache 
bediene,  ebenso  berechtigt  auch  die  Forderung  der  Ejroaten  war,  in 
ihrer  innern  Verwaltung  anstatt  der  lateinischen  Sprache  ihre  eigene 
zu  gebrauchen.  Viele  bemühten  sidi,  den  Gesetzvorschlag  mit  Grün- 
den, welche  sie  aus  der  in  Kroatien  herrschenden  Parteizersf^tterung, 
und  insbesondere  aus  dem  wegen  der  neumodischen  sogenannten  üly- 
rischen  und  der  alten  kroatischen  Sprache  entstandenen  Kampf  und 
der  innern  Zwietracht  herbeiholten,  zu  rechtfertigen;  wie  schwadi 
jedoch  dieser  Beweggrund  und  wie  unbillig  die  ihm  zu  liebe  ge- 
troffene Verfugung  hinsichtlich  der  innern  Verwaltungssprache  Kroa- 
tiens war,  wies  im  Hause  der  Magnaten  Ludwig  Batthyanyi  selbst  nach. 

„Es  verträgt  sich  weder  mit  der  Gereditigkeit  noch  mit  einer 
gesunden  Politik",  sagte  er,  „dass  wir,  die  wir  die  Ho£Gaung  ange- 
geben haben,  den  verbundenen  Landestheilen  die  ungarische  Sprache 
aufnöthigen  zu  können,  sie  nun  zum  Gebrauch  einer  todten  Sprache 
zwingen  wollen.  Dies  ist  eine  Tyrannei,  von  welcher  es  in  der  Ge- 
schichte kein  Beispiel  gibt;  ein  so  verkehrtes  und  feiges  Mittel  würde 
den  Tadel,  das  Gelächter  der  ganzen  Welt  hervorrufen.  Hier  walten 
zwei  Rücksichten  ob:  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  und  die  Politik. 
Die  erstere  habe  ich  schon  erwähnt,  und  manche  wollen  bei  dieser 
Frage  nur  auf  die  Politik  Gewicht  legen  von  dem  Gesichtspunkt 
des  asalus  reipubücae  suprema  lex  esto»  ausgehend«  Wenn  wir  nicht 
im  Besitz  der  bestehenden  Gesetze  wären;  wenn  die  ungarische  Sprache 
noch  nicht  zur  Würde  einer  diplomatischen  erhoben  wäre,  würde  ich 
dieser  Ansicht  huldigen,  und  anerkennen,  dass  es  eine  Politik  gibt, 
welche   auf  Kosten  der  Gerechtigkeit   räthlich   erscheint;    allein   bei 
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einem  solchen  Stand  der  Sache  vermag  ich  hier  keine  Politik  anfzu-  im7. 
finden.  Hinsichtlich  unserer  Nationalitat  ist  der  Same  schon  ausge- 
säet,  über  das  Aufblühen  derselben  dürfen  wir  nicht  mehr  besorgt 
sein.  Was  wir  uns  nun  zur  Au%abe  stellen  müssen  ist:  unsem 
Constitutionalismus  zur  Wahrheit  zu  machen.  Wir  müssen  für  die 
Sicherstellung  und  Entwidkelung  desselben  eifrig  wirken;  hierdurch 
legen  wir  den  Grundstein  zu  unserer  nationalen  Grrosse.  Unsere  na- 
tionale Crrösse  indessen  wird  nicht  befördert,  wenn  wir,  in  einer  ge- 
wissen Zukunft,  die  Grenzen  Ungarns  nur  bis  dahin  ausdehnen  woll- 
ten, bis  wohin  unsere  Sprache  eingebürgert  werden  kann.  Es  kann 
noch  die  Zeit  kommen,  dass  Ungarn  seine  alten  Grenzen  wieder- 
gewinnt; und  dieser  Ho&iung  müssten  wir  entsagen,  wenn  wir  die 
Grosse  der  Nation  an  die  ungarische  Sprache  binden  wollten.  Nicht 
die  Verwandtschaft  der  Sprache  bestimmt  die  geographischen  Grenzen. 
In  England  und  Frankreich  ist  es  in  die  Augen  fallend,  dass  ein 
Theil  der  Nation,  der  dieselbe  Sprache  besass,  sich  losriss,  und  ein 
anderer  sich  anschloss,  der  einem  ganz  andern  Stonmi  entsprang,  was 
den  Beweis  liefert,  dass  politische  Verwandtschaften  auf  die  Grösse  der 
Nation  mehr  einwirken  als  die  Affinitat  der  Sprache.  Wir  müssen 
daher  darauf  bedacht  sein,  eine  solche  Grundlage  zu  suchen,  welche 
die  Nachbamationen  gleich  einem  Magnet  an  uns  anzieht;  wir  müssen 
uns  solche  Institutionen  erkämpfen,  welche  ihre  Bewunderung,  ihren 
Neid  hervorrufen.  Wir  müssen  daher,  um  die  in  den  verbundenen 
Landestheilen  bestehende  Entfremdung  au&uheben,  beweisen,  dass  wir 
den  Starken  gegenüber  nicht  feig,  den  Schwachen  gegenüber  aber 
nicht  tyrannisch  sind ;  dass  wir  zwar  unsere  Verfassung  zu  vertheidi- 
gen,  aber  auch  die  andern  Nationalitaten  zu  achten  wissen.  In  dieser 
Beziehung  gibt  es  für  uns  keine  Gefahr,  denn  man  verlangt  nichts 
anderes  als  dass,  indem  die  ungarische  Sprache  als  diplomatische  bei- 
behalten wird,  hinsichtlich  der  innem  Angelegenheiten  Kroatiens  anstatt 
der  lateinischen  Sprache  die  Anwendung  der  kroatischen  ausge- 
sprochen werde.  Dies  hebt  alle  gegen  uns  erhobenen  Anklagen  auf, 
und  Bedner  gibt  gern  seine  Volksthümlichkeit  zum  Opfer  hin,  wenn 
er  dies  erreichen  kann.*' 

Bezüglich  wessen  Ludwig  Batthyinyi  der  von  Nationahtätseifer- 
Bucht  geleiteten  öffentlichen  Meinung  entgegen  seine  Ansichten  mit  so 
mannlidher  Meinungsunabhängigkeit  offenbarte,  und  was  die  Minorität 
der  Stände  jetzt,  unter  den  gewöhnlichen  Umständen,  nicht  annehmen 
wollte,  dies  gab  die  Nation  nach  einem  Monat,  als  sie  ihre  eigene 
Nationalität  und  Verfassungsmässigkeit  vollständig  gesichert  und  die 
Nation  als  Herrn  ihrer  selbst  erblickte,  den  Kroaten  ohne  alle 
Schwierigkeit,  jedoch  schon  zu  spät. 

Die  Opposition  befolgte,  um  ihr  Ziel,  den  Sturz  des  Hofkanzlers 
Apponyi  und  seines  Begierungssystems,  leichter  und  sicherer  erreichen 
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1847.  zu  können,  nachdem  die  Antwortsadresse  zurückgelegt  war,  eine  solche 
parlamentarische  Taktik,  dass  sie  während  der  Verhandlung  über  die 
Beformfragen  nacheinander  auch  jene  Beschwerden  aufs  Tapet  bradite, 
welche  in  der  zurückgelegten  Antwortsadresse  erwähnt  waren.  Die 
Erörterungen  dieser  Beschwerden  waren  ebenso  viele  Sturmangriffe 
gegen  die  Regierung  und  deren  verüftssungswidriges  System.  Sobald 
eine  aufs  Tapet  gebrachte  Beschwerde  erschöpft  oder  die  eingehendere 
Verhandlung  derselben  bis  zur  Berichterstattung  der  betreffenden 
Commission  verschoben  wurde,  ward  sofort  eine  andere  au^nommen, 
damit  auf  solche  Weise  stets  ein  solcher  Gegenstand  auf  der  Tages- 
ordnung sei,  von  welchem  aus  man  die  Regierung  angreifen,  in  ihr 
System  eine  Bresdie  schiessen  könne.  Die  Opposition  befolgte  die 
Kampfweise  jener  Anführer,  die,  weil  sie  nicht  im  Stand  sind,  ihren 
Gregner  mit  einem  grossen  Schlag  zu  vernichten,  ihn  durch  fort- 
währende Beunruhigung  und  unablässig  wiederholte  Angriffe  zu  be- 
siegen bestrebt  sind.  Nachdem  die  kroatische  Beschwerde  bis  zur 
Berichterstattung  der  Commission  verschoben  worden  war,  und  der 
mit  den  kroatischen  Abgeordneten  über  die  Sprache  und  die  Be- 
nennung Kroatiens  geführte  Streit  beendigt  wurde,  wärmte  Kossuth 
sofort  die  Frage  der  ungarischen  Landestheile ,  der  sogenannten 
„Fartium'S  auf. 
Die  Frage  Bekanntlich  bestand  diese  Beschwerde  daraus,  dass  die  Regierung 

^Uarn^  es  bisher  absichtlich  unterlassen  hatte,  die  Comitate  Kov^,  Mittel- 
Szolnok,  Kraszna  und  Zar&nd  im  Sinn  des  21.  (resetzartikels  von  1836 
Ungarn  wieder  einzuverleiben  und  infolge  dessen  die  Vertreter  dieser 
Landestheile  zur  Gesetzgebung  einzuberufen;  als  aber  das  Oberste 
Gericht  gegen  die  Behörden  dieser  Landestheile  wegen  der  unterlasse- 
nen Deputirtenabsendung  der  Anordnung  des  gesetzgebenden  Körpers 
gemäss  das  Urtheil  fällte,  die  Vollziehung  desselben  verhinderte.  Die 
Frage  war  eine  derartige,  dass  in  derselben  ein  geschickter  Redner 
sehr  grosse  Kraft  entwickeln  und  die  Regierung  sehr  schwer  treffen 
konnte.  Einestheils  konnte  die  Erörterung  j^ier  Beweggründe,  dass 
die  Nation  der  Regierung  gegenüber  um  so  stärker  sein  werde,  in 
je  weniger  Theile  sie  gespalten  ist,  und  je  mehr  alle  ihre  Elemente 
im  Mittelpunkte  des  Vaterlandes  zusammenfliessen,  mit  Einem  Worte, 
die  Idee  der  nationalen  Einheit,  da  sie  schon  an  sich  populär  war, 
mit  Bestimmtheit  auf  den  Beifall  des  Publikums  zählen.  Anderer- 
seits konnte  man  die  gegen  die  Interessen  der  Nation  wirkende  Rich- 
tung des  wiener  Regierungssystems  nirgends  auf  eine  handgreiflichere 
Art  aufdecken  wie  in  diesem  Gegenstand;  denn  man  konnte  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Regierung  durch  das  Versäumniss  der  Durch- 
fuhrung des  erwähnten  21.  Gesetzartikels  von  1836  ein  strafbares, 
frevelhaftes  Spiel  mit  dem  klaren  Gesetz  trieb;  nicht  nur  dass  sie 
die  Durchfährung  durch  allerlei  leere  Vorwände  verzögerte,  sondern 
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anoh  die  öffentliche  Meinimg  sowol  in  Siebenbürgen  als  insbesondere  i847. 
in  den  wiedereinzayerleibenden  Landestheilen  durch  wahrhaft  an- 
stössige  Kabalen  gegen  die  Wiedereinverleibung  derselben  an&oreizen 
sich  bestrebte;  und  sodann  die  auf  diese  Weise  von  ihr  selbst  hervor- 
gerufenen Kondgebongen  als  Unterstützangsgründe  daför  aufwies, 
dass  dieses  Qesetz  nicht  durchzufahren  sei.  Kossuth  kam  in  seiner 
zweistftndigen  Bede,  welche  er  über  diese  Beschwerde  hielt,  der  all- 
gemeinen  Erwartung  nicht  nur  vollkommen  nach,  sondern  schien  sich 
selbst  zu  übertreffen.  Unter  den  Reden  des  grossen  Redners  gibt  es 
mehrere,  welche,  besonders  in  der  spätem  Periode  der  Revolution, 
die  Leidenschaften  in  heftiger  Weise  aufpeitschten,  die  Gemüther  bis 
zum  Wahnsinn  steigerten;  aber  es  gibt  keine  einzige,  welche  durch 
vollständige  Erschöpfung  des  Gegenstandes,  die  gründliche,  über- 
zeugende Nadiweisung  der  Beschwerde,  die  Begeisterung  der  heäigen 
Crefiihle  des  FatriotiBmus,  und  die  Erafb  und  Schönheit  des  Vortrags 
so  tief  eingewirkt  und  den  Beifall  aller  so  ungetheilt  gewonnen  hätte 
wie  diese  meisterhafte  Rede.  Am  Schluss  derselben  stellte  er  den 
Antrag,  dass  zur  unverzüglichen  Aufhebung  dieser  jahrhundertealten, 
anstössigen  Beschwerde  die  Intervention  des  Eraherzog-Palatins  er- 
beten werden  solle:  „Ich  wünschte",  sagte  er,  „den  Sturm  zu  be- 
schwören, ich  wünschte  über  die  Freude  der  Erfüllung  des  Gesetzes 
den  SchmOTZ  der  Vergangenheit  zu  vergessen;  ich  werfe  daher  den 
letzten  Hofinungsanker  der  Heilung  an  dem  Tau  der  Mässigung  aus, 
jedoch  mit  der  Entschiedenheit,  dass,  wenn  auch  diese  Hoffnung 
trügen  sollte,  ich,  es  möge  kommen,  was  da  kommen  wolle,  zur  Vor- 
nahme der  strengsten  gesetzlichen  Mittel  bereit  bin,  ehe  wir  es  mit 
feiger  Klage  dulden,  dass  das  ungarische  Gesetz,  die  Würde  der 
Gesetzgebung,  die  gesetzliche  Wirksamkeit  der  richterlichen  Gewalt  zer- 
treten bleibe. 

Die  Rede  machte  einen  so  allgemeinen,  so  tiefen  Eindruck,  dass 
den  Händen  der  Regierungspartei,  wenn  diese  auch  vielleicht  Lust 
zum  Kampf  gehabt  hätte,  alle  Waffen  der  Vertheidigung  entfielen. 
Babarczy,  einer  der  führenden  Redner  der  Regierungspartei,  nahm 
den  Antrag  ohne  jeden  Einwurf  an.  Der  Vorsitzende  sprach  den 
Beschluss  mit  folgenden  Worten  aus:  „Es  gibt  Freudenfeste  im  Leben 
einzelner  Familien  wie  in  dem  der  Nationen;  ein  solches  Fest  ist  für 
die  Tafel  der  heutige  Tag,  an  welchem  sie  bewies,  dass,  wenn  grosse 
Nationalziele  obschweben,  die  Parteien  zu  verstummen  wissen  oder 
Belbstthätig  mitwirken  an  der  Verwirklichung  derselben.'^  Und  in- 
dem die  Redner  der  Regierungspartei  es  nicht  einmal  zu  versuchen 
wagten,  die  Regierung  gegen  die  ihr  gegenüber  mit  so  vieler  Energie, 
so  unverhüllt  ausgesprochenen  schweren  Anklagen  zu  vertheidigen, 
rechtfertigten  sie  von  selbst  jene  von  Kossuth  am  Anfiuig  seiner  Rede 
genuichte  Behauptung,  „dass  man  den  Schlüssel  zu  diesen  und  ahn- 


490    Siebentes  Bach.    Die  fireignisBe  vor  der  nationaleii  Umgestaltang. 

1947.  liehen  abnormen  Zuständen  unmöglich  in  etwas  anderm  finden  könne, 
als  leider  darin,  dass,  in  letzter  Analyse,  wed^  über  die  ungarischen 
Angelegenheiten  die  ungarische,  noch  über  die  siebenbürgischen  die 
siebenbürgische  Regierung  verfuge;  sondern  es  verfugt  über  b^e  die 
firemde  deutsche  Bureaukratie.  Und  dies  ist  der  anstössigste  Schlüssel 
dieser  anstössigen  Sache/'  Die  Strahlen  der  im  herannahenden  März 
endlich  aufgegangenen  Sonne  der  nationalen  Freiheit  liessea  auch 
diese  Beschwerde,  mit  so  vielen  andern,  vom  Himmel  der  Nation  ver- 
schwinden, die  Beschwerde  der  Partes  hörte  in  der  Vereinigung 
Siebenbürgens  mit  dem  Mutterland  auf. 
8ch  ^  Unter  diesen  Parteikämpfen  war  jedoch  die  Administratorenfrage 

^egen  de«  die  wichtigste,  der  eigentliche  Gegenstand  des  Kampfes,  das  Hauptsiel 
toren-  der  Parteibestrobungen ;  denn  von  der  Entscheidung  derselben  hing 
"^  '*  es  ab,  ob  Apponyi  mit  seinem  System  am  Ruder  verbleiben  oder  mit 
demselben  fallen  werde.  Vom  Anfiing  des  Reichstags  bis  zu  den 
Märztagen  war  dieser  Gegenstand  die  Haupttriebfeder  der  reichstag- 
liehen  Ereignisse.  Unter  der  Einwirkung  der  aus  dem  Administra- 
torensystem  entstandenen  Beschwerde  bestimmte  die  Opposition  in 
ihrem  Adressvorschlag  die  vollständige  gesetzliche  Unabhängigkeit  der 
Reichsverwaltung  als  das  einzige  Präservativ  gegen  die  Gfesefzverletznn- 
gen  der  Regierung.  Die  Stellung,  welche  die  Deputirten  dieser  An- 
gelegenheit gegenüber  einnahmen,  bestimmte  die  Partei&rbung  der- 
selben; sie  war  es,  die  zwischen  den  Parteien  die  Scheidewand  zog, 
und  von  der  Opposition  als  Probirstein  der  Standhaftigkeit  ihrer  Mit- 
glieder betrachtet  wurde.  „In  hoc  signo  vinces'',  sagte  Szemere 
während  der  in  gereizter  Stimmung  geftihrten  Debatten.  Die  Re- 
gierungspartei hinwieder  zeigte  sich  sehr  nachgiebig  gegen  ihre  schwan- 
kendem Mitglieder,  in  welch  immer  anderer  Angelegenheit  sie  sich 
der  Opposition  auch  anschliessen  mochten,  vorausgesetzt  und  bedingt^ 
dass  sie  in  der  Administratorenfrage  ihr  hülfireiche  Hand  bieten  wür- 
den zur  Rettang  der  RegierungspoUtik. 

Bei  Eröffiiung  des  Reichstags  halten  unter  den  achtundvierzig 
Comitaten  etwa  dreissig  ihren  Deputirten  die  directe  Instruction  ge- 
geben, das  Administratorensystem  als  Beschwerde  zu  betrachten  und 
die  Aufhebung  zu  betreiben.  Und  obgleich  die  Regierung  während 
der  Adressdebatten  in  den  Gomitatsversammlungen  durch  die  Ad- 
ministratoren jedes  Mittel  in  Bewegung  setzte,  um  den  Deputirten  in 
diesem  Gregenstand  günstigere  Nachtragsinstructionen  zu  schicken,  so 
bewies  das  Resultat  dennoch,  dass  die  Adressdebatten,  welche  die 
schwere  Bedeutung  und  die  gefahrlichen  Folgen  dieses  Regierungs- 
fiiystems  so  scharf  nachwiesen,  eine  sehr  grosse  Wirkung  im  Lande 
gemacht  hatten,  und  dass  die  Nachtragsinstructionen,  welche  unter 
dem  Einfiuss  dieser  Debatten  angefertigt  wurden,  der  Opposition  gün- 
stiger waren  als  der  Regierung. 
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Dazu  kam  noch,  dass  das  Unterhaus,  nachdem  die  Aniworts-  1848. 
adresse  zurückgelegt  worden  war,  eine  Codunission  ernannte,  welche 
die  im  Administratorensystem  verborgenen  Beschwerden  ausführlich 
vorlegen  sollte.  Präsident  dieser  Commission  war  der  Depatirte 
Sigmund  Bemath,  ihre  Seele  aber  Kossnth,  und  die  Arbeit  derselben, 
welche  grösstentheils  aus  des  letztem  Feder  floss,  war  ein  Muster 
des  ungarischen  Staatsredits.  In  derselben  fand  man  alle  Principien  der 
oonstitutionellen  innem  Verwaltung  des  Reichs  entwickelt,  und  den- 
selben alle  das  Munidpalleben  und  mit  demselben  auch  die  constitu- 
tionelle  Selbstregierung  des  Reichs  mit  dem  Tod  bedrohenden  Unge* 
setzlichkeiten  des  Administratorensystems  scharf  gegenübergestellt;  mit 
£inem  Wort,  die  Arbeit  war  sehr  ausgezeichnet  und  grossartig,  und 
konnte  mit  Recht  in  der  Regierungspartei  Besorgnisse  erregen. 

Die  Regierungspartei,  obgleich  sie  sich  vor  der  Welt  hinsichtlich 
ihres  Sieges  in  dieser  Angelegenheit  voller  Hoffimng  zeigte,  konnte 
sich  keinen  Dlusionen  mehr  hingeben.  Die  Instructionen  der  Mehrzahl 
der  Abgeordneten  verdammten  das  Administratorensystem;  die  ge* 
heimen  Verlockungen  der  Regierung  unter  den  Deputirten  boten  nicht 
den  Erfolg,  dass  in  den  über  die  Frage  entstehenden  offenen  Debatten 
sich  die  Majorität  ihr  zuneigen  werde;  vielmehr  war  mit  Bestimmtheit 
vorauszusehen, ,  dass  die  Wirkung  des  Gommissionsberichts  eine  ent- 
scheidende sei,  und  dass,  sobald  derselbe  veröffentlicht  würde,  die 
Schlacht  &r  die  Regierung  verloren  gehen  werde. 

Jedoch  verlor  die  Regierungspartei  selbst  unter  diesen  Umstanden 
nicht  ihren  Muth  und  entsagte  nicht  jeder  Ho&ung.  Da  der  Sache 
keine  directen,  offenen  Mittel,  ja,  der  Instructionen  wegen,  nicht  einmal 
geheimer  Seelenkauf  mehr  helfen  konnte,  nahm  sie  ihre  Zuflucht  zur 
Intrigue.  Sie  sah  sehr  wohl  ein,  dass,  wenn  der  Commisaionsbericht 
zur  OeffentUchkeit  gelangt  und  die  Debatte  begonnen  werde,  ihre  An- 
gelegenheit unrettbar  verloren  sei;  dies  wollte,  dies  musste  sie  daher 
um  jeden  Preis  verhindern.  Die  Führer  der  Regierungi^artei  machten 
im  Laufe  des  Monats  Januar  im  geheimen  vor  einigen  hervorragen- 
dem Mitgliedern  der  Opposition  vertrauliche  £roffimngen,  in  welchen 
sie  von  Seiten  der  Regierung  bedeutende  Zugeständnisse  versprachen, 
wenn  es  durch  ihre  mitwirkende  Hülfe  gelingen  würde,  die  Administra- 
torenfrage  in  einer  solchen  Weise  zu  schlichten,  dass  die  Regierung 
vom  directen  Eingest&ndniss  ihres  Fehlers,  und  der  Nothwendigkeit 
der  Absetzung  der  Administratoren,  sowie  auch  von  jedem  solchen 
Skandal  befreit  bleibe,  wie  ihn  die  Führer  der  Opposition  und  insbe- 
sondere Kossuth  ihr  zu  bereiten  beabsichtigen,  und  infolge  dessen 
Apponyi  seine  Stellung  als  Hof kanzler  nicht  mehr  behaupten  könnte. 
Die  Unterhandlung,  welche  von  selten  der  Regierung  der  Ab- 
geordnete Anton  Babarczy  und  der  Geheimratli  Johann  Lonyay 
führten,    war   sehr   heikler   Natur;    denn   m.^   war   eigentlich   gegen 
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1848.  Eossnth  und  seine  Partei  gerichtet,  von  dem  und  yon  welcber  es  be- 
kannt war,  dass  sie  in  dieser  Frage  keine  Unterhandlung  eingehen 
würden.  Yon  Seiten  der  Opposition  waren  es  Szentkiralyi,  der  Mit- 
deputirte  Eossuth's,  Fazmandy,  Gabriel  und  Melchior  Lönjay,  die  an 
dieser  geheimen  Unterhandlung  theilnahmen.  Die  Führer  der  Re- 
gierungspartei yerlangten  von  diesen  Oppositionsmitgliedern,  dam  sie 
einem  in  der  Administratorenangelegenheit  auszuwirkenden  königlidien 
Kescript,  in  welchem  das  Comitatssystem  gegen  jede  fernere  gesetz- 
widrige Regierungsmassregel  sichergestellt  und  das  Versprechen  go- 
geben  würde,  dass  die  Regierung  keine  Administratoren  mehr  ernennen 
werde,  die  Majorität  verschafiEen  möchten;  und  damit  sollte  sodann  über 
diese  Frage  jede  fernere  Debatte  aufhören.  Als  Erwiderung  aber 
versprachen  sie  ihnen,  dass  um  den  besagten  Preis  auch  die  Re- 
gierung bereit  sei,  der  Opposition  in  den  Reformfiragen  Zugeständ- 
nisse zu  machen;  und  dass  sie  namentlich  geneigt  sei,  in  der  eben 
auf  dem  Tapet  befindlichen  Frage  der  Regelung  der  Städte  die 
directen  Wahlen,  die  Verminderung  des  Wahlcensus  und  die  Er- 
weiterung des  Wirkungpskreises  der  städtischen  Qeneralversammhingen 
anzunehmen. 

Dass  indessen  die  geheimen  Unterhandlungen  die  Führer  der 
Regierungspartei  eine  Zeit  lang  mit  der  Hofinung  auf  einen  Erfolg 
vertrösteten,  ist  nicht  diesen  Zugeständnissen  allein  zuzuschreiben. 
Ohne  Zweifel  hatte  daran  auch  jene  Neigung  ihren  Antheil,  welche 
die  genannten  Oppositionsmitglieder  hinsichtlich  der  Plane  der  Re- 
gierung ofiEenbarten.  Die  Regelung  der  Städte  war  eine  der  widi- 
tigsten  Reformfragen;  insbesondere  war  Szentkiralyi,  der  bei  der  An- 
fertigung des  Städteregelungs-Codex  während  des  verflossenen  Reichs- 
tags mit  so  vielem  Eifer,  mit  so  grosser  Vorliebe  thätig  war,  be- 
strebt, dieselbe  als  seinen  bekanntlichen  Lieblingsgegenstand  zu 
befördern;  und  ihn  bewog  wahrscheinlich  grösstentheils  der  Wunsdi, 
diese  Reform  dnrchgeföhrt  zu  sehen,  dazu,  das  Anerbieten  der  Re- 
gierung anzunehmen. 

Ausserdem  aber  mischten  sich  auch  noch  andere  aus  persönlichen 
Verhältnissen  entstandene  wirksame  Thatsachen  ins  SpieL  Eossnth 
besass  den  Angehörigen  seiner  Partei  gegenüber  keineswegs  jenen 
feinen  Takt,  jene  jedermann  verbindende,  schonende  Nachgiebigkeit 
und  Bescheidenheit,  welche  auf  den  vergangenen  Reichstagen  die 
Führerschaft  Franz  Deäk's  so  beliebt  und  erwünscht  gemacht  hatte. 
Wiewol  in  den  vorbereitenden  Berathungen  die  Meinung  De&k*s  stets 
überwiegend  war,  begnügte  sich  derselbe  mit  dieser  Art  von  Führung, 
er  war  mit  der  Einheit  zufrieden,  welche  er  in  seiner  Partei  durdi 
seine  weisen  Rathschläge  zu  Stande  brachte;  obglmch  selbst  ein  mäch- 
tiger Redner,  war  er  dennoch  auf  die  oratorischen  Kränze  anderer 
nicht  eifersüchtig;  ja  er  gab  es  gern  und  oft  zu,  dass  daq'enige,  was 
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er  in  den  Ck>minis8ion8beratiiiing6n  beantragt,  entwickelt  und  festge-  i848. 
stellt  liatte,  der  eine  oder  der  andere  seiner  nach  rednmschem  Ruhm 
geizenden  Gefährten  in  der  öffentlichen  Sitzung  vorlege.  Da  er  selbst 
weder  eitel  noch  herrschsüchtig  war,  verletzte  er  niemals  Eitelkeit 
oder  zartere  Empfindlichkeit;  er  begnikgte  sich  damit,  dass  die  Sache 
im  Sinn  und  nach  der  Absicht  der  Opposition  siege,  wer  immer  so- 
dann unmittelbar  die  Kränze  der  Tribüne  einernten  möge.  Sein  Ruhm 
war  deshalb  nicht  um  das  geringste  ^kleiner,  dagegen  wuchs  seine 
Beliebtheit,  sein  Ansehen  vor  seinen  Genossen  fortwährend,  die  vor 
dem  genialen  und  dennoch  bescheidenen,  nicht  übermüthigen,  nicht 
schonungslosen  und  herrschsüchtigen  Führer  von  selbst  das  Haupt 
beugten. 

Kossuth  war  in  dieser  Beziehung  gerade  das  Gegentheil  De4k's. 
Wiewol  er  auf  dem  Reichstag,  in  der  Eigenschaft  als  Gresetzgeber, 
nur  erst  das  erste  mal  unter  so  vielen  altem  Grenossen  erschien,  die 
schon   auf  mehrem  Reichstagen  mit  grossem  Ruhm  thätig  gewesen 
waren,   so  bemächtigte  er  sich  doch  von  allem  Anfang  an  mit  jener 
übermüthigen  Superiorität,    welche    er   sich  früher    bei    der  Leitung 
seines  Blattes  angewöhnt  hatte,  der  Führerschaft  seiner  Partei.     Es 
gab  zwar  kaum  jemand  unter  seinen  Genossen,  der  ihm  die  Rolle  des 
Führers  hätte  streitig  machen  wollen;  aUein  obwol  sie  ihn  auch  mit 
stillschweigender  Uebereinstimmung  als  Führer  anerkannten,  so  nahmen 
sie  doch  mit  Recht  bei  ihm  eine  der  Deak's  ähnliche  Bescheidenheit 
und   Schonung    in  Anspruch.      Er    besass  jedoch    eine  viel    grossere 
Neigung   zum  Herrschen,   eine  unersättlichere  Ruhmsucht,  einen   un- 
löschbarem  Durst  nach  Yolksthümlichkeit,   eine  brennendere,  bei  so 
vielen    Vorzügen    grundlose    Eifersucht,    und    deshalb    viel    weniger 
Schonung  andern  gegenüber,  als  dass  er  nicht  mehrere  jener,  die,  ob- 
gleich sie  selbst  zu  den  Ausgezeichnetsten  gehörten,  der  Begeisterung 
seines  Genies  sonst  von  selbst  gefolgt  wären  und  seiner  aussergewöhn- 
lichen  Beredsamkeit  gern  Beifall  gezollt  haben  würden,   erbittert  und 
gegen  sich  aufgebracht  hätte.    Seine  Unbescheidenheit  und  seine  Ober- 
hoheitsansprüche, welche  er  selbst  seinen  intimsten  Freunden  mehr  als 
einmal  fühlen  Hess,  und  in  deren  Folge  er  allein,  stets  und  vor  allen 
zu    glänzen    wünschte,    die    Starkem    zu    verdunkeln    suchte,    den 
Schwachem  oft  die  Gelegenheit  zur  Auszeichnung  entriss,  machte  seine 
Herrschsucht  stets  verhasster  und  unerträglicher.     Das  Selbstbewusst- 
sein  der  Starkem,  die  Eitelkeit  der  Schwachem  fühlten  sich  gleich- 
massig   verletzt    oder   in    den  Hintergrund    gedrängt    durch    die    die 
Popularität  der  Freisinnigkeit,  den  Ruhm  des  Patriotismus,  den  Kranz 
der  Rednerbühne,  alle  Verdienste  der  Oppositionspartei  zu  monppoli- 
siren  wünschende  stolze  Persönlichkeit,  deren  Bedeutung  und   ausge- 
zeichnete Eigenschaften  übrigens  niemand,  selbst  sein  heftigster  Feind 
nicht,  in  Abrede  stellen  konnte. 
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1M8.  Unter  diesen  Yerhaltnissen   erstanden  Kossnth  im  Schos  semer 

eigenen  Partei  zahlreiche  Neider  und  geheime  Feinde,  unter  weldten 
mehrere  bereit  waren,  ihm  selbst  zom  Nachtheil  der  Farteisacfae  zu 
schaden,  ihn  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  stürzen,  und  sein  immer 
unerträglicher  gewordenes  Bictatorenthum  Ton  sich  abzuschütteln.  Nim 
aber  galt  es,  die  Beschwerde  wegen  der  Administratoren  —  welche 
Eossuth,  wie  dies  aus  dem  Conunissionsoperat  hervorging,  Yor  allem 
andern  zumeist  mit  seiner  eigenen  Person  yerbunden  hatte,  und 
welche  er  zumeist  auf  eine  solche  Art  durchzuführen  wünschte,  dass 
Apponyi  mit  seinem  System  das  Opfer  derselben  werde  —  nach  dem 
neuen  Plan  der  Regierung  friedlich  auszugleichen  soviel  als  Eossuth 
in   seines  Stellung  als  Führer  zu  stürzen. 

Nachdem  die  Führer  der  Regierungspartei  mit  den  obenerwähn- 
ten Mitgliedern  der  Opposition  und  durch  diese  auch  mit  mehrem 
andern  über  die  g^enseitigen  Zugeständnisse  und  Bedingungen  schon 
übereingekommen  waren,  wurde  in  das  Greheimniss  auch  der  Palatm 
eingeweiht.  Ihm  wurde  der  Plan  in  dem  Licht  dargestellt,  als  ob 
derselbe  der  Uebereinkunft  der  Unterhandelnden  gemäss  geeignet 
wäre,  nicht  nur  in  der  Regierungspartei,  sondern  auch  im  grossem 
Theil  der  Opposition  Befriedigung  hervorzurufen  und  dem  heran- 
nahenden Gewitter  seine  Blitze  zu  benehmen;  auf  welche  Art  es  nidit 
schwer  wurde,  dessen  gewichtige  Mitwirkung  zu  gewinnen. 

Die  Unterhandlung  und  der  aus  derselben  entstandene  Plan 
wurde  nicht  nur  vor  Eossuth,  sondern  auch  vor  Batthy4nyi  sehr  ge- 
heim gehalten;  denn  obwol  das  Einverständniss  zwischen  den  zwei 
Staatsmännem  nicht  mehr  ein  so  vollständiges  war  wie  vor  dem 
Reichstag,  so  stimmten  sie  doch  in  diesem  Gegenstand  noch  voll- 
kommen überein,  und  Batthyanyi  wünschte  den  Sturz  Apponyi*s  und 
seines  Systems  nicht  weniger  wie  Eossuth  selbst.  Auch  Szemere 
war  in  die  geheime  Unterhandlung  nicht  eingeweiht,  oder  wenn  er 
auch  vielleicht  Eunde  davon  hatte,  trat  er  dem  Bündniss  nicht  bei; 
was  später,  als  der  Schleier  des  Geheimnisses  aufgehoben  wurde,  sein 
Ansehen  vor  der  Opposition  und  dem  Publikum  in  nicht  geringem 
Mass  hob,  und  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  war,  dass  er  während 
der  Märzereignisse  bei  der  Besetzung  der  Ministerposten  den  Vorzug 
vor  Szentkiralyi  und  Päzmandy  erhielt. 

Die  geheime  Uebereinkunft  gelangte  in  den  letzten  Tagen  des 
Januar  zur  Eenntniss  Batthyanyi's  und  Eossuth's  durch  Earl  Szenti- 
vanyi,  den  die  Führer  der  Regierungspartei  auch,  jedoch  vergebens, 
in  ihre  Netze  zu  ziehen  suchten.  Den  Palatin  konnte  man  von  dieser 
Intrigue  nicht  unterrichten,  weil  Ar  —  der  den  erhaltenen  Mittheilungen 
nach  in  der  Meinung  war,  dass  das  der  Uebereinkunft  gemäss  zu  er- 
lassende königliche  Rescript  der  wegen  der  Administratorenbeschwerde 
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BwiBohen  der  Nati<m  und  der  Begierang  entstandenen  Spannung  voll-  tsis, 
ständig  ein  Ziel  setzen  und  jedem  Anstoss  vorbeugen  werde  —  eben- 
dieses  Bescripts  wegen  in  Wien  weilte.  Wie  gross  war  demnach 
seine  Bestünning,  afflf  er,  mit  dem  Rescript  aurückkehrend ,  sah,  dass 
dasselbe  von  beiden  Parteien,  insbesondere  aber  von  der  Opposition 
mit  lebhafter  Abneigung  empfangen  ward. 

Das  Rescript,  welches  sodann  einen  bisher  beispiellosen  Sturm  im  Das  könfg- 
Unterhaus  hervorrief,  lautete  folgendermassen:  „Ew.  k.  k.  Hoheit  u.  s.  w.  »"5^?  Jfn, 
liebe  Getreue!     Das  aufrichtig  gewünschte  und  liebend  gehegte  Wohl 'l^'/^ili^rJ! 
und  Aufblühen  unsers  geliebten  Ungarn  bildet  einen  viel  zu  wesent- ,^^^J"j^ 
liehen  Theil  unserer  fortwährenden  königlidien  Sorge,  als  dass  unter 
alledem,   was  hierauf  in  welcher  Richtung  immer  Einfluss  üben  kann, 
jene    Besorgnisse  und  verschiedenen  Ideen    unserer   Aufioaerksamkeit 
hätten   entgehen  können,    welche    unsere    im   Gebiete    der   Comitats- 
Verwaltung    seit    dem    vorigen    Reichstag   getroffenen    Einrichtungen, 
namentlich    die  von  den  obschwebenden  ausnahmsweisen  Umständen 
geforderten  Ernennungen  zahlreicherer  Obergespans-Stellvertreter,   in 
mehrem  Munidpien  mit  einer  nicht  genug  zu  bedaueniden  Aufregung 
der  Gemüther,  ja  an  manchen  Orten  selbst  zum  nicht  geringen  Nach- 
theil der  öffentlichen  Verwaltung  und  mit  vollkommener  Yerkennung 
unserer  väterlichen  Absichten  entstanden  sind.   . 

„Und  diese  haben  unser  väterliches  Herz  um  so  schmerzlicher 
berilhrt,  je  zahlreichere  Beispiele  wir  vom  ersten  Augenblick  unserer 
Begierang  an  gaben,  dass  wir  die  unbefleckte  Bewahrung  der  aviti- 
schen  Verfassung  >und  der  die  festen  Stützen  derselben  bildenden 
Gomitatseinriclitung ,  sowie  auch  die  unverletzte  Aufrechthaltung  der 
vaterländischen  Gesetze,  und  unter  diesen  den  10.  Cardinalgesetz- 
ar^el  von  1790  fttr  unser  unverletzliches  königliches  Amt  halten, 
und  je  stärker  und  tiefer  unsere  Ueberzeugung  ist,  dass,  nachdem 
durch  die  erwähnten  Verfügungen  wir  allein  die  hinsichtlich  der  öffent- 
lichen Verwaltung  und  gesunden  Entwickelung  nothwendig  gewordene 
heilsame  Verwirklichung  einer  wirksamen  Comitats-  und  Reichs- 
regiemng  im  Ziel  hatten,  die  gesetzliche  Sphäre  der  vollziehenden 
Grewalt  nicht  im  geringsten  überschritten  wurde. 

„Unsem  gerechten  Schmerz  vermehrt  noch  die  Erfahrung,   dass  ^ 

die  auf  die  erwähnte  Weise  erwachte  Eifersucht  und  jene  irrthüm- 
liche  Meintmg,  als  ob  eine  mit  dem  56.  Gesetzartikel  von  1723  im 
^  Widerspruch  stehende  Abänderung  des  durch  die  vaterländischen  Gre- 
setze  sanctionirten  Comitats-  und  RegierungssTstems  beabsichtigt 
würde,  verbunden  mit  dem  Abnehmen  der  Ruhe  der  Gemüther  und 
des  Vertrauens  in  mehrem  Municipien  nicht  nur  noch  fortwährend 
besteht,  sondern  auch  schon  auf  den  Verlauf  des  gegenwärtigen 
Reichstags  eine  so  schädliche  Einwirkung  auszuüben  scheint,  in  deren 
Folge  die  von   uns  am  lebhaftesten  gewünschte   erfolgreiche  Lösung 
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184S.  der  in  das  Grebiet  derselben  gehörenden  ernsten  Au%ab«i  bedeutend 
erschwert  werden  könnte. 

,,Nachdem  es  daher  infolge  unserer  väterlichen  Gesinnungen  unser 
höchster  Wunsch  ist,  dass  zwischen  unsenn  königlichen  Thron  und 
unserm  treuen  Ungarn  niemals  irgendwelche  Art  von  BesorgniBs 
Wurzel  fassen  könne,  vielmehr  in  ihrem  ersten  Keime  erstickt  werde, 
aus  diesem  Grund  wollten  wir  Ew.  Liebden  und  euch,  liebe  Getreue, 
im  Gefühl  der  Gesetzmässigkeit  aller  unserer  Schritte  und  der  Grerad- 
heit  unserer  allein  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  gerichteten  Be- 
strebungen, einzig  um  die  wiewol  ohne  Grund  entstandenen,  jedoch 
thatsächlich  bestehenden  Besorgnisse  unserer  treuen  Unterthanen  toU- 
ständig  zu  verscheuchen  und  die  Gemäther  schnellstens  zu  beruhigen, 
aus  eigenem  Antrieb  versichern,  dass  durch  die  zwar  einer  jahrhunderte- 
alten Gepflogenheit  nach,  jedoch  den  Anforderungen  der  Umstände 
gemäss  in  grösserer  Anzahl  erfolgte  Ernennung  des  Obergespsns- 
Stellvertreter  weder  die  gesetzHche  Stellung  der  C!omitate,  noch  der 
Wirkungskreis  des  Obergespansamtes  beeinträchtigt,  noch  irgendein 
neues  mit  dem  Geist  des  66.  Gesetzartikels  von  1723  und  des 
10.  Gesetzartikels  von  1790  im  Widerspruch  «stehendes  System  ange- 
stellt oder  die  hinsichtlich  dieser  Verhältnisse  in  dem  Bescript  vom 
28.  Mai  1827  Zahl  6888  entwickelten  Normen  beseitigt  werden  soll- 
ten; sondern  es  wurde  hauptsächlich  beabsichtigt,  dass  unter  den  wech- 
selnden Erscheinungen  des  vom  vorgeschrittenen  Zeitalter  hervorge« 
rufenen  rührigem  öffentlichen  Lebens,  vorzöglich  wegen  der  gesets- 
liehen  Wirksamkeit  der  den  eigenthümlichen  Municipalverhältnissen 
gegenüber  von  selbst  schwieriger  gewordenen  Beichsregiemng,  die 
das  Haupterfordemiss  derselben  bildende  Verwaltung  und  Rechta- 
pflege  der  Gomitate,  unter  der  vom  26.  Gresetzartikel  von  1723  an- 
geordneten fortwährenden  Aufsicht  der  Begierungsleiter,  zu  einer 
schnellem,  präcisem  und  wirkungsreichem  gemacht  werde;  —  zugleidi 
aber,  damit,  bei  dem  Aufhören  der  aus  den  persönlichen  und  amt- 
lichen Verhältnissen  mehrerer  Obergespane  entstandenen  Hindemisse, 
die  Leiter  der  Gomitate,  um  ihre  mit  ihrer  Würde  verbundenen 
Pflichten  vollkommen  erfüllen  zu  können,  in  jenen  Zustand  versetzt 
würden,  welcher  der  heilsamen  Anordnung  des  bezogenen  Gesetzartikels 
in  vollem  Sinn  entspricht. 

„Nachdem  sich  also  Ew.  Liebden  und  ihr,  liebe  Gretreue,  hierans 
überzeugten,  dass  wir  in  der  Regierang  unsers  geliebten  Ungarn  und 
in  der  stufen  weisen  Entwickelung  ,des  öffentlichen  Lebens  nichts  so 
sehr  wünschen  als  Verfassungsmässigkeit;  und  indem  wir  infolge  un- 
serer dem  Uebergehen  der  Gesetzgebung  ohnehin  fem  stehenden  väter- 
lichen Absicht,  am  Inhalt  des  königlichen  Eescripts  vom  28.  Mai  1827 
Zahl  6888  auch  fernerhin  festhalten,  es  unser  entschiedener  Wille 
ist,  die  Ernennung  von  Obergespans-Stellvertretem  nur  in  Ausnahme- 
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ftllen  anzuwenden;  die  GomitatBorganiaation  aber  und  die  Würde  des  i$48. 
Obergespansamtes  auch  fernerhin  in  Yoller  Unversehrtheit  bu  be- 
wahren, und  die  letztere,  sobald  die  erwähnten  Hindemisse  yer- 
sohwinden,  überall  in  ihren  gesetsdichen  Wirkungskreis  einzusetasen : 
so  erwarten  wir  zuversichtlich,  dass  ihr  nach  dieser  unserer  könig- 
lichen Erklärung  unsere  einzig  das  wirkliche  Wohl  unsers  geliebten 
Ungarn  bewirkenden  und  vom  gesetzlichen  Pfiftde  niemals  abweichen- 
den Yerfiigungen  mit  kindlichem  Vertrauen  begleiten  und,  von  der 
in  mehrem  entstandenen  Eifersucht  befreit,  eure  patriotischen  Be- 
strebungen, die  Verordnung  des  13.  Gesetzartikels  von  1790  vor 
Augen  haltend,  ohne  BeCuagenheit  jenen  ernsten  gesetzgeberischen 
Au%aben  zuwenden  werdet,  in  deren  glücklicher  Lösung  das  Beich 
die  Grundlage  seines  künftigen  Wohls,  unser  väterliches  Herz  aber 
die  Erf&llung  seines  lebhaften  Wunsches  finden  wurde.  Denen  wir 
übrigens  u.  s.  w« 

Ferdinand  m.  pr.  Graf  Georg  Apponyi  m.  pr.  Eduard  Zsedfoyi  m.  pr/^ 

Mit  dem  königlidien  Bescript  war  weder  die  conservative  noch 
die  Oppositionspartei  zufrieden:  die  conservative  nicht,  weil  sie  in 
demselben  ein  übermässig  grosses  Zugest&ndniss  an  die  öffentliche 
Meinung  erUickte;  die  Oppositionspartei  nidit,  weil  sie  in  dem- 
selben nur  leere  Versprediungen  sah,  weldie  man  nie  zu  erfüllen  be- 
absichtige. 

Da  die  Opposition. nach  den  beschriebenen  Vorgängen  ihre  Beihen 
in  dieser  Frage  gelichtet  erblickte,  berieth  sie  sich  vor  der  öffent- 
lichen Sitzung  drei  Tage  hindurch  über  die  vorzunehmenden  Schritte. 
Mehrere  jener,  die  an  der  geheimen  Unterhandlung  theilgenommen 
hatten  —  namentlich  Szentkirilyi,  Pazmandy  und  Gabriel  Lönyay,  die 
ihre  Erwartungen,  welche  sie  hinsichtlich  der  dorch  das  Bescript  zu 
bewirkenden  Befriedigung  hegten,  vereitelt  sahen,  ja  vielmehr  die 
Wahrnehmung  machten,  dass  die  übrigen  Mitglieder  der  Opposition, 
durch  die  Intrigue  der  Begierungspartä  gereizt,  g^gen  die  Administra- 
toren einen  noch  heftigem  Kampf  wünschten  wie  früher  ^— ,  über- 
zeugten sich,  dass,  wenn  sie  der  geheimen  Uebereinkunft  treu  blieben, 
sie  in  diesw  Hauptfrage  ihre  eigene  Partei  verrathen  und,  ohne  dem 
Ansehen  Kossüth's  zu  schaden,  aus  den  Beihen  der  Opposition  aus- 
treten müssten;  sie  traten  daher  von  jener  Uebereinkunft  zurück. 
Melchior  L5nyay  allein  blieb  «sodann  auf  dem  Platz  zurück,  welchen 
sie  firäher  gemeinsam  eingenommen  hatten. 

Wiewol  jedoch  die  Opposition  auf  diese  Weise  ihre  compactere 
Stellung  einigermassen  wiedergewann,  fiemd  sie  dennoch  in  ihrem  Vor- 
gehen eine  grosse  Mässigung  nothwendig.  Die  Bekehrung  jener  drei 
hervorragenden  Mitglieder  sicherte  ihr  noch  nicht  die  Minorität,  denn 
sie  hatte  schon  in  einigen  Fällen  die  Erfahrung  genuicht,  dass  die 
Depatirten    mandier  Gomitate   einander   durch   entgegengesetzte  Ab- 
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18M.  stimnnmg  pandysirten,  was  man  auch  jetzt  mit  Recht  beföiditen 
mnsste.  Ausserdem  rieth  sowol  die  Bflcksicht  auf  die  Möglicfakeit 
einer  glücklichen  Lösung  der  obschwebenden  Refonnfiragen  als  auch 
das  königliche  Bescript  selbst,  weldies  freiwillig  erlassen  wurde  und 
unleugbar  eine  Annäherung  an  die  öffentliche  Meinung  der  Kation 
in  sich  enthielt,  aur  Mftssigung.  Ein  heftigerer  Angriff  auf  das 
Bescript  konnte  demnach  mit  sehr  unangenehmen  Folgen  yeiinmden 
sein.  Wenn  die  Regierung  yielleicht  auch  nicht  so  weit  gehen  werde, 
dass  sie  den  Reichstag  auflöst:  so  hfttte  sie  doch  mindestens  mit 
einigem  Anschein  von  Wahrheit  die  Opposition  Tor  der  Welt  und 
dem  Reich  anklagen  können,  dass  sie  mit  den  Umständen  durchaos 
nicht  pactiren  wolle  und  mit  stönigem  Widerstreben  die  besten 
Absichten  der  Regierung  selbst  dann  surückweiae,  wenn  diese  eine 
Beschwerde  au£suheben,  den  Wünschen  der  Nation  zu  entsprechen 
geneigt  sei;  und  dies  alles  nur  darum,  weil  ihr  Wunsdi  nicht  voll- 
ständig erAdlt  werde. 

Diese  Ansichten  konnten  insbesondere  in  der  obschwebenden 
Frage  ein  grosses  Gewicht  erlangen.  Denn  obschon  es  unswei&lhali 
ist,  dass  das  sogenannte  Administratorensystem,  ooaseqiient  durchge» 
führt,  nach  einer  gewissen  Zeit  den  österreichischen  buieankratischen 
Absolutismus  auf  den  Ruinen  unserer  Yeriusung  zum  vollständigen 
Sieg  erheben  konnte:  so  konnte  man  doch  alle  aus  diesem  System 
stammenden  Beschwerden  nicht  so  deutlich  und  unzweifelhaft  mit  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes  beweisen,  dass,  wie  z.  B.  in  der  Frage  der 
Partium,  jeder  Widerspruch  sckweigoi  müsste.  Diese  Beschwerde, 
obgleich  sie  unter  allen  die  schwerste  war,  kam  riwr  mit  dem  Geurt 
als  mit  dem  Buchstaben  der  Verfassung  und  der  Gesetze  in  Conffiet| 
so  sehr,  dass  es  Mitglieder  der  Regierungspartei  gab,  deren  patrio- 
tische Geftdile  man  nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  und  die,  von 
ihrem  Gesichtspunkt  ausgehend,  in  dieser  Frage  kerne  Beschwerde  er- 
blickten, wiewol  sie  sonst  begriffen,  dass  sie  in  der  Oj^sition  Be- 
sorgnisse 'errege. 

Diese  Umstände  und  Rücksichten  bewogen  die  Opposition,  der 
Regierung,  weldie  den  ersten  Schritt  zur  Annäherungr  gethan  hatie^ 
auch  einige  Zugeständnisse  zu  machen.  Die  Regierung  war,  wie  es 
schien,  obgleich  nur  aus  Bemüssigung,  aber  dennoch  schon  bereit,  das 
Administratorensystem  au&ugeben,  nur* um  dies  ohne  Auftehen  und 
das  directe  Eingestehen  ihres  Fehlers  thun  zu  können.  DemnaA 
fürchtete  sie  sich  vor  nichts  so  sehr  als  vor  dem  dieses  ^stem  be- 
treffenden Operat  der  ünterhauscommission  und  der  Yerhandhuig 
desselben;  denn  diese  Yerhandlung,  unter  der  Führung  Kossnth'sy 
musste  ohne  Zweifel  zahlrmdie  anstössige  Fehler  der  R^erung  ans 
Tageslicht  bringen.  Eben  zur  Verhinderung  dieser  Yerhandlung  war 
auch  jene  Intrigue  gesponnen  worden,    deren  Resultat  das  auf  der 
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Tageaordnang  stehende  königliche  Rescript  war.  Diese  dreitägige  184& 
Berathnng  der  Opposition  wurde  daher  mit  dem  Beschlnss  beendigt: 
dass  sie  zwar  von  der  Anfiiahme  des  Commissionsoperats  und  der 
Detailrerhandlong  der  Beschwerde  Abstand  nehme,  sich  jedoch  mit 
dem  im  Rescript  gegebenen  allgemeinen  und  einfachen  Versprechen 
nicht  begnügen  könne,  und  die  thatsachliche  Aufhebung  der  Be- 
schwerde noch  im  Yeriauf  des  Reichstags  wünsche:  dass  nämlich  in 
allen  sweiunddreissig  Gomitaten,  in  welchen  jetzt  Administratoren 
thätig  sind,  mit  dem  alten  gesetzlichen  Wirkungskreis  versehene  Ober- 
gespane  ernannt  werden  mögen ;  der  Hofkanzler  aber  dürfe  nicht 
mehr  in  directer  Verbindung  mit  den  Obei^spanen  stehen,  sondern 
müsse  fortan,  im  Sinn  der  Gesetze,  seine  Verordnungen  durch  den 
königlichen  Statthaltereirath  an  die  Gemeinschaft  des  Comitats  richten. 

Der  (Gegenstand  wurde  am  5.  Febr.  in  der  Öffentlichen  Circular- 
Sitzung  angenommen.  Der  zum  Erdrücken  volle  Saal,  die  in  vielen 
Anzeichen  hervortretende  Gereiztheit  der  Gemüther,  die  Meinungs- 
änsscnmgen  der  Zuhörer,  die  die  eintretenden  Deputirten,  deren  poli* 
tiseher  Parteifärbung  nach,  mit  lauten  £ljenmfen  oder  Zischen  empfin- 
gen: waren  ebenso  viele  Zeugnisse  der  lebhaften  Theilnahme,  mj^ie 
das  Publikum  fiir  die  obschwebende  Frage  fühlte,  und  Hessen  mi 
voraus  die  gereizten  Debatten  ahnen,  welche  stattfinden  sollten. 

Nach  der  Vorlesung  des  Rescripts  stellte  Karl  Szentiv&nyi  von 
Seiten  der  Opposition,  dem  erwähnten  Beschluss  gemäss,  den  Antrag 
in  Besag  auf  den  Inhalt  der  Sr.  Majestät  zu  unterbreitenden  Antwort, 
indem  er  zugleich  erklärte,  dass  seine  Partei  das  Terrain  der  spe- 
dellen  Verhandlung  der  Beschwerde  noch  nicht  betrete,  und  dies  nur 
gesswungen  thnn  werde,  wenn  ihre  Mäsaigung  nicht  gewürdigt  werden 
sollte.  In  der  Adresse  wünschte  er  im  Namen  seiner  Partei  der  Per- 
son dea  Monarchen  gegenüber  Dank  auszusprechen,  dass  Se.  Mi^estät 
versprochen  habe,  die  VerGeussung  unverletzt  aufrecht  zu  halten,  und  die 
im  Gomitatssystem  ausserhalb  der  Gesetzgebung  getroffenen  Einrich- 
tungen au&uheben.  Allein  er  wünschte  auch  ausgesprochen  zu  wissen, 
dass  die  Besorgnisse  der  Nation  begründet  seien  und  man  dieselben 
nur  durch  die  noch  während  dieses  Reichstags  zu  beginnende  that- 
sächlidie  Aufhebung  des  neuen  Systems  verscheuchen  könne;  dass  es 
nothwendig  sei,  Anstalten  zu  treffen,  dass  die  öffentliche  Verwaltung 
im  Wege  des  Statthaltereiraths  gefuhrt,  das  Obergespansamt  in  seine 
frühere  gesetzliche  Stellung  zurückversetzt  werde,  und  die  Obergespane 
die  Weisung  erhalten  mc^en,  dass  sie  nicht  administriren,  sondern 
dem  Sinn  des  56.  Gesetzartikels  1723  gemäss  über  die  Administra- 
tion Uos  wachen  sollen. 

Indessen  steUte  der  Deputirte  von  Bereg,  Meldiior  L6nyay, 
welcher  auf  dem  von  der  geheimen  üebereinkunft  bestimmten  Terrain 
allein  von  seinen  Gefährten  verblieben  war,  sogleich  nach  Szentiv&nyi 
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1848.  Beinen  Gregenantrag,  in  welchem  er  seine  Danksagung  dem  Monarchen 
gegenüber  mit  dem  Beifügen  ausgedrückt  zu  wissen  wünschte,  dass 
dessen  zuvorkommendes  Rescript  die  Besorgnisse  der  Nation  be- 
hoben habe. 

Nachdem  die  Führer  der  Begierungspartei  den  Antrag  Lönyay^s 
angenommen  hatten,  ergrifP  noch  Eossuth  das  Wort,  indem  er  die 
Tragweite  des  von  der  Opposition  gestellten  Antrags  des  nahem  ent- 
wickelte. „Wenn  unsere  YerflAssung  dem  10.  Gesetzartikel  yon  1790 
gemäss  in  Wirksamkeit  und  unversehrt  wäre",  sagte  er,  „und  der 
persönliche  Wille  des  Monarchen  sofort  auch  ins  Leben  treten  könnte: 
dann  könnten  wir  auch  abwarten^,  dass  das  gegebene  Wort  auch  auf 
der  Stelle  verwirklicht  würde.  .  .  .  Da  wir  aber  sind ,  wie  wir  sind ; 
da  selbst  im  Rescript  vom  Jahr  1827  nichts  anderes  enthalten  ist, 
als  dass  man  nur  in  ausnahmsweisen  und  ausserordentlichen  Fällen 
Administratoren  ernennen  werde,  und  wir  dennoch  sehen,  dass  es, 
dieser  königlichen  Versicherung  entgegen,  zweiunddreissig  Administra- 
toren gibt:  so  sehen  wir  daraus,  .  .  .  dass  das  Yorgehen  der  Be- 
gierung  mit  dem  Willen  des  Monarchen  nicht  immer  übereinstimmt. 
.  .  .  Wir  stehen  auf  dem  Boden  der  Loyalität  und  des  Ausgleichs, 
und  die  Regierung  muss  jene  Mässigung  würdigen,  dass  die  Reichs- 
stände ,  die  hinsichtlich  des  Administratorensystems  einzelne  bittere 
Beschwerden  haben,  jetzt  zum  Aufreissen  der  einzelnen  Wunden  nicht 
greifen,  sondern  sich  mit  der  Bezeichnung  der  Nothwendigkeit  allge- 
meinerer Verfügungen  begnügen,  welche,  wenn  sie  durchgeführt  werden, 
wie  ich  glaube  und  hoffe,  die  Besorgniss  der  Nation  vollständig  be- 
heben würden  «  .  .  Und  nur  so  können  wir  uns  von  jener  unange- 
nehmen, aber  gesetzlichen  Pflicht  befreit  fiihlen,  die  detaillirte  Er- 
örterung der  diesfiüügen  Beschwerden,  auf  Grundlage  des  Operats  der 
zu  diesem  Zweck  betrauten  Commission,  zu  betreiben,  und  einen  An- 
trag zur  unverzüglichen  Aufnahme  derselben  zu  stellen.'^ 

Die  Abstimmung  wurde  sodann  unter  leidenschaftlicher  Aufregung 
und  bebender  Erwartung  angefangen.  .  Von  den  Comitaten  hatten  mit 
dem  Abgeordneten  von  Grömör  dreiundzwanzig,  fiir  den  Antrag  Bereg's 
vorläufig  nur  zweiundzwanzig  gestimmt.  Die  Abgeordneten  von  Wesz- 
prem  und  Bihar  hatten  einander  paralysirt.  Als  Bihar  zur  Abgabe 
seiner  Stimme  au%erufen  wurde,  stimmte  Reviczky,  der  zweite  Depu- 
tirte  dieses  Comitats,  f&r  den  bereger  Antrag;  worauf  dessen  Mit- 
deputirter,  Papszasz,  sich  erhebend,  mit  thränenden  Augen  und  im 
Ton  der  Begeisterung  ausrief:  „dass  der  hundertjährige  Geist  Bihar*8 
Liebe  zur  Verfassung  war,  und  dass  es  die  Demoralisation  gewesen 
sei,  welche  den  Tod  der  Nationen  herbeigeführt  habe;  er  möge  keinen 
Ruf,  keinen  Rang,  keinen  Ruhm ,  kein  Amt,  er  wolle  nur  Freiheit  und 
Vaterland  haben!'*  Seiner  Abstimmung  folgte  ein  nicht  enden  wollen- 
der £yensturm;   zahlreiche  Mitglieder   der  Opposition    stürzten   ihm 
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entgegen,  um  dem  begeisterten  Yertheidiger  der  Freiheit  die  Hand  zu  i^^- 
drücken«  Des  betäubenden  Lärms,  der  grossen  Grereiztheit  wegen 
mosste  man  mit  der  Abstimmung  einigemal  einhalten.  Die  Gespannt- 
heit und  bald  darauf  der  Sturm  erreichten  indessen  ihren  Höhepunkt, 
als  Simon,  der  Abgeordnete  von  Oedenburg ,  sich  zur  Abstimmung  er- 
hob. Auf  den  gömörer  Antrag  fielen,  nach  den  einander  aufhebenden 
Stimmen  Weszpr^m's  nnd  Bihar's  bis  zum  Au&tehen  des  ödenburger 
Abgeordneten  23,  auf  den  bereger  22  Stimmen.  Der  Sieg  schien  für 
die  Opposition  schon  gewiss:  denn  es  war  bekannt,  dass  das  öden- 
burger CJomitat  seinen  Deputirten  erst  unlängst  eine  Nachtragsinstruo- 
tion  gegen  das  Administratorensystem  ertheilt  habe.  Aber  wer  ver- 
möchte das  Staunen,  die  Gereiztheit  der  Opposition  zu  schüdem,  als 
sie*  Simon  seine  Stimme  in  solchem  Sinn  abgeben  hörte,  dass  sein 
Comitat  das  Administratorensystem  für  eine  Beschwerde  halte,  er 
aber,  im  Sinn  seiner  Absender,  für  den  Antrag  Bereg's  stimme.  Dies 
bedeutete  soviel  als  gegen  seine  Instruction  zu  stimmen.  Auf  diese 
Weise  fielen  23  Stimmen  auf  jeden  Antrag.  Jetzt  waren  nur  noch 
die  Deputirten  Kroatiens  übrig;  von  ihnen  hing  die  Entscheidung 
dieser  wichtigen  Frage  ab.  Dass  sie  indessen  ihre  Stimmen  zu  Gunsten 
der  Regierungspartei  abgeben  würden,  wusste  jedermann  im  voraus; 
was  za  beweisen  ihre  Abstimmung  sodaim  auch  nicht  versäumte. 

Der  bereger  Antrag  gelangte  daher  durch  die  Stimme  Kroatiens 
zur  Majorität  und  wurde  angenommen.  Und  jetzt  trat  eine  unbe- 
schreibliche Scene  des  Sturms  und  der  Verwirrung  ein.  Einige  der 
Deputirten  liessen  sich  miteinander  in  einen  heftigen  Wortwechsel  ein 
—  infolge  dessen  am  Morgen  des  andern  Tages  zwei  Duelle  stattfan- 
den —  und  der  Präsident  bestrebte  sich  lange  Zeit  vergebens  die 
Ruhe  wiederherzustellen. 

Als  sich  der  Lärm  ein  wenig  gelegt  hatte,  erhob  sich  Kossuth 
von  seinem  Sitz,  und  bat  um  Ruhe,  weil,  wie  er  sagte,  es  sich  um 
die  Zukunft  des.  Vaterlandes  und  der  Freiheit  handle.  Und  sodann 
rief  er  mit  verbittertem  Ton  aus:  „Diejenigen,  denen  es  gefallen  hat, 
die  Sache  so  auf  die  Spitze  zu  stellen,  mögen  mit  sich  rechten;  nach 
dieser  Abstimmung  kann  es  auf  dem  Reichstag  keinen  Frieden  mehr 
geben'';  es  sei  daher  Kampf,  nachdem  man  das  Anerbieten  der  Ver- 
söhnung zurückwies  -^  „und  es  wird  auch  einen  Kampf  geben  bis 
zum  letzten  Augenblick.  Jenen  Herren,  deren  Instruction  das  Ad- 
ministratorensystem  als  Beschwerde  bezeichnet,  hat  es  gefallen,  für 
den  Antrag  Beregs  zu  stimmen:  sie  mögen  zusehen;  Redner  kann  sie 
nidit  zur  Verantwortung  ziehen";  allein  er  bemerkt,  dass  es  durch 
diese  Abstimmung  noch  nicht  entschieden  ist^  ob  die  Stände  auch  die 
im  Administratorensystem  liegenden  einzelnen  Beschwerden  verwerfen 
wollen  oder  nicht.  Und  er  beantrage  jetzt  schon  die  Aufimhme  des 
Commissionsoperats.      „Es   ist  Thatsache'',    sagt   er,   unter   andenn, 
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1848.  dasB  dreissig  Comitate  das  Administratorensystem  für  eine  Beschwerde 
halten;  was  kann  also  dieser  gegenüber  diese  Abstimmung  bedeuten? 
Der  Abgeordnete  von  Gömör  stellte  einen  Antrag,  welchen  er  selbst 
nicht  für  gut  hielt;  aber  er  stellte  ihn  mit  patriotischer  Besignation, 
um  des  guten  Friedens  willen,  um  den  Pfad  der  Anntiierung  sni  ver- 
suchen. Dieser  Weg  gefiel  nicht,  ja  es  beliebte  vielmefar,  Gereiztheit 
und  Besorgnisse  hervorzurufen.  Die  Thatsache  selbst  spricht,  dass 
der  Zweck  kein  anderer  sei,  als  Se.  königliche  Hoheit  den  Palatin, 
der  an  diesem  neuen  System  keinen  AntheQ  nahm,  gleich&lls  hinein- 
zuziehen, um  sich  auf  seine  hohe  Person  stützen  zu  können;  aber  Bed- 
ner  wird  aus  allen  Erafben  dahin  streben,  daes  die  Würde  und 
Popularität  des  Palatins  aufrecht  erhalten  bleibe  .  •  .  Ich  erklare, 
dass  ich  die  Saiten  zwar  nicht  bis  zum  Springen  anspannen,  dodi 
auch  nicht  nachlassen  werde." 

Simon,  der  Abgeordnete  von  Oedenburg,  gestand  offen  ein,  daas 
er  gegen  seine  Instruction  gestimmt  habe.,  weil  in  jener  General- 
versammlung, in  welcher  dieselbe  bestimmt  wurde,  die  Oppositon  eine 
künstliche  Majorität  zusammenbrachte  und  er  überzeugt  sei,  dass  die 
nächste  Generalversammlung  seine  Abstimmung  gutheissen  werde. 
Worauf  Szemere,  in  langer  Bede  nachweisend,  dass  das  königliche 
Besciipt  keine  der  obschwebenden  Besorgnisse  aufhebe  und  die  Be- 
schwerde nicht  einmal  anerkenne  —  Gelegenheit  nahm,  aus  der  Ab- 
stimmung Simonis  die  Unzweckmässigkeit  des  Instructions^ystema 
hervorzuheben.  , Instructionen",  sagte  er,  „kann  man  geben;  aber  Ehre 
und  Patriotismus  kann  mit  einem  Stück  Papier  ins  Herz  nicht  ge- 
gossen werden." 

Die  Versammlung  ging  trotz  der  Abstammung  ohne  Beeultat  und 
in  der  grössten  Aufregung  auseinander;  der  Vorsitzende  sprach  keinen 
Beschluss  aus. 

Noch  mehrere  Tage  lang,  jedoch  gleich  resultatlos  dauerten  die 
heftigen  Debatten,  durch  welche  die  Opposition  wenigstens  in  der 
Fassung  der  Adresse  aus  dem  Schififbruoh  zu  retten  sich  bestrebtoi 
was  noch  zu  retten  war.  Am  10.  Febr.  endlich  wurde  in  einer 
Privatberathung,  welche  Eossuth  mit  den  Abgeordneten  von  Gömör, 
Bereg  und  Bek6s  bei  Szemere  abhielt,  von  letzterm  ein  Adressentwurf 
voi^elegt,  welcher  angenommen  wurde,  und  von  der  ganaen  Oppo- 
sition unterstützt  werden  sollte. 

Der  neue  Adressentwurf  unterschied  sich  nur  sehr  wenig  von 
dem  Antrag  Szentiv4nyi's,  dessen  Wesen  demselben  geschickt  einge- 
fügt wurde.  Jetzt  indessen  erhob,  obgleich  der  von  seinen  Gefährten 
streng  getadelte  Abgeordnete  von  Bereg  dem  neuen  Entwurf  lu- 
stinmite,  die  Begieiungspartei  Eiawendungen  gegen  denselben.  Somsich 
und  Barbarczy  widersprachen  in  heftiger  Weise  der  neuen  Fassung. 
In  der  Gereiztheit  der  Gemüther  tauchte  stets  neuer  Stc^  zur  De- 
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batie,  zum  Wortwechsel  auf,  welche,  je  langer  sie  dauerten,  den  Kampf  isis. 
um  80  mehr  zu  verbittern  schienen.  Nachdem  sehr  viele  gesprochen 
hatten,  wies  Kossath  abermals  die  constitutionswidrige  Riditang  des 
neoen  Systems  in  seiner  wirkungsvollen  Manier  nach.  „Und  wenn'', 
sagte  er,  „die  Begierungspartei  durch  ihre  hartnäckige  Yertheidigung 
desselben  die  Opposition  zwänge,  auch  diesen  den  Beformen  vorbe- 
haltenen Beichstag  zu  einem  beschwerdeführenden  zu  machen:  so 
iailen  die  Folgen  davon  auf  sie  zurück;  denn  was  immer  diese  Folgen 
sein  mögen  —  und  im  gegenwärtigen  gärenden  Zustand  Europas 
wfinsche  er  nicht  zu  prophezeien,  was  diese  Folgen  sein  können,  — 
die  Opposition  ist,  unterstützt  von  der  öffentlichen  Meinung  der  Na- 
tion, vollständig  entschlossen,  nicht  zu  dulden,  dass  dies  verhasste  und 
gefUirliche  System  Wurzehi  fasse.^  Und  in  der  That  erklärten  meh- 
rere, dass,  wenn  diese  Beschwerde  nicht  thatsächlich  au%ehoben  würde, 
sie  bereit  seien,  die  Kriegssteuer  zu  verweigern.  Die  mit  grosser 
Besorgniss  begleitete  Abstimmung  sicherte  endlich  jetzt  mit  einer 
Mehrheit  von  13  Stimmen  der  Opposition  den  Sieg. 

Als  dieser  Gegenstand  am  29-  Febr.  in  der  Magnatentafel  auf 
die  Tagesordnung  kam,  hatte  in  Paris  die  Bevolution  schon  ihren 
Sieg  gefeiert.  Zwar  waren  in  Presburg  noch  keine  bestimmten  Nach- 
richten von  dem  grossartigen  Ereigniss  eingetroffen;  aber  schon  das 
vage  Gerücht  allein  machte  grossen  Eindruck.  Ludwig  Batthyanyi 
und  Ladislaus  Teleky  erklärten,  wie  auch  schon  mehrere  von  den  der 
Oppositionspartei  angehörenden  Abgeordneten,  dass  sie  die  Adresse 
der  Stande  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Sache  zwar  für  viel 
zu  nachgiebig  hielten,  und  derselben,  wiewol  sie  von  ihr  nicht  zu- 
frieden gestellt  seien,  nur  deshalb  nicht  entgegen  seien,  weil  die 
Stände  durch  sie  den  Weg  der  Aussöhnung  zu  versuchen  wünschten. 
Die  Begierungspartei  willigte  zwar  auch  darein;  aber  die  Adresse  wie 
auch  alle  übrigen  wie  immer  wichtigen  Verhandlungen,  welche  wäh- 
rend dieser  hefldgen  Debatten  auf  dem  Beichstag  hinsichtlich  der 
Begelung  der  Städte,  der  Naturalisation,  des  Pressgesetzes  u.  s.  w.  ge- 
fuhrt wurden,  überströmten  nach  wenigen  Tagen  die  hochgehenden 
Wogen  der  noch  weit  wichtigem  unerwfloteten  Ereignisse. 


Achtes  Buch. 


Die  revolutionsmässige  Beendigung  der  Beform. 


1848. 
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Erstes  Kapitel 

IMe  anf  cUm  Gerächt  vom  pariser  Aufirtaad  entstandene  neue  Biditung 

der  fiefbraL 

Uie  finftimnnige  Beformpartei  hatte  mit  immer  mehr  schwindender  i>«r  Mi» 
Hoffirang  auf  einen  endlichen  Sieg  schon  vier  Monate  hindurch  heftige 
parlamentarische  Kämpfe  gegen  die  Begierong  und  die  mit  derselben 
Yerbflndete    conservative  Majorität   der  Magnatentafel  gef&hrt.     Der 
Beiohstag  hatte  kaum  ein  Mitglied  mehr,   das  sich  selbst  nnr  mit 
einem  geringen  TheQ  jener  Hofi&mngen  vertröstet  hätte,   mit  deren 
beinahe  sicherer  Erwartung  jedermann  seme  gesetzgeberisdie  Laufbahn 
begonnen  hatte.     In  der  Administratorenfrage  war  das  Prinoip  der 
freien  Verfittsongsmässigkeit  und  Selbstregiening  verboigen,  and  von 
der  Art,  wie  dieselbe  gelöst  wurde,  hing  die  Bokflnftige  fiicbtmig  der 
Beform  ab;  es  lung  davon  ab,  ob  es  der  Befinmpartei  gelingen  werde, 
die  Umgestaltuiig  in  ihrem  demokratischen  und  radicalen  Geiste  durch- 
soaeioen,  oder  ob  sie  bemüssigt  sein  werde,  deren  Leitung  der  Be- 
gierong zu  überlassen,  welche  dieselbe  sodann  zur  Vermehrung  ihrer 
eigenen  Interessen  lenken  würde.    Die  Begiemog  strengte,  von  der 
oonservativen  Minorität  der  Magnatentafel  unterstützt,  alle  ihre  Kräfte 
an,  wandte  jede  in  ihrer  Macht  stehende  Art,  jedes  Mittel  an,  damit 
diese  wrichtige  Frage  auf  solche  Weise   gelöst  werde,   dass   sie  die 
Leitang   der  nationalen  Beformbestrebuugen  ein  für  allemal  in  ihre 
Hand   bekomme,     und  nach  dem,   was  sich  im  Publikum  über  die 
Meinungen  und  Absiditen  des  Hof  kanzlers  Apponyi  verbreitete,  konnte 
man  kaum  zweifeln,  dass  die  Begierung,   sobald  sie  sich  überzeugt^ 
sie  könne  ihr  Ziel  im  Guten  nidit  erreichen,   nicht   säumen  werde, 
den  Reichstag  au&ulösen.    Und  in  der  That  begann  auch  schon  das 
Gerücht  laut  zu  werden,  dass  in  Wien  diese  Absicht  immer   mehr 
heranreife.    Die  freisinnige  Minorität  des  Unterhauses  vereinigte  ihre 
Bestrebungen  mit  denen  der  Opposition  der  Magnatentafel,  und  war 
nnabtaderlich  entschlossen,  das  Prindp  des  freien  Gonstitationalismus 
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1848.  und  die  bisherige  Bichtung  der  Reform  zn  vertheidigen,  und  sie  war 
eher  geneigt,  den  Reichstag  ohne  Resultat  aufgelöst  zu  sehen,  als 
das  Urtheil  ihres  Sturzes  mit  eigener  Hand  zu  unterschreiben.  Die 
Stimmung  der  Gemüther  wurde  von  Tag  zu  Tag  eine  gespanntere; 
und  nachdem  die  Aufhebung  des  Administratorensystems ,  welches 
nach  einem  Beschlüsse  des  Gesammtmimsteriums  der  Monarchie  ein- 
geführt wurde,  kaum  so  vollständig,  wie  dies  die  Stände  in  der  be- 
trefiPenden  Adresse  forderten,  erwartet  werden  konnte,  so  scbwand 
auch  immer  mehr  die  Hoffnung,  dass  die  Verhältnisse  sich  günstiger 
gestalten  würden. 

So  standen  die  Sachen,  als  die  Nachricht  von  der  pariser 
Februarrevolution  in  den  ersten  Tagen  des  März  nach  Presburg  und 
ins  Land  gelangte. 

Diese  Nachricht  machte  sowol  auf  die  Landeebewohner  als  ins« 
besondere  auf  den  gesetzgebenden  Körper  grosse  Wirkung.  Das  erste 
Resultat  dieser  Einwirkung  war,  dass  das  allgemeine  Vertrauen  ge- 
gen den  Werth  der  Noten  der  wiener  Bank  sich  gleichsam  mit  einem 
Zauberschlage  verminderte.  Die  wiener  Bank  war,  trotzdem  sie  ein 
Privatinstitut  ist,  nicht  im  Stande,  ihre  Unabhängigkeit  der  absolu- 
ten wiener  Regierung  gegenüber  zn  bewahren.  Die  Regierong  übte 
nicht  nur  einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Einrichtungen  der- 
selben aus,  sondern  deckte  auch  das  jährliche  Deficit  ihres  Budgets 
in  der  Regel  mit  den  von  der  Bank  genommenen  Anleihen,  nnd  ver- 
•  band  auf  diese  Weise  das  Schicksal  derselben  mit  ihren  eigenen 
finanziellen  Verwickelungen.  Dass  der  Zustand  dieser  Bank,  die 
eigentlich  ein  österreichisches  Institut  war,  auch  Ungarn  tief  in- 
teressirte,  ist  sehr  begreiflich,  da  auch  bei  uns  der  grösste  Theil  des 
im  Umlaufe  befindlichen  Geldes  aus  den  Noten  dieser  Bank  bestand. 
Als  daher  der  Sturm  der  Februarrevolution  auf  dem  wiener  politi- 
schen Horizont  dunkle  Wolken  zusammentrieb,  war  auch  der  Zu- 
stand der  Bank  Gegenstand  gespannter  Besorgnisse  im  Publikum; 
denn  jedermann  wusste,  dass  die  Bank,  um  die  Bedürfiiisse  der  Re- 
gierung decken  zu  können,  eine  das  Stammkapital  weitaus  über- 
schreitende Menge  ihrer  Werthzeichen  ausgegeben  hatte.  Jedermann 
eilte  demnach  in  die  öffentlichen  Kassen,  um  seine  Banknoten  in 
Gold  und  Silber  umzuwechseln  und  sein  Vermögen  vor  dem  ver- 
mutheten  Bankrott  zu  sichern.  Die  Bank  besass  nur  einen  MetaU- 
werth  von  etwa  20  Millionen  Gulden,  wäbrend  der  Nominalwerth 
der  im  Umlaufe  befindlichen  Banknoten  200  Millionen  überstieg.  Einige 
Jahre  früher  war  kaum  die  Hälfte  dieses  Metallwerths  in  den  Kel- 
lern der  Bank  deponirt;  da  das  Vertrauen  jedoch  damals  unerschüt- 
tert war,  kam  es  niemand  in  den  Sinn,  um  sein  Vermögen  besorgt 
KU  sein.  Jetzt  aber  wurde  das  wiener  Finanzsystem  in  seinen  Grund- 
lagen  ersdiüttert.     Das  Schwinden  des   allgemeinen  Vertrauens  be- 


Erstes  Kapitel.    Die  entstandene  neue  Richtung  der  Reform.  509 

drohte   die  Bank  mit  unabwendbarem  Bankrott,   die  Regierung  mit  1848. 
unabsehbaren  Verlegenheiten ,  wenn  nicht  letztere  der  Sache  noch  bei 
Zeiten  auf  irgendwelche  Art  abzuhelfen  im  Stande  war.    Man  hegte  die 
Meinung,  dass,  wenn  man  dem  Verlangen  des  die  öffentlichen  Kas- 
sen bestürmenden   Volks    nachkommen    werde,    die   panische  Furcht 
nach  wenigen   Tagen  von  selbst    aufhören    werde.      Als  man  daher 
sah,  dass  das  Volk  die  Kassen  von  früh  bis  abends  in  solchen  Mas- 
sen belagerte,  dass  man  in  den  bisherigen  Wechselplätzen  schon  der 
Ueberhäufung  der  mechanischen  Arbeit  des  Umwechseins  wegen  nicht 
jedermann    befriedigen    konnte,    wurden    mehrere   Filialwechselplätze 
eröffnet.     Allein  dies  konnte  der  Sache  nicht  mehr  abhelfen;    jeder- 
mann war  die  Unzulänglichkeit  des  Metallwerths  bekannt.    Das  Ver- 
trauen sank,    trotz    des    ununterbrochenen   Wechseins,    fortwahrend; 
der  Bankrott  schien  unvermeidlich,  und  jedermann   sah  voll  Besorg- 
niss   dem  Tage    entgegen,    an    welchem    das  Umwechseln    eingestellt 
oder  eingeschränkt  werden  sollte,    wodurch    sodann  der  Werth  der 
Banknoten    heruntergehen    oder,    wie    einige    Furchtsame    glaubten, 
gänzlich  aufhören  würde. 

In   Presburg  wurde  das   Gerücht    von    den   pariser  Ereignissen  Cornei  Ba- 
je  nach  der  Parteifarbung  zur  Quelle  hier  der  ausbrechenden  Freude,  tng  in  der 
dort  schwerer  Besorgnisse,  tmd   rief  in  allen  Parteien   eine  beinahe  angelegen- 
fieberhafte   Aufregung     hervor.     Die    gemässigten    Mitglieder    hatte 
schon    das   Sinken    der  Banknoten    in    tiefe  Besorgniss    der  Zukunft 
wegen  gestürzt,  in  deren  zweifelhafter  Dämmerung  Schreckbilder  vor 
ihren  Seelen  aufstiegen.     Der  conservative  Deputirte  des  raaber  Co- 
mitats,  Comel  Balogh,    hatte,    gemäss  seiner  Instruction,    schon  am 
1.  März  angemeldet,  dass  er  hinsichtlich  der  obschwebenden  Finanz- 
verhältnisse in   der  Gircularsitzung  des  Unterhauses  einen  Antrag  zu 
stellen  beabsichtige.     Der  Antrag,  welcher  sodann  am  3.  März  auch 
wirklieb  gestellt  wurde,  bestand  kurz  aus  Folgendem: 

„Zurückblickend  auf  jene  Geldverwickelungen,  welche  die  Fran- 
zösiscbe  Revolution  hervorrief  und  deren  Folgen  auf  die  Privatver- 
hältnisse noch  in  lebhaftem  Andenken  sind,  und  auch  die  neuem 
Ereignisse  verfolgend,  welche  ihren  Einfluss  auf  das  Geldwesen  schon 
ansüben,  entstehe  in  seiner  Seele  Besorgniss  hinsichtlich  der  im  Ver- 
kehre befindlichen  Geldzeichen.  Er  wolle  über  den  Gegenstand  keine 
lange  Debatte  hervorrufen;  denn  sein  Ziel  sei  nicht  die  Erschütte- 
mng  des  Gredits,  sondern  die  Beschwichtigung  der  Besorgnisse.  Er 
beantrage  daher  einfach:  Se.  Majestät  möge  gebeten  werden,  AUer- 
höcbstderselbe  möge  geruhen,  die  Nation  hinsichtlich  der  Art,  auf 
welche  die  im  Verkehre  befindlichen  Banknoten  gedeckt  seien,  auf- 
zuklären und  zu  beruhigen.'' 

Mit   diesem  Antrage  waren  jedoch  die  meisten  Mitglieder   der  Di«  stim- 
Refornipartei  nicht  mehr  zufrieden,    obgleich   die  Bankdirection  in-  offentBchen 
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Meinong  folge  desselben   sofort  eine  Deputation  nach  Presbnrg  schickte,  tind 
der  Reform- SBur  Beruhigung    der  Gemüther  den  Ausweis    der   Bank   zahbreicheii 
^'^^    Abgeordneten    mittheilen    liess.      Unter    den    wechselToUen   Schick- 
salen   des    Jahrhunderts    boten    die    schweren    Verwickelungen    des 
wiener  Hofes  der  Nation  mehrmals  Gelegenheit,    ihre  stiefmütterlich 
gehandhabten  Interessen  mit  zahlreichen  von  ihr   gebrachten  Opfern 
zu  erkaufen.    Die  Nation,  theils  von  ihrer  Grossherzigkeit,  die  selbst 
vom  eigenen  Schaden  nicht  gewitzigt  werden  wollte,  bewogen,  theils 
durch  Kabalen  getäuscht,  hatte  es  bisher  ebenso  oft  versäumt,  diese 
Gelegenheiten  auszunutzen.       Und  späterhin  hatte   sie  reichlich  Ur- 
sache, dieses  Yersäumniss  su  bedauern.    Jetzt  indessen,  da  die  durch 
das  Administratorensystem  geschaffene  Beschwerde  und  die  darüber 
erfolgten  Debatten  eine  grosse  Unzufriedenheit  der  Regierung  gegen- 
über erweckt  und  die  Gremüther  mit  heftiger  Gereiztheit  erfiUlt  hat- 
ten,  brachten  die  täglich  anlangenden  Nachrichten,  welche  die  pari- 
ser Ereignisse  in  immer   grossem  Dimensionen  erscheinen  Hessen,  in 
mehrem  sofort  den  Entschluss  zur  Reife,   aus  der  sich  darbietenden 
Gelegenheit  zu  Gunsten  der  Entwickelung  und  Befestigung  der  ver- 
fassungsmässigen Umgestaltung   und  des  nationalen   Staatslebens  im 
allgemeinen    den    möglichst    grössten    Nutzen    resultiren    zu   lassen. 
Einer  deijenigen,  die   so  dachten,  war  Ludwig  Kossuth.     Es  waren 
jedoch  nicht  diese  Ansichten  und  vaterländischen  Zwecke  allein,  son- 
dern auch  andere  persönliche  Gründe  thätig,  dass  Kossuth  diese  Ge- 
legenheit zur  Schaffung  einer  neuen  Richtung  benutzte. 
KoMQth's  Bei  Graf  Stephan  Szechenyi  hielten  seit  einiger  Zeit  einige  aus- 

and  An-  gezeichnete  Persönlichkeiten  des  Deputirtenkörpers  und  der  Oppod- 
''^'  tion  an  der  Magnatentafel  hochwichtige  Privatberathungen  ab.  Der 
unermüdlich  eifrige  Patriot  hatte  vor  der  Erö&ung  des  Reidistags 
ein  bedeutendes  Werk  über  die  Regelung  der  GommunicatioDS- 
angelegenheit  verfasst,  welches  er  jetzt  auch  dem  Reichstage  v<n> 
zulegen  beabsichtigte.  Der  eigentliche  Gegenstand  dieses  Operats 
war  ein  systematisches  und  centralisirtes  Eisenbahnnetz,  welches  er 
von  Pesth,  als  dem  Herzen  des  Vaterlandes  aus,  in  vier  Hauptrich- 
tungen nach  den  Grenzen  des  Reichs  hin  führen  zu  lassen  anrietb. 
Diesem  Werke  verleiht  jedoch  nicht  allein  das  dauernden  Wertfa, 
dass  er  in  demselben  die  Hebung  der  materiellen  Interessen  des 
Reichs  mit  vollständiger  Sachkenntniss  behandelt;  sondern  es  wird 
die  Yorzüglichkeit  desselben  auch  noch  insbesondere  dadurch  erhöht, 
dass  er  dieser  materiellen  Entwickelung  zugleich  die  Richtung  auf 
eine  Sicherstellung  der  theuersten  Nationalinteressen  gibt.  Wie  wir 
schon  mehrmals  Gelegenheit  hatten  darzustellen,  bildete  in  allen 
Planen,  in  den  gesammten  Reformbestrebungen  Szechenyi's  die  Natio- 
nalität den  Angelpunkt:  „aus  den  Herstellungskräften  politische 
Kräfte   zu  machen,    und   sowol   die   politischen  als  die  Herstellungs- 
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krftfte  aar  Hebung  der  NatioiiaHt&t  in  Beschlag  ssa  nehmen,  nnsem  iMa. 
Yolkstamm  anf  eine  höhere  Stufe  der  Bildnng  ssn  heben  nnd  dadurch 
in   moralischer    wie   in    politischer  Beziehung   siii^erzustellen'S    ^^ 
irar  sexoe  leitende  Idee,  dies  sein  höchstes  Ziel  in  allen  seinen  Be- 
strebongen.     Diese  Grundidee  bemühte  er  sich  audi  in  diesem  seinen 
neuesten  Werke  zu  entwickeln.       Er   wollte,   dass  der  oentralisirte 
nnd  Ton  seinem  Ifittelpnnkfce   aus    sieh   in  die  Thefle  ausdehnende 
Verkehr,    die  Industrie    und    Communication    in    letzter  Instanz  zu 
Ckmsten  der  Nationalität   reichliche    Zinsen  tragen    sollten.       Diese 
grosse,    diese  erhabene  Idee   hatte  Szdchenyi  noch  nirgends  mit  so 
vieler  Folgerichtigkeit  angewendet  als  in  diesem  Entwürfe,  welcher 
zwar  die  Interessen  der  verschiedenen  Yölkerschaften  anderer  Sprache 
behutsam  sdiont,  aber  durch  die  Gesammtheit  seines  Systems,  wenn 
dieses  hatte  ins  Leben  treten  können,    die  nationale  Umgestaltung 
Ungarns   ohne  Zweifel   durchgeführt    haben    würde.     Dieses   Operat 
Sz^chenyi's  stuid  in  directem  Widerspruch  mit  dem  Plane  der  Yu- 
kovir^Fiumer    Eisenbahn,    zu    Gunsten    welcher  Eossuth,   wie   wir 
erw&hnten,    seine   Agitation    mit   solchem   Erfolg    fortgesetzt   hatte, 
dass  auch  ein  grosser  TheÜ  der  Abgeordneten  die  Unterstützung  die- 
ses Plan«  in   den  Instructionen  mit  sich  brachte.     Sz^chenyi  wollte 
daher,  ehe  er  sein  Operat  dem  Reichstage  vorl^^,  dass^be  zuvor 
im  Piivaikreise  bekannt   und  beliebt  machen  und  von  den  einfluss- 
reichem  Mitgliedern   des  Deputirtenkörpers  unterstzüten  lassen.     In 
diesen  BeraÜrangen  fand  sodann   ausser  der  Richtung  und  den  Prin- 
oipien  in  der  Leitung  der  öffentlichen  Arbeiten    auch  über  die  zur 
BurchfUirung  der   materiellen  Verbesserungen    nöthige   Landeskasse 
nnd  andere  schon  in  den  Versammlungen  angeregte  verwandte  Gegen- 
stande ein  lebhafter  Ideenaustausdi  statt. 

Dieses  Gommunicationsoperat  Sz^chenyi's  war  in  jeder  Hinsicht 
auBgeeeidmeter  ab  der  Plan  der  Vukov&r-Fiumer  Eisenbahn.  Auch 
war  es  8z4chenyi  noch  niemals  geltmgen,  seine  staatsm&nnische  Ober- 
hoheit deutlicher  ins  Licht  zu  stellen  als  durch  diesen  seinen  Plan. 
Als  er  ihn  in  diesen  Beratiiungen  entwickelte,  gewann  er  demselben 
tftglioh  mehr  Freunde,  und  verdrängte  seinen  Nebenbuhler  Schritt 
fUr  Schritt  aus  der  Position,  welche  er  infolge  langjähriger  Agitation 
in  der  Öffentlichen  Meinung  bisher  siegreich  eingenommen  hatte. 
Eossuth  konnte  gegen  Ende  Februar  schon  kaum  mehr  bezweifeln, 
dass  das  Communicationssystem  Sz^chenyi's,  wenn  es  auf  dem  Reichs- 
tage anf  die  Tagesordnung  käme,  dem  Plane  der  Vukovar-Fiumer 
Eisenbahn  gegenüber  eine  grosse  Majorität  erlangen  würde;  ja 
dass  aach  das  pesther  Gomitat  selbst  dasselbe  seinen  Deputirten  als 
Instraction  geben  würde,  wo  er  sodann  genöthigt  sein  werde,  gegen 
seinen  eigenen  Plan  zu  stimmen. 

Dies    wäre   zweifelsohne  ein   grosser   Schlag   für    das    Ansehen 
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1848.  Kossuth's  gewesen,  welches  sich  seit  einiger  Zeit  ohnehin  im  Kreise 
seiner  Mitdeputirten  inuner  mehr    verminderte.       Seine  Ruhmwiftht, 
von  welcher  fortgerissen  er  seine  Bolle  als  Führer  auf  eine  Weise 
handhabte,  dass  jeder  Tolksthümliche  Gegenstand,  der  günstige  Stand 
einer  jeden  wichtigem  Angelegenheit,  der  Rohm  eines  jeden  Erfolgs 
dem  Yaterlande  in  Yerbindong  mit  seinem  Namen  erscheine,  hatte 
die  Ambition  zahlreicher  unter  seinen  Mitdepntirten  verletzt.    Er  be- 
sass  nicht  jene   Greschicklichkeit    und  Klugheit    als   Führer,    weldie 
I>e4k  vor  seinen  Geehrten  nicht  nur  zu  einem  so  grossen  Ansehen 
erhob,  sondern  auch  beliebt  gemacht  hatte.     De4k  gab  unzfihligemal 
auch  den  kleinem  Talenten  Raum  und  Gelegenheit,  sich  auszazeiGh- 
nen.     Nachdem   er  seine  Meinung  in  den  Yorberathungen  zum  Be- 
schlüsse erheben  Hess,  nachdem  er  die  Taktik  des  Kampfes  bestinunt, 
die  anzuführenden  Gründe  entwickelt  hatte,   überliess  er  den  Rohm 
des  öffentlichen  Yortrags  bald  diesem,  bald  jenem  seiner  Mitdepntiiv 
ten.     Kossuth  dagegen  wollte,  anstatt  sich  mit  dem  Ruhme  des  mi- 
ter  seiner  Führung  erkämpften  Erfolgs  zu  begnügen,  auch  den  Rohm 
des  Kampfes  ausschliesslich  sich  selbst  aufbehalten;  er  wollte  stets 
und  in  allem   allein    mit  seiner  leuchtenden   Beredsamkeit  glänzen; 
den  öffentlichen  Yortrag  wollte  er  grossentheils  sich  oft  selbst  dann 
aufbehalten  sehen,  wenn  in  den  Yorberathungen  die  Meinung  eines 
andern  angenommen  worden  war.     Sein  Ehrgeiz  strebte,  alle  andern 
Berühmtheiten  seiner  Partei  zu  verschlingen   und  zu  absorbiren.    In 
den  kleinem  Talenten,  welche  er  auf  diese  Art  der  Gelegenheit  sich 
auszuzeichnen  beraubte,  entstand  daher  geheimer  Neid,  Unwille  mid 
Hass  gegen  ihn.     Die  unmässige  Sehnsucht,  seine  Yolksthfimlichkeit, 
den  Glanz  seines  Namens  .fortwährend  zu  heben,  mit  seiner  bewun- 
derten Beredsamkeit  immerfort  zu  glänzen,   vor   dem  Publikum  an 
der  Spitze  aller,    selbst  geringfügigerer  Fragen  zu   erseheinen,    mit 
Einem  Worte,  mit  dem  Glänze  seiner  YoUcstiiümlichkeit  alles  andere 
zu  verdunkeln,  machte  selbst  seine  aufrichtigen  Freunde  kalter  ilun 
gegenüber,   wie  dies  die  in  der  Administratorenfrage  au%etauchten 
Ereignisse  zur  Genüge  bewiesen  haben.    Die  Führerrolle,  zu  welcher 
ihn  seine  Partei  freiwillig  erhoben  hatte,  begann  in  seiner  Hand  zum 
Despotismus    zu    werden;    und    ein    grosser   Theü    seiner    Grenossen 
wünschte  schon  sichtbar,  von  dem  bei  jedem  Schritte  fühlbaren  Druck 
befreit  zu  werden.     Man   kann  wörtlich   von  ihm  sagen,    was  Hume 
von  Walpole  sagte:   „Gemässigt  in  der  Ausübung  der  Macht,  keine 
Schranken  kennend  in  dem  Ansprüche  auf  dieselbe»     Die  Macht  und 
das  Mittel  zu  derselben,    die  Yolksthümlichkeit,    liebte   er  so   sehr, 
dass  er  keinen  Nebenbuhler  duldete.      Wiewol  sein  Herz  gut,    sein 
Gemüth  sanft  und  versöhnlich  war,    konnte  doch  niemand  lange  mit 
ihm  zusammengehen,    der  gleichfalls  grosse  Ansprüche  erhob.     Sein 
ungezähmtes  Yerlangen  nach  Oberhoheit  entfremdete  ihm  jedermann.'* 
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Diese  waduieiide  Enifremdtuig  seiner  Mitdepaidrien  konnte  Kos-  im8< 
snih  kein  Greheininiss  bleiben.  Er  musste  sie  bei  mebrem  Gelegen- 
heiten erfahren,  und  insbesondere  in  den  während  der  Verhandlung 
über  die  Administratorenfrage  zu  Tage  getretenen  Parteiungen.  Im 
Verlaufe  der  bei  Sz^henyi  abgehaltenen  Berathungen  jedoch  sah  er 
in  der  Angelegenheit  des  von  demselben  entworfenen  Systems  der 
Communieationsmittel  sein  Ansehen  so  sehr  schwinden,  dass  er  nicht 
femer  zweifeln  konnte,  der  Führerstab  im  gesetzgebenden  Körper 
werde,  wie  gross  der  Zauber  seiner  Beredsamkeit  vor  dem  Publikum 
inunerhin  sein  möge,  in  kurzer  Zeit  in  andere  Hände  gelangen,  wenn 
nicht  irgendein  unverhofftes  Ereigniss  die  erbleichenden  Strahlen  sei- 
nes Nimbus  auffrischte.  In  einem  Briefe,  welchen  er  gegen  Ende 
Februar  an  irgendeinen  seiner  Verwandten  nach  Pesth  richtete, 
spricht  er  sich  hinsichtlich  der  Entwickelungen  der  nahen  Zukunft 
im  Tone  der  Koffinmgslosigkeit,  ja  beinahe  Verzagtheit  aus. 

Zu  dieser  Zeit  langte  die  Nachricht  von  der  pariser  Revolution 
an.  Die  Nachricht  regte  nicht  weniger  seine  patriotischen  Gefühle 
als  seinen  Ehrgeiz  auf.  Wie  ein  befruchtender  elektrischer  Schlag 
durchzuckte  sie  seine  Seele  zur  Schaffung  einer  neuen  Richtung  auf 
dem  Beichstage,  durch  welche  sowol  der  Sache  der  Umgestaltung 
ein  neuer  kraftvoller  Anstoss  gegeben  und  der  Gonstitutionalismus 
volbtandig  gesichert,  als  auch  sein  schwindendes  Ansehen  wieder- 
hergestellt werden  sollte.  Welches  dieser  zwei  Ziele,  deren  eins  aus 
reiaem  patriotischen  Gefühl,  das  andere  aus  Ruhmsucht  entstanden 
war,  ihn  mit  grösserer  Macht  zur  That  antrieb,  kann  nur  der 
wissen,  der  die  Geheimnisse  der  Herzen  und  Nieren  prüft.  Wer  ihn 
kannte,  hielt  soviel  für  gewiss,  dass  beide  2iiele  an  jenen  Handlun- 
gen ihren  Antheil  hatten,  auf  wdche  er  fortan  alle  Kräfte  seiner 
Seele  concentrirte. 

Das  parlamentarische  Regierungssystem  war  seit  drei  Jahren  das 
zu  höchst  gesteckte  Ziel  der  Reformpartei.  In  diesem  hoffte  sie  die 
hauptsächlichsten  Garantien  des  nationalen  unabhängigen  Staatslebens 
zu  verwirklichen;  von  diesem  erwartete  sie  die  vollständige  Be- 
endigung der  nationalen  Umgestaltung.  Die  freisinnige  Partei  konnte 
sich  aus  jenen  Erfahrungen,  welche  sie  seit  1832  gesammelt,  zur 
Genüge  übenseiigen,  dass  sie  die  Reform  ohne  ein  unabhängiges  ver- 
antwortlidies  Ministerium  nach  ihren  Principien  nicht  durchsetzen 
könne;  dass  es  ohne  die  Annahme  dieses  Systems  unmöglich  sei,  die 
zwischen  der  Regierung  und  der  Nation,  zwischen  Ungarn  und  der 
ösieorreichischen  Monarchie  sich  unablässig  erneuernden  Reibungen, 
die  die  Entwiokelung  verhindern,  die  Kraft  des  Reichs  lahmen,  auf- 
zuheben; sie  konnte  sich  überzeugen,  dass,  obwol  das  Comitatssystem 
bisher  Lebenskraft  genug  besessen  hatte,  um  den  Gonstitutionalismus 
vor  dem  Untergange  zu  bewahren,  dieser  doch  nur  von  einer  ver- 
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184».   antwortlichen  Regierung   zur  Entwickelung  gebracht  werden  könne, 
ohne   welche   das  Schicksal    der  Nation    nur    ein   ewiges   Schwanken 
zwischen  der  constitutionellen    und    wülkttrherrschafÜichen  Richtung 
sein  werde. 
Die  paru-  Diese  Rücksichten  bewogen  Eossuth,  schon  zu  Anfang  des  Reichs- 

Regierang  tags,  als  man  über  die  Antwortsadresse  Terhandelte,  das  parlamenta- 
Tapet *ge-  nsche  Regierungssystem  zur  Sprache  zu  bringen,  und  den  Wunsch 
bracht,  nxigz^gprechen ,  dass  derselbe,  der  vollständigen  Sicherstellung  unserer 
Verfassung  wegen,  auch  auf  alle  übrigen  L&nder  der  Monarchie  aus- 
gedehnt werde.  Er  äusserte  sich  sdion  damals,  dass  seiner  Ueber- 
zeugung  nach  derjenige  der  zweite  Begründer  des  Herrscherhauses 
sein  werde,  der  das  Regierungssystem  der  Monarchie  in  constitutio- 
neller  Richtung  umgestalten  und  den  Thron  des  Monardien  auf  die 
feste  Grundlage  der  Freiheit  der  Völker  stellen  würde.  Die  meisten 
hielten  damals  in  der  grossen  Masse  der  leichter  zu  erreichenden 
Ziele  dafür,  dass  diese  Agitation  mehr  aus  einem  Jagen  nach  Volks- 
thümlichkeit,  als  aus  reinem  patriotischen  Streben  entstanden  sei 
Denn  wiewol  die  parlamentarische  Regiemngsform  ron  jedenaaim  ids 
die  nothwendige  Bedingung  zur  Sicherstellung  unserer  YerfMBungs- 
mässigen  Umgestaltung  gewünscht  w:urde,  so  schien  dodb  die  M^glidi- 
keit  ihrer  Verwirklichung  so  wenig  wahrscheinlich,  hing  sie  so  wenig 
von  der  Einwirkung  der  ungarischen  Gesetzgebung  ab,  dass  sie  eher 
in  das  Gebiet  der  schönen  Träume  als  in  das  der  wirkliehen  Ziele 
zu  gehören  schien.  Selbst  die  Ton  den  sanguinisohsten  Hofi&iangen 
erfüllten  Männer,  die  geneigt  sind,  ihre  geliebten  Schwärmereien  im 
Lichte  der  Wirklichkeit  zu  betrachten,  sahen  sie  im  Nebel  einer  so 
ungewissen  und  fernen  Zukunft  sdiweben,  dass  sie  von  ihr  nur  im 
allgemeinen  wie  von  einer  sehr  erwünschten  Sache  zu  epreohen  pfleg- 
ten. Selbst  die  sogenannten  Centralisten,  die  sie  als  den  Grundstein 
ihrer  Lehre  ansahen,  und  ihre  Vorzüge  dem  munioipalen  Regierungs- 
system der  Comitate  gegenüber  in  den  Spalten  des  „Pesti  Hirlap'* 
so  oft  und  so  lang  erörtert  hatten,  liessen  sich  in  die  Details  ihrer 
Anwendung  sehr  wenig  ein.  Insbesondere  davon,  was  doch  als  we- 
sentlichster Punkt  zu  betrachten  ist,  dass,  wenn  dieses  parlamenta- 
rische Regierungssystem  entwedw  nur  in  unserm  Vaterlande,  oder 
auch  in  der  ganzen  österreichischen  Monarchie  wirklich  ins  Leben 
treten  sollte,  auf  welche  Art  die  Verhältnisse  zwischen  Ungarn  und 
der  Monardiie  zu  ordnen  wären,  sprach  nie  jemand;  was  nur  zum 
Beweis  dienen  kann,  dass  dieses  System  zwar  erwünscht  erschien, 
seine  Verwirklichung  in  der  nahen  Zukunft  jedoch  selbst  seme  eifrige 
sten  Freunde  nicht  hofften.  Dass  es  dennoch  die  Deputirtentafel  zu 
Anfang  des  Reichstags  in  die  auf  die  königlichen  Vorlagen  angefer- 
tigte Antwortsadresse  au&unehmen  betrieb,  war  nichts  anderes  als 
parlamentarische  Taktik,  welcher  nach  ee  seit  lange  her  die  Gewohn- 
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heit  dw  Reichstags  war,  so  oft  wie  möglich  auch  jene  nationalen  Ziele  zur  isis. 
Sprache  zu  bringen,  deren  Verwirklichung  er  nur  von  der  fernen 
Zukunft  hofite.  Er  wünschte  derlei  Fragen  durch  oftmalige  Erwäh- 
nung nur  reif  werden  zu  lassen,  nur  auf  eine  höhere  Stufe  moralischer 
Kraft  zu  heben  und  gleichsam  volksthfimlich  zu  machen,  um  sie, 
wenn  die  Zeit  ta  ihrer  Verwirklichung  herangekommen,  als  längst- 
gewünschteS)  l&ngstbetriebenes  Ziel  von  der  Regierung  fordern  zu 
können.  Jetzt  besonders,  da  das  Administratorensystem  den  Consti- 
tutionalismus  der  Gomitatsverwaltung  bedrohte,  wurde  diese  Taktik 
meistens  deshalb  in  Bewegung  gesetzt,  damit  die  Regierung  leichter 
bewogen  werden  könne,  jenes  irerfaasste  neue  System  abzuscha^n.| 

Das  hohe  2äel  indessen,  welches  bisher  nur  Gegenstand  hoffiiungs- 
loeer  Wltaiflcfae  war  und  dessen  Verwirklichung  vom  freiwilligen  guten 
Walen  des  wiener  Hofs  niemand  erwarten  konnte,  wurde  jetzt  von 
den  ausserordentlichen  Ereignissen,  welche  Throne,  die  von  berühmter 
Weisheit  unterstützt  waren,  umstürzten  und  den  Völkern  ihre  Frei- 
heit wiedergaben,  auch  bei  uns  schnell  in  den  Gesichtskreis  der 
Mdgliebkeit ,  ja  Wahrscheinlichkeit  gestellt.  Denn  dass  die  pariser 
Rev<rfa€ion  die  wiener  Regierung  in  schwere  Verwickelungen  stürzen 
werde,  in  weldien  sie  bereit  sein  würde,  das  ruhige  Verhalten  ihrer 
Völker  selbst  mit  grossen  Zugeständnissen  zu  erkaufen,  dafür  bürgte 
schon  das  Sdiwanken  des  Gredits  ^er  Bank,  und  was  mit  demselben 
nicht  ausbleiben  konnte,  die  Erschütterung  des  ganzen  Finanzsystems 
in  genügender  Weise. 

Kossuth,  der  in  grossem  Masse  jene  Energie,  jenen  morali- 
schen Muth,  jenen  alles  wagenden  und  sich  bemächtigenden  Ehrgeiz 
besaas,  welcher  Mftnner  in  bewegten  Zeiten  gross  zu  machen  vermag, 
entschloss  sich  daher  sogleich  auf  die  erste  Nachricht  von  den  pariser 
Ereignissen,  die  Frage  der  unabhängigen,  verantwortlichen  parlamen- 
tariBchen  Regierung  abermals  aufs  Tapet  zu  bringen.  Der  Versuch 
eröffnete '  Minen  grossen  agitatorischen  Fähigkeiten  und  seinem  ausser- 
gewöhnlioben  Rednertalent  einen  so  weiten.  Raum,  dass  er  zuversicht- 
lich hofPen  durfte,  dass  er  damit  nicht  nur  der  nationalen  Reform- 
saehe  einen  grossen  Dienst  erweisen,  sondern  auch  sein  eigenes  sinken- 
des Ansehen  auf  die  höchstmögliche  Stufe  erheben  könne;  denn  er 
konnte  sieb  beim  Ziel,  wenn  es  gelingen  würde,  in  seiner  Phantasie 
im  voraus  auf  dem  Ministerstuhl  sitzend  erblicken. 

Von  diesen  Beweggründen  geleitet,  versäumte  es  Kossuth  nicht, 
in  den  bei  Sz6chenyi  abgehaltenen  Privatberathungen  die  Frage  des 
unabhängigen  Ministeriums  zur  Sprache  zu  bringen.  Das  von  Be- 
s<»rgnis8en  erfüllte  patriotische  Gemüth  Sz^chenyi's  verdüsterten 
echlimme  Ahnungen.  Er  sah  den  Versuch  mit  dieser  Frage,  von 
welcher  es  als  in  vorhinein  unzweifelhaft  schien,  dass  sie  vom  Publi- 
kom    ndit  grosser  Begeisterung  aufgenommen  werden  würde,  und  in 
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1848.  solchen  Händen,  von  welchen  er  gleichfalls  überzeugt  war,  dass  sie 
in  der  Hitze  der  Begeißterung  nur  selten  die  Schranken  der  Massigimg 
einhalten  können,  als  gefährlich  for  das  Vaterland  an.  Er  hielt  es 
für  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass,  wenn  die  Regierung  Wider- 
stand leiste,  diese  Idee  leicht  zu  einer  Bevolution  f&hren  kdnne; 
und  er  schreckte  davor  zurück,  sein  angebetetes  Vaterland  den  mit 
denselben  Arm  in  Arm  gehenden  Zufälligkeiten  preiszugeben.  Er 
rieth  daher  an:  der .  Reichstag  möge  in  der  begonnenen  Richtung 
verbleiben,  die  ausserdem,  dass  sie  sicher  sei,  unter  den  gegenwär- 
tigen ausserordentlichen  Umständen  gleichfalls  zu  hochwichtigen  Er- 
rungenschaften führen  könne.  Aber  die  Verlockung,  welche  in 
der  Günstigkeit  der  Umstände  verborgen  war,  und  der  Begeiste- 
rung, welche  der  Zauber  des  Kossuth'schen  Vortrags  hervorrief,  be- 
mächtigte sich  der  Mitglieder  der  Conferenz  mit  unwiderstehlicher 
Macht,  und  die  Stellung  des  Antrags  in  öffentlicher  Sitzung  wurde 
ohne  jede  weitere  Gegenbemerkung  zum  Besohluss  erhoben. 
Der  Autrag  Eossuth  also,  den  das  VorgefGlhl  der  grossen  Ereignisse  der  Zukunft 

bez'ü^kh  ^^  hoher  Begeisterung  erfüllte,  welche  sodann,  von  seinen  Worten 
wortiicheo  getragen,  im  Publikum  gleichsam  ansteckend  wurde,  trat  am  3.  Mars, 
Muiisterui-  ^qj^  erwähnten  Antrag  Kornel  Balogh's  ab  Anlass  beoutzend,  bezüg- 
lich der  Art,  auf  welche  die  günstigen  Umstände  benutzt  werden 
sollten,  mit  einer  langen  Rede  au£  Erwähnend,  dass  es  nicht  seine 
Absicht  sei,  sich  in  eine  detaillirte  Erörterung  der  Verhältnisse  dar 
wiener  Bank  einzulassen,  forderte  er  die  Stände  auf:  dass  sie  im 
Gefühl  der  Ungeheuern  Verantwortlichkeit  des  Augenblicks  die  Politik 
des  Reichstags  zu  jener  Höhe  erheben  mögen,  welche  die  Zeit  ver- 
langt. „Indem  wir  sehen",  sagte  er  unter  anderm,  „welch  grossen 
Einfluss  die  österreichischen  Finanzverhältnisse  auf  unsere  Geld-  und 
Werthverhältnisse  auszuüben  vermögen,  können  wir  bei  dem  Wunsch 
um  die  Vorlage  des  Bankausweises  nicht  stehen  bleiben;  denn  dieser 
ist  nur  ein  Detail,  welches  eine  Folge  des  Ganzen  ist,  sondern  wir 
müssen  die  Veranschlagung  der  ungarischen  Staatseinkünfte  und 
Staatsbedürfnisse,  die  Stellung  der  Reichsfinanzen  unter  constitutio- 
nelle  Handhabung,  mit  Einem  Wort,  ein  selbständiges  ungarisches 
Finanzministerium  verlangen.  Sonst  kann  die  über  uns  ohne  uns 
verfügende  fremde  Macht  unsere  Geldverhältnisse  in  endlose  Ver- 
wirrung stürzen.  Wenn  wir  dagegen  ein  verantwortliches  Finanz- 
ministerium haben  werden,  können  wir  for  den  Glanz  des  königlichen 
Thrones,  die  Bedürfnisse  unsers  Vaterlandes  und  die  Erfüllung  aller 
unserer  rechtmässigen  Pflichten  mit  rationeller  Sparsamkeit  sorgen 
und  die  Geldverhältnisse  unserer  Mitbürger  gegen  alle  gefahrlichen 
Fluctuationen  sicherstellen."  Die  Stände  sodann  erinnernd,  dass  er 
schon  bei  der  Verhandlung  der  auf  die  königlichen  Vorlagen  ange- 
fertigten Antwortsadresse  die  Nothwendigkeit  einer  parlamentarischen 
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Regierung  für  die  Monarchie  in  Anregung  gebracht  habe,  setzte  er  isis. 
seine  immer  grössere  und  grössere  Begeisterung  erweckende  Rede  fort: 

„Seither  gewannen  Völker  ihre  Freiheit  wieder,  deren  nahe  Zu- 
kunft man  vor  drei  Monaten  kaum  träumen  konnte.  "Wir  aber 
walEen  drei  Monate  lang  unermüdet  den  Stein  des  Sisyphus.  Und 
meine  Seele  verdüstert  mit  verzehrender  Besorgrniss  der  Schmei-z  der 
Unbeweglichkeit.  Mit  blutendem  Herzen  sehe  ich,  wie  schwer  sich 
soviel  edle  Kraft,  soviel  treue  Fähigkeit  in  und^pkbarer  Arbeit  ab- 
müht, die  den  Qualen  der  Tretmühle  gleicht.  Ja,  hohe  Stände,  auf 
uns  lastet  der  schwere  Fluch  eines  erstickenden  Nebels;  ein  verzeh- 
render Wind  bläst  uns  entgegen,  der  unsere  Nerven  erstarren  macht 
und  auf  den  Flug  unserer  Seele  lahmend  einwirkt.  Wenn  ich  aber 
bisher  darüber  Besorgnisse  hegte,  weil  es  schmerzlich  ist,  unsere 
Entwickelung  zum  unersetddohen  Nachtheil  für  unser  Vaterland,  unter 
dem  EinflusB  jenes  Systems  über  alles  Mass  hinaus  aufgehalten  zu 
sehen;  weil  ich  sehe,  dass  die  constitutioneüe  Richtung  unsers  Fort- 
schritts nidit  sichergestellt  ist,  und  weil  ich  sehe,  dass  jene  Diver- 
genz, welche  zwischen  der  absolutistischen  Natur  des  Regierungs- 
Systems  der  Monarchie  und  der  constitutionellen  Richtung  der  unga- 
rischen Nation  seit  drei  Jahrhunderten  besteht,  bis  heute  nicht  aus<^ 
geglichen  ist,  und  auch  ohne  Aufgeben  der  einen  oder  der  andern 
Richtung  nicht  ausgeglichen  werden  kann:  so  bin  ich,  hohe 
Stände,  jetzt  nicht  nur  alles  dieses  wegen  besorgt,  sondern  auch  da- 
rüber, dass  die  Politik  der  bureaukratischen  Unbeweglichkeit  die 
Monarchie  in  Auflösung  stürzen,  unser  Vatefland  aber,  welches  in 
und  mit  sich  selbst  soviel  zu  vollbringen»  welches  seiner  eigenen 
Wohlfahrt  wegen  jede  seiner  Kräfi;e,  jeden  seiner  Pfennige  ti'nent« 
behrlich  nÖthig  hat,  in  verzehrende  Opfer,  in  endlose  Uebel  ver- 
widkeln  kann. 

„Ich  sehe  die  Sachen  auf  diese  Weise  an,  und  weil  ich  sie  so 
ansehe,  halte  ich  es  für  meine  keinen  Aufschub  leidende  Pflicht,  die 
hohen  Stände  achtungsvoll  zu  bitten:  sie  mögen  die  Gnade  haben, 
ihre  Aufinerksamkeit  diesem  Zustand  und  dem  Zuvorkommen  der 
unser  Vaterland  deswegen  bedrohenden  Uebelstände  zuzuwenden.  Wir, 
hohe  Stände,  die  wir  von  der  Nation  damit  betraut  wurden,  dass 
wir  über  ihre  G^enwart  wachen  und  ihre  Zukunft  sicherstellen  sollen, 
wir  dürfen  nicht  mit  geschlossenen  Augen  warten,  bis  unser  Vater- 
land die  Flut  alles  Uebels  überströmt.  Demselben  zuvorzukommen, 
ist  unser  Beruf.  Und  ich  hege  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  wir 
dies  versäumen  sollten,  wir  vor  Gott,  der  Welt  und  unserm  Gewissen 
verantwortlich  sein  würden  Hir  alles  Unglück,  welches  aus  dieser 
Unterlassung  entspringen  wird.  Wenn  einmal  der  Verkehrheit  der 
Politik  wegen  die  Zeit  des  friedlichen  Ausgleichs,  der  Versöhnung 
des  Schicksals  verflossen  ist  xmd  die  Würfel  unwiederbringlich   ge- 
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184a.  worfen  Bind;  wenn  wir  es,  um  alledem  suyonrokommen ,  yers&amt 
haben,  das  frei  erhobene  loyale  Wort  der  Vertreter  der  {Nation  in 
die  Wagschale  zu  werfen;  wenn  wir  die  Yerwickelongen  soweit  zu 
führen  erlaubten,  dass  wir  nur  zwischen  Opferii  wählen  könnten,  deren 
Ende  Gott  allein  abzusehen  vermag:  dann  wird  die'Beue  zu  spat 
sein;  den  unthätig  yerschwendeten  Augenblick  kann  xdclikt  einmal  der 
Allmächtige  mehr  zurückgeben.  Ich  wenigstens,  wenn  iah  als  Paixiot 
auch  bereit  sein  werde,  die  Folgen  dieser  späten  Reue  zu  theilen, 
so  will  ich  doch  äs  Abgeordneter  die  YerantworÜichkeit  derselben 
nicht  übernehmen. 

„Wollen  die  hohen  Stände  sich  der  Zeiten  der  firamEöBiachen 
Kriege  erinnern.  Was  hatten  wir  Ungarn  mit  den  innem  Angelegen- 
heiten der  französischen  Nation  zu  schaffen?  Unser  Beiqbstag  war 
1790  beisammen,  aber  er  dehnte  seine  An^wksamkeit  auf  die  inter- 
nationale Politik  nicht  ans.  Und  was  waren  die  Folgen  dayon? 
Dies,  dass  der  Fluch  des  ohne  uns,  aber  auf  unsere  Beohnnng  be- 
gangenen Fehlers  mit  den  onermesslichen  Opfern  füsliuidzwansig 
schwerer  Jahre  auf  unserm  armen  Vaterland  lastete«  Das  Blat  der 
Nation  floss  in  Strömen;  ihr  Gut,  ihr  Yarmögen  wurde  in  den  Ab- 
grund geworfen;  und  unter  diesen  Opfern  sahen  unsere  Väter  die 
siegreichen  Waffen  des  fernen  Westens  auf  dem  Boden  unsers  Vater- 
landes; diese  Stadt  selbst)  ißn  gewöhnliohen  Sitz  unserer  Gesets- 
gebung,  in  der  Macht  des  Siegers;  die  Monarchie  der  Auilosung  eni- 
gegeng^end,  der  Gnade  des  stolzen  Triumphators  preugegeben.  Und 
sie  sahen  beklagenswerthe  finanzielle  Verlegenheiten,  welche  infolge 
unserer  engen  Verbindung  mit  der  Mooiarehie  mit  den  furchtbaran 
Schlagen  zweier  Staatsbankrotte  auf  oaserm  armen,  unschuldigen 
Vaterland  lasteten.  Und  in  diesem  Ungeheuern  Unglück  war  uns 
selbst  jener  Trost  yersagt,  sagen  zu  können,  dass  wir  zur  Abwevodong 
der  drohenden  Gefahr  alles  thaten,  was  wir  ihun  konnten,  da  es  noch 
Zeit  war. 

„Gott  möge  nicht  geben,  dass  die  Geschichte  einstens  auch  über 
diesen  Reichstag  ein  solches  Urtheil  ausspreche!  Gott  möge  nicht 
geben,  dass  unsere  Seele  der  reueyolle  Gedanke  belaste,  daas  wir  die 
Gefahr  gegen  den  Thron  unsere  Königs,  gegen  unser  Vaterland  heran- 
nahen gesehen  haben,  und  nicht  mit  männlicher  Entschiedenheit  auf- 
getreten sind,  um  dieselbe  abzuwenden,  unser  Andenken  aber  l&r 
alle  Fälle  yon  der  Anklage  yersanmter  Pflicht  zu  retten! 

„Ich  fordere  daher  die  hohen  Stande  auf,  erheben  wir  unsere 
Politik  zur  Höhe  der  Umstände;  schöpfen  wir  Kraft  aus  dem  GefnU 
der  Treue  gegen  die  Dynastie;  schöpfen  wir  Kraft  aus  dem  Gefühl 
der  auf  uns  lastenden  Verantwortlichkeit  und  unserer  BüigexpAicht, 
zu  einem  den  grossen  Umständen  entsprechenden  grossartigen  Ent- 
sehluss.    Diese  Umstände,  wie  sie  innerhalb  der  Monarchie  und  im 
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Ausland  bestellen,  will  ich  nicht  schildern,  denn  sie  sind  allgemein  iSM. 
bekannt;  allein  ich  spreche  meine  starke  Ueberzeugung  aus,  dass 
der  eigentliche  Ursprung  der  Auflösung  der  in  der  Monarchie  herr- 
ftohenden  B^he  und  aller  daraus  möglicherweise  entstehenden  schlim- 
men Polgen  im  Regierungssystem  liegt.  Auch  naturwidrige  politische 
Systeme  können  sich  lange  aufrechthalten;  denn  es  liegt  ein  weiter 
Weg  zwischen  der  Geduld  der  Völker  und  der  Verzweiflung.  Aber 
es  gibt  politische.  Systeme,  die  dadurch,  dass  sie  lange  dauerten,  an 
Kraft  nicht  gewonnen,  sondern  verloren  haben,  und  endlich  der 
Aogenbliok  kommt,  da  es  gefahrlich  sein  würde,  dieselben  fernerhin 
anttiretütBea  zu  wollen j  denn  ihr  langes  Leben  ward  reif  dazu,  dass 
sie  sterben  kommen.  In  den  Tod  aber  kann  man  sich  theilen,  jedoch 
ibm  ausweichen  nicht.  Ich  weiss  sehr  gut,  dass  es  einem  abgelebten 
System  wie  einem  abgelebten  Menschen  schwer  wird,  sich  von  der 
Idee  eines  langen  Lebens  au  trennen;  ich  weiss,  dass  es  schmerzlich 
iat,  Stück  fär  Stück  zusammenstürzen  zu  sehen,  was  ein  langes  Le- 
ben attfgebaut;  wann  aber  die  Grundlage  eine  fehlerhafte,  ist  das 
Schicksal  des  Zusammenstürzens  unausweichlich.  Und  auf  uns,  denen 
die  Vorsehung  das  Schicksal  einer  Nation  anvertraute,  dürfen  die 
Schwächen  des  sterblichen  Menschen  keinen  Einfluss  ausüben.  Daa 
Volk  ist  ewig,  und  ewig  wünschen  wir  auch  das  Vaterland  des  Volks, 
ewig  den  Glanz  jener  Dynastie,  welche  wir  für  unsern  Herrscher  an- 
erk^Hien.  Die  Männer  der  vergangenen  Zeit  steigen  nach  ein,  zwei 
Tagen  ins  Grab;  aber  auf  den  grosse  HofiEnungen  erregenden  Spröss- 
Ung  des  Hauses  Habsburg,  den  Erzherzog  Franz  Joseph,  der  sich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  die  Liebe  der  Nation  erwarb,  wartet 
die  Erbschaft  eines  glänzenden  Throns,  welcher  seine  Kraft  aus  der 
Foeiheit  schöpft  Ihn  in  seinem  alten  Glänze  zu  erhalten,  ist  mit 
dem  jetzigen  Mechanismus  kaum  möglich,  und  ich  furchte,  dass,  wenn 
die  loyalen  Kundgebungen  der  Nation  nicht  dazwischentreten,  jene 
Politik  noch  in  einer  neuem  Ausgabe  der  in  Gott  ruhenden  Heiligen 
A^iAftg  ihr  kümmerliches  Leben  suchen  werde.  Und  auch  bei  der 
ersten  Ausgabe  der  Heiligen  Allianz  war  es  nicht  jene  Politik,  die 
die  Throne  rettete,  sondern  die  Begeisterung  der  Völker,  eine  Be- 
geisterung, deren  Grundlage  das  Versprechen  der  Freiheit  war.  Einer 
iPynaatie  gegenüber,  die  sich  auf  die  Freiheit  ihrer  Völker  stützti 
wird  immer  Begeisterung  entstehen;  denn  von  Herzen  treu  kann  nur 
ein  freier  Mensch  sein;  für  Bureaukratie  aber  kann  keine  Begei- 
sterung entstehen.  Die  Völker  können  Blut  und  Leben  geben  für  ihre 
^^ebte  Dynastie;  für  die  Politik  eines  drückenden  Regierungssystems 
aber  wird  niemals  nicht  einmal  ein  junger  Sperling  Lust  haben  zu 
sterben.  Ja,  hohe  Stände,  es  ist  meine  feste  Ueberzeugung,  dass 
die  Zukunft  unserer  Dynastie  an  die  herzliche,  einmüthige  Vereinigung 
der  verschiedenen  Völker  der  Monarchie  gebunden  ist.     Diese  Ver« 
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1848.  einigung  kann  bei  Respectirong  ihrer  Nationalitäten  nur  das  die  Ge- 
fühlsverwandtschaft  vermittelnde  Band  des  jConstitationalismaB  her- 
vorbringen. Das  Bureau  und  das  Bajonnet  sind  ein  elendes  Band. 
Ich  gehe  daher  in  meinem  Antrag,  den  icb  stellen  will,  vom  dynasti- 
schen Gresichtspunkt  aus,  und  Dank  sei  Gott  dafür,  dass  dieser 
Gesichtspunkt  mit  dem  Interesse  unsers  Vaterlandes  in  Verbindung 
steht. 

„Wer  könnte  ohne  Schauder  daran  denken,  dass  diesem  Volk 
Opfer  auferlegt  werden  ohne  geistige  und  materielle  Entschädigung; 
wenn  wir  von  diesem  Reichstag  nach  SLause  gehen  würden,  ohne 
dem  Volk  mitzubringen,  was  es  von  dieser  Geset^febunJ^  mit  so 
vielem  Recbt  und  so  billigerweise  erwartet!  Wer  würde  es  wagen, 
die  Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  nehmen?  Wer  würde  es  wagen, 
die  Bürgschaft  zu  übernehmen,  dass  die  Begeisterung  und  Opfer- 
willigkeit', womit  wir  die  Mauern  dieses  Hauses  erschüttern  können, 
auch  im  Leben  ihr  Echo  finden  wird?  Die  hohen  Stande  werden 
das  Gewicht  der  Umstände  fühlen.  Ich  werde  daher  diese  Verhält- 
nisse nicht  weiter  entwickeln,  sondern  icb  gehe  einfach  auf  meinen 
Antrag  über,  welcben  die  treue  Anhänglichkeit  gegen  die  Dynastie, 
die  Pflicht  gegen  unser  Vaterland  und  das  Volk,  und  das  €refühl 
meiner  Verantwortlichkeit  mir  auf  die  Lippen  legt. 

„Allein  ehe  ich  denselben  vorlege,  bemerke  ich  nur  nocb  das 
Eine,  dass  ich,  in  meinem  Antrag  manches  vom  Reichstag  Vonraneh- 
mende  herzählend,  Beschwerden,  wie  solche  die  Frage  der  Partes, 
die  Religionsverhältnisse  und  besonders  die  so  sebr  wichtige  kroa^ 
tische  Angelegenheit  sind,  deshalb  nicht  erwähne,  weil  ich  solche 
Fundamentalwünsche  vorlegen  werde,  welche,  wenn  sie,  wie  ich  mit 
Recht  glaube,  erfüllt  werden,  zugleich  auch  die  Garantie  zur  Auf- 
hebung dieser  Beschwerden  in  sich  enthalten.  Mit  meinem  Antrag 
will  ich  daher  auch  diese  hochwichtigen  Fragen,  und  insbesondere 
die  kroatische,  die  man  auf  diesem  Reichstag  nicht  ungelöst  lassen 
darf,  auf  die  Stufe  der  sichern  Lösung  erheben,  da  ich  unabänderlich 
entschlossen  bin,  wenn  die  Losung  auf  diesem  Wege,  auf  welchem 
zugleich  das  bittere  Aufreissen  der  Wunden  der  Vergangenheit  ver- 
mieden werden  kann,  nicht  gelingen  sollte:  die  kroatische  Frage, 
und  müsste  es  auch  mit  dem  Aufreissen  alter  Wunden  verbunden 
sein,  mit  der  ganzen  Sympathie  meiner  Seele  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten au£sunehmen,  zu  unsern  dringendsten  Pflichten  zähle  und  glaube, 
dass  auch  die  hohen  Stände  für  sie  in  ähnlicher  Weise  begeistert 
sind.  Und  jetzt  beantrage  ich  ohne  alle  fernere  Begründung  eine 
Adresse  an  Se.  Majestät,  deren  Inhalt  der  folgende  ist: 

«Allergnädigster  u.  s.  w.  Die  in  der  neuesten  Zeit  entwickelten 
Ereignisse  machen  es  uns  zur  unerlasslichen  Pflicht,  unsere  Aufinerk- 
samkeit  darauf  zu  wenden,  was  unsere  Treue  gegen  das  allerhöchste 
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Hemcherhaus   Ew.    Maj^ät,    nnsere    gesetslichen    Yerbfilinisse    der  tSM. 
Gesammtmonarchie  gegenüber  und  unsere  Pflicht  gegen  unser  Vater- 
land verlangen. 

«Auf  unsere  Oeschidite  zurückblickend,  ist  uns  das  Andenken 
daran  gegenwärtig,  dass  wir-  seit  drei  Jahrhunderten  unser  consti- 
tntionelles  Leben  den  Anforderungen  der  Zeit  gemäss  zu  entwickeln 
nicht  nur  nicht  Termochten,  sondern  vielmehr  genothigt  waren,  alle 
unsere  Sorgen  der  Aufrechthaltung  desselben  zuzuwenden. 

«Die  Ursache  davon  ist,  dass,  indem  die  Keichsregierung 
Ew.  Mi^stät  keine  constitutionelle  Richtung  einschlug,  sie  weder  mit 
der  Selbständigkeit  unserer  Regierung  noch  mit  unserm  constitutio- 
nellen  Leben  in  üebereinstimmung  sein  konnte. 

«Bisher  hatte  diese  Richtung  nur  die  Entwickelung  unserer  Con- 
stitutionaHtät  verhindert;  jetzt  aber  sehen  wir,  dass  sie,  wenn  sie 
auch  femer  eingehalten  und  die  Reichsregierung  mit  dem  Constitntio- 
nalismus  nicht  in  Einklang  gebracht  wird,  den  Thron  Ew.  Majestät 
und  die  infolge  der  Pragmatischen  Sanction  mit  geliebtem  Band  mit 
uns  verbundene  Monarchie  in  'unabsehbare  Folgen  verwickeln,  über 
unser  Vaterland  aber  unaussprechlichen  Schaden  bringen  kann. 

«Ew.  Majestät  haben  uns  zu  Reformen  einberufen:  wir  sahen 
dadurch  unsem  alten  Wunsch  erfüllt  und  gingen  mit  eifriger  Bereit- 
willigkeit an  die  Arbeit. 

«Wir  haben  beschlossen,  dass  wir  auf  Grundlage  der  gemein- 
samen Betheiligung  an  den  Lasten  uns  an  den  Öfientlichen  Lasten 
des  Volks,  womit  dieses  die  Comitatsverwaltung  bisher  allein  gedeckt 
hat,  betheiligen  und  für  die  Deckung  der  neuen  Bedürfnisse  des  Lan- 
des auf  gleicher  Gb-undlage  Sorge  tragen  werden. 

«Wir  haben  beschlossen,  dass  wir  die  Herausmittelung  aus  un- 
sem Urbarialverhältnissen,  mit  einer  Entschädigung  verbunden,  durch- 
führen und,  hierdurch  die  Interessen  zwischen  Volk  und  Adel  aus- 
gleichend, den  Thron  Ew.  Majestät  mit  der  Beförderung  der  Wohl- 
fahrt unsers  Vaterlandes  befestigen  werden. 

«Die  Erleichterung  der  Lasten  der  Militärverpflegung  und 
Beqnartiemng  gehört  zu  den  höchsten  unserer  Sorgen. 

«Die  administrative  und  politische  Regelung  der  königüchen 
Freistädte  und  freien  Districte  betrachten  wir  als  einen  nicht  femer 
aufisoachiebenden  Gegenstand ,  und  glauben,  dass  die  Zeit  zur  gehörigen 
Betheiligung  des  Volks  an  den  politischen  Rechten  herangekom- 
men  sei. 

«Dass  erfolgreiche  Schritte  zur  Hebung  unsers  Ackerbaus,  unse- 
rer Lidnstrie  und  unsers  Handels  gemacht  werden  mögen,  erwartet 
das  Vaterland  mit  vollem  Recht. 

«Allein  auch  unser  constitutionelles  Leben  nimmt  eine  Entwicke- 
lung in  wahrhaft  repräsentativer  Richtung  in  Anspruch;   unsere  gei- 
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1M$.  Bilgen  Interesaeii  fordern  Pflege  auf  Grandlage  der  Froihfdi.  Unaac 
Landesvertbeidigungseystem  erli^i^cht  auf  Grandlage  unaers  National- 
charakters und  der  Interesseneinheit  der  yerschiedenen  KltBflftn  der 
LandesbewoJiDer  eine  ra-dicale  Umgestaltung;  dies  macht  aber  ebenso 
ans  Bücksioht  auf  den  königlichen  Thbon  £w.  Majestät  als  auf  die 
Sicherheit  unsers  Vaterlandes  unverzügliche  Anordnungen  nothwendig- 

«Die  Veranschlagung  und  yeraatworüiche  MAnipoUrung  der  Ein- 
künfte und  Bedür&isse  des  ungarischen  Staats  können  wir  nicht 
ferner  yerschieben;  denn  nur  auf  diese  Art  können  wir:  diese  unsere 
constitutionelle  Pflicht  erfOdlen,  sowol  flir  den  Glanz  des  Königstiurons 
Ew.  Mfljestät,  als  aojch  fär  die  Deckusig  der  Bedürfnisse  und  aller 
rechtmässigen  Verpflichtungen  erfolgreidli  zu  sorgen. 

.  «In  vielen  dieser  Fragen  schwebt  die  Nothwendjgkeit  ob,  das 
Zusanunentrefien  unserer  Interessen  mit  jenen  der  Erbländer  auazu- 
gleiphen,  wozu  wir  unter  Wahrung  unserer  selbständige^  Interessen 
gern  hülfreiohe  Hand  bieten. 

aWir  sind  jedoch  auch  davon  überzeugt,  dass  unsere  zur  Ent- 
wickelung  unsers  constitutionellen  Lebens  und  zum  geistigen  und 
materiellen.  Wohl  unserer  Nation  zu  schafienden  Gesetze  nur  dadurch 
Leben  und  Wirklichkeit  erlangen  können,  wenn  mit  der  Durchführung 
derselben  eine  von  aUem  andern  Einfluss  unabhängige  Natiopabregie- 
rung  betraut  sein  wird,  welche  der  verantwortliche  Ausfluss  des  con- 
stitutionellen Princips  der  Majorität  sein  muss;  und  darum  betrachten 
wir  die  Umgestaltung  unsers  collegialen  Kegierungssystems  in  ein 
ungarisches  verantwortliches  Ministerium  als  die  Grundbedingung  und 
wesentlichste  Garantjie  aller  unserer  fiefbrmen. 

«So  fassten  wir  unsem  Beruf  auf. 

aDies  im  Einverständniss  mit  Ew.  Migestät.auf  diesem  Beichs- 
tag  glücklich  zu  lösen,  ist  unsere  entschiedene,  ernste  Absicht. 

«Dies  erwartet  von  uns  das  Vaterland,  dies  erwarten  die  Mil- 
lionen des  Volks,  dies  räth  uns  der  Trieb  der  Treue,  und  Anhänglich- 
keit an,  welche  wir  für  das  Herrscherhaus  Ew.  Miyeetät  unerschüi- 
terlich  hegen;  dezm  wir  sind  überaeugt,  dass  wir  nur  dadurch  in 
unserm  Vaterland  den  Frieden,  die  Buhe  und  vertrauensvolle  Ein- 
tracht auf  eine  so  feste  Grundlage  stellen  können,  daas  kein  Sturm 
unerwarteter  Ereignisse  es  zum  Wanken  zu  briugen  vermöge;  und 
nur  mit  einer  solchen  Sicherung  des  Friedens  und  der  Zufriedenheit 
können  wir  jene  begeisterte  Uebereinstinunung,  jenen  Aufschwung 
der  Kräfte  gewähren ,  auf  welche  sich  das  Herrscherhaus  Ew.  Mige- 
stät  unter  allen  Verhältnissen  ruhig  stützen  könnte. 

«Allein  Ew.  Majestät  werden  mit  uns  zugleich  fühlen,  daas  man 
zur  Durchführung  alles  dessen  Frieden  und  ungestörte,  ruhige  Ver- 
hältnisse nöthig  hat. 

«Und  in  dieser  Beziehung  können  wir  jene  Zeichen  der  Störung 
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der  £|Lhe  nitht  ohne  BeaorgBiai-  bei&erken,  ^w^khe  sich  in  manchen  isia. 
Theilau  der  kra^t  d^  PragmätiBohen  Sanotiön   mit   «ns  vareinigtMi 
Monarchie  zeigen,  und:  deren  Gewicht   die   anvorhergesehenen  £nt^ 
Wickelungen  der .  ndveateiii  aoil&ndisoheiit  EreigniBse  auf  viel&ohe  Art 
yermehren  können.        > 

«Wir  «foUen  nioht.das  ▼äterUcke  Hera  EW.  IfaEjeatat  mit  der 
detaillirten  Bnstikluag  Jener  Zeiefaen  der  Auflösung  betrfibeb»  nicht 
die  hinsidbitlieb  •  der  Geldverh&Itnieie  schon  ffthlbare  Eintnrknng  er^ 
örtem;  allein  der  Trieb  der  Treue  und  die  auf  uns  lastende  Verant- 
wortlichkeit sswingt  xuaM  aozuepredient  daaay  gleiehwie  wir  die  eigentliche 
Quelle  der  zu  Tage  tretenden  Uebelstinde  und  €iine  der  Haupturflachen 
unser»  eigenen  Zurftokbleibens    in    der  Natur   dbs  Begierunggystemis 
der  Monarchie  finden,  wir  auch  feet  überzeugt  sind,  dasa  Ew.  MBJefiftat 
das  gioherste  Yorbeugungsndttel  der  möglicherweise  eintretenden  mis- 
lidien  .Breignisse,  die  freimdschaftliohste  Eintracht  Ihrer  tre.uen  Völ- 
ker,   daa   Btftrksdie   Verbindongaband   der  verschiedenen  Länder  der 
Monarchie  und  durch  alles  dids  die  unerschütterlichste  Stütze  AUer- 
höchstihres  Throns  uud  Hemcbiwhauses  finden  w^evden,  wenn  Ew.  Maje- 
stät Allerhöchstihren  Throu'  iu  allen  zur  Herrschaft  in  Beziehung : stehen- 
den VerhättttiflBen  mit  solcheli  constitutioneltou  Einrichtung^^  umgeben, 
wie  «ie  durch  die  Bedürfnisde  der  Zeit  unerkssUch  gefordert  werden. 
«Indessen  sind  die  Ertignisde  in  Gottes  Haud.  Wir  setzen  uneer 
VertraiicBi  auf  den  Bchutto  der  Vorsehung,    fohlen,  uns  jedoch   y^r- 
pflichtat,  d*fikr  zu  sorgen,  dass  das  treue  Ungarn  £w.  Migestät  voiu 
der   Ungewisse^  Zukuufb  nicht  unvorbereitet  überradoht  werde.    Zu 
den  nnauftohiebbaren  Erfordemjasen  dieser  Vorsorge  zählen  wir  di^ 
noch    auf  dieaem   Beichstag   in    conatitutioneller  Richtung   durchzu« 
füfaprende  JiQsang  der  obenerwähnten  Beformfinigeu;  und  wir  sind  be- 
sorgt,  daßs  die  vom  CoUegialsystem  berrorgebrachte  Langwierigkeit 
der  gebräucUichen  reichatäglioheu  Unterhandlungen  und  Dicasterial^ 
rerhaa41uugen  den  der  Yäterlichen  Absicht  Ew.  Mi^estät   und   der 
gerechten  Erwartung    unsere  Vaterlandes   entsprechenden  Erfolg   in 
gefijhrliqher  Weise  verzögern  kann. 

aUnd  darum  flehen  wir  mit  dem  festen  Vertrauen  unserer  un- 
erschütterlichen Treue  gegen  den  königlichen  Thron  Ew.  Mi^estät 
an:  AUerhöchstdieselben  woVen  mit  Beiücksiohtigung  der  obschweben- 
den  aussergewöhnlichen  Umstände  die  Gnade  haben,  als  bevollmäch- 
tigte Organe  Allerhöchatihree  königlichen  Willens,  und  zugleich  den 
beztehenden  Gesetzen  gemäes,  als  Mitglieder  der  höchsten  Regierungs- 
behörde in  unserm  Vaterland,  des  Statthaltereiraths,  in  einer  den 
verzohiedenen  Zweigen  der  öffentlichen  Verwaltung  entsprechenden 
i^tyq^aKl  solche  Bliiglieder  zum  Reichstag  zu  delegiren,  die  ala  zur 
Ausübung,  der  vollziehenden  Gewalt  in  der  Form  der  zu  schaffenden 
m  allergnädigsten  Vertrauen  Ew.  Migestät  vorläufig   be^ 
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1848.  zeichnete  Organe,  nnd  denen  ab  solchen  unter  persdnUcher  Yerant- 
wortlichkeit  auch  die  Dnrehfahmng  der  zu  schaffenden  Gesetze  an- 
heim  zn  stellen  sein  wird,  an  nnsem   reichstäglichen  Yerhandlongen 
nnmittelbar  theilnehmen  nnd  die  Reichsstftnde  fiber  die   königlichen 
Absichten  Ew.  Majestät  unterrichtend  nnd  von  Seiten  der  Regierang 
die  nöthigen  Aufklärungen  und  Ausweise,  b^sonden  hinsichtlich  der 
Geldyerhältnisse  gebend,    die  Lösung  der   obschwebenden    wichtigen 
Fragen   mit    einem    solchen  Erfolg  befSrdem  mögen,    damit  die  zu 
schaffenden  heilsamen  Gesetze  ehebaldigst  der  allergnädigsten  Bestätigung 
Ew.  Majestät  unterbreitet  werden  können;  und  durch  dieselben  auch 
für  den  Fall  einer  wie  immer  gearteten  Wendung  der  gegenwärtigen 
Umstände  der  Friede  in  unserm  Vaterland  gesichert,  die  Tertrauens- 
volle  Ruhe  und  die,  auf  deren  Grundlage  zu  entwickeln  ermöglichte 
geistige  Kraft  und  materielle  Fähigkeit  befestigrt  sein  möge,  in  wel- 
cher Ew.  Msgestät  nebst  unserer  unwandelbaren  Treue    unter    allen 
Ereignissen    der   ungewissen  Zukunft   die    unerschütterlichste   Stütze 
AUerhöchstihres  Throns  auffinden  werden.»*' 
D«r  Antrag  I^^r  Antrag   und  der  AdressenTorschlag,   der  des  andern   Tags 

'^üntorn*'*^^  in  der  allgemeinen  Sitzung  einmüthig  ohne  jede  Einwendung 
Tafel  an-  angenommen  wurde,  enthielt  ausser  der  blossen  Form  der  Mx^iisterial- 
regierung  nichts  Neues,  nicht  solches  in  sich,  was  die  strengen  Grenzen 
der  Mässigfung  und  der  best^enden  Gesetze  überschritten  haben 
würde.  Die  unabhängige  Regierung  des  Reichs,  für  welche  drei  Jahr- 
hunderte hindurch  soviel  Blut  geflossen,  garantiren  zahlreiche  Friedens- 
verträge und  Gesetze,  insbesondere  die  vom  Jahre  1790,  mit  deut- 
lichen Worten.  Seitdem  es  aber  unter  den  Refbrmbestrebungen  der 
Gegenwart  unzweifelhaft  geworden  war,  dass  bei  dem  coUegialen 
Regierungssystem  die  Unabhängigkeit  des  Reidis  in  ihrer  vollen  Un- 
versehrtheit nicht  aufrecht  zu  halten  sei,  war  die  parlamentarische 
Regierung,  das  verantwortliche  Ministerium  das  Hauptziel  der  Be- 
strebungen der  nationalen  Reformpartei.  Diese  machte,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  den  Cardinalpunkt  des  Programms  der  consti- 
tutionellen  Reformpartei  aus.  Dies  betrieb  in  ihrem  Adressvorschlag 
auch  die  freisinnige  Majorität  des  Unterhauses  zu  Anfang  dieses 
Reichstags  als  nothwendige  Bedingung  der  nationalen  Umgestaltung. 
Und  mehr  als  dies  verlangten  die  Stände  des  Unterhauses  auch  im 
gegenwärtigen  Adressvorschlag  nicht. 

Die  während  der  Zeit  aufgetauchten  grossen  europäischen  Er- 
eignisse hatten  daher  in  der  ungarischen  Nation  keine  neuen  Wünsche 
erweckt;  sie  boten  nur  neue  Beweggründe,  um  die  Verwirklichung 
alles  dessen  zu  betreiben,  was  ihr  dem  normalen  Fortschritt  der  ver^ 
fassungsmässigen  Reform  gemäss  seit  längerer  Zeit  ab  Hauptidel  vor 
Augen  schwebte  und  was  als  Gegenstand  heisser  Wünsche  schon 
mehrmals  erörtert  worden  war.     Die  Stände   wünschten  bei  diesem 
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ihren  ersten  Schritt  die  Mässig^g  so  streng  einzuhalten,  dasa  sie  i848. 
nicht  einnuJ  jener  Petitioni  BAum  geben  wollten,  in  welcher  die  Beichs-* 
tagBJugend  durch  ein  mit  sehr  zahlreichen  Unterschriften  versehenes 
Bittgesach  die  offene  Erwähnung  der  Fressfreiheit  in  der  an  den 
König  abzusendenden  Adresse  betrieb.  Die  Bittschrift  wurde  nicht 
einmal  vMgelesen  und  ein£fltch  an  den.  PetitionsaaBachuss  gewiesen. 

Unstreitig  hatte  diese  Mässiguag  und  Loyalität  der  Beformpartei 
bewirkt,  dass  die   oonserratiye  Partei  des   Unterhauses,  welche  der 
parlamentarischen  Begierong  zufolge  ihrer  eigenen  Bichtung  und  ihrer 
Verbindung  mit  der  wiener  Begierung  froher  natürlicherweise  ent* 
g^n  war:   jetzt  unter  dem  Emfluss  der  Einwirkung  der   grossen 
europäischen  Ereignisse  ohne  jede  Einwendung  annahm.     Die  Span- 
nung und  Begeisterung,    welche    die  Nachricht   von   den    schon   ge- 
schehenen grossen  Ereignissen  und  das  Vorgefühl  des  noch  zu  Ge- 
schehenden erweckte,  hatte  den  ganzen  Deputirtenkörper  der  Untern 
Tafel  so  sehr  durchdrangen,  dass  hinsichtlich  dieser  grossen  Reform- 
frage jeder  Partei-  und  Meinungsunterschied  zu  verschwinden  schien 
und  es  unmöglich  war,   dass  deren  Yerwirklichung  nicht  jedermann 
gewünscht  hätte,  der  sich  ab  Patriot  bekannte  und  die  gesetzliche 
Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes  aus   den  todten  Buchstaben  der 
Beicfaaverträge  und  Gesetze  au  voller  Wirklichkeit  belebt  sehen  wollte. 
Somsich,  Babarczy  und  alle  jene,  die  bisher  der  Bichtung  und  den 
Beschlüssen    der   freisinnigen  Majorität   in    dar  Begel  zu  opponiren 
pflegten,  v^stummten  vor  dem  Druck  der  aussergewöhnlichen  Um- 
stände und  waren  der  sofortigen  Uebersendung  des  Adressvorschlags 
an  die  Magnatentafel  mit  keinem  Wort  entgegen. 

Bei  den  Magnaten  indessen  blieb  der  Antrug  eine    geraumere  Der  Adnaa- 

Zeit  hindurch  stecken,  als  dies  inmitten  der  allgemein  gewordenen    it^wer^ 

Begeisterung   erwartet   wurde.      Die   oppositionelle    Minorität   nahm  ^'Seif'^' 

denselben  auch  dort  begeistert  auf;  aber  die  mit  der  Begierung  in 

Verbindung  stehende  oonserrative  Majorität  war  in  unaussprechlicher 

Verwirrung.  DemAntn^  ein&ush  widersprechen  wäre  soviel  gewesen, 

als    den  Zomausbmch  des  für  die  grosse  Beform   schon  in    heiBser 

Sehnsuoht  erglühten  Publikums  hervoizurufsn.    Allein  auch  annehmen 

konnte  man  ihn  nicht,  ehe  die  Meinung  des  Hofs  und  der  Begierung 

zu  Wififn  bestimmt  bekannt  war.    IXe  Stellung  des  Palatins,  der  als 

Mitglied  des  regierenden  Hauses  die  Interessen  desselben  vertrat,  und  als 

erster  vom  Vertrauen  der  Nation  gewählter  Beamter  des  Bdchs  dessen 

Wohl  und  Interessen  zu  befördern  verpflichtet  war,  bot  eben  infolge 

dieser   ihrer  Zweiseitigkeit  grössere  und  zartere  Schwierigkeiten   als 

die  welches  immer  andern.   Seine  persönliche  Neigung,  sein  Verlangen, 

seinen  l^amen  immer  volksthümUcher  zu  machen,  machten  ihn  sehr 

geneigt,  den  Wünschen  der  Deputirtentafel  seine  Unterstützung  &n- 

gedeihen  zu  lassen ;  während  dag^en  die  Furcht,  wenn  er  die  Interessen 
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1846.  des  HoÜB  y^let^,  die  GkuoBt  desselben  und  vielleioht  such  seine  hohe 
Stellnng  aufs  Spiel  zu  setzen,  ein  genug  mächtiger  Antrieb  war',  ihn 
bei  allem  Leichtsinn   vor  Uebereilung   za  '  bewahren.     Der  Abgang 
seihea  klugen,  erfahrungsreichen,  hochangesehenen  weisen  Yatera  be^ 
gann  jetat  immer  schmerdicher  gefUhlt  an  wiardoD«    £r  reiste  daher, 
sobald  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Adresse  von  der  Deputirten- 
tafel  angenommen  worden  sei,  auf  den  Ratil»  der  obersten  Beamten 
gemäss  sofort  nach  Wien,  da*  er: die  Yeriiandluag  der  Adresse  an  der 
Magnatentafel  bis  zu  seiner  Zurückknnft  verschoben  zu  sehen  wünschte. 
Diese  Verzögerung,  obgleich  sie  übrigens  jedermann  natürlidi  fand, 
wirkte  auf  das  Publikum  udangenehin  «in;  «nd  Lftdwig  Batthj&Dyi 
legte  dem  Hause  einen  solchen  Anti^i  vor^  daas  dieses  aus  Böcksicht 
auf  die  Bewahrung  seiner  eigenea   Wtttdo  fortan  den  Tag  und  die 
Gegenstämle  der  Sitzungen  immer  selbst  bestimmen  möge,  welchen 
indessen  die  M«^rität  ans  Schonung  für  den  Ersheraog  ableimte. 

Als  es  bei  der  Untern  Tafel  bekaEnnt  wurde,  dass  das  Oberbaof 
die  Verhandlung  der  Adresto  wegen  dar  Abwesenheit  des  Palatim 
verschoben  hatte,  betrieb  sie  nach  drei  Tagen  die  Yomahme  derselben 
dnroh  ein  NuntLum:  dass  diese  dte  wiehtigen  Gegenstand,  wekhen 
ohne  Gefahr  för  längere  Zeit  2U  verzögern  die  sioh  mit  ungeheaerer 
Schnelligkeit  entwickelilden  grossen  enropäisahen  Ereignisse  nieht  er- 
lauben^  unter  dem  Vorsitz  des  Landesrichters  in  Verhandlung  nehme. 
Als  jedoch  der  Landesrichter  Mi^l^th  die  Antwort  ertheilte,  dass  er 
die  Weisung  des  Palatins  abzuwarten  wünsche,   und   er  aueh  bald 
darauf  d^m  Palatin  nach  Wien  nachreiste,  begann  die  Gedvld  und 
mit  ihr  auch  die  Massigung  nicht  mir  aus  dem  Gemütii  der  Massen, 
sondern  auch  aus  dem  Kossuth^s  immer  mehr  m  sdiwinden,  in  wel- 
chem an  die  Stelle  der  besonnenen  Erwägung ,  wie  dies  bei  ihm  in 
entscheideinden   AugenbUdcen    aueh   später   mehrmals    gesohah,    eine 
fieberhafbe  A;a%ere]ztheit  trat.    Kur  eine  solche  fieberhafte  Aufregung 
konnte  ihn  zu.. einem  so  extremen  Schritt  bewegen,  zu  welchem  er 
sich  am  8.  März,  als  das  Cürcularpräsidinm,  welches  an  den  Landes- 
richter ausgeschickt  worden  war,  um  das  Abhalten   der  Sitzung  zu 
betreiben,  mit   der  Nachricht  zurückkehrte,  dass  sowol  der  Landes- 
richter als   der  Tavemicus  nach  Wien  gereist  und  auf  diese  Weise 
sämmtliche   stellvertretende  Präsidenten    der  Obern  Tafel   abwesend 
seien,  hinreissen  liess.   Kossuth  nämlich  trat,'  sesne  Geduld  verlierend, 
mit  dem  Antrag  vor  das  Haus:  dass  die  Adresse  mit  vollkommenem 
Uebergehen  der  Obern  Tafel  der  Eegierung  durdli  eine  Abordnung 
vorgelegt  werden  möge.    Dieee  Drohung,  welche  anf  die  Vernichtung 
der  ganzen  Magnatenitafel  geonchtet  war  lind  die  Schranken  der  Ge- 
setzmässigkeit überschritt,   erweckte    genechten  Unwillen  in  Lndwig 
Batthyanyi  und  der  ganzen  Oppcotioii  an  der  Obern  Tafel,  welche 
bisher  mit  so  unermüdlicher  Ausdauer  für  die  Sache  der  nationalen 
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UiDgettaltatg  g^ekämpfi  hatte.     In  Batthyinyi   war  die  Achtung  der  id48. 
Geseteliohkeit  so  lebhaft,  dass  er  vom  ihr,   insbesondere  unter  diesen 
kri^äschen  Umständen,  kein  Haarbreit    abweichen   wollte,     und  seit 
diesem  Antrag  Eossuth's  begann  jene  Spannung,  jenes  Zerwürfiiiss, 
welche  sich  zwischen  ihm  und  Batthjänyi  schon  vor  der  Zusammen- 
stellung' des    Ministerinms    entwickelt    hatten.      Den    rerolutionfiren 
Schritt,  den-  Kossuth  2u  machen  wünschte,  machte  noch  nichts  noth- 
wendig;    denn  obwol   auch   in  Wien  die  Gemüther   immer   heftiger 
gärten  und  die  Angelegenheiten  sich  verwickelten,  drohte  doch  dem 
Land  von  nirgendsher  Grefahr.     Zum  Glück  hatte  die  Majorität  des 
Unterhauses  ihre  Besonnenheit  noch  nicht  verloren,  und  wiewol  ein 
Theil  der  Deputirten    und    die  Galerien   den  Antrag  Kossuth's    mit 
lärmendem  Beilatll  aufiiahmen:    so  begnügte  sich  dennoch  das  Haus 
auf  Antrag  Passmandy's  damit,  dass  es  die  Magnatentafel  in  einem 
Nnntium  über  die  Umstände  unterrichtete. 

Während  auf  diese  Weise  die  Y^handlung   der  die  verantwort-  schnelle 
iidie   Regierung   betreffenden  Adresse   wegen    der   Abwesenheit   der  ^^^h""* 
Präsidenten  der  Obem  Tafel  mehrere  Tage  verzögert  wurde,  begann  o^»«**«*»«»- 
die  Deputirtentafel  die  Yerhandlung  der   auf  der  Tagesordnung  ste- 
henden 'IBVagen  fortmseitzen,  als  ob  sie  sich  zur  Bewahrung  der  Be- 
sonnenheit und  Ruhe  znvingen   wollte*     Allein  die  Ereignisse  waren 
stärker  als  die '  Menschen.    Die  Gerüchte,  welche  von   den  in  Paris 
und  in  verschiedenen   Staaten    Deutschlands   und   Itiediens    erfolgten 
Eroignissen  und  der  in  Wien  und  Prag   fortwährend   zunehmenden 
Gftning    tägli(fti    anlangten,    vermehrten    auch   in  Presburg  die  Auf- 
regrung   so   sehr,    dass    die  Stände  selbst  beim  besten  Willen  nicht 
vermoohtes,  jend  ruhige  Besonnenheit  zu  bewahren,  welche  ihre  Yer- 
handlongen  sonst  charakterisirte.    Der  Revolutionstrieb,  der  in  jedem 
anuläiKlischeti  Blatte  neue  Nahrung  erhielt,  begann  sieh  der  Gemüther 
gleicbnam  anstecfeei^d  zu  bemächtigen.    Welche  Frage  immer  während 
dieser  paar  Tage  auch  aiufs  Tapet  kam,  an  der  Verhandlung  dlerselben 
ist  die  ^Einwirkung  der  aussergewöhnlichen  Ereignisse  auf  die  Gemüther 
wahnstmehmen;  jede  trägt  mehr  oder  minder  den  Stempel  der  all- 
gem^iBen   enropäisohen  Gärung  an   sich,    obschon  die  Gesetzlichkeit 
eigentlich   in   gar  keiner  von   den  Ständen   verletzt  wurde.     Unter 
dem  !Ettiiduss  d«r  schnellen  Folge  der  Ereignisse  wurde  die  Ueber- 
zeagtsng  allgemein,   dass  zur  Oodification,  welche  bisher  hinsichtlich 
mekarent^T  Fragen  im  W^ke  war,  keine  Zeit  mehr  sei  und  alles  durch 
schnelle  Yerhandlung  mit  einfachen  Gesetzvorschlägen  am  richtigsten 
zu  finde  zu  fShren  wäre.     Die  Fragen  waren  übrigens  ohnehin  schon 
g^nögend  erörtert:  langer  Unterhandlungen  bedurfte  es  daher  nicht. 
So   wurde   unter   andern    die  Frage  der  Regulirung  der  Städte  be- 
endiget.     Früher  saheh  es  die  Stände  als   von  höchster  Wichtigkeit 
an,  das9  die  Oberbürgermeister  nidit,  wie  es  die  conservative  Partei 
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1848.   wünschte,  von  der  Begiening  ernanat,  sondern  Tcm'den  Bürgern  ge- 
wählt werden  sollten.     Ueber  diesen  Pnnkt  hatten  die  beiden  Tafeb 
miteinander  schon  lange  und  ohne  Ho&ung  auf  ein  Uebereinkommen 
gestritten;  jetzt  indessen  wurde  die  Frage  in  Anhoffnung  der  aa£ea- 
stellenden  verantwortlichen  Begiening  durch  einfache  Abstimmung  in 
solcher  Weise  entschieden,  dass  der  Oberbürgermeister   ans  den  von 
der  städtischen  Generalversanunlung  anempfohlenen  Individuen  durch 
die  Regierung   ernannt  werden  solle.     Auf  ähnliche  Art  wurde  auch 
die  wichtige  Frage  der  Urbarial-Erbabldsung  beendigt,  ,welche  schon 
im  Verlauf  mehrerer  Beichstage  als  Gegenstand  so  lebhafter  Debatten 
zwischen  den  zwei  Tafeln  gedient  hatte.    Das  Besultat  der  bisherigen 
Verhandlungen  war,  dass,  nachdem  auch  die  Magnaten  mit  dem  Prin- 
cip  der  ErbablOsung  einverstanden  waren,  eine  reiehst&gliche   Com- 
mission  zur  spedellen  Feststellung  der  FäUe  und  Bedingungen  der 
Erbablösung  zu  erwählen  sei.     Jetzt  indessen  sahen  es  die  Stände 
über  einen  Antrag  Eossuth*s  im  Hinblick  auf  die  aussergewQhjilichen 
Ereignisse  nicht  für  räthlich  an,  die  für  das  Volk  so  wichtige  Frage 
dem  langen  Weg  der  reiohstäglichen  Commission  zu  überlassen,  son- 
dern beschliessend,  dass  die  Urbarialablösung  unter  der  Bedingung 
vollständiger  Entschädigung  hinsichtlich   des  Grundherrn  bindend  sei, 
fertigten  sie  hierauf  bezüglich  sofort  einen  Gesetzvorschlag  an. 
Der  Aus-  Während  die  Stände  der  Untern  Tafel,   obgleich   sie  von   der 

^Y^^  ^al  gebräuchlichen  langwierigen  Methode  der  Verhandlung  abwidien,  aber 
▼oiution.  in  ihren  Beschlüssen  die  Gesetzmässigkeit  streng  bewahrten  und  |durcii 
ihr  Beispiel  die  erhitzten  Gemüther  des  Publikums  und  dessen  durch 
die  neuesten  Nachrichten  beinahe  bis  zum  Ausbruch  aufgeregten 
Leidenschaften  im  Zaum  hielten:  war  in  Wien  die  Bevohition  sohon 
thatsächlich  ausgebrochen. 

Die  verständigem  Klassen  Wiens  hatten  schon  seit  längerer  Zeit 
gegen  die  Regierung  grosses  ICstrauen,  grosse  Unzufriedenheit  ge- 
fühlt, ja  diesen  bei  einigen  Gelegenheiten  und  in  gewissen  Kreisen 
auch  schon  Ausdruck  gegeben.  Besonders  seit  dem  Beginn  des  un- 
garischen Beichstags,  dessen  Verhandlungen  sie,  obschon  der  strengen 
Gensur  wegen  nur  mangelhaft,  mit  grossem  Interesse  in  ihren  Blät- 
tern lasen,  bemächtigte  sich  infolge  des  Einflusses  derselben  der  Ge- 
müther  inuner  mehr  das  dunkle  Gefühl  von  der  uuabweisHchen  Noth- 
wendigkeit  grosser  und  tief  eingreifender  Veränderungen.  Im  Adels- 
Casino,  im  gewerblichen  und  rechtspolitischen  Leseverein,  auf  der 
Börse,  in  den  Kaffeehäusern  und  Amtszimmern,  überall  wurde  der 
Tadel  offen  und  schonungslos  laut.  Die  böhmischen  Landstände  waren 
der  Steuerfirage  wegen  in  offenem  Conflict  mit  der  Regierung;  Aehn- 
liches  konnte  man  von  den  Landständen  Niederösterreichs  erwarten. 
Die  Nachricht  von  der  pariser  Revolution  wirkte  infolge  dieser  Stim- 
mung auf  den  Brennstoff  gleich  einem  Funken  ein,     Vereine  ebenso 
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wieEinzelxie,  die  bisher  auf  die  öffentliche  Meinung  einzuwirken  be*  i8M. 
strebt  waren,  verdoppelten  ihre  Thätigkeit  und  traten  mit  den  Wün- 
schen immer  lauter  und  entschiedener  auf.  Eine  nicht  geringe  Wir'- 
kung  übte  in  dieser  Beziehipg  auch  der  ungarische  Adressvorschlag 
auSy  in  welchem  Eossuth  eine  constitutioneUe  Regierung  auch  fELr 
die  Erblftnder  zu  erbitten  beantragt  hatte.  Die  Rede  Eossuth's  und 
diese  Adresse  wurden,  ins  Deutsche  übersetzt,  in  den  Eaffeeh&usem 
und  andern  öffentlichen  Orten  mit  grosser  Begeisterung  vorgelesen 
und  angehört. 

Bas  Verlangen  und  die  Wünsche,  welche  sich  der  GtemÜther  be* 
m&chtigt  hatten,  wurden  in  jener  Petition  zuerst  entschiedener  aus- 
gedrückt, die  von  der  Universität  und  den  Mitgliedern  des  reohts- 
poiitisohen  Lesevereins  angefertigt  und  zur  Unterschrift  unter  den 
Bürgern  in  Umlauf  gesetzt  wurde.  Bas  Wesen  derselben  bestand 
ans  folgenden  Wünschen:  der  Finanzzustand  sei  unverzüglich  bekannt 
zu  geben;  es  möge  ein  alle  Lander  der  Monarchie  und  alle  Klassen 
and  Interessen  der  Bevölkerung  derselben  vertretender  st&ndischer 
Körper  geschaffen  werden,  der,  in  bestimmten  Zeiträumen  sich  ver- 
sammelnd, an  der  Gesetzgebung,  der  Steuervotirung  und  der  Finanz- 
controle  theilnehmen  solle;  die  Censur  möge  aufgehoben  und  die 
Presse  durch  bestimmte  Gesetze  geregelt  werden;  in  der  Rechtspflege 
ond  in  der  gesammten  Verwaltung  möge  vollständige  Oeffentlichkeit 
gegefmdei  werden;  es  sei  ein  zeitgemässee  Municipal-  und  Gemeinde- 
System  zu  schaffen,  auf  dessen  Grundlage  der  Ackerbau,  die  Gewerbe, 
der  Handel  und  die  Intelligenz,  welche  bisher  in  der  ständischen 
Verfassung  sehr  unvollkommen  vertreten  waren,  verhältnissmässig  zur 
Vertretung  gelangen  mögen. 

Biese  Petition  ward,  mit  zahlreichen  Unterschriften  versehen, 
den  niederösterreiGluschen  Ständen  mit  der  Bitte  überreicht,  dass  sie 
dieselbe  dem  Throne  alsbaldigst  unterbreiten  und  deren  Verwirklichung 
m  vermitteln  bestrebt  sein  möchten. 

Dieser  ähnlich  war  die  Bitte  der  Jugend  der  Universität  und  des 
Polytechnikums,  welche  die  Verleihung  der  Bede-  und  Pressfreiheit, 
der  religiösen  Gleichheit,  Oeffentlichkeit  und  des  mündlichen  Verfahrens 
in  der  Rechtspflege  betrieb  und  am  12.  März  durch  eine  Deputation 
des  Ldirköipers  dem  Kaiser  überreidit  wurde. 

Nach  diesen  Vorausgängen  brach  die  Revolution  am  13.  M&rz 
in  der  Hauptstadt* offen  und  thatsächlich  aus.  Da  der  Landtag  der 
niederÖsterreichiBchen  Stände  an  diesem  Tage  Wöffiiet  wurde,  ward 
das  Gebäude,  in  welchem  die  Berathungen  derselben  stattfanden,  von 
dichten  MesBchenmassen  umgeben,  welche  laut  verlangten,  dass  man 
die  unter  den  Bürgern  im  Umlauf  gewesene  Petition  dem  Kaiser 
sofort  überreichen  solle.  Der  landständische  Körper,  dessen  zahlreiche 
Mitglieder  an  der  Petition   theilgenommen  hatten,    versäumte    auch 
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18M.  nicht,  dieselbe  durch  eine  ans  seiner  Mitte  ernannte  Abordnung  dem 
gerade  yersammelten  Staatsrath  vorzutragen.    Die  Antwort  war  aus- 
weichend; in  derselben  wurde   gesagt,    dass  Se.  Miyestät   die  Bitte 
durch  eine  eigens  hierfür  ausgesandte  Gommission  untersucben  lassen, 
und  was  Allerhöchstdieselben  den  Umständen  der  Zeit  gemäss  für  noth- 
wendig  halten  werden,  schnell  bestimmen  würde.    Die  vor  dem  Land- 
haus versammelte  Volksmenge  war  jedoch  mit  dieser  Antwort  nidit 
zufrieden  und  strömte  nun  selbst  der  kaiserlichen  Burg  sn,  wo  sie 
das  Militär,  welches  mittlerweile  aufgestellt  wurde  und  ihr  den  Weg 
verstellen  wollte,  zuerst  mit  Beleidigungen  überhäufte,  später  aber 
auch  thätlich  angriff.     Erzherzog  Albrecht,  der  Obercommandant  der 
kriegerischen  Macht,  befiehlt  Feuer,  und  von  der  Menge  fiedlen  etwa 
siebzehn,   mehrere  werden  verwundet.     Allein  der  Widerstand  ver- 
mochte die  Wuth  des  Volks  schon  nicht  mehr  zu  unterdrücken,  ja 
er  vermehrte  sie  noch.     Während  der  eine  Theil  nach  WafBon   eilt, 
errichtet  der  andere  Barrikaden  und  greift  die  Soldaten  mit  einem 
Steinregen  an.     Bald  kommen  auch  die  Gresellen   und  Arbeiter  ans 
den  Werkstätten  herbei  und  drängen  das  Militär  auf  einen  immer 
kleinem  Baum  zurück.     Inzwischen  tritt  auch  die  städtuche  Bdrger- 
miliz  unter  die  Wa£fen  und  macht,  sich  zwischen  den  Gregnem  auf- 
stellend,  dem  Kampf  ein  Ende.     Ihre   0£Gziere  eilen  als  Vermittler 
in    die  kaiserliche  Burg    und   fordern  Gehör.     Dort  £EUid  sich   bald 
darauf  die  Abordnung  der  Stände,  später  auch  der  akademische  Senat 
der  Universität  ein.     Alle  fordern  dringend  vom  Erzhenog  Ludwig, 
der  sie  anstatt  des  Kaisers  empfingt,  dass  die  Wünsche  des  Volks 
zur  Beschwichtigung  der  von  Augenblick  zu  Augenblick  in  fnrohtbarer 
Weise  wachsenden  Verwirrung  und  Gefahr  sofort  erfollt,  und  da  die 
Vorstädte,  wie  man  behauptete,  schon  von  räuberischen  Scharen  be- 
droht werden,  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Bewaffliang  der 
akademischen  Jugend  und  der  Bürgerschafk  die  kaiserlichen  Waffen- 
magazine geöfihet  werden  möchten.     Einzelne  endlich  fordern  als  Ga- 
rantie der  Erfüllung  der  Volkswünsche,  dass  Fürst  Mettemioh,  Staats- 
kanzler und  erster  Minister,  als  der  hartnäckigste  Feind  der  Volks- 
freiheit und  seit  mehrem  Jahrzehnten  die  Hauptstütze  der  Wiilkür- 
herrschaft,   von   seinem    Amt   sofort    entfernt    werde.      Da    es    da 
entschiedene  Wille   des   Kaisers   war,    dass    auf  den   Strassen    kein 
Bürgerblut  mehr  fliesse,  und  da  ohnehin   auch  jedermann  überzeugt 
war,  dass  die  geringe  Anzahl  Soldaten  zur  Unterdrückung  der  Revo- 
lution schon  nicht  mehr  hinreiche,    wurde  der  Wille  des  Volks  in 
allem  erfüllt:  die  Pressfr^iheit  wurde  proclamirt,  die  Nothwendigkeit 
der  Beform   anerkannt   und   deren    unverzügliche  Durch^ihmng  sa- 
gesagt;   die  studirende  Jugend  und    die  Bürgerschaft  Wiens  wurde 
bewaffnet,  und  endlich  legte  auch  Mettemich  sein  Amt  nieder. 

Die  Revolution  wurde  auf  diese  Weise  in  Wien  vollständig  pro- 
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clamirt  und  trat  am  13.  M&rz  siegreich  hervor.     Was  an  den  fbl-  lus, 
genden  siwei  Tagen  geschah,  war  nur  die  Beendigung  der  eben  er- 
zählten Anfänge.     Das  Volk,   welches  fühlte,    dass  es    bei  den   er- 
kämpften Resultaten  nicht    stehen  bleiben  könne,   versammelte  sich 
am  14.  Mtas  abermals  in  dichten  Haufen  in  den  Strassen,  und  sich 
vor  allem  zur  vollständigen  Durchführung  des  Freiheitskampfes  den 
Besitz  der  Waffen   sichern  wollend,  forderte  es  die  Errichtung  der 
Nationalgarde.     Der  Kaiser  willigte  auch  in  diesen  Wunsch  ein,  und 
wurde    der    Oberjägermeister    Graf  Hoyos    zum    Gommandanten    der 
neuen  Nationalgurde  ernannt.     Die  Verkündigung  dieses  neuen  Insti- 
tuts, welches   dem  Volke  das  physische  Mittel  der  Freiheit,   ebenso 
die  PubUcation  der  Pressfreiheit,  welche  wieder  deren  geistige  Mittel 
sicherstellte,  erweckten  lauten  Jubel  in  den  Strassen  Wiens.       Die 
Freude  des  Volks  stammte  indessen  nicht  so  sebr  aus  der  Zufrieden- 
heit mit  den  gewonnenen  Zugeständnissen,  als  vielmehr  daraus,  weil 
es  jetzt  schon   mit  Bestimmtheit  dasjenige  zu  erlangen  hofiPte,    was 
in  den  Strassen  von  Hunderten  erwähnt,  aber  dem  Kaiser  noch  nicht 
vorgelegt  wurde:    die  Ertheilung  der  Constitution.     Hierauf  warpn 
jetzt  alle  Bestrebungen  gerichtet,    dies  tönte  von  allen  Lippen,  und 
alle  Regungen  des  Volks  wurden  von   den  Führern  desselben   so   ge- 
schickt geleitet,  dass  auch  dieses  Verlangen  ohne  jeden  fernem  blu- 
tigen Zusammenstoss  erfallt  wurde.      In    der  Nacht    des   14.   März 
hielten  mehrere  Mitglieder  der  Dynastie  und   der   obersten  Würden- 
träger  eine  grosse   Staatsconferenz  ab,    und    das  Resultat  derselben 
war   jene  Kundmachung,   welche  des  andern   Morgens  die  Bewohner 
Wiens    zu  unbeschreiblichen   Freudenbezeigungen    hinriss.      „In    Er^ 
wägung   der   gegenwärtigen  politischen  Verhältnisse   haben  Wir  be- 
sdilossen",  hiess  es  in  der  Proclamation,   „die  Stände  Unserer  deut- 
schen und  slawischen  Provinzen  sowie  die  Gentralcongregationen  Un- 
sers    lombardisch -venetianischen   Königsreichs    durch  Abgeordnete  in 
der  Absicht  um  Unsem  Thron  zu  versammeln,    Uns  in  legislativen 
und   administrativen  Fragen  deren  Beiraths  zu  versichern.     Zu  die- 
sem Ende  treffen  Wir  die  nöthigen  Anordnungen,    dass  diese  Ver- 
einigung, wo  nicht  früher,  am  3.  Juli  1.  J-  stattfinden  könne.'^    Die 
Freude  des  Volks  dieser  Verlautbarung  wegen  war  so  gross,    dass, 
als  der  Kaiser  um  Mittagszeit  durch  die  Gassen  der  Stadt  fuhr,  das 
Volk,  zum  Zeichen  seiner  Anhänglichkeit,  die  Pferde  ausspannen  und 
den  Wagen  mit  seinen  eigenen  Armen    ziehen  wollte.     Die   Führer 
des  Volks  und  die  verständigem  Demokraten  befriedigte  jedoch  diese 
Kundmachung  keineswegs,   in  welcher  nicht  des  Volks,  sondern  nur 
der  Stände  Erwähnung  geschah,   das  Wort  „Verfassung"  aber  sorg- 
fältig vermieden  wurde.      Der  Zweifel,  der  Verdacht,    die  Unzufrie- 
denheit, welche  in  ihnen  deswegen  entstand,  verbreitete  sich  immer 
lauter  und  ging   auch  auf  das  Volk  so  schnell  über,  dass  die  Stadt 
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1848.  noch  an  diesem  Tage  neuerdings  in  einer  drohenden  Stimmung  zu 
erscheinen  begann.  Der  Staatsrath,  hiervon  Kunde  erhaltend,  ver- 
ö£Fentlichte,  um  einem  neuem  Ausbruch  von  Unruhen  suYorzukommen) 
noch  an  demselben  Tage  ein  kaiserliches  Patent,  in  welchem  sowol 
alle  bisher  errungenen  Zugeständnisse  umständlicher  vorgetragen  wer- 
den, als  auch  das  Wort  „Constitution"  deutlich  ausgedrückt  und 
endlich  in  der  in  kürzester  Zeit  einzuberufenden  Standeversammlung 
auch  dem  Bürgerstande  eine  starke  Vertretung  garantirt  wird.  Dem 
kaiserlichen  Patent  folgte  nach  sechs  Tagen  die  Ernennung  des 
neuen  constitutionellen  österreichischen  Ministeriums,  womit  die  erste 
Periode  der  wiener  Revolution  ihren  voUständigan  Abschluss  erhielt. 
Dia  pre«-  Während  die  Revolution   in  Wien  auf  diese  Weise  siegte,   ent- 

Breignisae.  wickelte  sich,  jedoch  auf  friedlichem  Wege,  auch  in  Ungarn  die 
wichtige  Angelegenheit  der  Umgestaltung.  Wie  gross  auch  in  Pres- 
burg  auf  die  Sunde  der  täglich  von  allen  Seiten  anlangenden  neuen 
verlockenden  Nachrichten  die  Aufregung  der  Gemüther  sein  mochte: 
die  gesetzliche  Ordnung  und  Ruhe  wurde  im  Lande  keinen  Augen- 
blick gestört.  Die  Stände  und  das  ReichstagspubUkum  warteten 
zwar  mit  groser  Spannung,  jedoch  ruhig  die  Rückkehr  der  Präsi- 
denten der  Magnatentafel  ab.  Der  Erzherzog -Palatin  und  die  in 
Wien  gewesenen  übrigen  Magnaten  langten  endlich  am  13.  März  an, 
von  den  wiener  Ereignissen  noch  nichts  wissend,  deren  Kunde  an 
diesem  Tage  nach  Presburg  auch  noch  nicht  gedrungen  war.  Hier 
verbreitete  sich  nach  der  Ankunft  des  Palatins  das  Gerücht,  ei*  sei 
von  Wien  mit  der  Weisung  zurückgekehrt,  dass  er  die  Adresse  auf 
keinen  Fall  bei  der  Magnatentafel  durchlassen  möge.  Das  Publikum 
sah  heftigen  Sitzungen  entgegen.  Auch  konnte  man  mit  Recht  befürch- 
ten, dass  das  Unterhaus  in  diesem  Fall,  von  Kossuth  fortgerissen, 
den  Boden  der  Gesetzlichkeit  verlassen  und  die  Adresse  mit  Um- 
gehung der  Magnaten  hinaufaenden  werde. 

Unter  solchen  Besorgnissen  und  Aufregungen  brach  der  14.  März 
an,  an  welchem  die  während  der  Nacht  aus  Wien  angelangten  Nach- 
richten die  Lage  der  Dinge  schnell  veränderten.  Als  der  Palatin 
Kunde  davon  erhielt,  berief  er  alsogleich  die  oonservativen  Magnaten 
zu  einer  Berathung  zu  sich.  Im  Hause  der  Stände  trug  Kossuth 
mit  bewegter  Stimme  den  Aufstand  des  wiener  Volks,  den  Sieg  der 
Revolution  und  den  Sturz  Mettemich's  vor,  infolge  dessen  auch  der 
ungarische  Hofkanzler,  Graf  Apponyi,  sein  Amt  niedergelegt  habe. 
„Un^  wurde  nun",  sagte  er  sodann,  „die  grossartige  Aufgabe,  die 
Bewegung  weise  zu  lenken,  und  wir  müssen  darauf  bedacht  sein, 
dass  die  Zügel  in  unsem  Händen  verbleiben,  denn  so  lange  können 
wir  auf  constitutionellem  Wege  fortschreiten;  wenn  diese  aber  ein- 
mal unsem  Händen  entrissen  werden,  dann  weiss  die  Folgen  davon 
^tt  allein.     Es  ist  demnach  wünschenswerth,  dass  die  Adresse  frü- 
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her  vor  den  Thron  gelange,  als  sich  das  Gerüoht  von  den  Ereignis-  184«. 
sen  im  Lande  verbreitet.  Niemand  möge  sich  über  die  gehörige 
Linie  hinaus  fortreissen  lassen;  bis  zu  dieser  Linie  aber  alles!"  Er 
stellt  sodann  den  Antrag,  dass  der  Palatin  aufgefordert  werde,  im 
Oberhause  sofort  eine  Sitzung  abzuhalten.  Femer,  da  den  Wienern 
die  Pressfreiheit  verliehen  wurde,  möge  eine  Commission  auch  für 
das  Land  sogleich  den  Yorschlag  zu  einem  Pressgesetze  ausarbeiteiL 
Endlich,  weil  sich  unerwartete  umstände  entwickeln  können,  möge, 
damit  die  innere  Ruhe  unter  dem  Schutze  der  gutgesinnten  Landes- 
bÜi^er  ungestört  bleibe,  eine  andere  Commission  nicht  in  einigen 
Tagen,  sondern  Stunden,  hinsichtlich  der  Yaterlandsvertheidigung 
einen  Vorschlag  vorlegen.  Die  Parteifarbung  hörte  bei  der  Kunde 
von  den  wiener  Ereignissen  im  Unterhause  noch  mehr  auf:  die  An- 
träge wurden  einstimmig  angenommen.  Und  als  das  an  den  Palatin 
abgesandte  Comite  mit  der  Antwort  zurückkehrte,  dass  der  Erzherzog 
nicht  nur  noch  an  demselben  Tage  eine  Sitzung  abhalten,  sondern 
auch  trachten  werde,  dass  die  Adresse  angenommen  werde,  verliessen 
die  Stände  beruhigt  und  mit  der  sichern  Hofihung  auf  Erfolg  den 
Saal.  Nur  Einen  Mann  gab  es  in  den  Reihen  der  Stände,  der  sich 
nicht  ohne  alle  Besorgniss  in  die  Ausbrüche  der  allgemein  geworde- 
nen Freude  zu  mischen  vermochte.  In  der  voraussehenden,  tiefen 
Seele  Stephan  Szechenyi's,  dem  seine  flammende  Vaterlandsliebe  oft 
beinahe  die  Divinationsgabe  verlieh,  die  Geheimnisse  der  Zukunft  zu 
ahnen,  entstanden  selbst  in  der  allgemeinen  Freude  die  Gefühle  un- 
erklärlicher Besorgniss  über  den  Erfolg  der  grossen  Ereignisse. 
),  Viele  freuen  sich'*,  so  äusserte  er  sich  im  Verlaufe  dieser  Sitzung, 
„viele  trauern  über  diese  Ereignisse";  er  habe  sich  noch  nicht  ent- 
scheiden können,  ob  er  sich  freuen  oder  ob  er  trauern  solle.  Sei- 
ner Auffassung  nach  sei  ebenso  viel  Möglichkeit  dazu  vorhanden, 
dass  Ungarn  einer  schönem  Zukunft  entgegengehe,  als  dazu,  dass 
es,  in  und  mit  sidi  selbst  kämpfend,  seine  letzte  Stunde  erreiche. 
„Dies  zeigt  das  Beispiel  anderer  Nationen,  die  in  solchen  Augen- 
blicken entweder  gross  wurden,  oder  aus  den  Reihen  der  Lebenden 
verschwanden.  Das  Heilmittel  ist  indessen  in  unserer  Hand/'  Es  ist 
einer  seiner  alten  Wünsche,  dass  sich  Ungarn  um  seine  eigene  Achse 
drehe;  denn  ohne  dieses  ist  ein  solcher  Fortschritt,  nach  welchem 
er  sich  sehnt,  unmöglich.  Und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dies 
jetzt  geschehen  könne,  erfüllt  sein  Herz  mit  Freude.  Besorgt  aber 
macht  ihn,  dass  die  Nachbarschaft  in  Flammen  brenne,  und  wir 
Ungarn  unter  unsern  strohartigen  Umständen  (bei  unSerm  hitzigen 
Blute  und  leichtem  Aufflammen)  diesem  Feuer  so  nahe  sind.  Ent- 
weder Reform  oder  Anarchie,  zwischen  diesen  muss  man  wählen.  .  .  . 
Die  Aufgabe  unserer  Nation  ist,  dass  die  Basis  der  constitutionellen 
Entwickelung  die  Stütze  der  Dynastie  sei.    .  .  .    Jetzt  ist  vor  allem 
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1848«  Ordnung  nöthig,  und  es  gibt  niemand,  der  nicht  durch  sein  gutes  Betra- 
gen der  Wohlthäter  der  Nation  werden  könnte;  aber  es  gibt  auch  nie- 
mand, der  so  klein  wäre,  dass  er  mit  dem  Entgegengesetzten  nicht  zu 
schaden  vermöchte.  Es  gibt  in  der  Welt  kein  Land,  in  welchem  es 
so  wenig  polizeiliche  Ordnung  gibt;  allein  es  gibt  auch  keine  Ka- 
tion, auf  die  das  ehrliche,  aufrichtige  Wort  besser  einwirkt.  .  .  .  . 
Jede  Partei,  jede  Kaste  möge  aufhören;  er  habe  auch  bisher  nur 
hinsichtlich  der  Methode  opponirt  und  nicht  hinsichtlich  des  Ziels, 
dessen  Reinheit  er  stets  anerkannt.  .... 

Die  gegenwärtige  Aeusserung  des  grossen  Patrioten  und  ein- 
sichtsvollen Staatsmannes,  der  gegen  Eossuth  bisher  eine  so  scharfe, 
ja  leidenschaftliche  Opposition  entwickelt  hatte,  setzt  es  ausser  allen 
Zweifel,  dass  Eossuth  in  dieser  Zeit  in  der  öffentlichen  Meinung  schon 
allmächtig  geworden  war.  Er  erhob  sich  zum  wahren  Dictator  des 
Keichstags,  der  mit  aller  Bereitwilligkeit  ohne  jede  Gregenbemerkuug 
seine  Anträge  als  Beschlüsse  proclamirte.  So  geschah  es  noch  in 
dieser  Sitzung  mit  den  die  Presse,  Nationalgarde  und  Volksvertre- 
tung betreffenden  Gesetzen ,  deren  Principien  er  dem  Reichstage 
dictirte.  So  geschah  es  am  andern  Tage  mit  seinem  die  städtischen 
Deputirten  betreffenden  Antrage,  womit  er  denselben  das  volle 
Stimmrecht  zu  verleihen  anrieth ;  so  endlich  mit  jenem  Zosatz- 
beschlusse,  durch  welchen  die  Stände  manche  Theile  der  Adresse  in 
der  Weise  erklärten:  „dass  sie  unter  der  Nothwendigkeit  der  Pflege 
der  geistigen  Entwickelung  die  Yolkserziehung,  die  Gegenseitigkeit 
der  Religionsrechte,  die  Aufstellung  von  Geschworenengerichten  und 
die  Pressfreiheit;  ebenso  unter  der  Vereinigung  der  Nationalkraft  die 
Union  mit  Siebenbürgen  namentlich  verstanden  zu  sehen  wünschen". 
Der  Adressentwurf  entsprach  nämlich  nach  der  vorgeschrittenen  Ent- 
wickelung der  Angelegenheiten  schon  nicht  mehr  in  allem  den  Wün- 
schen der  öffentlichen  Meinung.  Mehrere  hochwichtige  Beformen, 
das  verantwortliche  Ministerium  selbst  werden  im  Adressvorschlage 
nur  dunkel  und  in  zurückhaltenden  Ausdrücken  erwähnt.  Was  aber 
noch  am  3.  März  mit  grrosser  Begeisterung  aufgenommen  und  für 
einen  sehr  kühnen  Wunsch  gehalten  wurde,  konnte  am  14.  März 
nach  den  wiener  Ereignissen  schon  nicht  mehr  entschieden  genug 
scheinen.  Es  wurde  daher  jetzt  noth wendig,  alles  dies  deutlich  aus- 
zudrücken, ehe  die  Adresse  der  Berathung  der  Magnatentafel  über- 
geben wurde. 
Dia  Adresse  Die  Sitzung  der  Magnatentafel,  in  welcher  dies  geschehen  sollte, 
den  Magzift- wurde  am  14.  März  nachmittags  endlich  abgehalten.  Der  Saal  war 
nommen.  ausserhalb  und  innerhalb  der  Schranken  und  auf  den  Galerien  zum 
Erdrücken  volL  Ben  Platz  vor  dem  Landhause  nahm  eine  dichte, 
neugierige  Menge  aus  allen  Elassen  des  Volks  ein.  Gespannt  und 
mit  höher  gestimmtem  Gemüthe  sah  jedermann  den   längsterwarte- 
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her  vor  den  Thron  gelange,  als  sich  das  Gerücht  von  den  Ereignis-  sms. 
sen  im  Lande  verbreitet.       Niemand  möge  sich  über  die  gehörige 
Linie  hinaus  fortreissen  lassen;  bis  zu  dieser  Linie  aber  alles!"     Er 
stellt  sodann  den  Antrag,    dass  der  Palatin  aufgefordert  werde,    im 
Oberhause  sofort  eine  Sitzung  abzuhalten.     Femer,  da  den  Wienern 
die  Pressfreiheit  verliehen  wurde,    möge   eine  Commission  auch  für 
das  Land  sogleich  den  Yorschlag  zu  einem  Pressgesetze  ausarbeiteiL 
Endlich,  weil  sich  unerwartete  Umstände  entwickeln  können,   möge, 
damit  die  innere  Buhe  unter  dem  Schutze  der  gutgesinnten  Landes- 
bürger ungestört   bleibe,    eine    andere   Commission   nicht  in  einigen 
Tagen,    sondern    Stunden,    hinsichtlich    der    Yaterlandsvertheidigung 
einen  Vorschlag  vorlegen.     Die  Parteifarbung  hörte  bei  der  Kunde 
von  den  wiener  Ereignissen  im  Unterhause  noch  mehr  auf:   die  An- 
träge wurden  einstimmig  angenommen.     Und  als  das  an  den  Palatin 
abgesandte  Comit^  mit  der  Antwort  zurückkehrte,  dass  der  Erzherzog 
nicht  nur  noch   an  demselben  Tage  eine   Sitzung  abhalten,    sondern 
auch  trachten  werde,  dass  die  Adresse  angenommen  werde,  verliessen 
die  Stände  beruhigt  und  mit  der  sichern  Hofihung   auf  Erfolg  den 
Saal.     Nur  Einen  Mann  gab  es  in  den  Reihen  der  Stände,   der  sich 
nicht  ohne  alle  Besorgniss   in  die  Ausbrüche  der  allgemein  geworde- 
nen Freude  zu  mischen  vermochte.      Li   der  voraussehenden,    tiefen 
Seele  Stephan  Szechenji's,  dem  seine  flammende  Vaterlandsliebe  oft 
beinahe  die  Divinationsgabe  verlieh,  die  Geheimnisse  der  Zukunft  zu 
ahnen,   entstanden  selbst  in  der  allgemeinen  Freude  die  Gefühle  un- 
erklärlicher   Besorgniss    über    den    Erfolg    der    grossen    Ereignisse. 
,,  Viele  freuen  sich'',  so  äusserte  er   sich  im  Verlaufe  dieser  Sitzung, 
„viele  trauern  über  diese  Ereignisse '';    er   habe  sich  noch  nicht  ent- 
scheiden können,    ob  er   sich  freuen  oder   ob  er  trauern  solle.     Sei- 
ner  Auffassung    nach    sei    ebenso  viel   Möglichkeit    dazu    vorhanden, 
dass   Ungarn  einer   schönem  Zukunft  entgegengehe,    als  dazu,    dass 
es,    in  und  mit  sidi  selbst  kämpfend,  seine   letzte   Stunde   erreiche. 
„Dies  zeigt    das  Beispiel  anderer  Nationen,    die    in    solchen  Augen- 
blicken entweder  gross  wurden,  oder  aus  den  Reihen  der  Lebenden 
verschwanden.   Das  Heilmittel  ist  indessen  in  unserer  Hand.''    Es  ist 
einer  seiner  alten  Wünsche,  dass  sich  Ungarn  um  seine  eigene  Achse 
drehe;    denn  ohne  dieses   ist  ein  solcher  Fortschritt,    nach   welchem 
er  sich  sehnt,    unmöglich.      Und   die   Wahrscheinlichkeit,    dass    dies 
jetzt  geschehen  könne,   erfüllt   sein  Herz   mit  Freude.     Besorgt  aber 
macht   ihn,    dass    die   Nachbarschaft   in  Flammen    brenne,    und    wir 
Ungarn  unter  unsem   strohartigen  Umständen    (bei   uniserm  hitzigen 
Blute  und  leichtem  Aufflammen)   diesem  Feuer  so   nahe   sind.     Ent- 
weder Beform  oder  Anarchie,  zwischen  diesen  muss  man  wählen.  .  .  . 
Die  Aufgabe  unserer  Nation  ist,  dass  die  Basis  der  constitutionellen 
Entwickelung  die  Stütze  der  Dynastie  sei.    .  .  .    Jetzt  ist  vor  allem 
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1848.  Stadt  des  Landes,  wohin  die  regelmässig  anlangenden  Dampfschiffe 
alle  Momente  des  Reichstags  täglich  tragen.  Man  kann  sagen,  dass 
auch  der  Reichstag  selbst  in  der  heissen  Sympathie  der  Hauptstadt 
seine  geistige  Hauptstütze  fand.  Im  Ellenz6ki  kör  und  im  Pri- 
Yorszky'schen  Kaffeehause,  welche  die  Yersammlungpsorte  der  Jagend 
waren,  fanden  in  diesen  Tagen  lebhafte  politische  Debatten  statt- 
Es  war  natürlich,  dass  die  Wünsche  der  jugendlidien  Gemüther 
schnell  jene  Reformplane  überflügelten,  welche  auf  dem  Reichstage* 
in  Presburg  angefertigt  worden  waren.  Sie  begnügten  sich  nicht 
damit,  dass  die  Rechte  des  Landes  sichergestellt,  seine  Entwickelnngs- 
fähigkeit  von  den  durch  die  wiener  Regierung  ihm  auferlegten  Fes- 
seln befreit  werden  möge;  sie  wünschten  die  günstigen  Umstände  zu 
einer  radicalen  Umgestaltung  zu  benutaen.  Das  Erreichen  des  ge- 
wünschten Ziels  in  dieser  Beziehung  zu  erleichtem  wünschend,  hiel- 
ten sie  es  für  nöthig,  dass  die  Gesetzgebung  auch  auf  socialem  Gre- 
biete  unterstützt  werde.  Diese  Idee  wurde  schnell  von  jenem  Um- 
stände zur  Reife  gebracht,  dass  die  Magnaten  die  Verhandlung  des 
Adressvorschlags  der  Untern  Tafel  solange  verzögerten.  Die  Führer 
der  Jugend,  unter  denen  vor  allem  Alezander  Petöfi,  der  allgemein 
beliebte  Dichter,  femer  Joseph  Irinyi,  McMritz  J6kai,  Paul  Yasv&ry, 
und  Julius  Bulyovszky,  junge,  mit  ausgezeichnetem  Rednertalent  be- 
gabte Advocaten,  die  hervorragendste  Rolle  spielten,  wünschten  da- 
her dem  Reichstage  durch  eine  sociale  Bewegung  der  Hauptstadt 
Vorschub  zu  geben,  und  beantragen,  dem  gesetzgebenden  Körper 
eine  Petition  zu  überreichen.  Die  Punkte  sowol  dieser  Vereinbarong 
als  auch  der  Petition  schlugen  sie,  deren  eindringlicherer  Erörterung 
wegen,  im  EUenzeki  kör  öffentlich  an,  und  dem  Beispiele  der  fran- 
zösischen Hauptstadt  folgend,  eröffneten  sie  einen  Subsonptionsbogen 
zu  einem  Reformbanket. 

Infolge  dessen  wurde  am  12.  März  in  den  Sälen  des  EUenzeki 
kör  eine  Volksversammlung  abgehalten,  in  welcher  von  Joseph 
Irinyi  die  folgenden  zwölf  Punkte  vorgelesen  wurden,  um  als  Peti- 
tion dem  Reichstage  vorgelegt  zu  werden: 

„Was  wünscht  die  ungarische  Nation? 

Es  möge  Frieden,  Freiheit  und  Eintracht  herrschen. 

1)  Wir  wünschen  Pressfreiheit  und  Abschaffung  der  Censur. 

2)  Ein  verantwortliches  Ministerium  in  Buda-Pesth. 

3)  Einen  jährlich  in  Pesth  abzuhaltenden  Reichstag. 

4)  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  in  bürgerlicher  und  religiöser 
Beziehung. 

5)  Nationalgarde. 

6)  Gemeinsame  Betheiligung  an  den  Lasten. 

7)  Aufhebung  der  Urbariallasten. 
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8)  Geschworenengeriehte  auf   Grandlage    der    Vertretung    und  ib4^. 
Gleichheit. 

9)  Eine  Nationalbank. 

10)  Das  Militär  soll  den  Schwur  auf  die  Verfassung  leisten;  un- 
sere ungarischen  Soldaten  möge  man  nicht  ins  Ausland  schicken;  die 
ausländischen  schaffe  man  weg. 

11)  Die  politischen  Staatsge£Emgenen  mögen  freigelassen  werden. 

12)  Wir  wünschen  die  Union  mit  Siebenblirgen. 
Gleichheit,  Freiheit,  Brüderlichkeit.^^ 

An  dieser  Versammlung  nahmen  auch  zahlreiche  ältere,  übrigens 
der  Oppositionspartei  angehörende  Patrioten  theil,  die,  das  heisse 
Blut  der  Jugend  beschwichtigend,  diese  Petition  noch  fELr  vorzeitig 
und  für  unsere  umstände  nicht  passend  erklärten,  und  in  einer  spä- 
tem Volksyersammlung,  am  14.  März,  durch  die  Majorität  den  An- 
trag durchsetzten,  dass  die  Petition  nicht  dem  ganzen  gesetzgeben- 
den Körper,  sondern  dem  Oppositionsoomit6  zugesendet,  und  die 
Unterzeichnung  derselben  nur  auf  dem  Wege  der  durch  dasselbe  zu 
bewirkenden  Agitation  begonnen  werden  m^^. 

Indessen  hatten  die  am  14.  März  abends  angelangten  Nachrich- 
ten von  den  wiener  Ereignissen  vom  13.  die  Jugend  so  sehr  elektri- 
sirt,  daas  diese,  am  andern  Tage  früh  sich  unter  dreÜarlMgen  Fahnen 
yersammelnd,  von  Petöfi  und  J6kai    gefohrt,   in  den  Gassen  einen 
jubelnden  Umgang  hielt.     Ihnen  schlössen  sidi  bald  darauf  die  Stu- 
direnden  der  drei  obersten  Klassen  der  Uniyersüät   und  zahlreiche 
Männer  aus  allen  Altersstufen  an.     Die  Menge  nahm  ihren  Weg  in 
die   Hatyanergasse,   blieb   vor  der  Landerer'schen  Druckerei  stehen, 
und  forderte  mit  grossem  Lärm  die  Drucklegung  der  mitgetheilten 
zwölf  Punkte  und  eines  neuen  Bevolutionsgedicfats  Petöfi's.     Da  jede 
Weigerung  nutzlos  blieb,   wurde   deren  Druck  sofort  in  Angriff  ge- 
nommen.    Bis   zur  Beendigung   der  Arbeit  brach    die  Begeisterung 
der  ju^ndlichen  Gemüther  in  zahlreiches  Beden  hervor.     Nachmit- 
tags   Tersammelte   sich,    ungeachtet    des   dicht    strömenden    Regens, 
eine  grosse  Volksmenge  aus  allen  Klassen   der  städtischen  Bevölke- 
rung auf  dem  Platze  vor  dem  Stadthause   und  in  den  Sälen  dessel- 
ben,   wo  der  Magistrat  und  die  gewählte   Bürgerschaft  eine  öffent- 
liche   Generalversammlung  abhielt.       Die  zwölf  Punkte   wurden  der 
Versammlung   vorgelegt    und  einstimmig   angenommen,    die  an  den 
Reichstag  zu  richtende  Petition  aber  vom  Bürgermeister  Franz  Sze- 
-peasy  inci  Namen  des  Magistrats  und  der  Bürgerschaft  sofort  unter- 
schrieben.    Das  Gesuch  wurde  sodann  durch  eine  Commission  an  die 
Stände  abgeschickt,   zugleich  aber  auch  der  König  gebeten,    dass  er 
die  Crnade  haben  möge,  den  Reichstag  baldmöglichst  in  die  Hauptstadt 
sa  Tersetzen. 

Dass  das  Toben  der  stets  anwachsenden   Volksmenge  nicht  in 
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1^^  die  allgememe  Sicherheit  gefährdende  AusBohreitungen  auBartete,  ist 
hauptsächlich  zwei  Männern  zu  yerdanken.  Der  eine  derselben  ist 
Gabriel  Elauz&ly  der  als  Deputirter  des  C80ngr4der  Comitats  und 
einer  der  Oppositionsführer  schon  auf  mehrem  Reichstagen  eme 
ausgezeichnete  Bolle  gespielt  hatte,  jetzt  indessen,  infolge  der  von 
der  Regierungspartei  ausgeübten  Bestechungen,  bei  der  Deputirten- 
wahl  für  den  Reichstag  durchgefallen  war  und  sich  gegenwärtig  eben 
in  der  Hauptstadt  aufhielt.  Der  aweite  war  Paul  Ny&ry,  der  sehr 
energische  zweite  Yicegespann  des  pesther  Comitats.  Diese  Männer 
sahen  sehr  bald  die  Wichtigkeit  des  Augenblicks  ein  und  ergriffen 
mit  Entschiedenheit  die  Zügel  der  Bewegung  der  Jugend,  bald 
auch  des  Volks.  Infolge  des  von  ihnen  in  der  öffentlichen  Sitzung 
auf  dem  Rathhause  gestellten  Antrags  wurde  zur  Aufrechthaltnng 
der  Ordnung  und  öffentlichen  Sicherheit  unter  dem  Vorsitz  des 
Vicebürgermeisters  Leopold  Bottenbiller  ein  aus  yienrahn  Mitgliedern 
bestehendes  permanentes  Comite  gewählt,  welches  theils  aus  Beam- 
ten, theils  aus  andern  städtischen  Einwohnern  zusammengesetzt, 
fernerhin  die  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Hauptstadt  ausschliess- 
lidi  leiten  sollte.  Mitglieder  dieses  Comite  wurden  unter  andern 
auch  Klanzal  und  Nyiry. 

Auf  Wunach  des  Volks  wurde  aus  dem  Comit6  sofort  unter  der 
Führung  Paul  Nyäry^s  eine  Deputation  nach  Ofm  an  den  einst- 
weiligen Präsidenten  des  Statthaltereiraths  abgeschickt,  um  aus- 
zuwirken, dass  die  Pressfreiheit  auch  von  diesem  Dicasterium  aus- 
gesprochen, und  Michael  Stancsics,  der  eines  seiner  Werke  wegen 
seit  mehrem  Monaten  in  der  sogenannten  Wasserkaseme  gefangen 
gehalten  wurde,  freigelassen  werde.  Die  Deputation  begleitete  eine 
grosse  Volksmenge,  diese  allgemeinen  Wünsche,  wenn  es  nothwendig 
sein  sollte,  auch  mit  Gewalt  durchzusetzen,  zu  welchem  Zwecke  sie 
die  Höfe  und  Gänge  des  Statthaltereiratiligebäudes  ganz  besetzte. 

Graf  Franz  Zichy,  der  einstweilige  Präsident  des  Statthalterei- 
raths, hielt,  das  Verlangen  des  Volks  vernehmend,  mit  einigen  Mit- 
gliedern des  Dicasteriums  sofort  eine  Berathung  ab.  Die  Regierungs- 
behörde, deren  Mitglieder  von  der  Nachricht  der  im  Auslande  überall 
so  siegreichen  Revolution  in  Schrecken  versetzt  waren  und  einen  ge- 
waltthätigen  Angriff  der  Volksmassen  befürchteten,  willigte  in  alles. 
Ausser  der  Aufhebung  der  Censur  und  der  Freilassung  Stancsics* 
versprach  sie  auf  Wunsch  der  Deputation  auch  noch,  dass  das  Mili- 
tär einzig  und  allein  dann  würde  zur  Anwendung  gebracht  werden, 
wenn  dies  die  Behörde  der  Stadt  Pesth  verlangen  sollte.  Die  be- 
friedigte, in  ihrer  Freude  jauchzende  Volksmenge  zog  sogleich  zu 
Stancsics*  G^fangniss  und  begleitete  ihn ,  *  nachdem  er  auf  Befehl 
des  Dicasteriums  freigelassen  worden  war,  noch  denselben  Abend 
bei    dem    Lichte    zahlreicher    Fackeln,    unter    lärmenden    Freuden- 
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ausbrüchen,     nach    Pesth    hinüber,    nnd    gab    ihn    seiner    Familie  laM. 
zorück. 

Infolge  dessen,  dass  der  Statthaliereirath  yersprochen  hatte,  das 
Militär  werde  sich  ohne  Aofforderang  von  selten  des  Stadtmagistrats 
in  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  nicht  mischen,  wurde  als  6a*- 
rantie  dafür  die  Anzahl  der  pesther  Bürgennüiz  ans  den  ESnwohnem 
der  Stadt  nm  1600]^Mann  vermehrt,  nnd  der  Name  derselben  in  den 
einer  Nationalgarde  verwandelt.  Die  friedlich,  ohne  alle  Rnhestörong 
erkämpften  Reformen  gab  das  Comitö  den  Bürgern  in  einer  Knnd- 
machnng  bekannt,  welche  mit  den  Worten  schliesst:  „Mitbürger! 
Unsere  Losungsworte  sind:  Es  lebe  der  König!  Constitutionelle  Reform, 
Freiheit,  Gleichheit,  Friede  und  Ordnung !<'  Dieser  Erfolg  des  all- 
gemeinen AufOUimmens  elektrisirte  alle  Klassen  der  städtischen  Be- 
völkerung, welche  sodann  ihre,  heissen  G«fÜhle  durch  verschiedene 
äussere  Zeichen  an  den  Tag  legte.  Die  Hüte  wurden  mit  National- 
cocarden  geschmückt,  und  die  öffentlichen  und  Privatgebäude  mit 
einer  Ungeheuern  Anzahl  von  Nationalfahnen  versehen;  die  Stadt 
wurde  abends  glänzend  beleuchtet,  in  den  Theatern  patriotisdie  Gre- 
dichte  dedamirt  und  Lieder  gesungen.  Und  während  alles  dieses 
wurde  die  Ordnung  nirgends  nicht  einmal  auf  einen  AugenbUck 
gestört. 

Indessen  müssen  wir  hier  erwähnen,  dass  an  dieser  geisti- 
gen Bewegung  anfangs  einige  Tage  lang  keineswegs  die  ganze  Ein- 
wohnerschaft der  Stadt  theilnahm.  Der  grösste  Theü  derselben,  die 
gewerbliche  Klasse  deutschen  Ursprungs,  besonders  die  reichem  Bür- 
ger, spielten,  wenn  sie  sich  der  Bewegung  vieUeicht  auch  freuteU) 
dennoch  zumeist  nur  die  Bolle  der  Zuschauer,  obwol  es  auch  unter 
ihnen  nicht  an  solchen  fehlte,  die,  von  Freiheitsliebe  durdidmngen, 
den  15.  März  als  den  Anfang  einer  in  jeder  Beziehung  bessern  Zeit 
begrüssten  und  sich  der  Bewegung  von  Herzen  anschlössen.  Die 
engherzigen  Einrichtungen,  welche  die  Regierung  eifersüchtig  zu  be- 
wahren bestrebt  war,  hatten  in  den  Städten  bisher  die  Entwickelung 
eines  lebhaftem  politischen  Lebens  nicht  aufkommen  lassen,  und  be- 
sonders die  Gewerbsklasse  ihrer  Einwohnerschaft  blieb  jenen  politi- 
schen Kämpfen,  welche  die  Nation  mit  der  Regierung  schon  seit 
mehrem  Jahren,  besonders  auf  den  Reichstagen  kämpfte,  grössten- 
theils  fremd  und  ohne  Interesse.  Indessen  wurden  auch  diese  von 
Tag  zu  Tag  immer  mehr  in  das  allgemeine  Interesse  hineingezogen, 
und  der  Geist  der  Freiheit  brachte  nach  und  nach  auch  in  ihrem 
Gemüthe  eine  solche  Yerändemng  hervor,  dass  sodann  auch  aus 
ihren  Reihen  sich  immer  mehrere  der  Bewegung  anschlössen,  später 
aber  mit  den  Ungarn  wetteiferten. 

Indessen  betrachtete   das  Sicherheitscomite,  dessen  Mitglieder  in 
den  folgenden  Tagen  auf  mehr  als   fünfzig  vermehrt  wurden,    nicht 
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1U8.  allein  die  Anfrechthaltaiig  der  Ruhe  und  öffentlichen  Sicherheit  als 
seine  Aufgabe,   sondern  während  es  an  derselben  mit  unermüdlichem 
Eifer  thätig  war,  wandte  es  andererseits  seine  Aufinerksamkeit  dar- 
auf, der  gesammten  Bewegung  eine  Richtung  eu  geben  und  dadurch 
das  Gewicht  der  reichstäglichen  Beschlüsse  auch  von  seiten  des  Yolks 
zu  vermehren.   Unter  den  zahlreichen  auf  dieses  Ziel  gerichteten  Ver- 
anstaltungen desselben  sind  vorzüglich  jene  erwähnenswerth,  wodurch 
es  bei  dem  Statthaltereirathe  durchsetzte,    dass   anstatt  der  an  den 
Öffontlichen  Gebäuden  bisher  im  Gebrauch  gewesenen   schwarzgelben 
dynastischen  Farben  und  Doppeladler   fernerhin  die  nationale  Trico- 
lore  und   das  Wappen  Ungarns  ausgesteckt  werde;    bei  der   könig- 
lichen Kammer    an    die    Stelle    der   bisher  gebrauchten  lateinischen 
Sprache,  im  Sinne  der  Gesetze,  sofort  die  ungarische  zu  treten  habe; 
femer,    dass  die  von   der   Regierung   als   Vorläufer  des  einzoflüiren 
beabsichtigten  Tabacksmonopols  aufgrestellten  Trafiken,  welche  zu  dieser 
Zeit  dem  Volke  leicht  Anlass  zur  Gereiztheit  hätten  geben  können, 
sogleich  geschlossen,    und  die  unter  der  wiener  Verwaltung  stehen- 
den,   in  Bezug    auf  das  Land  moralisch    und    materiell    schädlichen 
Lotterien  und  Verlosungen  abgeschafft  werden  möchten.   Sein  Haupt- 
augenmerk wandte  indessen  das  Centralcomit6  dem  Inslebentreten  der 
Nationalgarde  zu,   welche  sodann   sogleich  in  den  ersten  Tagen  sich 
zu  einer  solchen  Zahl  erhob,   dass  der  Reichstag  im  Fall   der  Noth 
in   dieser  Beziehung  auf  die  Hauptstadt  schon  als  auf  eine  nicht  zu 
verachtende  Macht    hätte    zählen  können.       Die  Wichtigkeit  in  der 
nationalen  Bewegung  vermehrte  jedoch   noch  der  Umstand,   dass  auf 
ihr  Beispiel  in  andern  Städten  und  Comitaten  ähnliche  Gomit^  ent- 
standen, welche  sodann  die  Macht  der  municipalen  Körper  an  sidi 
rissen.     Diese  Provinzialcomites  erkannten  zwar,  infolge  der  Munici- 
paleinrichtung  des  Landes  und  der  überwiegenden  Sympathie  für  die- 
selbe, die  Macht  des  pesther  Comit6  nicht  als  Über  sich  stehend  an; 
dessenungeachtet  begrüssten  sie  die  Schritte  desselben  mit  Freude,  ja 
traten  mit  ihm  in  engere  Verbindung,  eigneten  sich  die  Verfügungen 
desselben  an  und  organisirten   nach  dem  Beispiel  desselben   die   Na- 
tionalgarde. 

Jene  Versicherungen,  welche  das  pesther  Gentraloomite  aus  den 
Städten  und  Comitaten  in  der  Provinz  über  das  Einverständniss  der- 
selben täglich  in  stets  grösserer  Anzahl  erhielt,  verliehen  demselben 
schon  einigramassen  den  Schein  einer  sich  über  das  ganze  Land  aus- 
dehnenden Gewalt.  Und  es  fehlte  auch  nicht  an]  unruhigen  €re- 
müthem,  die  den  Schein  dieser  sich  über  das  ganze  Land  ausdehnenden 
Macht  des  Gentralcomit^,  welche,  sofern  sie  wirklich  bestand,  doch 
nur  eine  moralische  sein  konnte,  zur  Wirklichkeit  umzuändern,  und 
das  Comite  unter  dem  Vorsitze  Nyary's  zur  provisorischen  Regierung 
9U  proclamiren  wünschten.     Und  obwol  dies  auch  nicht  geschah,    so 
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ist  es  dennoch  unzweifelhaft,  dass  ein  grosser  Theil  des  Gomite  und  i^^« 
im  allgemeinen  der  Führer  der  pesther  Bewegung  von  Unzoirieden- 
heit  und  einem  gewissen  wetteifernden  Verlangen  dem  Reichstage 
gegenüber  erfüllt  war,  welchen  letztem  man  mehr  revolutionär  ge^ 
wünscht  hätte.  Hieraus  erfolgte,  dass  sich  in  Pesth  schnell  jeder 
Wunsch  zu  verbreiten  anfing,  dass  der  Reichstag,  der  nur  aus  Stän- 
den besteht  und  demnach  die  Interessen  des  gesammten  Volks  eigent- 
lich nicht  einmal  vertreten  kann,  sobald  als  möglich  auseinander- 
gehen, und  ein  anderer  auf  Grundlage,  der  Volksvertretung  nach 
Pesth  einberufen  werden  möge.  Und  da  dies  nicht  geschah,  so  ver- 
rieth  ein  Theil  des  Comite,  sich  für  einen  treuem  Ausdruck  der 
Volksinteressen  betrachtend,  eine  gewisse  Lust,  dem  Reichstage 
gegenüber  eine  Rolle  im  Lande  zu  spielen.  Und  man  kann  sagen, 
dass  dieser  Kitzel  bei  d^i  meisten  nur  von  der  Verehrung  für  Eos- 
suth  gemässigt  wurde,  dessen  Namen  diese  unruhigen  Gemüther  bis 
in  den  Himmel  erhoben.  Ohne  das  Ansehen  Kossuth's  hätte  aus 
dieser  Richtung  in  der  Hauptstadt,  deren  Wichtigkeit  unter  den 
anssergewöhnlichen  Umständen,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch 
der  Beidistag  anerkannte,  ja  vielleicht  sogar  übersehätzte,  sich  spä- 
ter einige  Gefahr,  wenigstens  Verwirrung  entwickeln  können. 

IMe  reichstägliche  Deputation,  welche  aus  13  Ober-  und  69  Unter- ^JJ^^SIi 
hausmitgliedem  bestand,  und  der  sich  ausser  zahlreichen  andern  Mit-^||^^^' 
gliedern  der  Gesetzgebung  von  der  Reichstagfijugend  etwa  200  an-  ^^  ^^^^' 
geschlossen  hatten,  langte  in  Wien  in  eben  dem  Augenblicke  an,  als 
den  deutschen  Erbländern,  nach  dreitägigem  Schwanken,  durch  den 
Kaiser  die  Verleihung  einer  Constitution  versprochen  wurde.       Hof- 
publicisten  und  andere  Schriftoteller  haben  das  Erscheinen  der  unga- 
rischen Deputation  am  15.  März  in  Wien  so  dargestellt,  dass  diese 
den  Wienern,   die  im  geheimen  von  Ungarn  aus  au^^ereizt  worden 
wären,  zu  Hülfe  gekommen  sei,    um  die  Verfassung  durchzusetzen. 
Zur  VV'iderlegung  dieser  Behauptung  genügt  es,    darauf  aufinerksam 
zu  machen,  dass  es  nicht  die  freisinnige,  sondern  eben  die  Hofpartei 
war,  welche  die  Absendung  der  Adresse  bisher  vensögert  hatte,  und 
die  Reformpartei  zur  Heraufsendung  derselben  die  erste  Zeit  ergriff, 
welche    ihr   die   Opposition    der   Ho^rtei    überliess.      Die    Wiener 
schwelgten  eben  im  ersten  Freudentaumel  über  den  Besitz  der  Ver- 
fassung,   als  die  Schiffe,    welche  die  Deputation  trugen,    vor  Anker 
gingen.     Das  in  Seligkeit  schwebende  Volk  begrüsste  mit  überströ- 
mender Freude  die  in  iSiel  und  Streben  verwandten  Ungarn,  welchen 
es    ohnehin  zu   der  Anerkennung   dessen  verpflichtet  war,    dass  sie 
seine   oonstitutionelle  Freiheit  eher  betrieben  hatten,    als  es  dieselbe 
öffentlich  auch  nur  zu  erwähnen  wagte.     Den  Wagen  des  Erzherzog- 
Palaüns,  welchem  die  Pferde  ausgespannt  wurden,  zogen  die  Bürger 
in  die  Burg ;  die  andern  Abgeordneten  begleiteten  ungeheuere  Volks- 
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1846.  massen  in  ihre  Absteigequartiere.     Auf  dem  Wege  dahin  brach  die 
stürmische  Freude  von  den  Lippen  des  Volks  in  tausend  und  tausend 
^^enrufen.     Und  als  die  Abgesandten  in  ihren  Quartieren  ankamen, 
wollte  die  Volksmenge  Beden  hören  von  den  ungarischen   Rednern. 
In  der  Bürgerschaft  war  die   Achtung  und  Verehrung  insbesondere 
für  die  Person  Kossuth's  unbegrenzt;  denn  Kossuth  war  es,  der  durch 
seine  Bede  vom  3.  März,    in  welcher  er  auch  für  die  Wiener  eme 
Verfassung  asu  erbitt^i  beantragte,  auch  ihre  Thatkraft  erweckt  hatte. 
Diese  stürmische  Freudenbezeigung   und   Huldigung  der  Wiener  der 
ungarischen  Abordnung  gegenüber  kam  indessen  nicht  so  sehr  den 
Personen,   die    sie    mit  Ausnahme    einiger   kaum  dem  Namen    nach 
kannten,  als  vielmehr  jener  moralischen  Kraft  zu,  welche  sie  in  den 
ungarischen  Bepräsentanten  der  Freiheit  enthalten  zu  sein  erkannten. 
Dieses  Volk,  welches  das  seelenerhebende  Gefühl  des  Besitzes  politi- 
scher Bechte    erst    seit  einigen   Tagen    gekostet    hatte,    fühlte    sich 
gleichsam  ermuthigt  durch  die  Ankunft  dieser  Hand  voll  Abgeordne- 
ter der  um  Becht  und  Freiheit  schon  lange  kampfenden  und  diese  au<^ 
in  hohem  Masse  geniessenden  ungarischen  Nation.     In  dieser  schönen 
und  erhabenen  Soene,  als  in  dieser  Webe  die  zwei  Nachbamationen  in 
brüderlicher  Liebe  und  gegenseitigen  Siegeswünschen  sich  vereinigten, 
lag  das  deutliche  Zeugniss  dessen,    daes  jenes  naturwidrige  Verhalt- 
niss,  welches  auf  der  Unterordnung  eines  Volks  dem  andern  g^^en- 
über  begründet  war,  nicht  in  den  Wünschen  und  Interessen  des  wie- 
ner Volks  selbst,  sondern  blos  in  den  Wünschen  und  Interessen  jener 
wurzelte,  die  die  willkürliche  Gewalt  handhabten.     Das  wiener  Volk 
fühlte  in  diesen  Augenblicken,    dass  jenes  unglückselige  Verh&ltniss 
nur  das  Werk  des  Despotismus  der  Bureaukratie  sei,   und  nur  zum 
Besten  dieser  diene,    und  dafls  der  von  Gott  bestinmite  Beruf  der 
verschiedenen   Völker:    Unabhängigkeit   nebeneinander,    gegenseitige 
Achtung  der  Bechte,  gegenseitige  Hülfe,  gegenseitiger  Wetteifer  in 
der  Entwickelung  aller  S^nungen  des  Wohlstandes,  der  Bildung  und 
Freiheit  seL  Dem  wiener  Volke  war  jede  nach  Suprematie  strebende 
Eifersucht  so  sehr  fremd,  dass  Kossuth,  der,  während  der  in  Wien 
verbrachten  zwei  Tage   angefordert,    mehrmals  Anetprachen  an  das 
Volk  hielt,    mit  seiner  mächtigen  Beredsamkeit,    wenn   er    gewollt 
hatte,  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  dster* 
reichischen  Ereignisse  hätte  nehmen  können.     Er  bediente  sich  die- 
ser ihm  von  den  Umständen  in  die  Hand  gespielten  Macht   nic^t^ 
denn  er  glaubte  den  Verspreohnngen  des  Hofes  und  begnügte   sich 
mit  dem  Siege,  welcher  durch  dieses  Versprechen  gesichert  ward. 
ifi^M£n  ^^  Deputation  wurde  des  andern  Tags  beim  Könige  voigelassen 

und  der  Erzherzog -Palatin  bat,  die  Adresse  überreichend,  denselben 
in  einer  ergreifenden  Bede  um  Erfüllung  der  Nationalwünsche.  Die 
Antwort  Ferdinand^a  war  in  ungarischer  Sprache  und  kurz;  er  sagte, 
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dass  er  der  ungarischen  Nation  für  die  Versicherung  ihrer  Treue  i84i. 
danke,  ihren  Wunsch  baldigst  zu  erf&llen  wünsche,  und  wie  er  stets 
Vertrauen  in  seine  ungarische  Nation  gesetzt  habe,  so  rechne  er 
auch  für  die  Zukunft  auf  ihre  Treue.  Die  Deputation  nahm  zwar 
die  Antwort  des  Königs  mit  Zufriedenheit  auf;  aber  dadurch  war 
für  das  Land  eigentlich  noch  gar  nichts  gewoni^en.  Daher  bestreb- 
ten sich  mehrere  Mitglieder  der  Abordnung,  denen  ihres  persönlichen 
Gredits  wegen  die  Thüren  bei  Hofe  offen  standen,  diesen  Vortheii 
in  energischer  Weise  dazu  zu  benutzen,  um  die  zähem  Mitglieder 
der  kaiserlichen  Familie  und  manche  einflussreidiern  Würdenträger 
am  Ho^  von  der  Rechtmässigkeit  der  Wünsche,  von  der  Nothwen- 
digkeit  des  Nachgebens  zu  überzeugen.  In  dieser  Beziehung  leiste- 
ten ausser  dem  Erzherzog  Stephan  insbesondere  Graf  Stephan  Sz6che- 
nyi  und  Fürst  Paul  Eszterhdzy  der  Sache  nützliche  Dienste.  Der 
letztere  bat  um  Einlass  beim  Erzherzog  Ludwig  und  antwortete,  als 
er  zum  Warten  angewiesen  wurde,  in  scharfer  Weise:  dass  jetzt  keine 
Zeit  sei,  sich  an  die  Regeln  der  Hofetikette  zu  halten,  da  vom  Be- 
halten oder  Verlieren  einer  Krone  die  Rede  sei. 

Die  übrigen  Mitglieder  der  Abordnung  brachten  den  Tag,  trotz 
dieser  Friratbestrebungen  ihrer  Gfefahrten,  in  gespannter  Erwartung 
zu.    Die  Wünsche  der  Nation,  obgleich  ihre  Rechtmässigkeit  niemand 
in  Abrede  stellen  konnte,  trafen  lange  Zeit  auf  Widerstand  bei  Hofe. 
Bis  8p6t  abends  kamen  immerfort  wechselnde  Nachrichten  yom  Hofe, 
welche  bald  Hoffimng,  bald  wieder  Zweifel  erweckten.    Jetzt  erzählte 
man  sich,  dass  einer  oder  der  andere  Erzherzog  gegen  die  Forderun- 
gen der  Ungarn  agitire;  bald  Terbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  auch 
sdion  die  pertönlidie  Sicherheit  der  Mitglieder  der  Abordnung  in  6e* 
fahr  schwebe.     Unter  diesem  Wc^en  zwischen  Hoffiiung  und  Besorg» 
nias  löste  der  Erzherzog -Palatin  sein   den  Vertretern  der  Nation  ge- 
gebenes   Versprechen   treulich  ein.      Der  Deputation    neuerdings   die 
Versicherung  gebend,    dass  er,    wenn  die  Wünsche  des  Landes  ver- 
weigert werden  sollten,  sein  Amt  sogleich  niederlegen  werde,  strengte 
er  alle  Kräfte  an,    um  den  Widerstand  einiger  Mitglieder  der  Dyna- 
stie  zu   überwinden.     Am  Morgen  des    andern  Tags    endlich    krönte 
die  angestrengten  Bemühungen  ein  befriedigender  Erfolg:  vom  Könige 
gelangte  folgendes  Schreiben  an  den  Palatin: 

„Lieber   Vetter,    durchlauchtigster   Herr   Erzherzog 

und  Palatin! 

„Aus  jener  unterthänigen  Adresse,  weldie  Ich  im  Namen  der 
Stände  Meines  Königreichs  Ungarn  durch  Ew.  Liebden  zu  Händen 
empfing,  die  Wünsche  der  treuen  ungarischen  Nation  ersehend,  säume 
Ith  nicsht,  der  reinen  Einflüsterung  Meines  väterlichen  Herzens  ge- 
mäss zu  erklären,  dass  Ich  der  Erfüllung  aller  jener  Wünsche,  von 
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1848.  welchen  das  Wohl  and  das  constitationelle  Aufblühen  Meines  gelieb- 
ten Ungarn  jetat  schon  bedingt  ist,  gerne  Meine  SorgMi  zuwenden 
werde.  Und  aus  diesem  Grande  mache  Ich  £w.  liebden  za  wissen: 
dass,  nachdem  Ew.  Liebden,  als  der  durch  den  einhelligen  Wunsch 
der  Reichsstände  gewählte  und  durch  Mich  bestätigte  Palatin  und 
königlicher  Statthalter,  im  Sinne  der  Gesetze  mit  voller  Macht  ver- 
sehen sind,  dieses  Reich  sammt  den  damit  verbundenen  Landesthei- 
len,  bei  unversehrter  Aufrechthaltang  der  Einheit  der  Ejrone  und  des 
Verbandes  mit  der  Monarchie,  während  Meiner  Abwesenheit  vom 
Lande  nach  den  Normen  des  Gesetzes  und  der  Yei&ssung  zu  regie- 
ren: Ich  geneigt  bin,  den  Wunsch  der  getreuen  Landstände  hinsiclit- 
lich  der  Bildung  eines  dem  Sinne  der  vaterländisdien  Gesetze  ge- 
mäss verantwortlichen  Ministeriums  anzunehmen;  £w.  Liebden  zu- 
gleich ermächtigend.  Mir  zu  diesem  Zwecke  aus  den  von  Ew.  lieb- 
den Mir  benannten  Mannern  vaUkommen  taugliche  Individuen  zu  be- 
zeichnen; zugleich  mögen  aber  Ew.  Liebden  dahin  wirken,  dass  hin- 
sichtlich des  Wirkungskreises  derselben  passende  Gesetzvorschläge  mit 
gehöriger  Würdigung  jenes  auch  von  den  Ständen  in  richtiger  Weise 
hodigehaltenen  engsten  Verbandes,  welcher  zwischen  Meinen  durch 
die  pragmatisdie  Sanction  vereinigten  und  zu  Meiner  v&terHohen  Sorg- 
&lt  gleichberechtigten  Erbländem  besteht,  —  mit  den  übrigen  in  der 
Reiohsadresse  berührten  G^setzvorschlägen  von  den  Reichsständen  ent- 
worfen und  Meiner  fernern  Entschliessung  unterbreitet  werden  mögen. 
Geben  Ew.  Liebden  den  Inhalt  dieser  Meiner  2ieüen,  der  aus  Mei- 
nem vorsorgHchen  Gefähle  hinsichtlich  des  zu  jeder  Zeit  väterlidi  ge- 
hegten Wohls  Meines  geliebten  Ungarn  stammt,  als  Meine  auf  die 
Mir  durch  Ew.  Liebden  unterbreiteten  Wünsche  ertheilte  Allerhöchste 
Antwort,  den  Reichsständen  zur  Wissenschaft  Wien,  17.  März  1848. 
Unterzeichnet  Ferdinand  m.  p.'^ 

Das  königliche  Rescript  entsprach  den  Wünschen  der  Nation  voll- 
kommen: die  unabhängige  Regierung  des  Reichs,  unt^r  deren  Be- 
dingung die  Nation  vor  300  Jahren  die  Familie  Habsburg  auf  den 
königlichen  Thron  berufen  hatte,  und  für  welche  infolge  der  willkür- 
herrschaftlichen Bestrebungen  der  die  Verträge  verletzenden  Könige 
so  oft  und  so  viel  Blut  floss,  wurde  endlich  in  friedlicher  Weise,  in 
den  strengen  Schranken  gesetzlicher  Formen  errungen. 

Der  Palatin  ernannte  gemäss  der  infolge  des  königlichen  Re- 
scripts  enthaltenen  Macht  den  Grafen  Ludwig  Batthyänyi,  das  Haupt 
der  bisherigen  Opposition,  den  er  zu  diesem  Zwecke  dem  Könige 
schon  genannt  hatte,  noch  an  demselben  Tage  zum  Ministerpräsi- 
denten und  betraute  ihn  mit  der  Bildung  des  Ministeriums,  Die 
Abordnung  kehrte  gleichfalls  noch  an  demselben  Tage  unter  die  in 
Freude  schwimmenden  Bewohner  Presbnrgs   zurück. 
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Da  die  Gemfither  in  Presboi^  dadurch,  dass  der  Erzherzog-Palaldn  i»«  peather 
Stephan  zmn  beyoUm&chtigten  Statthalter,   Graf  Lndwig  Bf^^y4nyi 
aher  zum  MimBterpräsidenten  eiTiamit  worden,  vollständig  befriedigt 
woarden   waren,   hielt   es   der  neue  Ministerpräsid^iit   und  auch  der 
Reichstag   selbst  &ar  das  Dringendste,   die  Hauptstadt,   ans  welcher 
während  dieser  Zeit  einigermassen  bemimhigeiide  Nachrichten  angelangt 
waren,  sn  bemhigen.    Zu  diesem  Zweck  wurde  am  18.  März  unter 
der  Führung  des  Tavemikus  Grafen  Gabriel  Eeglevidi  eine  Beichs- 
tagsabordnung  in  die  Hauptstadt  gesdicki,    von   wo   gleichfialls   an 
demselben  Tage  eine  Deputation  mit  den  Wünschen  der  Bürgerschaft 
und  Universität  in  Presburg  ankam.     Das  Unterhaus  ipachte  die  Ab- 
ordnung der  Hauptstadt  der  aussergewöhnlichen  Ehrenbezeigung  theil- 
haftig,  dass  es  dieselbe  in  seiner  eigenen  Sitzung  anzuhören  besdiloss. 
Damit  jedoch  das  Sicherheitscomite  der  Hauptstadt  aus  dieser  Aus- 
zeichnung   keinen    neuen  Grund   schöpfe    und    keine  Aneiferung  zur 
Fortsetzung  jener  Rolle  erblicke,  gemäss  welcher  dasselbe  hinsiditlich 
der  Leitung  der  nationalen  Bewegung  dem  Reichstag  gegenüber  gleich- 
sam  eine  concurrirende  Stellung  in  Anspruch  zu  nehmen  schien:    so 
richtete  Kossuth,  der  der  Abordnung  im  Auftrag  des  Hauses  antwortete, 
an  dieselbe  sehr  ernste,  man  kann  sagen  harte  Worte.     Nachdem  er 
nämlich  die  Sympathie  der  Hauptstadt  für  jene  Reformen,  welche  sich 
der  Reidistag  zur  Au%abe  gestellt,  hervorgehoben  und  den  an  den 
Tag  gelegten  Eifer  der  Hauptstadt  in  der  Aufrechthaltung  der  zur 
Befestigung    der    Freiheit    unentbehrlichen    Ordnung    lobend    erwähnt 
hatte:    wollte  er  zugleich  auch  jene  Meinung  widerlegen,  als  ob  der 
Reichstag  zu  seinen  schon  mit  Erfolg  gekrönten  Handlungen  den  An- 
trieb durch  die  pesther  Bewegung  erhalten  hätte;    f&r  die  Zukunft 
aber  wollte  er  der  Ueberflügelung  des  reichstäglichen  Wirkens  durch 
die  Hauptstadt  zuvorkommen.     Er  hoffe   —  sagte  er  —  dass  Pesth 
seine  Erklärung  würdigen  werde,  gemäss  welcher  er  Pesth  zwar  für 
das   Herz    des  Reichs    halte,    als   Gesetzgeber  aber    demselben    nicht 
folgen  werde;  die  ungarische  Nation  will  gemeinsame  Freiheit,  gemein- 
sames Recht,   und  diese  Nation  ist  das  Ganze  des  Reichs  und  nicht 
eine  Stadt   oder  eine  Kaste.     Er  hofft,  sie  theilten  auch  das  Gefühl, 
dass  hier  nur  die  gesammte  Nation  diejenige  sei,  welcher  es  gebührt, 
über    das   Schicksal  des  Reichs  zu  verfügen,  und  dass    diese  Nation 
stark  und  mächtig  genug  ist,  um  jedermann  zu  zertreten,  jeden  Ein- 
zelnen, jede  Kaste,  jedes  einzelne  Municipium,  welches  sich  beikommen 
lassen  könnte,  Widerstand  zu  leisten.      Er    erklärte    übrigens,  dass 
der  Reichstag  auch  jetzt  mit   ebenden  Gregenständen  beschäftigt  sei, 
welche   in  der  pesther  Petition  'enthalten    sind.     Durch    diese    harte 
Erklärung  Kossuth^s  fühlte    sich    besonders    der  Präses    des    pesther 
Sicherheitscomite,   Paul  Ny4ry,  verletzt.     Dies   war  sodann  die  erste 
Quelle  jenes  Hasses   und  jener  Opposition,  welche  später  Nyiry  bis 
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IM«,  zum  Ende  bei  jeder  Oelegenheit  Kosmth  gegenüber  a&  den  Tag  legte. 
YergröBsert  worden  dieselben  in  ihm  auch'  noch  Yom  Initinci  der 
verletzten  Eitelkeit  und  Ambition,  welcher  zufolge  er  nach  seiner  nn- 
streitig  Nützlichen  und  energischen  Wirksamkeit  in  der  Hanptstadt 
auf  ein  Ministerportefeuille  gerechnet  hatte.  Da  dieses  sein  Verlangen 
nicht  erflült  ward,  nahm  er  auch  das  Amt  eines  Staatssecrstärs,  wel- 
ches man  ihm  angeboten  hatte,  nicht  an;  und  später,  als  der  Beiehs- 
tag  in  Pesth  eröjQhet  wurde,  schloss  er  sioh  der  Opposition  an  und 
blieb  bis  zuletzt  Führer  derselben. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Beendigiuigr  der  Staats-  und  privatrechtlichen  Befoxmen. 

J^lachdeiii  die  königliche  Resolution,  welche  in  die  Errichtung  Die  wirk- 
des  verantwortlichen  MiniBteriums  einwilligte  und  den  Palatin  in  der  aS^hiL^' 
Abwesenheit  des  Eikiigs  mit  der  Ausübung  der  vollziehenden  Gewalt  *^a^to  ^^ 
bekleidete,  der  Nation  alles  verlieh,  was  sie  von  Wien  erwartete: 
war  es  nunmehr  die  grossartige  und  schwere  Aufgabe  des  Beichs- 
tags  geworden,  das  neue.  Regienmgssystem  wenigstens  in  seinen 
Hauptzügen  durch  ein  Gesetz  zu  begründen  und  Ordnung  in  die 
Freiheit  »zu  bringen ,  ohne  das  die  letztere  der  Ordnung  zu  Liebe 
einen  wie  immer  kleinen  Theil  ihrer  selbst  oder  ihre  Siidierstellung 
vsrlöre.  Die  Gesetzgebung  gestaltete  sich  daher  im  Gef&hl  dieser 
grossen  Aufgabe  zu  einer  oonstituirenden.  Nachdem  das  Selbstver- 
f&gungmrecht  der  Nation  über  ihr  eigenes  Schicksal  erkämpft  und 
jene  Rechte,  welche  bisher  im  Besitz  einzelner  Klassen  waren,  als 
Eigenthum  des  gesammten  Volks  auf  alle  Klassen  ausgedehnt  worden 
waren :  so  flössen  aus  dem  Brennpunkt  dieser  zwei  grossen  Prindpien 
alle  diejenigen  Schritte,  welche  zur  Sicherstellung  des  ins  Leben  ge- 
tr^Muen  Staats-  und  Privatrechts  erforderlich  wurden.  Aber  vor 
allem  war  es  den  Beichsständen  unmöglich,  niüht  zu  fühlen,  dass  sie 
jetzt,  da  das  Vertretungsrecht  Eigenthum  aller  Klassen  geworden 
war,  da  die  demokratischen  Principien  einen  vollständigen  Sieg 
feierten,  als  Ausflüsse  der  Aristokratie  allein  ohne  ünbescheidenheit 
in  allon  über  das  Schicksal  der  Nation  nicht  verfügen  dürften.  Diesen 
ständiscken  Beichstag  au&ulösen  und  auf  Grundlage  der  Volksver- 
tretong  einen  neuen  einzuberufen,  bis  das  Ministerium  sich  gebildet 
und  die  Regierung  übernommen,  wäre  jedoch  nicht  nur  gefahrlich, 
sondern  auch  durchaus  unmöglich  gewesen,  da  über  die  VdLks- 
vertretuBg  und  deren  Organisation  noch  kein  Gesetz  bestand.  Aus 
diesen    Gründen   wurde    es    zum    Beschluss,    dass    dieser   ständische 
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idis.  Reichstag  seine  Thätigkeit  nur  auf  dasjenige  ausdehnen  möge,  w^ 
hinsichtlich  des  Inslebentretens  des  neuen  Regierungseystems,  der 
Sicherstellung  der  nationalen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  und  der 
neugewonnenen  Hechte  der  bisher  rechtlosen  Volksklassen  unerlasslich 
dem  Gesetz  einverleibt  werden  müsse.  Als  einiger  Ersatz  fiLr  den 
Mangel  der  Volksvertretung  wurden  einstweilen,  solange  dieser  Reichs- 
tag der  Schaffung  dieser  nothwendigen  Gesetze  wegen  zu  wirken  be- 
müssigt  wäre,  die  städtischen  und  geistlichen  Vertreter  mit  ebenso 
vollem  Stimmrecht  versehen,  wie  solches  die  Abgeordneten  der  Gomi- 
tate  besassen. 

Die  Gesetzgebung,  in  ihrem  Wirken  von  dieser  Richtimg  aus- 
gehend, unterbreitete,  während  einerseits  die  grosse,  eine  eingehendere 
Erörterung  erfordernde  Arbeit  der  Organisirung  des  Ministeriums 
und  der  Volksvertretung  im  Verlauf  war,  in  der  Angelegenheit  der 
ohnehin  schon  genügend  erörterten  Staats-  und  privatrechtlichen  Re- 
formen zahlreiche  Gesetzvorschläge  dem  König, 
oieiohe  Be-  Und   zwar    wurden,    nachdem    das  Princip  der  Aufhebung  der 

^u  ^den^  Adelsprivilegien  und  feudalen  Verhältnisse  ausgesprochen  worden  war, 
A^ebnng^^  Gesetzvorschläge  von  der  gemeinsamen  Betfaeiligung  an  den 
ri?iiu 'oDd  ^^^^>  ^^^  ^^^  Aufhebung  des  Urbariums  und  des  geistlichen  Zehnts 
des  zehnta.  ohne  jede  lange  Debatte  und  Widerstand  gebracht.  In  Betreff  des 
Urbariums  wurden  die  bisher  im  Gebrauch  gewesenen  Unterthänen- 
dienste  und  Leistungen  für  ewige  Zeiten  abgescha£Pt;  die  Entschädi- 
digung  der  Einzelnen  Gmndherren  wurde  unter  den  Schirm  der 
Nationalehre  gestellt  und  als  durch  den  Staat  zu  leistend  beschlossen; 
die  Ausarbeitung  der  Principien  und  Einzelheiten  der  Entschädigung 
wurde  indessen  auf  den  künftigen  Reichstag  verschoben.  Damit  nicht 
jedoch  dann,  wenn  das  Besitzrecht  für  die  untern  Klassen  des  Volks 
gesichert  worden,  die  durch  daii  Aufhören  der  Urbarialverhältnisse  auch 
ohnehin  wenigstens  für  einige  Zeit  eine  grosse  Erschütterung  er- 
leidende Adelsklasse  in  Beziehung  ihres  Vermögens  dem  Verfall  ent- 
gegengehe, wurde  das  Recht,  den  Grundherren '  das  Schuldenkapital 
aufzusagen,  bis  zur  Verfügung  eines  später  zu  schaffenden  Gresetzes 
suspendirt;  endlich  wurde  zur  Beruhigurg  des  G^müths  der  in  ihren 
Vermögensverhältnissen  erächütterten  Grundbesitzer  zur  Errichtung 
des  vom  künftigen  Reichstag  zu  organisirenden  Creditinstituts  in 
vomhinein  eine  halbe  Million  Gulden  bestimmt. 

Hinsichtlich  des  Zehnts  brachte  auch  die  Geistlichkeit  um  der 
Ruhe  des  Vaterlandes  willen  das  von  ihr  geforderte  Opfer:  Lonovics, 
Rudnyanszky  und  die  andern  Bischöfe  entsagten  £reiwiUig  dem  Recht 
der  Einsammlung  des  Zehnts,  welches  die  Kirche  besessen  hatte 
Andererseits  wurde  jener  Wunsch  des  hohen  Klerus,  dass  der  Staat 
für  die  niedere  Geistlichkeit,  von  welcher  ein  Theil  durch  den  Ver- 
lust des  Zehnts  seiner  Lebensbedürfiiisse  beraubt  ward,  Sorge  tragen. 
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möge,  von  allen  Seiten  mit  Billigung  angenommen.     Ebenso  wurde  isis. 
auch  jenen  PrivatfamiUen,    welche  entweder    durch  ewige  Pachtung 
oder  durch  königliche  Donation  im  Besitz  des  geistlichen  Zehnts  waren, 
Entschädigung  zugesagt. 

Da  die  Ruhe  des  Volks  durch  diese  hochwichtigen  privatrecht-  i>ie  Union 
liehen  Reformen  gesichert  war,  wurden  im  Verlauf  der  die  Organi-  bnigen. 
sation  der  neuen  Regierung  betreffenden  Arbeiten  hinsichtlich  mehrerer 
staatsrechtlicher  Reformen  Gesetzvorschläge  angefertigt.  In  dieser 
Beziehung  sind  besonders  erwähnungswerth  die  die  Union  mit  Sieben- 
bürgen, die  Regulirung  der  Städte,  die  Nationalgarde  und  die  Presse 
betreffenden  Gesetzvorschläge.  Hinsichtlich  des  ersten  sprach  die 
Gesetzgebung  zwar  die  Vereinigung  mit  Siebenbürgen  principiell  aus, 
fand  jedoch,  die  gleichfalls  in  Ausübung  befindlichen  constitutionellen 
Rechte  dieser  Provinz  respectirend,  für  nothwendig,  dass  das  Gresetz 
des  Mutterlandes  auch  auf  dem  Landtag  der  Provinz  freiwillig  an- 
genommen werde.  Zu  diesem  Zweck  wurde  der  König  durch  eine 
Adresse  gebeten,  dass  er  in  Siebenbürgen,  damit  sich  dieses  über  die 
•    Union  äussern  könne,  sofort  den  Landtag  verkündigen  möge. 

Da    die  Fratre    der  Reinilirung    der   Städte,    welche    schon   auf  thb  An- 

.  o  o  ^  1  ^  gelegenhelt 

mehrem  Reichstagen  Gegenstand  so  heftiger  Debatten  war,    infolge  der  Städte. 
der  Aufstellung  der  allgemeinen  Volksvertretung  von  allen  jenen  Schwie- 
rigkeiten befreit  war,  welche  bisher  die  Verbindung  derselben  mit  der 
Centralregierung  und  ihre  Vertretung  in  der  Legislative  verursacht  hatte, 
.    wurde  das  allgemeine  Wahlrecht  den  Principien  des  Munidpalrechts  ge- 
mäss in  den  neuen  Gesetzvorschlag  aufgenommen.  Der  das  Wahlrecht 
betreffende  Punkt  indessen  wurde  zur  Quelle  eines  unerwarteten,  be- 
dauerlichen Ereignisses.     Dieses  Recht  gründete  der  Gesetzvorschlag, 
wiewol  bei  einigem  Census,  jedoch  auf  sehr  breiter  Grundlage,  ohne 
Jede  Rücksicht   auf  den  Religionsunterschied,   sodass    dasselbe   auch 
den  Juden  verliehen  wurde,  inwiefern  diese  die  übrigen  nothwendigen 
Qualificationen  besassen.    Blinder  Glaube  und  engherzige  Befangenheit 
benutzten    diesen  Gesetzvorschlag  'sogleich    als  Vorwand,    um    ihren 
Hass    auf  die  Juden  auszugiessen,  die,  die  Umgestaltung  des  Reichs  Verfolgung 
auch  in  Bezug  auf  ihren  ausser  dem  Gesetz  stehenden  unterdrückten 
Zustand  als  einen  Tag  der  Erlösung  begrüssend,  die  Bewegung  mit 
eifriger  Theilnahme    und  warmer   Sympathie    begleiteten.     Die   vor- 
urtheilsvollen   untern  Klassen    der  Gewerbtreibenden  Presburgs,    die 
die  Zunahme  und  den  materiellen  Aufschwung  der  geschickten  Israe- 
liten in  der  Stadt  schon  seit  lange  mit   schelen  Augen  betrachteten, 
wollten  nicht  dulden,  dass  die  Juden  durch  dieses  Gesetz  mit  ihnen 
mit  gleichen  Rechten  betheiligt  würden,  und  griffen   am   Abend  des 
19.  und  20.  März  in  wüthenden  Haufen   die  Wohnungen  der  Juden 
an,    zerstörten    das   Ei^nthum    und    fugten  den  Personen  derselben 
die  wildesten  Beleidigungen   zu.     Nur  die  bewaffiiete  Macht  konnte 
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1848.  diesen  blutigen  Ausbrach  des  Vornrtheils  und  des  dem  schmozigsten 
Interesse  entsprungenen  Hasses  zügeln,  bei  welcher  Gelegenheit  die 
Reichstagsjngend  in  der  Wiederherstellung  der  Ordnung  schdne  Zei- 
chen ihres  Muthes,  ihrer  unbefangenen  Menschenliebe  gab.  Aber 
leider,  ausser  diesen  wilden  Ausschreitungen  brach  der  Hass  gegen 
die  Juden  auch  in  anderer  Gestalt  aus.  Ein  Theil  der  Einwohner 
Presburgs  schämte  sich  nicht,  die  Ausübung  der  för  sie  selbst  er- 
weiterten  Freiheit  ssur  Verfolgung  ihrer  Nebenmenschen  einer  ohnehin 
unterdrückten  Klasse  anzuwenden.  Sie  hielten  eine  Versammlung 
ab,  in  welcher  sie  wünschten,  dass  man  die  Juden  auf  ihr  altes 
Stadtviertel  zurückdrängen,  ihnen  den  Hausirhandel  untersagen  möge, 
und  noch  andere  Beschlüsse  ähnlichen  Geistes  brachten.  Diese  Scenen 
tauchten  auf  das  Beispiel  Presburgs  auch  an  mehrem  andern  Orten 
auf.  Insbesondere  in  Stuhlweissenburg,  Tymau,  ja  selbst  in  Pesth 
wurden  die  verachteten  Nachkommen  Israels  Gegenstand  yerschiedener 
Verfolgungen.  In  der  Hauptstadt  weigerte  sich  die  Bürgersdiaft^ 
sie  in  die  Reihen  der  Nationalgarde  aufisunehmen.  Die  aus  der  Ju- 
gend gebildete  Nationalgarde -Abtheilung  Öffnete  ihnen  zwar  ihre 
Compagnien,  allein  die  Antipathie  der  Bürger  äusserte  sich  in  solchem 
Masse  gegen  sie,  dass  man  aus  Rücksicht  auf  die  Bewahrung  der 
.  öffentlichen -Ruhe  später  die  Waffen  aus  ihren  Händen  nehmen  musste. 
Diese  und  ähnliche  Scenen  erfällten  jeden  Menschenfreund  mit  Schmers. 
Der  Reichstag  verdammte  laut  die  befangene  Engherzigkeit  ebenso 
wie  die  sträflichen  Ruhestörungen,  liess  jedoch  infolge  der  an  den 
Tag  getretenen  Antipathien  um  der  Aufrechthaltung  des  öffentlichen 
Friedens  willen  im  städtischen  Gesetz  jene  Clausel  weg,  welche  den 
Einwohnern  das  Wahlrecht  ohne  Unterschied  der  Religion  verlieh, 
und  beschränkte  sich  nur  auf  den  alten  Ausdruck  der  gesetslic^ 
anerkannten  Religionen;  dem  künftigen  Reichstag  als  Aufgabe  zurück* 
lassend,  den  Juden  gegenüber  Gerechtigkeit  auszuüben. 

Die  an  mehrern  Orten  durch  die  Verfolgung  der  Juden  entstandenen 
Wirren  erfüllten  den  gesetzgebenden  Körper  hinsichtlich  des  all- 
gemeinen RechtsMedens  mit  tiefer  Besbrgniss.  Denn  wenn  man  in 
den  Wirrsalen  der  vaterländischen  Zustände  Umschau  hielt,  war  es 
unmöglich,  nicht  zu  sehen,  dass  hier  die  lange  Zeit  in  Knechtschaft 
gehaltenen  Bauern,  dort  die  verschiedenen  Nationalitätseifersüchteleien 
und  Rivalitäten,  welche  mehrere  Jahre  lang  künstlich  geschürt  wor- 
den waren,  einen  Zündstoff  in  ihrem  Sohös  verbargen,  dessen  Auf- 
flammen dem  Reich  Gefahr  bringen  konnte.  Noch  herrschte  zwar 
ausser  jenen  an  einigen  Orten  ausgebrochenen  Judenverfolgungen 
überall   Friede   und   Ruhe    im    Vaterland    und    dessen   verbundenen  | 

Landestheilen.*  Die  Bauern  nahmen  die  grossen  Wohlthaten  der  Um- 
gestaltung mit  dem  Gefühl  des  Dankes  und  der  Freude  auf.  Die 
unlängst  noch  in  Streitigkeiten  versunkenen  Nationalitäten,  sidi  in 
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den  Strahlen  der  neuen  Sonne  der  allgemeinen  Freiheit  wärmend,  isis. 
schienen  sich  auaznsöhnen.  Die  kroatischen  Deputirten  wai*en  mit 
den  übrigen  St&nden  in  voller  Uefoereinatimmung,  und  die  erst  un- 
längst statigefundene  Generalversammlung  des  agramer  Comitats  gab 
offen  ihre  Sympathie  für  das  Verfahren  des  Reichstags  kund.  Von 
Seiten  der  serbischen  Nation  nahm  der  Erzbischof  von  Earlowitz, 
Bcgasics,  mit  einer  ungarischen  dreifarbigen  Cocarde  geschmückt,  mit 
heit^rm,  Zufriedenheit  strahlenden  Antlitz  an  der  in  Wien  gewesenen 
Deputation  theiL  Die  allgemeine  Buhe  innerhalb  der  Landesgrenzen 
störte  Bowol  unter  den  Bauern  eis  im  Schos  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten Überall  höchstens  die  Begeisterung  über  die  grossen  Er- 
eigniise,  Frendenlärm  über  die  erlangten  bürgerlichen  Bechte,  aber 
noch  keinerlei  böse  Leidenschaft.  An  böswilligen,  in  der  Verwirrung 
ihre  niedrigen,  selbstsüchtigen  Zwecke  verfolgenden  Agitatoren  fehlte 
es  indessen  auch  bei  uns  nicht.  In  den  Dörfern  erschienen  in  meh- 
rem  Gegenden  solch  böswillige  Individuen,  die  die  Bauern  zum  An- 
griff auf  ihre  gewesenen  Grundherren  aufreizten.  Nach  der  that- 
sächHchen  Befreiung  der  Presse  erschienen  in  Pesth  und  Presbuig 
gewisse  Flugschriften,  in  welchen  die  Agitation  bis  2sur  Bekämpfung 
der  Idee  des  Eigenthums  ging.  Alles  dies  hatte  zwar  in  der  all- 
gemeinen Freude  noch  keine  sichtbare  Wirkung.  Das  Gemüth  der 
einaichtenrollem  Mitglieder  des  gesetzgebenden  Körpers  beunruhigten 
indessen  trübe  Ahnungen  und  geheime  Besorgnisse,  welche  auch  auf 
ihre  Thätigkeit  eine  sichtbare  Wirkung  ausübten.  Die  Spur  dieser 
Besorgniss  ist  insbesondere  in  den  die  Nationalgarde  und  Pressfreiheit 
betreffenden  BeraÜiungen  und  Gesetzvorschlägen  wahrzunehmen.  Wäh-  - 
rend  der  Verhandlung  des  Gesetzes  über  die  Nationalgarde  rief  jener  Di«  Omou- 
Abschnitt,  welcher  über  die  QuaMcation  der  in  die  Nationalgarde  beraguSi 
aa&EUitehmenden  Individuen  verfagt,  eine  seit  den  grossen  Ereignissen  naigarde 
nicht  bemerkte  Bitterkeit  in  den  verschiedenen  Meinungsschattirungen  ^freiheuf* 
hervor.  Die  gewesenen  Conservativen,  ja  auch  ein  Theil  der  frühem 
Opposition  suchte  im  erhöhten  Census  die  Sicherstellung  gegen  die 
Misbräuche  dieser  Institution,  die  dem  Volke  Waffen  in  die  Hand 
gab.  Viele  stellt^i  unter  unsem  eigenthümlichen  Verhältnissen  die 
Zweckmässigkeit  des  Instituts  der  Nationalgarde  selbst  in  Frage.  Ob 
dies  schon  dei^  leise  Windhauch  der  Reaotion  oder  nur  die  aufrichtige 
Folge  der  patriotischen  Besorgnisse  war?  —  ist  ungewiss.  Diesen  De- 
batten machte  nur  jene  Widerlegung  Eossuth's  ein  Ende,  womit  er 
auf  die  Thatsaohe  hinwies,  dass  die  Nationalgarde  nach  dem  Beispiel 
der  Hauptstadt  schon  überall  im  Lände  factisch  bestehe  und  es  keine 
leichte  Sache  sein  würde,  derselben  die  Waffen  abzunehmen. 

Noch  deutlicher  drückten  die  Beichsstände  ihre  Furcht  hinsicht- 
lich eines  Misbrauchs  der  Freiheit  im  neuen  Pressgesetz  aus.  Ueber 
diesen   Gegenstand  dachte  auch   die  Mehrzahl    der  Freisinnigen   so, 
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1848.  dass,  weil  sich  auch  schon  die  Agitationen  durch  Flagschriften 
vermehren  und  in  der  Presse  sowol  die  Zfigellosigkeit  als'  auch  die 
maskirte  Reaction  ihre  scharfen  Wafifen  gegen  die  junge  Pflanze  der 
Freiheit  erheben  könne,  wir  sehr  vorsichtiger  Gesetze  bedürfen.  Dies 
wurde  insbesondere  auch  noch  dadurch  erforderlich,  dass  seit  Auf- 
hebung der  Censur  nicht  nur  ungarische  und  deutsche,  sondern  auch 
serbische,  illyrische  und  andere  slawische  Schriftsteller  in  immer 
grösserer  Anzahl  auf  dem  Gebiet  der  Tagespresse  zu  erschein«!  be- 
gannen, deren  Wirken  dem  ungarischen  Publikum  wegen  ünbewan- 
dertheit  in  ihrer  Sprache  unbekannt  blieb.  Man  konnte  befürchten, 
dass  der  ein  wenig  besänftigte  Nationalit&tenhader,  besonders  wenn 
er  ejiWA  auch  noch  von  der  Reaction  im  geheimen  geschürt  würde, 
in  der  sich  sehr  frei  bewegenden,  durch  harte  Repreasivgesetze  nicht 
beschränkten  Presse,  unter  den  noch  ungeordneten  Zuständen,  fam- 
sichtlich der  öffentlichen  Ruhe  mit  doppelter  Gefahr  auferstehen 
könne.  Aus  diesen  Gründen  wollte  die  Gesetzgebung  lieber  blos 
die  Censur  aufheben,  ab  die  Presse  thatsächlich  frei  machen.  Mit 
dem  Entwurf  des  Gesetzvorschlags  wurde  Bartholomäus  Szemere  be- 
traut. Und  er  entsprach  mit  seinem  Operat  vollständig  den  Besoirg- 
nissen  der  Gesetzgebung.  Die  Tagespresse,  welche  am  gefährlichsten 
werden  konnte,  legte  er  besonders  in  Fesseln,  indem  er  von  den 
Herausgebern  der  Zeitschriften  eine  so  grosse  Caution  in  Geld 
(20000  Gulden)  forderte,  dass  diese  sich  demnach  nur  auf  den  Kreis 
der  vermögendem  Klassen  beschränkt  haben  würden.  Auch  die  den 
Pressvergehen  gegenüber  gebrachten  Strafen  waren  übermässig  schwer, 
die  Ueberschreitungsfalle  jedoch  nicht  hinreichend  bestimmt.  Vom 
König  bis  herunter  zum  kleinsten  Beamten,  vom  Reichstag  bis  zum 
kleinsten  Munidpalkörper  war  in  demselben  alles  durch  schwere  Strafen 
gegen  die  Angriffe  der  Presse*  geschützt.  Es  erleidet  keinen  Zweifel, 
dass  jene  provisorischen  Pressvorschriften,  welche  der  Statthaltereirath 
in  den  dem  15.  März  folgenden  Tagen  in  der  Hauptstadt  veröffent- 
lichte, der  Presse  eine  freiere  Bewegung  gestatteten  als  der  vom 
Reichstag  angenommene  Gesetzvorschlag  Szemere's. 

Dieser  Gesetzvorschlag  gelangte  am  22.  Mära  in  die  Hauptstadt 
und  erweckte,  wie  vorauszusehen  war,  eine  grosse  Gereiztheit.  Das 
Publikum  der  Hauptstadt,  und  besonders  das  schon  «us  63  meistens 
jungen  Mitgliedern  bestehende  Sicherheitscomit6  war  im  allgemeinen 
schon  viel  zu  revolutionär  gesinnt,  als  dass  es  mit  dem  Vorgehen 
des  Reichstags  hätte  zufrieden  sein  können.  Sie  Überschätzten  die 
Wichtigkeit  der  im  Wiedergeburtsprocess  des  Reichs  von  ibaeia  aus- 
gegangene pesther  Bewegung  so  sehr,  dass  selbst  der  f&r  besonnen 
scheinende  Paul  Nyary  in  seiner  Rede  an  die  in  der  Hauptstadt  er- 
schienene Reichstagsdeputaiion  sagte ,  dass  „die  Vertreter  der  Nation 
Vieles  und  Grossartigea  gesehen  haben    mögen;  sie  sahen  aber  nicht 
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das  Wiehtigste,  die  pesther  Bewegung  Tom  16.  H&rz*'.     Da  sie  sol-  1848. 
eher  MeinuDg  waren,  so  hörten  sie  —  wiewol  der  Beiohstag  ihrer  in 
Fresburg  gewesenen  Abordnung  erklärt  hatte,   dass  er,    da  er  nnr 
noch  wenige  Tage  beisammen  bleiben  werde,  ihrem  Wunsche  hinsieht- 
lich  der  Uebendedelung  desselben  in  die  Hauptstadt  nicht  entsprechen 
könne  —  nidit  auf  au  fordern,  dass  die  Oesetagebung  auch  f%Lr  diese  kunse 
Zeit  nach  Pesth  herunterkomme.     Sie  hegten  die  Meinung,  dass  die 
neaj  staatsreehtliohe  Organisation,  ohne  die  öffentliche  Meinung  der 
Hauptstadt  in  die  Wagschale  zu  werfen,  nicht  richtig  nach  den  An- 
forderungen der  neuen  Zeit  von  jenem  gesetagebenden  Körper  werde 
durchgeftthrt  werden  können,  dessen  Mitglieder   ausserdem,  dass  sie 
blos  die  Adelsklasse  rertreten,  grösstentheüs  noch  aus  den  Reihen 
der  erst  unlängst  jeder  Beform  widerstrebenden  consenrativen  Partei 
stammten.     Man  wünschte  die  Uebendedelung   des  Reidistags   nach 
Pesth,  weil  man  glaubte,   dass,  nachdem  der  gesetzgebende  Körper 
der  Schaffung  der  nothwelidigen  neuen  Verwaltungs-  und  Yertretungs- 
Organisation  wegen  noch  wochenlang  beisammen  bleiben  müsse,  unter 
dem  Einfluss  der  für  die  Freiheit  so  lebhaft  fühlenden  öffentlichen 
Meinung  der  Hauptstadt  auch  jene  Theile  des  gesetzgebenden  Kör- 
pers eine  bessere  Richtung  bekommen  würden,  welche  nicht  die  Aus- 
flüsse und  Reprfisentanten  des  freistonigen  Elements  sind,  und  welche, 
wie  €h:af  Anton  Szichen   in    einer   Sitzung   der   Magnatentafel   am 
18.  März  erklärt  hatte,    „die  neuen  Verhältnisse,  da  sie  auch  vom 
König  gutgeheissen  wurden,  zwar  achten  und  ihre  persönlichen  An- 
aicfaten  yoll  Hingebung  unterordnen,    ihren  üeberzeugungen   jedoch 
nicht  entsagt  haben 'S    Und  obgleich  dem  Vorhergesagten  nach  dieser 
Theil  des    gesetzgebenden   Körpers   der   Umgestaltung   schon   keine 
Dämme  mehr  entgegenwerfen  könnte  und  sich  gänzlich  passiv  ver- 
hielt:   so  war    die  öffentliche  Meinung  in  Pesth  dennoch,   wie   der 
Bräutigam  auf  seine  mit  Mühe  gewonnene  Verlobte,    auf  die  neue 
Freiheit  sehr  eifersüditig.    Diesem  Oefähl  entstammte  auch  das  unter 
der  Redaction  Albert  Pälffy's  stehende  neue  Tageblatt,  welches  den 
Titel  „Marczius  tizenötödike^  (Der  fünfzehnte  März),  imd  an  seiner 
Stirn  das  Motto  führte:    „Nem   kell  täblabiro-politika*^  (Wir  brau- 
chen keine  Täblabirö- Politik).     Und    zwar  war  dieser  Geist,    diese 
Sichtung  jetzt  4n  der  Hauptstadt  um  so  mächtiger,    da    dort  jede 
entgegengesetzte  Meinung  aufhörte  zu  bestehen  oder  mindestens  sich 
ssn  äussern.    Die  Umänderung  war  in  den  Zeitschrifben  keine  geringere 
wie  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten.     Der  „Budapesti  Hirado'*, 
das  Hanptblatt  der  Gonservativen,   legte  düstem  Sinnes    seine  alte 
Fahne  nieder  und  ^  nahm  den  neuen  Zustand  als  vollendete  Thatsache 
an.     Die  „Nemzeti  Ujsäg**,  die,  ihrem  Titel  keineswegs  entsprechend, 
bisher  die  änssersten  Flügel  der  Gonservativen  und    die    klerikalen 
Interessen   repräsentirte,    warf    sidi  jetzt   zum   überschwenglichsten 
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iMa  Kämpfer  der  siigMicheii  Principien  auf.  Am  gemäangUten  war'nook 
das  „Pesti  "Hirlap",  das  alte  Hauptoigati  der  Oppoeüioii.  Auch  di« 
deuteohen  Blatte  schwaiigen  ohne  Anwnahme  die  Fabne  dw  imdicalen 
UmgestaltuBg. 

In  diesem  geistigen  Znstand  der  Blaaptstadt  war  es  anmdgUoh, 
daes  der  neue  PressgeeetzvoiacUag   nicht   lebhafte   Gereiztheit   her- 
vorgerofen   hätte.     Selbst   die  ComitatsTersammlang   richtete   gegen 
denselben  eine  eneigisohe  Adresse  an  den  IGnisterpräsidenten.    Das 
Sicherheitscomit^  aber,    welches    seit    dem   16«   liära   die  städtische 
Mnnicipalgewalt  ansflchliesslich  handhabte,  bat  nicht  nur  mittels  einor 
Adresse  den  Ministerpräsidenten,  dahin  su  wirken,  dass  das  Press* 
gesetä  den  Anforderungen  der  Zeit  gemäss  yerbessert  werde,  sondern 
sandte  auch  eins  ihrer  Mitglieder,  Frans  Polssky,  nadi  Presbnrg,  um 
den  Ministerpräsidenten  von  der  in  der  Hauptstadt  über  diesen  Gegen^ 
stand  herrschenden  öffentlichen  Meinung  persönlich  au  untenichtea. 
Die  Jugend,  die  ihrerseits  den  Vorträgen  dieser  Abordnung  grossem 
Nadidruck  zu  geben  beabsichtigte,  überantwortete  das  Pressgeseta  auf 
dem  Stadthausplatz,  welcher  jetat  in  einen  „Froiheitsplatz"  umgetauft 
worden   war,    unter  den   sustimmendflin  Zui^diingen  des   in  grossen 
Massen  zusammengeströmten  Volks,  den  Flammen«    Die  Demonstration 
that  ihre  Wirkung.     Das  Pressgesets  ward,  in  jeder  Beziehung  ge- 
mildert und  in  einen  freisinnigem  Geist  gegossen,   der  königlichen 
Sanction  unterbreitet. 
^«'  o^reta-         Je  mehr  Beswgnisse  und  Zurückhaltung  die  Beichsstände  wegen 
aber  die  dos  Misbrauohs  der  Freiheit   in  den  die  Nationalgarde  und  Pn»ae 
tretong.   betreffenden  Gesetzvorschlägen  an  den  Tag  legten,  einen  umso  freiem 
Geist   zeigten    sie   in   dem    Gesetz   von   der    Volksvertretung.     Das 
„sufirage  univexsel^S  welches  einen  der  Grundsteine  der  neuen  republi- 
kanischen  Verfiisaung  in  Frankreich  ausmachte,  wurde  zwar  bei  uns 
nicht  angenommen,  das  Wahlrecht  wurde  indessen  auf  so  breite  Grund- 
lage gestellt,  dass,  wenn  wir  gemäss  dar  15  Millionen  starken  Ein- 
wohnerzahl des  Landes  und  seiner  verbünderten  Theüe  die  gesammte 
grossjährige  männliche  Klasse  dieser  Bevölkerung  auf  sy,  Millionen 
zählen,  der  festgestellten  Qualification  nach  die  mit  dem  Wahlrecht 
Versehenen  mindestens  die  Hälfte  dieser  Zahl  betrugen.     Dia  Quali- 
fication, wie  sie  in  Bezug  auf  die  folgenden  Beichslagswahlen  einst- 
weilen festgestellt  wurde,  war  die  folgende:    Den  Genuss  politischer 
JEtechte  besitzen  alle  diejenigen:    1)  die  in  den  Comitaten  und  freien 
Districten  auch  bisher  im  Besitz  derselben  waren.     2)  Alle  jene  im 
Lande  und  dessen  verbündeten  Theilen  geborenen  oder  nationaUsirteDf 
mindestens   20  Jahre  alten  und  weder  unter  väterlicher    noch  vor- 
mundschaftlicher Gewalt,   noch    in    dienendem  Verhältniss  stehenden 
männlichen  Einwohner  ohne   Unterschied  der  gesetzlich  anerkannten 
Religionen:    a)    die  in  den    Städten    ein  Haus    oder  Grundstück    im 


Zweites  Kapitel.  Die  Beendigmig  der  etaftte*  a.  pri? atrechtüielieii  BefornAen.  566 

Werthe  von  300  Gulden,  in  andern  G«memden  eine  im  Sinn  des  <Ma 
bisherigen  Urbariums  genommene  Yiertekession,  d.  h.  sechs  Joch  he* 
sitzen;  b)  die  i^ls  Handwerker,  K^nfleute,  Fabrikanten  fortwährend 
mit  wenigstens  einem  Gkhülfen  arbeiten,  eine  Werksiätte,  Fabrik  oder 
ein  Handlnng8gefW($lbe  besüasen;  c)  die,  inwiefern  sie  zn  keiner  der 
obigen  Klassen  gehören,  ein  j&hrlichee  beständiges  sicheres  ESiikomimen 
Ton  100  Gulden  nachznweisen  im  Stande  sind;  d)  ohne  Rücksicht 
anf  ihre  Einkünfte  die  Doctoren,  Aeirzte,  Advocaten,  Ingenieu'e,  aka^ 
demischen  Künstler,  Professqjpen,  Mitglieder  der  Ungarischen  Akademie, 
Apotheker,  Seelsorger,  Gem^denotare  «nd  Sohnllehrer.  Für  wahl- 
bar aber  worden  aQe  jene '  erklärt,  die  Wähler,  mindestens  24  Jahre 
alt  sind  und  die  Sprache  der  Gesetzgebung,  die  ungarische)  sprechen. 
Die  Zahl  der  Vertreter  wurde  ausser  Siebenbüi^en  zusammen  auf  377 
bestimmt;  yon  dieser  fielen  auf  die  drei  Cömitate  Kroatiens  18,  auf 
die  kroatische  I^Glitärgrenze  8,  auf  den  syrmier  Grenzbeairk  3,  auf 
den  banater  Or^iusbezirk  gleichfalls  3  Abgeordnete;  Siebenbürgen 
sollte  für  den  Fall,  dass  es  sieh  anschldsse,  zusammen  66  Tertreter 
sdiicken;  und  wurde  demnach  die  Gesammtzahl  der  Yertreter  zu- 
sammen mit  Siebenbürgen  auf  443  "bestimmt,  demgemäss  auf  etwa 
33000  Seelen  und  beiläufig  6—6000  Wähler  ein  Yertreter  fiel. 

Was  die  Gesetzgebung  betriff);,  sind  die  Hauptpunkte  des  ge- 
schaffenen Gesetzes  die  folgenden:  der  Beiehstag  wiid  jährlidi  und* 
zwar  in  Pesth  abgehalten;,  die  Yertreter  werden  auf  drei  Jähr6  ge- 
wählt; der  König  beisitzt  das  Recht,  den  gesetzgebenden  Körper  auch 
Tor  Ablauf  der  drei  Jahre  aufzulösen  und  eine  neue  Reprfisentanten- 
wahl  zu  yerkündigen;  dann  aber  muss  di^  nächste  Yersammlung  nach 
drei  Monaten  stattfinden;  die  Jahi*esseesion  darf,  ehe  die  Rechnungen 
Tom  letzten  Jahre  und  die  Yoranschläge  des  Ausgabenbudgets  des 
künftigen  Jahres  vom  Ministerium  nicht  vorgelegt  utid  hiiisiehtliok 
derselben  noch  kein  Beschluss  gefasst  ist,  nicht  aufgelöst  werden» 
Den  ersten  und  zweiten  Präsidenten  in  der  Magnatentafel  (deren 
Organisation  auf  die  Zukunft  verschoben  wurde)  ernennt  der  König; 
die  Tafel  der  Abgeordneten  wählt  ihre  Präsidenten  alle  Jahre  selbst. 
Die  Sitzungen  sind  öffentlich. 

Der  bedeutendste  jedoch  unter  allen  staatsrechtlichen  Gesetzvor-^  Der  GMetx-  « 
schlagen  war  jeher,  welcher  das  wichtigste  der  Resultate  dieser  ausser-»  Yber  di? 
gewöhnlichen  Tage  in  sich  enthielt,   die  Yerhältnisse   zwisch^i   der  u^Hin?.' 
Nation  und  dem  Monarchen  in  neue  Formen  goss,  die  Regierung  des  •*'^!^'*' 
Landes  von  Grund   aus   umgestaltete:    der  vom  unabhängigen,  ver- 
antwortUchen  Ministerium  handelnde  Gesetzvorschlag.     Ehe  wir  uns 
jedoch  in  die  Darstellung  dessdben   einlassen,  glauben  wir,  dass  es 
nidht  überfiftssig  sein  wird,  dem  Leser  alles  dasjenige,   obgleich  nur 
im  kurzen,  in  Erinnerung  zurückzurufen,   aus  welchem  erhellt,  dass 
jenes   Kationabrecht,    welches    dieser  Gesetzvorschlag   enthält ,    keine 
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1848.  neue  Emingenscbaft,  wie  eine  solche  z.  B.  das  neue  Regierungasysiem 
der  deutschen  Erbländer  war,  sondern  unzähligen  alten  und  neuen 
Verträgen  Und  Gesetzen  gemäss  seit  Jahrhunderten  das  nicht  zu  be- 
zweifelnde Eigenthum  der  Nation  gewesen  ist.  Der  Kürze  wegen 
machen  wir  den  Leser  auf  jene  Terträge  aufmerksam,  welche  die 
Nation  1526  mit  Ferdinand  L,  als  sie  ihn  auf  den  Königsthron  frei- 
willig berief,  1608  mit  dem  König  Rudolf  und  Matthias  11.,  1687 
hinsichtUch  der  Thronfolge  mit  Leopold  L,  1723  in  der  sogenannten 
Pragmatischen  Sanction  bezüglich  der  Th^nfolge  der  weiblichen  Linie 
mit  Karl  m.  abschloss;  und  ffthren  nur  den  10.  G^setsartikel  1790 
an,  welcher  folgendermassen  lautet:  „Auf  unterthanige  Vorlage  der 
Stande  geruhten  Se.  Migestat  anzuerkennen,  dass,  obgleich  nach  der 
durch  den  1*  und  2.  Gesetzartikel  1723  auch  in  Ungarn  festgesetzten 
Erbfolge  der  weiblichen  Linie  des  erlauchten  österreichischen  Hauses 
diese  immer  demselben  Fürsten,  der  die  übrigen  Erbläuder  und  Reiche 
in  und  ausser  Deutschland  nach  der  festgesetzten  Erbfolgeordnung 
ungetheiit  und  ungetrennt  besitzt,  zukomme:  dennoch  Ungarn  und 
die  mit  demselben  verbundenen  Theile  ein  fireies  Reich  und  hinsicht- 
lich seiner  ganzen  gesetzlichen  Verwaltung  (alle  seine  Dioasterien  mit 
einverstanden)  unabhängig,  d.  h.  keinem  andern  Reich  oder  Volk  unter- 
worfen ist)  sondern  seine  eigene  Verfinssung  und  Verwaltung  besitzt; 
#"  demnach  durdi  seinen  rechtmässig  gekrönten  König,  also  durch  Se. 
geheiligte  Majestät  und  dessen  Erben,  nach  seinen  eigenen  Gresetzen 
und  Gebräuchen,  nicht  aber  nach  der  Art  der  Übrigen  Provinzen  zu 
regieren  sei,  wie  dies  schon  der  3.  Gesetzartikel  1715  und  der  8. 
und  11.  Gesetzartikel  1741  bestimmt** 

Ln  Besitz  dieser  Selbständigkeit  und  unabhängigen  Gonsiätutio- 
nalität  hatte  die  Nation  das  unzweifelhafte  Recht,  ihre  dicasteriale 
Regierungsform  mit  Einwilligung  des  Herrschers  und  ohne  dass  der 
zwischen  ihr  und  den  deutschen  Erbländem  bestehende  Verband  ver- 
letzt wurde,  mit  einer  verantwortlichen  Ministerial- Regierungsform 
zu  vertauschen.  Mit  ihrem  König  trat  die  Nation  infolge  dieser  Um- 
gestaltung zwar  in  ein  neues  Rechtsverhältniss , '  verblieb  jedoch  mit 
der  Dynastie  hinsichtlich  der  Erbfolge,  mit  den  deutschen  Erbländem 
hinsichtlich  der  Einheit  und  Identität  des  Herrschers  nur  in  dem 
durch  die  alten  Verträge  und  Gesetze  bestimmten  Rechts-  und  Ver- 
bandsverhältniss.  Denn  all  der  Einfluss,  welchen  sich  die  deutsche 
wiener  Regierung  bisher  in  manchen  Angelegenheiten  des  Landes  an- 
geeignet und  welchen  jetzt  das  neue  Gesetz  au%ehoben  hatte,  war,  wie 
dies  aus  dem  angeführten  Gesetz  vom  Jahre  1790  unwiderleglich  er- 
hellt, nur  eine  gesetzwidrige  Rechtsusurpation. 

Vor  dieser  Rechtsnsurpation ,  welche  in  den  vergangenen  Zeiten 
dem  klaren  Inhalt  der  Gesetze  entgegen  in  die  Regierung  des  Rei<dn 
hineingeschmuggelt  wurde,  musste  die  Nation  auch  fOjr  die  Zukunft 
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sehr  auf  ihrer  Hnt  sein;  denn  wiewol  auch  die  dentsohen  Erbländer  i^s. 
eme  Verfassung  und   ein  verantwortliches  Ministeriiun  erhielten,  so 
konnte    man   doch  nach  der  Znsammenstelinng  dieses  Hinisteriams, 
in  welchem  Eolowrat,  Golloredo,  Fiqnelmont  und  andere  alte  Werk- 
zeuge der  Willkürherrsoha£k  and  ewige  Feinde  der  Freiheit  die  Re- 
gierang übernahmen^  keinen  Augenblick  lang  bezweifeln,  dass  in  Wien 
hinsichtlich    der  Verfassong   und    des   yemntwortlichen  Ministerinms 
mit  dem  in  politischer  iSeziehung  noch  unentwickelten  Volk  nur  em 
Spiel,  getrieben  und  die  willkürherrschafUiche  Beaction  nicht  säumen 
werde,  ihre  ränkevolle  Wirksamkeit  sbu  beginnen.    Der  geset^ebende 
Körper  ffthlte  denmadi  instinctmässig,   dass  das  Pfand  der  mit  der 
vorhergehenden  Einwilligung  des  Königs   bestimmten  Umgestaltung 
oder,  wenn  wir  sie  so  nennen  wollen,  friedlichen  Revolution  in  dem 
vom   verantwortlidien   Ministerium   handelnden    Gesetz    nied^gelegt, 
und  dass,  wenn  Intrigue  oder  Oewalt   noch    einstens    den  Versuch 
QUichen  wollten,  die  selbständige,  unabhfingige  Regierung  der  Nation 
zu  verletzen,  dies  insbesondere  auf  dem  Gebiet  dieses  Gesetzes  ge- 
schehen würde.     Die  Gesetzgebung  wünschte  daher  dieses  Gesetz  so 
klar  und  bestimmt  zu  machen,  dass  demselben  in  der  Zukunft  keine 
fSalscbe  Deutung,  kein  Zweifel  beikommen  könne.    Es  wurde  in  dem- 
selben ausgesprochen,  dass  in  Abwesenheit  des  Königs  der  Palatin 
als  dessen  Stellvertreter  durch  verantwortliche  Minister  die  vollziehende 
Gfewalt  ausüben  werde,  jedoch  den  Verband  mit  der  Monarchie  in 
seiner  ganzen  Unversehrtheit  aufireohthaltend.'     Ohne   dieses  Prineip 
wajre  auch  das  verantwortliche  Ministerium  nicht  im  Stande  gewesen, 
die  Unabhängigkeit  des  Reichs  zu   bewahren.     Denn  sonst  wäre  das 
Reich  keinen  Augenblick  dagegen   sichergestellt  gewesen,    dass    der 
Monareh  nicht  nach  dem  Einfluss  des   nicht  in  seiner  Nähe  befind- 
lichen nationalen  Mioisterioms,  sondern  nach  dem  fremder  Räthe  re- 
giere, welchen  freie  Hand  zu  allen  möglichen  Ränken,  zur  Untergrabung 
der  neuen  Institutionen  gegeben  wäre  in  all  den  Gegenständen,  in 
welchen  das  Ministerium  nicht  selbst  entscheiden  darf,   und  um  die 
königliche  Mitwirkung  und  Einwilligung  zu  bitten    verpflichtet   ist. 
Ana  den  bittem  Erfiihrungen  dreier  Jahrhunderte  wusste  die  Nation, 
wie  sehr  nach  und  nach  die  Wirksamkeit  der  nationalen  Regierung 
sich    vermindere,    wenn    der  König,   von   fremden  Räthen  umgeben, 
ausser  Landes  wohnt.  Dies  war  in  der  Vergangenheit  die  ergiebigste    ^ 
Qnelle  der  Nationalbeschwerden,  und  ohne  die  Uebertragung  dieser 
Gewalt  wäre  auch  in  der  Zukunft  in  kurzer  Zeit  ohne  allen  Zweifel, 
selbst  bei  einem  verantwortlichen  Ministerium,  der  Nation  entweder 
das  in  der  Vergangenheit  auf  ihr  lastende  Schicksal  geworden,  oder 
es  hätte  sich  jener  abnorme  Zustand  entwickelt,  dass  der  König  mit 
seinem  Ministerium  in  ewigem  Zwiespalt  sei.     Indessen  wurde  direct 
dem   König  auch  in  dessen  Abwesenhat  aufbehalten:    die  Ausübung 


568     Achtes  Bnidi.    Die  rerolntioBsaiMBige  Beendigug  d^r  Beform. 


IM9.  dea  BegnadigniigBrechts,  die  Emennaiig  der  Banneriierren  das  Reidha 
und    der   kirdilieh«!   Oberhäupter ,   die  Ertheilung    von  Titeln  «od 
Orden,  desgleiichen  die  Emennnng  der  OberofBoiere  des  Heeres  nsd 
die  Anvendnng  der  nngarisdhen  Armee  ausser  Landes  unter  Oegei»- 
aseichnung  des  um  seine  Person   befindlichen    ungarischen  ICnistera. 
Die  Gesetsgebung  begnügte  sich  femer  nioht  damit,  jeden  einsehea 
Zweig  des  Ministeriums  besonders  zu  benennen,  sondern  sie  benannte 
einzebi  aach  alle  jene  Yerwaltungskorper,  deren  Wirkungskreis  jetot 
dem  einen  oder  dem  andern  Ministerium  zufiel.    Das  wiener  Gabinet 
hatte  in  der  Yergangraiheit  tausend  B&nke  angewendet,  um  die  6e- 
setee  au  vereiteln.   Damit  nidit  also  dem  Ministierinm  der  Wiikungs- 
kreis  irgendeine  der  ehemaligen  Dicaaterien  streitig  gemacht  werden 
könne,  wurde  das  gesammte  Gobist  desselben  mit  einer  kkinlich  er- 
scheinenden Sovgfalt  festgestellt.    Es  gibt  indessen  in  diesem  GeselB 
einen  Punkt,  der  die  schwache  Seite  desselben  ausmacht,  und  dieser 
ist:  die  Repräsentation  des  Reichs  in  den  auswärtigen  Angelegenheitefl. 
Der  Pwson  des  Königs  wurde  nämlich  ein  sogenannter  Minister  des 
Aeussem  mit  der  Bestimmung  beigc^ben,  dasa  derselbe,  anf  alle  jene 
Verhältnisse,  welche  das  Vaterland  mit  den  Erbländem  gemeinsam 
angehen,  Einfluss  nehmend,  in  denselben  das  Beieh  unt»  Vestantwort- 
Eohkeit  vertrete.     IMese  Verfägung  stand  mit   der   im    allgemeinen 
auBgesproohenen  administrativen  Unabhängigkeit  des  Reichs  in  einigem 
Widerspruch.     Man  muss  owar  eingestehen,  dass  infolge  jener  Ver^ 
bindung,  in  welcher  unSer  Vaterland  mit  der  eigentlichen  österreichi- 
schen Monarchie  stand,  es  ohne  vollständige  Losreissung  unmöglich  war, 
unsere  auswärtigen  Angelegenheiten  ganz  unabhängig  zu  ordnen  und 
man  aidi  nur  darauf  beschränken    nmsste,    dass   unser    beireffender 
Minister  im  Einverstandniss  nnt  dem  österreichischea  Ministerium  die 
gemeinsohafUichen    auswärtigen   Angelegenheiten    unsers   Vaterlandes 
und  der  Moiardbie  leite.    Man  muss  auch  eingestehen,   dass  es  die 
schwierigste  der  denkbaren  Angaben  war,   die  äussern  Angelegen- 
heiten  der   zwei    mit   sonst   voneinander    unabhängigen  Begiamngen 
versehenen  Staaten  stets  einmäthig  und  in  solcher  Weise  zu  leiten, 
wie  dies  die  besondem  Interessen    derselben  erforderten.     Indeseeii, 
wenn  wir  dies   auch    im   allgemeinen    für  möglich  ansehen   —  was 
dies  nur  in  dem  Fall  ist,  wenn  auch  das  wiener  Ministerium  eich  wo. 
einer  wirklich  freisinnigen,  eonstitutionellen  Regierung  entwickelt  — , 
blieb  dies  Gesetz  dennoch  sehr    mangelhaft  und  unbestimmt.      Jene 
Fragen  zu  regeln,  welche  sich  ans  dieser  verwickelten  liSge  lumus" 
bleiblich  entwickeln  mussten,  machte  unsere  Gesetzgebung  nicht  ein- 
mal den  Versuch.     Es  wurde  z.  B.  jener  Fälle,  in  welchen  zwischen 
dem  ungarischen  und  dem  österreichischen  Minister  des  Aeussem  der 
Ansicht  oder  gar  der  Richtung  nach  ein  Unterschied  entstehen  soUte, 
gar  keine  Erwähnung  gethan.  Wer  in  solchen  Fällen  der  Schiederichter 
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und  im  aUgemeinen  welcher  del*  beiden  Muiistar  der  Handelnde,  wel-  im» 
eher  dw  Gontrolireade  sein  solle,  wie  die  vereehiedenen  Zweige  der 
answärtigen  Verhäliaiiase  unter  die  beiden  getheüt  werden  sollen  — 
und  andere  derlei  Fn^en  blieben  aUe  angelöst.  HinnMitlioh  det* 
selbeD  konnte  naifirlich  keiner  der  beiden  Staaten  einseitig  verfügen, 
und  h&tte  man  die  Normen  nnr  gegenseitigen  Unterhandlangen  nnd 
Yerträ^pen  gemäss  feststellen  können.  Und  dass  dies  nidit  sogleieh 
geschah,  ist  jedenfiJls  als  ein  beklagenswerther  Fehler  zu  betraehten, 
weleher  nnr  dadurch  einigonxMtssen  entschuldigt  werden  kann,  dass 
aneh  eine  nngehenere  Masse  der  widitigsten  iimem  Angelegenheiten 
der  Regelung  harrte  und  man  die  Ansicht  hatte,  dass-  diese  gewieh» 
ttgen  Fragen  später  nach  der  Befestigong  der  beiden  Regierungen 
nater  dem  Binfluss  der  betreffenden  zwei  gesetagebenden  Körper 
leichter  au  lösen  sein  wflrden.  —  IHe  übrigen  Verhältnisse  des  Mini- 
steriums, dessen  Pflichten,  Wirkongskreis,  Verantwortlichkeit  u.  s.  w. 
wurden  nach  den  in  Europa  allgemein  hemK^nden  (hundsätBen  ge- 
regelt Als  eigenthümlich  ersdieint  darin  nur  das,  dass  zur  Erortemng 
dat  öffentlidien  Angel^^nheiten  des  Reichs,  zur  Oodification  u.  s.  w. 
ein  unter  dem  Vorsitz  des  Palatins  oder  Ministerpräsidenten  wirken- 
der Btaatsrath  angestellt  wnrde.  Diese  Idee  war  die  Erfindung  der 
im  Lande  bestandenen  französischen  Schule,  welche  die  Aufstellung 
des  Ministeriams  fBr  einen  Sieg  ihrer  Principien  betrachtete  und  mit 
demselben  sngletoh  ihre  eigene  Lieblingsdoctrin,  die  Oentralisation, 
8«  begrteden  bestrebt  war. 

Die  GentraÜsation  der  Ausübung  der  yolki^enden  Gewalt  be-  Binigttng 

dingte  in  gewissem  Masse  nothwendigerweise  schon  die  Idee  des  ver-  utaajatmnB 

antworilichen  Ministeriams  selbst.  Aus  diesem  folgte  naturgemäss^  dass  Bjaum^n 

man  aueh  das  in  denComitaten  bestehende  Munidpalsystem  des  Reidis,  j^^^' 

weldies  in  seiner  jetzigmi  Gestalt  jede  GentraHsirong  und  Ministerrer- 

antwraiilichkeit  unmöglich  gemacht  haben  wtrde,  abtodem  musste. 

Die  Oentralisten  —  obwol  deren  gemässigterer  Theil  sieh  im  „Pesti 

EKrlap'*  so  äusserte:  „man  möge  die  grossen  Dinge  oentralisiren,  die 

Ideinen  aber  nicht;  man  möge  die  freien  Aeusserangen   der  localen 

Interessen  belassen,  dieselben  aber  f&r  das  allgemeine  Interesse  aus- 

»oteen**  ^-*,  die  Oentralisten,  sage  ich,  massen   dem  Gomitatssystem, 

das  rerantworUiehe  Ministerium  für  die  stärkste  Gitentie  der  Ver- 

&8sung  haltend,  fftr  die  Zukunft  keine  Wichtigkeit  mehr  bei,  und 

^raren  geneigt,  dasselbe  ohne  jede  Erwägung  au£suheben.     Es  gab 

indessen  viele,    die    entweder    aus  pietätvoller  Erinnerong  an  diese 

ESnriditung,  weichet*  wir  unter  den  Widerwärtigkeiten  der  vergangenen 

aobweren   Zeiten   einzig    nnd    allein    das    Fortbestehen    unserer  Con- 

gfeilntionalität    auch    nur    so,    wie    sie    bisher    gewesen,    verdanken 

konnten;    oder   wegen    Mässigung    dei^    Oentralisation,    oder   endlich 

»QS  sorglicher  Vorsicht  in  dieser  Institution  gegen  die  in  der  Züikanft 
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1848.  noch  möglieherweifle  aiubrochendeii  Stürme  Schats  suchend,  dieselbe, 
soweit  sie  nur  neb^  dem  verantwortlichen  Ministerium  beBtehen 
konnte,  auch  för  die  Zukunft  aufirecht  zu  halten  wünschten.  Auf 
dem  Reichstag  fand  eine  lange  und  interessante  Debatte  swisohen 
den  Anhängern  der  zwei  Ansichten  über  den  Ausgleich  des  Comitats- 
systems  mit  dem  Ministersystem  und  die  Stellung  desselben  auf  re- 
prasentatiTe  Grundlage  statt,  worüber  sodann  der  GresetETorschlag 
Yon  Eossuth  ausgearbeitet  wurde.  Das  Comitatsmunieipium  bildete 
eigentlich  die  Gesammtheit  des  Adels,  und  die  behördliche  Macht 
wurde  von  den  Greoeralversammlungen  desselben  ausgeübt.  Die  CSomi- 
tatsbeamten  waren  nur  die  YoUstreeker  der  Beschlüsse  der  General- 
Versammlung.  Es  war  daher  nunmehr  die  Frage:  ob  die  Edelleate 
auch  bis  dahin,  wo  die  Gomitate  auf  dem  künftigen  Reichstag  neu 
organisirt  werden^  alle  ihr  Stimmrecht  behalten  oder  wie  die  übrigen 
Bürg^  des  Beichs  auch  nur  durch  nach  Gemeinden  zu  wählende 
Deputirte  in  den  Generalversammlungen  der  Comitate  repräsentirt 
werden  sollten?  Dei^enigen,  die  die  Gomitate  in  ihrer  alten  Gestalt 
aufirecht  zu  halten  wünschten,  wies  Eossuth  unwiderleglidi  nach,  dass 
dies  unmöglich  sei. 

„Mögen  die  Anhänger  der  entgegengesetzten  Meinung 'S  sagte 
er,  „es  versuchen,  die  Cresetze  mit  rein  aus  Edellenten  bestehenden 
Versammlungen  durchzufahren.  Wir  brachten  Gesetze,  welche  dem  Volk 
gegenüber  wohlthätig  sind,  und  sie  wollen  die  DurchfUmmg  derselben 
einem  solchen  Gomitat  anvertrauen,  welches  aus  Edellenten  besteht 
Dies  ist  eine  falsche  Berechnung;  dadurch  wird  der  Adel  vernichtet 
sein,  und  hinsichtlich  seiner  Person  und  seines  Vermögens  gefähr- 
det .  •  .  Hier  ist  das  Gesetz  bezüglich  der  gemeinschaftlichen  Be- 
theiligung an  den  Lasten;  zu  diesem  muss  das  Ministerium  einen 
Schlüssel  ausarbeiten,  und  damit  dasselbe  dies  thun  könne,  ist  es 
auf  das  Gomitat  angewiesen,  gewinnt  von  demselben  seine  Daten. 
Und  wenn  die  Grundlage  dieses  Schlüssels,  das  Bekenntniss,  in  der 
Hand  des  Adels  sein  wird,  so  erleidet  es  keinen  Zweifel,  dass  eine 
solche  Arbeit  entstehen  wird,  welche  vielleicht  alles  gefährdet,  und 
in  diesem  Fall  schaudere  ich  zurück  vor  dem,  was  des  Adels  harrt" 
Er  geht  auch  auf  andere  Gesetze  über  und  weist  bei  jedem  nach, 
dass  ein  Gesetz  von  demokratischer  Richtung  von  einer  aristokrati- 
schen Eörperschaft  ohne  G^ffthr  nicht  durchgeführt  werden  könne. 
Zu  diesem  Zweck  wünschte  er,  dass  auch  dem  Gomitat  sofort  eine 
repräsentative  Grundlage  gegeben  werde.  Er  will  indessen  nicht  mit 
den  Centralisten  die  alte  Institution  abschaffen.  Er  will  keine  Cen- 
tralisation;  aus  einem  Staat,  in  welchei^i  Gentralisation  herrscht, 
würde  er  sich  verbannen;  er  will  eine  Organisirung,  wo  die  Freiheit, 
wenn  sie  in  einem  Winkel  unterdrückt  wird,  im  andern  sich  neuer- 
dings erheben  kann,  wo  sich  das  Individuum,  die  Familie,  die  Gemeinde 
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in  ihrem  Kreise  frei  bewegen  können.  Er  sei,  sagte  er,  in  das  ma-  i843. 
nicipale,  freie  System  so  sehr  verliebt,  dass  er,  bevor  das  Comitat 
anfhöre,  eher  bereit  sei,  auf  den  Sturz  des  ministeriellen  Gesetzes 
hinzuwirken.  Er  wolle  daher  die  Verantwortlichkeit  und  Macht  des 
Ministeriums  nicht  weiter  ausdehnen  als  eben  nur  so  weit,  dass  da- 
bei auch  das  Munünpium  bestehen  könne;  dieses  aber  wünsche  er  so 
geregelt  zu  sehen,  dass  es  jenes  in  der  Verwaltung  nicht  hindere. 
„Die  europäische  Staatswissenschaft  zieht  es  in  Zweifel,  dass  das 
verantwortliche  Ministerium  sich  mit  einem  freien  Departements- 
system vertrage";  er  aber  sei,  sagte  er,  wie  vom  Bestehen  Gottes, 
ebenso  stark  überzeugt,  dass  beides  miteinander  zu  vereinbaren  sei, 
man  möge  nur  jeder  dieser  zwei  Gewalten  in  ihrem  Kreise  so  viel 
Wirksamkeit  und  Selbständigkeit  geben,  dass  sie  von  der  hohem 
nicht  unterdrückt  werde,  dagegen  aber  auch  die  gesetzlichen  Ver- 
fügungen der  Obrigkeit  nicht  hindere.  Die  Freiheit  iiat  keinen  gros- 
sem Feind  als  das  sogenannte  „Zuvielregieren".  Wo  die  Munici- 
pien  nicht  mit  selbständiger  behördlicher  Macht  versehen  sind,  tritt, 
unfehlbar  dieses  System  ein,  und  sie  werden  unterdrückt  werden. 
Mit  der  parlamentarischen  Eegierung  kann  und  muss  man  daher 
nicht  nur  das  Gemeinde-,  sondern  auch  das  Departementssystem  ver- 
einbaren; und  wenn  man  den  Schlüssel  dazu  bisher  noch  nicht  fand, 
so  würde  er  ihn  auffinden.  Er  wurde  in  seiner  Anhänglichkeit  an 
das  Comitatssystem  von  seinem  Feuereifer  so  sehr  fortgerissen,  dass 
er  unter  anderm  sagte:  er  schwöre  bei  Gott,  der  die  gegenwärti- 
gen Bewegungen  leitet,  dass,  in  weldiem  Augenblicke  dieses  B.eich 
keine  municipale  Freiheit  mehr  haben  wird,  er  aufhören  werde,  Bür- 
ger desselben  zu  sein. 

Wiewol  Szechenyi  die  Comitate  und  mit  denselben  den  Adel 
schon  nur  vom  Gresichtspunkte  der  Nationalität  aus  aufrecht  halten 
wollte,  so  wünschte  er  doch  die  Regelung  derselben  auf  den  näch- 
sten Reichstag  verschoben  zu  sehen.  Der  Zwiespalt  zwischen  den 
zwei  Ministercandidaten  wurde  so  gross,  dass  der  Ministerpräsident 
Graf  Batthyanyi  sich  genöthigt  sah,  die  Erklärung  abzugeben,  dass, 
wenn  in  diesem  Gegenstande,  welchen  auch  er  ^  eine  Lebensfrage 
halte,  die  entgegengesetzte  Meinung  der  beiden  Ministercandidaten 
nicht  ausgeglichen  werde  und  keine  Uebereinstimmung  zu  Stande 
komme,  der  eine  oder  der  andere  aus  der  Regierung  austreten  müsse. 
Die  Debatte  wurde  demnach  in  eine  geschlossene  Conferenz  hinüber- 
getragen, wo  sodann  die  Beredsamkeit  und  Weisheit  des  herbei- 
gerufenen Deak  die  Meinungen  in  der  Weise  ausglich,  dass  der  be- 
treffende Abschnitt  des  Gesetzes  in  folgendem  Sinne  festgestellt  wurde: 
Unmittelbar  nach  dem  Reichstage  sollen  in  den  Comitaten  General- 
Tersammlungen  abgehalten  werden,  in  welchen  alle  diejenigen  das 
Stimmrecht  besitzen,    die   mit    diesem  Rechte    auch  bisher  versehen 
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IMS.  waren,  und  die  die  Bewohner  des  Comitats  nach  Gemeinden  als  ihre 
Vertreter  abordnen  werden.  In  diesen  Generalversammlungen  soll, 
nachdem  die  Gesetze  verkündigt  worden,  mit  Rücksicht  auf  die  Aus- 
dehnung, Bevölkerung  des  Comitats,  und  alle  Klassen  der  Bürger 
desselben,  um  der  Comitatsverwaltung  und  den  neuen  Gesetzen  Er- 
folg zu  verschaffen,  ein  aus  einer  grossem  Anzahl  von  Mitgliedern 
bestehendes  Comite  ohne  jede  Rücksicht  auf  Geburt  gewählt  werden. 
Dieses  Comite  übt  sodann  unter  Mitwirkung  des  Beamtenkörpers  alle 
die  behördliche  Macht  aus,  welche  dem  Gesetze  und  der  VerÜMSung 
gemäss  den  Generalversammlungen  der  Comitate  zukommt. 

Dieses  Uebereinkommen ,  welchem  nach  die  Municipien  auch 
neben  der  parlamentarischen  Regierung  aufrecht  gehalten  wurden, 
zeugt  deutlich,  dass,  obgleich  in  den  stattgefundenen  Debatten  die 
Theorie  der  im  Staate  herrschen  sollenden  Freiheit  nicht  pracis  ent- 
wickelt wurde,  das  Gefühl  derselben  dennoch  in  den  Gemüthem  tief 
wui*zelte.  Man  fühlte,  dass  die  durch  die  erkämpfte  verantwortliche 
Ministerregierung  begründeten  politischen  Freiheiten  an  sich  selbst 
noch  keineswegs  zur  Freiheit  der  Bürger  des  Vaterlandes  genügen; 
ja  dass  sie  nichts  anderes  seien  als  leere,  trügerische  Formen,  wenn 
hinter  ihnen  nicht  jene  Freiheiten  stehen,  welche  in  jedem  gut  orga- 
nisirten  Staate  von  sich  selbst  bestehen,  als  da  sind:  die  persönlichen 
und  gesellschaftlichen  (die  Person-,  Besitz-  und  Familien-),  vor  allem 
aber  die  Municipalfreiheiten,  welche  die  erstem  mehr  oder  minder  in 
sich  enthalten.  Man  fühlte,  dass  eigentlich  diese  die  Grundlagen  und 
Organe  der  Freiheit,  und  die  politischen  Freiheiten,  insbesondere  die 
verantwortliche  Ministerregierung,  nichts  anderes  seien  als  die  wirk- 
samsten Garantien  dieser  individuellen,  gesellschaftlichen  und  muni- 
cipalen  Freiheiten.  Und  es  ist  uns  unmöglich,  der  wahren  Freiheits- 
liebe, dem  staatsmännischen  Takte  Kossuth's  nicht  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen ,  wenn  wir  sehen ,  dass  er  in  seiner  Eigenschaft 
als  Ministercandidat  für  die  Aufrechthaltung  der  Municipien  neben 
der  verantwortlichen  Regierung  so  begeistert  kämpfte. 

Während  sich  der  Reichstag  mit  diesen  Arbeiten  beschäftigte, 
wurde  die  Bestätigung  des  zur  königlichen  Sanction  unterbreiteten 
Gesetzes,  welches  vom  Wirkungskreise  des  Ministeriums  handelte, 
und  des  von  Batthyanyi  gebildeten  Ministeriums  in  Wien  von  Tag 
zu  Tag  verzögert.  Diese  Verzögerung  begann  die  Gemüther  sowol 
in  Presburg  als  in  der  Hauptstadt  immer  mehr  zu  beunruhigen.  Es 
kamen  verschiedene  Gerüchte  in  Umlauf,  besonders  über  das  Perso- 
nal des  Ministeriums,  dass,  zum  Beispiel,  das  Ministerium  nicht  ganz 
aus  freisinnigen  Elementen  bestehen  werde;  dass  Eossuth  in  dasselbe 
nicht  eintreten  wolle ;  dass  unter  den  Candidaten  auch  Nikolaus  Vay, 
Gabriel  Keglevich  und  andere  wären,  deren  Patriotismus  man  zwar 
nicht  in  Zweifel  zog,  deren  Freisinnigkeit  jedoch  nicht  für  energisch 
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genug  gehalten  wurde,   dass  sie  einerseits   der  demokratischeu  Rieh-  1S4$. 
tung,  andererseits  der  gegen  Wien  gerichteten  Rechtsverwahrung  zur 
beruhigenden  Garantie  hätte  dienen  können. 

Die  im  Umlaufe  befindlichen  Gerüchte  waren   auch  nicht  gänz- 
lich fifrundlos :   sowol  hinsichtlich    des  Ministerpersonals  als  auch  des  i>i«  leiten- 
die  Ministerregierung  betreffenden  Gesetzes  hatten  sich  grosse  Schwie-  pien  Lud- 
ngkeiten  entwickelt.      Den    Ministerpräsidenten    Ludwig    Batthy4nyi  thyAnyvä. 
beunruhigte  das  Vorgefühl,    dass,    wenn   der  Verband  zwischen  dem 
Reiche   und  der  österreichischen   Monarchie  sehr  geschwächt   werden 
sollte,  die   Regierung   der   letztern   und  der  Hof  nicht  geneigt   sein 
\vürden,  Ungarn  im  Genüsse  seiner  gesetzlichen  Unabhängigkeit  ruhig 
zu    belassen;    sondern    dass    man,    schon  dem   Selbsterhaltungstriebe 
gemäss,  im  geheimen  zu  den  Ränken  der  Reaction  Zuflucht  nehmend, 
die  Rechte  des  Reichs   mit   solchen   Kniffen  zu  untergraben  bestrebt 
sein   werde,   wie  solche  in   den  vormärzlichen  Zeiten  in  Anwendung 
gebracht  worden  waren.     Und   er  befürchtete,  dass,  wenn  das  Reich 
auch  stark  genug  sein  werde,  seine  Rechte  zu  bewahren,  es  dennoch 
würde   beunruhigt  werden,   und   dies  zu   einer  Zeit,    da  es  der  Ord- 
nung seiner  eigenen  innem  Zustände  wegen  der  Ruhe  bedürfte,  und 
auch  die  Minister  geuöthigt  sein  würden,    anstatt   in   Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Hofe  und  in  freundlichem  Verhältniss  mit  den  öster- 
reichischen   Ministern   alle    ihre  Kräfte  zur  friedlichen  Regelung  der 
innem  Angelegenheiten  und  der  Verhältnisse  mit  Oesterreich    aufeu- 
wenden,    einen    ewigen  Kampf  zu   führen.      Aus   diesen   Rücksichten 
hatte  er  die  Absicht,   alles  Extreme  sorgfaltig  zu  vermeiden  und  im 
Verbände  mit  Oesterreich  jenes  alte  Verhältniss  zu  belassen,    dessen 
Aenderung    die     gesetzliche    Unabhängigkeit    des    Reichs    nicht    un- 
umgänglich   noth wendig    mtu^hte.      Ja    er    war,    um   den   sehr  leicht 
möglichen   Verwickelungen    auszuweichen,    sogajr    auch    dazu    bereit, 
in    manchen  nebensächlichen   Dingen   nachzugeben,   damit  er   die  Be- 
festigung   und    friedliche    Entwickelung   desjenigen    sichere,     was    in 
den   Rechten    des  Reichs   wesentlich   ist.     In   ähnlicher  Weise   wollte 
er  auch  hinsichtlich  der  innern  Angelegenheiten  einen  solchen  Mittel- 
weg zwischen  dem   altaristokratischen   System   und   der  neuen  demo- 
kratischien  Richtung  wählen,  welcher  zwar  die  Entwickelung  des  zwei- 
ten  niclit  verhindere,    nichtsdestoweniger   aber   im  Stande  sei,    jene 
Klassen,    welche    der   Umgestaltung  ihre  Jahrhundei*te    alten   Rechte 
und  Vortheile   aufzuopfern   bemüssigt  waren,    zu  besänftigen  und  zu 
versöhnen.      Mit   Einem  Worte,    er  wollte  in  jeder  Hinsicht   seinem 
Ministerium    eine   solche  Politik   als   Programm  vorzeichnen,    welche, 
während   sie  einerseits  mit  der  Richtung  der  Reform  übereinstimmte 
und    deren  Erstarkung   und   Entwickelung   sicherte,   andererseits   zu- 
gleich auch  so  gemässigt  sein  sollte,   damit   die  Versöhnung  mit  der 

36» 


564     Achtes  Buch.    Die  revolutioDsmäsgige  Beendigung  der  Reform. 

1848.   Aristokratie,   das  vertrauensvolle  Einverständniss  mit  dem  Hofe  und 
der  österfeichisclien  Regierung  ermöglicht  werde. 
Die  leiten-  Eossuth   ging  hinsichtlich    der  vom  Ministerium  zu  befolgenden 

pJJ^^Ko/-*  Politik  in  vieler  Beziehung  von  andern  Principien  aus.    Sein  Gemüth 
•ath's.    iiatten    die    grossen   Ereignisse,    welche    ganz   Europa    in  Bewegung 
setzten    und,   in   immer  grossem  Dimensionen    sich    ausbreitend    und 
entwickelnd,  den  ganzen  Welttheil  an  die  Schwelle  einer  gründlichen 
Umgestaltung  führten,  viel  zu  sehr  aufgeregt,  als  dass  er  es  verstan- 
den hätte,  nachgiebig  und  gemässigt  zu  sein  in  einer  Zeit,  da  er  es  für 
möglich,  ja  leicht  hielt,  alles  zu  erkämpfen.    Andererseits  vergötterte 
er   die  Popularität,    auf  deren  höchstmögliche  Stufe  er  sich  erhoben 
hatte,  viel  zu  sehr,  als  dass  er  gewollt  hätte,  von  jener  sich  in  Ex- 
tremen   sich    ergehenden    radicalen  Richtung,    zu    welcher    sich  das 
Publikum  des  Reichstags  und  der  Hauptstadt,  das  Centralsicherheits- 
comit6  und  die  gesammte  Presse  bekannte,   auch  nur  ein  Haar  breit 
abzuweichen.     Zu   verhandeln,   zu   transigiren  war   er  nicht  sehr  ge- 
neigt.    In  der  Umgestaltung  der  innem  Zustände  schrieb   er  streng 
die  demokratischen  Principien  auf  seine  Fahne.    Hinsichtlich  der  Ver- 
hältnisse   mit    dem  Hofe    und  Oesterreich   stellte   er  nur   die  Frage: 
Was  ist  das  gesetzliche  Recht  des  Reichs?      Von   diesem  wollte   er 
nichts   und  in   keinem  Gegenstande   nachgeben   und    aufopfern.     Das 
Recht  der  Unabhängigkeit   des  Reichs   wollte  er  bis  zu  jener  Grenze 
ausdehnen,   welche  ihr  die  richtig  ausgelegte  Pragmatische  Sanction 
bestimmt,  ohne  Rücksicht  auf  jene  RechtsübergrifiTe,  welche  unter  den 
Schicksalen   der  Zeit  der  Willkür   der  wiener  Regierung  zu  machen 
gelungen  war.     Er  wollte  nicht   nur  die  Ministerien  der  Justiz,  des 
Unterrichts,   der  Communication   und  anderer  innerer  Angelegenhei- 
ten, sondern  auch  die  der  Finanzen,  des  Kriegs  und  des  Handels  in 
voller   Unabhängigkeit  vom  wiener  Einflüsse  begründen.     Den  Ver- 
band mit  Oesterreich  wollte   er  nur  in  der  Identität  des  Monarchen 
und  in   der  Verpflichtung   gegenseitiger  Hülfeleistung  in  Zeiten  der 
Gefahr  aufrecht  erhalten,    wie   dies   nach   dem  strengen  und  klaren 
Sinne  der  Pragmatischen  Sanction  und  des  10.  Gesetzartikels  1790  auf 
anderes  auch  nicht  ausgedehnt  werden  kann.     Aus  der  Geschichte  der 
Vergangenheit  schöpfte  er  die  Lehre,  dass  die  wiener  Regieilmg  ihre 
Rechtsübergriffe  dem  Reiche  gegenüber   stets  von  jenem  Terrain  aus 
unternommen    hatte,    welches    ihr  dasselbe  in    seiner    übertriebenen 
Loyalität  und  seinem  in  die  Heiligkeit   des  königlichen  Wortes   ge- 
setzten Vertrauen  freiwillig  überliess.     Und  wenn  er  an  die  Möglich- 
keit einer  Reaction  von  Seiten  des  Hofes  dachte,   meinte  er  dieselbe 
leichter  zurückweisen  und  unschädlich  machen  zu  können,   wenn  das 
Reich   von   allem   Anfang    an  streng  an    seinen  gesetzlichen  Rechten 
halte,  als  dass  es  durch  loyale  Nachgiebigkeit  und  Aufopferung  man- 
cher Dinge  der  Reaction   ein  Feld  gewähre,    und   deren  hinterlistige 
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Bänke  gleichsam  aufmuntere.  Er  sah  den  Zustand  der  europäischen  iMg. 
Verhältnisse  fiir  so  gestaltet  an,  dass  es  infolge  dessen  möglich  sei, 
gegenwärtig  alles  zn  erkämpfen;  er  war  daher  entschlossen,  alles 
durchzusetzen,  was  das  Reich  seinem  gesetzlichen  Rechte  gemäss 
fordern  darf.  Im  Besitze  alles  dessen  aber  hielt  er  die  Nation  in 
der  Zukunft  für  stark  genug,  um  die  möglicherweise  entstehenden 
feindseligen  Absichten  der  Reaction  zu  vereiteln  und  die  nationale 
Unabhängigkeit  zu  bewahren. 

Kurz,   Ludwig  Batthyanyi   betrat   das  Gebiet  der  von  Billigkeit, 
Loyalität    und    politischer  Klugheit    geforderten    Nachgiebigkeit,    auf 
welchem  er  zufolge  des    strengen  Grefuhls  seiner  Pflichten   gegen  das 
Vaterland     und    seiner     flammenden    und    ebendeshalb    eifersüchtigen 
Vaterlandsliebe  auch    zur    friedlichen   Ausgleichung    der    verwickelten 
Verhältnisse  Bahn  zu  brechen  bestrebt  war.    Kossuth  dagegen  schloss 
sich  in  die  strengen  Grenzen   der  Gesetzlichkeit    ein,    wenn  es  noth- 
wendig  sein  sollte ,  auch  zum  Kampfe  entschlossen.   Dieser  Principien- 
unterschied  trat  schon  vor  der  Zusammenstellung  des  Ministeriums  in 
ihren  geschlossenen  Berathungen  mehrmals  zu  Tage;  Batthyanyi  fühlte 
wohl,  dass  es  ihm  schwer  werden  würde,  mit  Kossuth  ein  Ministerium 
zu  bilden.     Hieraus  entstanden  auch  jene  vagen  Gerüchte,  welche  im 
Publikum  über  das  Personal   des  Ministeriums  und  insbesondere  dar- 
über  im  Umlauf  waren,  dass  Kossuth  an  demselben  nicht  theilnehmen 
werde.     Batthy4nyi  fühlte  indessen  auch,  dass  es  eine  allseitig  aner- 
kannte Unmöglichkeit  sei,    Kossuth,   der  der  eigentliche  Urheber  der 
Umgestaltung  war,  auszulassen   und  ohne  ihn  ein  Ministerium  zu  bil- 
den.   Die  Popularität  Kossuth's  glich  in  dieser  Zeit  im  ganzen  Vater- 
lande beinahe  einem  Wunder;    mit   seinem  Namen  verknüpfte  jeder- 
mann   die    endliche    Verwirklichung    des    Unabhängigkeitsrechts    des 
Reichs;  seine  Stimme,    seine  Ansicht  wurde  in  den  Berathungen  von 
jedermann  für  entscheidend  angesehen.     Alle  diejenigen,  die  ihm  frü- 
her   entgegenstanden,   waren    gegenwärtig  verstummt    oder    schlössen 
sich  ihm  offen  an.     Selbst  Sz^chenyi,  der  noch  unlängst  bei  jeder  Ge- 
legenheit gewohnt  gewesen,    ihn  so  scharf,    so  bitter,    mit  so  vieler 
Leidenschaft  anzugreifen,  beugte  sich  vor  ihm   und  begann  von  ihm 
mit    ungewöhnlicher  Achtung  zu   sprechen.       „Muthigere*^,    sagte  er, 
darunter  zumeist  Kossuth  verstehend,  in  einem  Zeitungsartikel,   wel- 
chen er  in  diesen  Tagen  geschrieben  hatte,  „Muthigere  und  Kühnere, 
mit  denen  höhere,  unsichtbare  Mächte  in  engerm  Bunde  zu  sein  schei- 
nen ,  haben  die  Zukunft  unsers  Vaterlandes  auf  eine  solche  Grundlage 
gestellt,  welche' —  Achtung  und  Ehre,  aber  auch  Wahrheit!  —  wir 
Axneisenarbeiter,  mit  mir  zusammen,  vielleicht  niemals,  oder  erst  nach 
Generationen  zu  gestalten  im  Stande  gewesen  wären." 

Pa  es  auf  diese  Weise  unmöglich  war,  Kossuth  vom  Ministerium 
auszuschliessen,  begann  Batthyanyi  seine  Sorgfalt  darauf  zu  wenden, 
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.  um  ihm,  .soweit  es  anging,  ein  Gegengewicht  zu  geben  imd  seine 
lUclituQg  zu  paralfsiren,  ihn  unschädlich  zu  machen.  Deshalb  wnsste 
er  den  Grafen  Stephan  Szechenyi  zu  überreden,  dasa  auch  er  ein 
I'ortefeuille  übernehme,  was  Kossuth  schon  damals  nicht  gefiel.  Des- 
halli  schickte  er  von  Presbuig,  noch  Mitte  März,  Bela  Wenkheim 
zu  Franz  Dedk,  und  bestimmte  auch  diesen  zur  Uebemahme  eines 
Portefeuillei  deshalb  nahm  er  endlich  auch  Klauzäl  und  Eötv&a  in 
das  neue  Hiniaterium  auf,  um  ihm  in  diesen  Männern  ein  Gegen- 
gewicht entgegenzuwerfen,  und  sich  ihm  gegenüber  eine  M^orität 
zu  vei'schaffen.  £r  glaubte,  dass  es  ihm  durch  die  Popularität  und 
Beredsamkeit  dieser  Männer  vielleicht  auch  im  Repräsentantenhause 
gelingen  werde,  Kossuth  die  Mtgorität  zu  entziehen.  Obwot  indessen 
dieser  nach  dem  Gesagten  am  Uinisterium  auch  theilnahm,  so  wollte 
docJi  ßatthyänyi  durchaus  nicht  einwilligen,  dass  er  das  Portefeuille 
der  innem  Angelegenheiten  übernehme,  welches  ihm  der  Palatin  be- 
stimmt hatte,  und  auch  Kossuth  seihet  am  meisten  wünschte;  son- 
dern er  gab  ihm  das  der  Finanzen,  im  Glauben,  dass  die  ungeheuere 
Aufgabe,  welche  insbesondere  des  Inhabers  dieses  Portefeuille  harrt. 
die  Ivräfte  ihres  Mannes  brechen  würde,  was  ohne  die  Schwäche  des 
I{L';n'/iäentantenhause3  vielleicht  auch  hätte  geschehen  können. 
,„.  Die   eine  Schwierigkeit,    welche   sich  bei  der  Zusammenstellung 

'^des  Personals  des  Ministeriums  entwickelt  hatte,  war  auf  diese  Weise 
besiegt.  Das  Ministerium  wurde  folgendennassen  gebildet:  Präsident 
ohne  Portefeuille:  Graf  Lndwig  BatthyAnyi.  Ihn  erhob  ausserdem, 
dass  er  seit  Jahren  das  Haupt  der  nationalen  Opposition  war,  der 
Glanz  seines  Ranges  und  insbesondere  der  Umstand,  dass  in  seinem 
Charakter  mit  öammender  Vaterlandsliebe  Mässigung,  unbeugsame 
Knergie  und  eine  gewisse  heldenmüthige  Festigkeit  gepaart  war,  und 
man  die  bezeichneten  Individuen  nur  unter  ihm  als  Chef  ohne  Ver- 
letzung der  Gefühle  in  der  Regierung  vereinigen  konnte,  gleichsam 
von  selbst  auf  den  ersten  Platz. 

Minister  des  Innern :  Bartholomäus  Szemere,  Deputirter  des  bor- 
soder  Comitats.  Er  stand  in  einem  grossen  Rufe  als  Organisations- 
talent, und  hatte  hiervon  während  seiner  Amtsthätigkeit  beim  Co- 
niitat  mehriache  Proben  abgelegt.  Da  er  mehr  ein  glänzender  als 
improvisirender  Redner  war,  so  erwartete  man  von  ihm  mit  Recht 
die  richtige  Anfertigung  und  siegreiche  Motivirung  der  dem  Reprä- 
sentantenhause vorzulegenden  Gesetzvorschläge.  Seine  Candidatur 
geschah  insbesondere  auf  den  Wunsch  Eossuth's.  Ueber  Szentkirälyi 
und  Päzmändy  sicherte  ihm  der  Umstand  den  Vorrang,  dass  er  in 
den  in  der  Adminiatrationsfrage  durch  sie,  wie  wir  weiter  oben  ge- 
sehen haben,  ohne  Wissen  Batthyänyi's  und  Kossuth's  geführten  ge- 
heimen Conferenzen  und  Planen  keinen  Antheil  genommen  hatte. 

Zum  Minister  des  Auswärtigen  und  der  mit  Oesterreich  gemein- 
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samen  Angelegenheit,  der  sich  fortwährend  nm  die  Person  des  Kö-  i94s» 
nigs  befinden  sollte,  wurde  Fürst  Paul  Eszterhäzy  designirt.  Er 
hatte  bisher  an  den  vaterländischen  Angelegenheiten  sehr  geringen, 
beinahe  keinen  Antheil  genommen,  und  war  mehrere  Jahre  lang 
fortwährend  Gesandter  des  wiener  Hofs  in  England  gewesen.  Sein 
Eintritt  in  das  Ministerium  wurde,  obwol  dies  Überraschend  war, 
von  der  öffentlichen  Meinung  dennoch  günstig  aufgenommen.  Die 
ihren  Sieg  feiernde  demokratische  Partei  wollte  zwar  mit  den  aristo- 
kratischen Vorrechten  und  Privilegien  durchaus  nicht  unterhandeln, 
sah  es  aber  dennoch  mit  Freude,  wenn  die  Mitglieder  der  vornehm- 
sten und  reichsten  Familien  an  den  Kämpfen  der  Nation  theilnahmen. 
Eszterhdzy's  Name  wurde  einerseits  als  Garantie  betrachtet,  dass  in 
den  hohem  ungarischen  Kreisen  der  reactionäre  Trieb  gegen  die 
Umgestaltung  nicht  erwachen  werde;  andererseits  schien  seine  Theil- 
nahme  an  der  Regierung  auch  dem  Auslande,  besonders  England 
gegenüber  nützlieh  zu  sein,  weil  sie  gleichsam  zum  Beweise  dafür 
diente,  dass  unsere  Umgestaltung  in  den  berechtigten  imd  gesetz- 
lichen Wünschen  der  Nation  wurzele. 

Finanzminister:  Ludwig  Kossuth,  bezüglich  dessen  es  genügen 
möge,  hier  nur  soviel  zu  sagen,  dass,  wenn  der  weise  Mann,  der 
kluge,  von  Mässigung  erfüllte  Mensch  den  Staat  am  besten  zu  füh- 
ren vermag,  der  Enthusiast  es  ist,  der  ihn  neuzugestalten  und  zu 
verjüngen  im  Stande  ist,  oder  —  ihn  ruinirt. 

Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  und  der  Communication:  Graf 
Stephan  Szechenyi.  Und  in  wessen  Händen  hätte  dieses  Portefeuille 
mit  so  vielem  Rechte  sein  können  als  in  den  seinigen,  der,  der 
Vater  unserer  nationalen  Reform,  in  unsem  langen  Kämpfen  unser 
materielles  Aufblühen  seit  Jahren  für  einen  der  Haupthebel  unserer 
Umgestaltung  betrachtete,  einen  grossen  Theil  seiner  Bemühungen 
diesem  Fache  widmete  und,  wie  wir  schon  erwähnten,  auch  dieser 
Gesetzgebung  ein  wahrhaft  meisterhaftes  Werk  in  der  Angelegenheit 
unserer  Landescommunicationen  unterbreitete.  Seine  Candidatur  er- 
weckte zwar  keine  grosse  Begeisterung  im  Publikum,  bei  welchem 
er  seiner  Kossuth  gegenüber  kundgegebenen  Opposition  wegen  seine 
Volksthümlichkeit  längst  verloren  hatte;  allein  es  beugte  sich  auch 
jetzt  noch  jeder  unbefangene,  wohlgesinnte  Patriot  voll  Achtung 
vor  ihm. 

Kriegsminister:  Lazar  Meszaros,  Hnsarenoberst.  Auf  ihm  ver- 
einigte sich  unter  allen,  die  zur  Sprache  gebracht  wurden,  das  meiste 
Vertrauen,  dass  er  sich  den  neuen  Einrichtungen  aufrichtig  anschlies- 
sen  werde.  Denn  wiewol  er  schon  seit  langer  Zeit  in  der  mit  der 
constitutionellen  Freiheit  in  directem  Gegensatze  stehenden,  von 
eigenthümlichem  Geiste  erfüllten  österreichischen  Armee  diente,  so 
wurde  doch  sein  bekannter  Patriotismus  dennoch  für  eine  genüjgende 
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1846.  Oarantie  gehalten,  dass  er  den  Hofihnngen,  welche  die  Nation  hin- 
sichtlich dieses  wichtigen  Portefeuille  nährte,  nach  Möglichkeit  ent- 
sprechen werde;  wie  sich  denn  die  Nation  in  seiner  Aufrichtigkeit 
auch  nicht  täuschte. 

Cultus-  und  Unterrichtsminister:  Baron  Joseph  Eötvös.  Die 
Wogen  der  Yolksthümlichkeit  hatten  diese  ausgezeichnete  Persönlich- 
keit auf  ihrer  bisherigen  Laufbahn  bald  hoch  erhoben,  bald  in  die 
Tiefe  geschleudert.  Seinen  Ruhm  begründete  seine  glänzende  schrift- 
stellerische Fähigkeit  und  sein  nicht  minder  eminentes  Bednertalent,  wo- 
mit er  auf  den  ßeichstagen  die  Sache  der  nationalen  Opposition  in  der 
Magnatentafel  unterstützte.  Nächst  Ludwig  Batthyanyi  hatte  auch 
er  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  Bildung  der  Oppositionspartei 
in  der  Magnatentafel  erworben.  Als  Schriftsteller  stand  er  unter 
seinen  Genossen  in  erster  Beihe.  Seine  genialen  Romane  dienten  als 
allgemein  beliebte  Lektüre;  besonders  brachten  „iDer  Earthäuser*' 
und  seine  geschichtlichen  Tendenzromane:  „A  falu  jegyzoje'^  (Der 
Dorfnotar)  und  „A  porlazadas  Magyarorszdgon  1514 -ben''  (Der 
Bauernaufstand  in  Ungarn  1514),  in  welchen  er  die  feudalen  Ver- 
hältnisse, die  Folgen  der  Adelsprivilegien  und  die  mangelhaften  Sei- 
ten der  Gomitatsverwaltung  mit  meisterhafter  Hand  schilderte,  eine 
sehr  grosse  Wirkung  hervor.  Mit  Eossuth  kam  er  seit  der  Zeit» 
als  dieser  1843  die  Redaction  des  „Pesti  Hirlap"  niederlegte,  in 
Zwiespalt.  Eötvös  machte  dieses  Blatt  mit  einigen  jungen  Freun- 
den zum  Organ  der  Centralisationsideen,  welche  indessen  damals 
keine  Sympathie  fanden.  Diese  Umstände  hatten  zur  Folge,  dass 
in  der  dem  Reichstage  unmittelbar  vorhergehenden  Zeitperiode  sich 
zwischen  ihm  und  der  Opposition  ein  stets  gespannteres  Verhältniss 
entwickelte,  weshalb  er  auf  dem  Reichstage  nicht  einmal  erschien. 
Er  ging  erst  während  der  Märzereignisse,  welche  er  in  mehrfacher 
Hinsicht  für  einen  Sieg  seiner  Principien  und  Doctrinen  halten  durfte, 
auf  den  Reichstag.  Zufolge  des  Umstandes,  dass  er  schon  seit  meh- 
rem  Jahren  der  eifrigste  Kämpfer  für  die  parlamentarische  Regie- 
rung gewesen ,  konnte  man  ihn  jetzt  aus  der  Combination  nicht  aus- 
lassen. Viele  wünschten  das  Portefeuille  des  öffentlichen  Unterrichts 
in  den  Händen  des  Grafen  Ladislaus  Teleky  zu  sehen,  der  wegen 
seiner  heftigen  Kämpfe  im  Oberhause  eine  weit  grössere  Popularität 
besass  als  Eötvös;  Batthyanyi  jedoch  gab  jenem  den  Vorzug,  da  er 
hoffte,  in  demselben  eine  stärkere  Stütze  gegen  die  Richtung  Eos- 
suth^s  zu  finden,  welcher  sich  auch  Teleky  anschloss.  Allein  ausser- 
dem wurde  der  katholische,  religiös  gesinnte  Eötvös  auch  deshalb 
dem  protestantischen  Teleky  vorgezogen,  weil  man  in  seiner  Person 
dem  katholischen  Klerus,  der  in  seiner  freiwilligen  Entsagung  vom 
Zehent  ein  schönes  Zeichen  seines  Patriotismus  gegeben  hatte,  eine 
gewisse  Begünstigung  bieten  wollte. 
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Minister  für  Industrie  und  Ackerbau:  Gabriel  Elauzal,  einer  i848. 
jener  Führer  der  Oppositionspartei,  die  mit  unermüdlichster  Festig- 
keit gegen  die  alte  Regierungspartei  gekämpft  hatten.  Er  fiel  schon 
auf  dem  Reichstage  von  1832  auf;  übte  auf  dem  von  1840  nach 
Peak  den  meisten  EinfLuss  aus,  und  stand  damals  der  Kühnheit  sei- 
ner Reden  wegen  auf  dem  Gipfelpunkte  seines  Ruhms.  Auf  dem 
Reichstage  von  1844  war  er  in  der  Abwesenheit  Deik's  Führer  der 
Opposition  in  der  Deputirtentafel.  Jetzt,  da  die  Regierungspartei  im 
csongrader  Comitat,  dessen  Mitglied  er  war,  zum  Sieg  gelangte, 
nahm  er  an  der  Gresetzgebung  keinen  Antheil;  aber  wir  finden  ihn 
seit  dem  15.  März  wieder  in  der  Hauptstadt,  wo  er  die  Zügel  der 
revolutionären  Bewegung  ergrifiP.  Batthyanyi  war  ihm  auch  mit  per- 
sönlicher Freundschaft  zugethan.  Und  auch  sonst  fand  sich  kaum 
irgendjemand  in  den  Reihen  der  Opposition,  der  im  gewerblichen 
Fache  so  grosse  Kenntnisse  besessen  hätte  wie  Klauzal. 

Justizminister :  Franz  Deak ,  der  Aristides  des  ungarischen  öffent- 
lichen Lebens,  den  die  Nation  mit  Recht  als  ihren  Weisen  verehrte. 
In  gefahr-  und  sturmfreien  2ieiten,  in  welchen  nur  tiefe  Einsicht, 
staatsmännischer  Takt,  Seelengrösse ,  von  aller  Eitelkeit  freie  Tu- 
genden im  Privat-  und  öffentlichen  Leben  die  nothwendigen  Erfor- 
dernisse und  Eigenschaften  der  mit  der  Handhabung  der  Macht  Be- 
trauten sind,  da  die  Hauptaufgabe  nicht  in  heftigen  Kämpfen,  son- 
dern im  Wachen  über  das  Recht,  in  der  Aufrechthaltung  des  Ver- 
trauens und  Einverständnisses  zwischen  der  Nation  und  dem  Monar- 
chen besteht,  in  solchen  Zeiten  hätte  man  keinen  grossem  Bürger 
ans  Ruder  stellen  können  als  De4k. 

Die  am  23*  März  geschehene  Verkündigung  des  auf  diese  Weise  Di«  ver- 
zusammengestellten  Ministeriums,  welches   die  schönsten  Talente  des  mit  dem 
Landes  in  einen  Kranz  fasste,  welches  mit  sich   selbst  alle  namhaf-  skshtiicS* 
ten  Einflüsse  identificirte,    wurde  überall  mit  der  grössten  Begeiste- ^*Jiuiä^ 
rung  aufgenommen.     Die  Mitglieder  des  Unterhauses  hielten  sich  in 
den   lauten  Ausbrüchen  ihrer  Gefühle    nicht    für  fähig,    die  Sitzung 
fortzusetzen,   und  gingen  auseinander.     In  Pesth  war  die  Freude  des 
Publikums    unbeschreiblich.     Allein   obwol   auf  diese  Weise  die   Be- 
sorgnisse auch  aufhörten,    welche  hinsichtlich  der  Zusammenstellung 
des   Ministeriums   seit  einiger  Zeit   aus   den  im   Umlauf  befindlichen 
Gerüchten  entstanden  waren,  so  verbreitete  sich  doch  in  kurzem  eine 
neue  und  noch  viel  grössere  Unruhe  allerseits  deshalb,   weil  es  ver- 
lautete, dass  der  König  weder  das  vom  Wirkungskreise  des  Ministe- 
riums   handelnde   Gesetz,    welches   am   23.  März  der  Palatin   selbst 
nach  Wien  mitgebracht  hatte,   noch  das  in  Vorschlag  gebrachte  Mi- 
nisterium bekräftigen  wolle. 

Die  Gerüchte  waren  in  diesem  Falle  wahr.      Der  Hof,    den   die 
wiener  Ereignisse  früher  gleichsam  betäubt  und  in  allem  nachgiebig 
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1848.  gemacht  hatten,  begann  aus  seiner  Furcht  zur  Besinnung  zu  kom- 
men, und  hatte,  sich  in  seinem  Aufra£Pen  instinctiv  dem  verlorenen 
Terrain  zuwendend,  die  Absicht,  dasselbe,  trotz  der  mit  dem  Heilig- 
thume  des  königlichen  Wortes  besiegelten  Versprechungen,  wenig- 
stens theilweise  zurückzuerobern.  Das  wiener  Mimsterium,  in  wel- 
chem trotz  allen  revolutionären  Lärms  mehr  nur  die  Personen  als 
die  Principien  sich  geändert  hatten  —  denn  auch  die  neuen  Personen 
bekannten  sich  zu  den  alten  Grundsätzen  und  waren  ebenso  bereit- 
willige Werkzeuge  der  Willkürherrschaft  wie  die  frühem  — ,  operirte 
mit  den  Mitgliedern  der  Dynastie  und  der  um  sie  entstandenen  Hof- 
partei auf  eigene  Hand.  Die  Reaction  begann  ihre  geheimen  Ränke 
und  Intriguen. 

Schwierig-  Nach  den  von  Wien  zu  uns  herüber  gelangten  Gerüchten  bezogen 

flioMiich  8i<^h  die  Hauptschwierigkeiten,  welche  über  das  die  Begründung  des 

and  Kriegs-  Ministeriums  betreffende  Gesetz  in  den  Berathungen  am  Hofe  entstanden 
"lumi!  w*^®^>  *^  ^®  Ministerien  der  Finanzen  und  des  Kriegs.  Diesen 
Gerüchten  gemäss  wollte  der  Hof,  welcher  durch  das  königliche  Re« 
Script  vom  17.  März  in  die  Errichtung  eines  unabhängigen  ungari- 
schen Ministeriums  im  allgemeinen  eingewilligt  hatte,  jetzt  nicht  zu- 
geben, dass  hinsichtlich  der  Finanzen  und  des  Kriegs  ein  besonderes 
ungarisches  Ministerium  aufgestellt  werde. 

Wenn  man  die  Frage  von  jeder  Seite  und  mit  unparteiischer 
Aufrichtigkeit  erwägt,  ist  jene  Behauptung,  dass  das  Reich,  juridisch 
genommen,  in  vollem  Rechte  war,  als  es  für  sich  ein  unabhängiges 
Finanz-  und  Kriegsministerium  forderte,  unzweifelhaft  und  unwider- 
leglich. Und  in  Üieser  Beziehung  bestrebte  sich  der  Hof  und  mit 
ihm  später  auch  das  wiener  Ministerium  vergebens  der  Pragmatischen 
Sanction  eine  solch  entstellte  Erklärung  zu  geben,  als  ob  das  Rmch 
auf  ein  unabhängiges  Finanz-  und  Kriegsministerium  nicht  einmal 
ein  Recht  hätte.  Der  Hof  vermochte  mit  seinen  auf  entstellte  Er- 
klärungen begründeten  Deductionen  nichts  zu  beweisen,  und  sein 
ganzes  Verfahren  zog  nur  die  bedauerliche  Folge  nach  sich,  dass  die 
Frage  auf  ein  so  unpassendes  Feld  gestellt  ward,  dass  es  unmögHch 
wurde,  zur  friedlichen  Lösung  derselben  zn  gelangen.  Aus  der 
Pragmatischen  Sanction  erhellt  mit  voller  Klarheit  und  unwiderleg- 
licher Gewissheit,  dass  die  Nation,  als  sie  diesen  Vertrag  1723  mit 
Karl  HI.  äbschloss,  keinem  andern  ihrer  Rechte  entsagt  hatte  als 
jenem  einzigen,  welchem  gemäss  sie  im  Sinne  früherer  Gesetze  nnd 
Verträge  sich  beim  Aussterben  der  männlichen  Linie  des  Geschlechts 
Habsburg  seinen  König  frei  wählen  konnte;  und  dass  sie  keine  an- 
dere Verpflichtung  übernahm  als  diejenige,  dass  sie  die  Thronfolge 
nach  dem  Aussterben  des  Mannsstammes  auch  auf  die  weibliche  Li- 
nie ausdehne  und  demnach  stets  die  Person  als  ihren  König  aner- 
kennen werde,  die  nach  der  von  Karl  HI.  festgestellten  Erbfolge  der 
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Beherrscher  der  österreichischen  Erbländer  sein  werde.  Ausser  die-  iws. 
sem  Sinne  ist  in  der  Pragmatischen  Sanction,  wie  immer  sie  ver- 
dreht werden  möge,  nichts  anderes  enthalten.  Ja,  das  Reich  ent- 
sagte durch  diesen  Vertrag  so  wenig  seiner  Unabhängigkeit  und  sei- 
nem Rechte  einer  selbständigen  Regierung,  dass  es  sich  dieselbe  sor- 
gar  bei  dieser  Gelegenheit  klar  bedingte,  und  sowol  durch  den  den 
Vertrag  schliessenden  König  als  dessen  Nachfolger  bei  Gelegenheit 
einer  jeden  neuen  Krönung  bestätigt  zu  sehen  wünschte.  Ausser 
allen  Zweifel  stellt  dies  unter  anderm  auch  der  obenerwähnte  10.  Ge- 
setzartikel 1790,  in  welchem  Leopold  ü. ,  der  Grossvater  des  regie- 
renden Königs  Ferdinand,  in  klaren,  jede  Verdrehimg  ausschliessen- 
den  Worten  anerkennt,  dass  „das  Land  ein  freies  und  hinsichtlich 
seiner  ganzen  Regierungsform  unabhängig,  d.  h.  keinem  andern  Lande 
oder  Volke  unterworfen  ist,  sondern  seine  eigene  unabhängige  Ver- 
fassung besitzt,  und  darum  seinen  eigenen  Gesetzen  gemäss,  und 
nicht  nach  Art  der  übrigen  Länder  regiert  werden  soll".  Da  jedoch 
das  Reich  hinsichtlich  seiner  ganzen  Regierungsform  das  Recht  zur 
Unabhängigkeit  besitzt,  so  hat  es  auch  das  unbestreitbare  Recht  zur 
unabhängigen  Verwaltung  der  Angelegenheiten  der  Finanzen  und  des 
Kriegs,  welche  eben  den  wichtigsten  Theil  der  gesammten  Verwal- 
tung bilden. 

Es  ist  demnach  unmöglich,  das  Recht  des  Reichs  in  dieser  Be- 
ziehung in  Zweifel  zu  ziehen.  Der  Hof  hatte  sich  ein  sehr  schlech- 
tes Terrain  auserkoren,  als  er  durch  falsche  Auslegung  der  Pragma- 
tischen Sanction  dieses  Recht  angriff  und  ableugnen  wollte.  Es  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Lage  des  Kaisers  eine  über- 
aus schwierige  war,  und  in  der  obsch webenden  Frage  das  Behalten 
oder  Aufgeben  jenes  Ranges  verborgen  war,  welchen  er  als  Kaiser 
von  Oesterreich  und  König  von  Ungarn  in  einer  Person  unter  den 
europäischen  Grossmächten  einnahm.  Denn  wenn  Ungarn  seinem 
Kechte  gemäss  seine  Finanz-  nnd  Kriegsangelegenheiten  durch  sein 
eigenes  Ministerium  ganz  unabhängig,  von  dem  österreichischen  ab- 
gesondert und  vielleicht  im  Princip  von  demselben  sogar  abweichend 
handhabe,  konnte  leicht  der  Fall  vorkommen,  dass  das  Oberhaupt 
der  zwei  voneinander  unabhängigen,  einander  gegenseitig  nicht  ver- 
pflichteten Staaten,  obgleich  dieselbe  Person,  seine  Macht  nicht 
immer  zu  demselben  Ziele  zu  vereinigen  im  Stande  wäre.  Es  konnte 
eine  Verschiedenheit  der  Interessen  zwischen  den  zwei  Staaten  ent- 
stehen, und  in  diesem  Fall  hätten  sich  leicht  solche  Umstände  ent- 
-wickeln  können,  in  welchen  die  unabhängige  ungarische  Regierung 
ihrer  Verantwortlichkeit  gemäss  ihre  Einwilligung  nicht  hätte  geben 
können,  z.  B.  zu  einem  Kriege,  zu  welchem  sich  das  österreichische 
Ministerium  mit  dem  Kaiser  entschloss.  Unter  der  gegebenen  Lage 
der  Dinge  Umschau  haltend,  hätte  sich  ein  solcher  Fall  bald  darauf 
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1M8.  hinsichtlich  Italiens  entwickeln  können,  gegen  welches  mit  ungari- 
schem Gelde  and  ungarischen  Soldaten  Krieg  zu  führen  in  Ungarn 
eine  sehr  unvolksthümliche  Sache  gewesen  wäre.  In  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  konnte  es  zu  einer  Lebensfrage  der  österreichischen 
Monarchie  werden,  ob  sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  über  die  Geld- 
und  Wafifenmacht  des  15  Millionen  Einwohner  zählenden  ungarischen 
Staats  verfügen  könne.  Dazu  kam,  dass  nicht  nur  die  Lombardei 
und  Venedig  bestrebt  waren,  sich  von  der  Monarchie  gänzlich  los- 
zureissen,  sondern  auch  in  Böhmen  Absonderungsgelüste  gehegt  wur- 
den. Auf  das  Beispiel  Wiens  brach  auch  in  Frag  die  Revolution 
aus,  und  das  Volk  verlangte,  seine  vor  zwei  Jahrhunderten  verlore- 
nen constitutionellen  Rechte  vriedererweckend,  gleichfalls  ein  beson- 
deres unabhängiges  Ministerium.  Die  Lage  des  Hofs  wurde  von 
Tag  zu  Tag  schwieriger.  Die  Bewegung  überall  zu  unterdrücken 
hatte  er  nicht  die  Kraft;  gäbe  er  aber  allen  Wünschen  nach,  so 
würden  sich  auch  noch  die  deutschen  Erbländer  voneinander  trennen 
und  die  Monarchie  müsste  zer&Uen. 

Unter  diesen  Umständen  war  jene  Bewegung  des  Hofs,  dass  er 
die  ungarischen  Finanz-  und  Kriegsangelegenheiten  von  denjenigen 
der  österreichischen  Monarchie  nicht  absondern  lassen  wolle,  und  das 
Zusammenbleiben  oder  mindestens  die  enge  Verbindung  zwischen  bei- 
den aufrecht  zu  halten,  als  europäische  Grossmacht,  für  sein  Haupt- 
interesse, seine  Lebensfrage  betrachte,  schon  im  voraus  zu  vermuthen. 
Die  Lösung  dieser  Frage  hätte  er  indessen  auf  einem  ganz  andern 
Gebiete  versuchen  sollen,  als  dasjenige  war,  welches  er  betreten 
hatte.  Der  Hof  hätte  Ungarn  gegenüber  ebenso  viel  Achtung  für 
das  Recht  an  den  Tag  legen  sollen,  als  er  Trieb  zu  seiner  Selbst- 
erhaltung in  sich  fühlte.  Und  in  dem  Wirrsal  schwerer  Um- 
stände Umschau  haltend,  hätte  er  aus  diesen  zwei  Beweggründen 
aufrichtig  und  vertrauensvoll  zur  Nation  sprechen  sollen.  Er  hätte 
erklären  sollen:  dass  er  das  Recht  der  unabhängigen  Verwaltung  des 
Reichs  anerkenne  und  aufrecht  zu  halten  wünsche;  er  halte  es  jedoch 
zur  Sicherung  der  Interessen  ni<^t  nur  der  Gesammtmonarchie,  sondern 
auch  Ungarns  besonders  für  nöthig,  dass  die  Formen  der  künftigen 
Verhältnisse  zwischen  den  beiden  voneinander  vollständig  unabhängigen 
Staaten,  dem  imgarischen  und  dem  österreichischen,  nicht  das  strenge 
Recht,  sondern  die  von  der  Lage  der  Dinge  anbefohlene  politische 
Klugheit  und  gegenseitige  Billigkeit  feststellen  möge;  dass  diese 
Billigkeit  und  Klugheit  die  Finanz-  und  Kriegsangelegenheiten  der 
zwei  Staaten  voneinander  vollständig  abzusondern  und  nach  beson- 
dem,  vielleicht  entgegengesetzten  Grundsätzen  zu  handhaben,  durch- 
aus nicht  erlaube;  dass  zu  diesem  Zwecke,  nachdem  die  Pragmati- 
sche Sanction,  welche  hinsichtlich  Ungarns  nur  von  der  Identität  des 
Monarchen    spricht,    die   Identität    des  Monarchen    aber    unter    den 
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gegenwärtigen  Umständen  die  Einheit  und  den  Zusammenhang  der  1848. 
Monarchie  aufrecht  zu  halten  schon  nicht  mehr  genügt,  es  nothwen- 
dig  sei,  einen  neuen  Vertrag  ahzuschliessen ,  der  den  Verband  der 
unter  Einem  Monarchen  befindlichen  zwei  Staaten  sichere  und  die 
gemeinschaftlichen  Interessen  und  Verhältnisse  in  billiger  Weise 
regele. 

Wenn  der  Hof  mit  einer  solchen  Achtung   des  Rechts,    mit  so 
offener  Aufrichtigkeit  zur  Nation  gesprochen  haben  würde,    so   darf 
man,  die  in  den    schwierigsten  Lagen  der  Dynastie  an  den  Tag  ge- 
legte Loyalität  derselben  in  Betracht  nehmend,    keinen    Augenblick 
bezweifeln,  dass  die  Nation  zu  einem  solchen  neuen  Vertrage  geneigt 
gewesen  wäre.     Die  Nationen  sind  in  der  Kegel  nur  dann  anspruchs- 
voll,  starrsinnig  und  gewaltthätig,    wenn  ihre  Rechte  in  Abrede  ge- 
stellt werden ;  wenn  sie  sich  dagegen  überzeugen ,  dass  die  Monarchen 
ihre  Rechte  achten,    geben   sie   denselben  gegenüber  Vertrauen  und 
Aufrichtigkeit  kund,  und  sind  im  Gefühle  ihrer  Kraft  sogar  geneigt, 
selbst   von   ihren  Rechten  etwas  nachzulassen.       Maria  Theresia  und 
König  Franz    L    bewogen    während    der    französischen  Kriege  durch 
Zurschaustellung  des  Vertrauens,  der  Aufrichtigkeit  und  Achtung  des 
Rechts  die  Nation  stet^  zu  den  schwersten  Opfern,  und  dies  zu  einer 
Zeit,   da   es   sich  von  Oesterreich  loszureissen  weder  an  Gelegenheit 
noch   äusserer  Anreizung  mangelte.     Und   wenn  der   Hof    ietzt   auf- 
richtig und  offen  der  Nation  seine  verwickelten   Umstände  und  die 
Gefahren,   von  welchen  er  bedroht  ward,  entdeckt;  wenn  er  die  un- 
ssweifelhaften,  Jahrhunderte  alten  Rechte  der  Nation  mit  so  vieler  Ach- 
tung anerkannte  hätte,  mit  welcher  Leopold,  König  von  Belgien,  eben 
in  diesen  Tagen   sich  bereit  erklärte,    das  Land  ohne  jeden  Wider- 
stand  zu  verlassen;   wenn  die  Nation,   nach  dem  Beispiel   der  Fran- 
zosen, auch  Belgien  zur  Republik  ausrufen  wolle:    so  darf  man  kei- 
nen Augenblick  zweifeln,  dass  sich  auch  die  ungarische  Nation  billig 
erwiesen  hätte.   Die  Begeisterung  für  Freiheit  und  Unabhängigkeit  war 
zwar   gross  nicht  nur    im   Volke,    sondern    auch   im   gesetzgebenden 
Körper  selbst;    aber    wenn   sich  der  Hof   im  Verhältniss  mit  dieser 
Begeisterung  von  Achtung  für  das  Recht  und  aufrichtig  vertrauend 
bezeigt  hätte;  ja  wenn  er,    worauf  er  durch  die  Umstände  gewiesen 
wurde,  sich  der  ungarischen  Nation,   welche  in  der  Monarchie  allein 
nicht  nur  ruhig,  sondern  auch  der  Dynastie  anhänglich  blieb,  in  die 
Arme   geworfen   hätte,    so  würde  sich  die  Begeisterung  anstatt   mit 
der  strengen  Forderung  des  Rechts  und  mit  revolutionärer  Gereizt- 
heit, zweifelsohne  mit  der  Billigkeit  verbündet  haben,    und  wäre  an- 
statt lärmender  Forderung  in  eine  solche  Grossmuth   nach   Art   des 
„Moriamur  pro  rege  nostro"    ausgebrochen,    wie  solche   den  Thron 
der  Habsburger  schon  mehrmals  gerettet  hatte. 

Die  Nation  hätte  zum  Abschliessen  eines  neuen,  die  gemeinsamen 
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Ajiff?-legenheiteii  in  billiger  Weise  regelnden  Vertrags  um  so  eher 
tji'ueigt  sein  kötmen,  da  gegenwärtig  schon  aucli  Oesterreicb  selbst 
nitht  melir  unter  willkürherrBchaftÜciier  Macht  stand.  Auch  ihm 
wurde  eine  constitutionelle  parlamentarisclie  Itegiening  versprochen, 
und  von  dieser  hatte  die  ungortBcbe  \ation  noch  nicht  Ursache  für 
ihre  Freiheit  zu  fürchten  wie  früher,  als  es  mit  einer  absolut  regier- 
ten Monarchie  in  gemischter  Ehe  stand.  Unter  den  neuen  Verhält- 
iii-seii  konnte  auch  ohnebin  nicht  von  Unterordnung,  sondern  nur 
v<j!i  einem  zwischen  den  beiden  Staaten  abzuschliessenden  billigen 
Vertrage  die  Rede  sein,  welcher  dann  jeden  gleichmüssig  und  gegen- 
seitig Terpflichten  würde.  Ein  solcher  Vertrag  wäre  zwar,  in  An* 
betracht  der  Gegenstände  desselben  und  der  Verwickeltheit  der  Ver- 
hiiltnisse,  ohne  Zweifel  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  gewesen;  allein 
seine  Unmöglichkeit  konnte  man,  wenn  man  binsichtlich  desselben 
bei-otiders  von  seilen  des  Hofs  die  nötbige  politische  Klugheit  und 
Aufrichtigkeit  entwickelt  haben  würde,  im  voraus  nicht  behaupten. 
Unter  den  ALännern,  die  in  diesen  Tagen  an  der  Spitze  der  natio- 
ziü,ien  Bewegung  standen,  gab  es  melirere,  denen  man  die  nöthige 
politische  Klugheit,  Mäasigung  und  liilligkeit  niclit  absprechen  konnte. 
Ludwig  Battbyauyi  gab,  mit  melu'em  seiner  Gefährten  im  Ministe- 
liiuu,  später  unter  noch  schwereni  Umständen  unzweifelhafte  Beweise 
<li<-ser  Tugenden.  Mit  Vertrauen  und  nufriclitiger  Anerkennung  des 
liiitionalen  Rechts  wäre  es  gelungen,  auch  Kossuth  zu  gewinnen.  Und 
ilii  diese  Jlänner,  die  das  volle  Vertrauen  der  Nation  besassen,  zu 
L'iii.'iii  ähnlichen  billigen  Vertrage  geneigt  waren,  so  hätte  es  weder 
V"  '  weiten  des  Reichstags,  noch  der  Hauptstadt,  noch  aber  der  Co- 
jiiKaie  einen  Grund  gegeben,  zu  zweifeln,  dass  das  luslebentreten 
(l'.--i.'lben  möglich  sei. 

Eine  Bedingung  war  jedoch  vor  allem  unentbehrlich  nothwendig, 
£owol ,  dass  ein  solcher  Vertrag  glücklich  abgeschlossen  werden 
küiine,  als  auch  dazu,  dass  er  die  zwei  Staaten  beglückend  bestehe. 
Di<?sä  Bedingung  bestand  darin,  dass  der  Hof  so  viel  Tugend  und 
ALürlchtigkeit  kundgebe,  dass  sich  die  unter  seii:er  llegienmg  befind- 
li' '.t.'ii  Völker  überzeugen  mögen,  er  habe  der  Jahrhunderte  hindurch 
iiü^i.'£'Ubten  traditionellen  WlUkürherrscbaft  gänzlich  entsagt ,  löse 
sein  gegebenes  Wort  sowol  Ungarn  als  Oesterreich  gegenüber  red- 
li'.'ii  ein,    und  schliesse  sich  den  neuen  Verfassungen  aufrichtig  au. 

Aber  leider  fehlte  Bürgertugend  und  Aufrichtigkeit,  wie  im 
Yiiiauf  der  frühern  Jahrhunderte,  auch  jetzt  in  den  Hofkreisen. 
i).-  Verlangen  nach  der  gestürzten  Willkürherrschaft  erwachte,  nach- 
tlt'iii  :iich  die  Stürme  der  ersten  Tage  gelegt  hatten,  dort  wiederum. 
Di'.'  Keaction  begann  ilir  geheimes,  aber  um  so  gefährlicheres  Ränke- 
s]jiel.  Man  nahm  hinsichtlich  Ungarns,  anstatt  jener  Achtung  des 
rif.bts,  anstatt  jenes  A'ertrauens,  jener  offenen  Aufrichtigkeit,  welche 
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einzig  zu  einer  beMedigenden  Lösung  führen  konnten,  seine  Zuflucht  i848. 
zur  Ableugnung  des  Rechts,  zu  welchem  Zwecke  man  Gründe  suchte 
in  der  Entstellung  des  Sinnes    der  Pragmatischen  Sanction. 

Das   Gerücht  von  dieser  Absicht    versetzte  die  Nation    in  eine  Die  stim- 
fleberhafte  Gereiztheit.     Die  Beichsstände   in  Fresburg  drängten,  bis  HauptstadL 
sie  über  diese  Absicht  kein  amtliches  Schriftstück  in  Händen  hätten, 
ihre  Besorgmss  und  Gereiztheit,    wie   es  Gesetzgebern  zukommt,    in 
sich  selbst  zurück.    Aber  im  Publikum,  besonders  in  dem  der  Haupt- 
stadt, kam   der  Zorn  um  so  offener  zum  Ausbruch.     Am  27.   März 
alarmirte  ein  Maueranschlag  das   pesther  Publikum,  welches   iufolge 
der  Zusammenstellung  des  Ministeriums   und  der  Ankunft  der  zwei 
Ministercandidaten   in  Pesth  noch  in  Freude  schwamm.       In  diesem 
Maueranschlage   verkündigte    das    Sicherheitscomit^,    dass    „die  ver- 
antwortliche Regierung,    diese  Krone  und  Garantie  unserer  Freiheit 
und   Unabhängigkeit,    gefährdet    sei;    dass    die   Freunde    des    alten, 
länderbedrückenden  Systems  den  König  dazu  bewegen  wollten,    dass 
er  die  Angelegenheiten  des  Kriegs  und   der  Finanzen,   also  das  Gut 
und  Blut   der  Nation,  der  Nationalregierung   aus  der  Hand   nehme, 
und  auf   diese  Weise    sein    heiliges   königliches  Wort  durch   falsche 
Auslegungen  zunichte  mache".     „Wir",   so   spricht  die  Proclamation 
femer,    „erheben  entschieden  Protest  gegen  diesen  Zweck,    der  eine 
Eludirung  der  gerechten  Forderungen  der  Nation,  ein  offenes  Hinter- 
gehen derselben  wäre.     Die  Pragmatische  Sanction,    in    welcher  die 
Rechte  der   Nation    und    des    Herrscherhauses    gegenseitig    garantirt 
sind,  ist  ein  zweiseitiger  Vertrag.     Bisher  war   nur  der  Eine  Theil 
im  Leben,    der  das  Wohl  des  Herrscherhauses  betrifft:    gegenwärtig 
ist  es  nöthig,  dass  mit  der  Sicherstellung  der  Unabhängigkeit  unserer 
Regierung  auch  deren  zweiter  Theil  in  Erfüllung   gehe,    beziehungs- 
weise die  Rechte  der  Nation  sichergestellt  werden  mögen.    Die  Na- 
tion opferte  ihr  Blut  für  den  einen  Theil  der  Pragmatischen  Sanction; 
sie  wird   dasselbe  thun,    wenn  es  nothwendig  sein  sollte,    auch  für 
deren  zweiten  Theü."  .  .  . 

Die  Wichtigkeit  dieser  Kundmachung  des  Sicherheitscomite  hob 
noch  der  Umstand,  dass  die  beiden  Ministercandidaten,  Klauzal  und 
Szemere,  als  vom  Reichtstage  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  mit 
Machtvollkommenheit  versehene  Commissare,  seit  einigen  Tagen  sich 
in  der  Hauptstadt  aufhielten  und  man  voraussetzen  konnte,  dass 
die  Proclamation  mit  ihrem  Mitwissen  veröffentlicht  wurde.  In  den 
Massen  des  Volks,  welches  auf  dem  Museumplatze  Versammlungen 
abhielt,  oder  in  den  Gassen  und  auf  dem  Stadt-,  jetzt  sogenannten 
Freiheitsplatze,  wogte,  war  die  Stimmung  noch  weit  revolutionä- 
rer als  im  Sicherheitscomite.  Die  Gereiztheit  wandte  sich  zum 
Theil  auch  gegen  den  Reichstag,  welcher  sich  durch  die  Pressgesetze 
das  Mistrauen  vieler  zugezogen  hatte.     Der  beängstigende  Stand  der 
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1M8.  Dinge  wurde  von  diesen  der  Schwäche  und  Energielosigkeit  des 
gesetzgebenden  Körpers  zugeschrieben.  Es  wurde  laut  ausgesprochen, 
dass  der  Beichstag  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  kein  treuer 
Ausdruck  der  Nation  sei,  dass  man  demnach  sobald  als  möglich  einen 
Nationalconvent  einberufen  müsse,  welcher,  alle  Klassen  der  Nation 
vertretend,  vor  dem  zur  Reaction  geneigten  Hofe  grösseres  Gewicht 
besitzen  möge;  dass  man  Ludwig  Batthydnyi  und  die  Ministercandi- 
daten  nachPesth  berufen  und  dieselben  bis  dahin,  dass  sie  bestätigt 
werden,  als  provisorische  Regierung  ausrufen  möge,  —  dies  und 
ähnliches  wurde  in  Volkskreisen  und  den  verschiedenen  Versamm- 
lungen laut. 

Das  Sicherheitscomit^  selbst  nährte  diese  Gereiztheit  durch  sein 
unpassendes  Vorgehen.  Seitdem  die  Umstände  ein  stürmischeres  We- 
sen angenommen  hatten,  fühlte  sich  nicht  nur  die  Hauptstadt,  son- 
dern auch  dieses  Comit^,  welchem  sich  unausgesetzt  immer  mehrere 
Frovinzialstädte  und  Gomitate  anschlössen,  für  einen  wichtigem  Factor 
in  der  Erkämpfung  der  Reform.  Obwol  zwei  mit  Machtvollkommen- 
heit versehene  Ministercandidaten  in  der  Hauptstadt  anwesend  wa- 
ren, behielt  das  Comit^  dennoch  die  Leitung  der  Bewegungen  auch 
fernerhin  in  der  Hand.  Ja  es  liess  sich,  wiewol  es  durch  seine  De- 
putation noch  vor  wenigen  Tagen  sein  volles  Vertrauen  dem  Reichs- 
tage gegenüber  erklärt  hatte,  von  einigen  heissblütigen  Mitgliedern 
in  seiner  Mitte  fortgerissen,  neuerdings  in  eine  Kritik  der  Handlun- 
gen des  gesetzgebenden  Körpers  ein,  debattirte  über  einzelne  (Jesetz- 
vorschläge,  legte  sein  von  der  Meinung  des  Reichstags  abweichendes 
Gutachten  dem  Ministerpräsidenten  vor,  und  wünschte  nach  demsel- 
ben die  Abänderung  der  Gesetzvorschläge  vorgenommen  zu  sehen. 
So  billigte  es  unter  anderm  im  Gesetze  Über  die  Volksvertretung  das 
Belassen  des  Wahlrechts  des  Adels  nicht,  und  wünschte,  vom  Frindp 
der  Gleichheit  ausgehend,  im  Gesetze  das  allgemeine  Stimmrecht  be- 
gründet zu  wissen. 

Hierzu  kam  noch,  dass  die  von  der  mailänder  Revolution  und 
den  prager  Bewegungen  angelangten  Nachrichten  die  G^müther  noch 
mehr  erhitzten,  die  unruhigen  Elemente  zu  Extremen  trieben,  mit 
Einem  Worte,  in  der  Hauptstadt  einen  wahrhaft  revolutionären  Geist 
erweckten.  Die  Ruhe  und  Ordnung  wurde  indessen  nicht  gestört; 
jedermann  sprach  die  Meinung  aus,  dass  man  die  Antwort  des  Kö- 
nigs auf  den  Gesetzvorschlag  in  Bezug  auf  das  Ministerium  vorerst 
abwarten  müsse.  Indessen  hätte  ein  Vorfall,  ohne  das  energische 
Verhalten  der  mit  Machtvollkommenheit  versehenen  Commissare, 
leicht  zur  Quelle  unabsehbarer  Verwirrungen  werden  können.  Es 
wurde  nämlich  entdeckt ,  dass  aus  dem  ofener  Pulverthurm 
im  geheimen  etwa  30  Oentner  Schiesspulver  zum  Zweck  der 
Befrachtung   auf  ein  Donauschiff  gebracht  worden  waren.     Nachdem 
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die  Behörde  hiervon  Kunde  erhalten,  wurde  das  Schiesspulver  am 
28.  März  mit  Beschlag  belegt.  Die  heimliche  Art,  auf  welche  man 
das  Schiesspulver  wegführen  wollte,  Hess  keinen  Zweifel  zu,  dass  dies 
aus  irgendeiner  feindseligen  Absicht  geschehe.  Noch  mehr  darin  be- 
kräftigt fand  sich  das.  Publikum  infolge  der  schwankenden  Antwort, 
welche  Greneral  Lederer,  der  Militärcommandant  Ungarns,  den  Beichs- 
commissaren  auf  ihre  diesbezügliche  Frage  ertheilte.  Zuerst  behaup- 
tete er,  dass  er  von  der  Sache  keine  Kenntniss  besitze;  später  aber 
sagte  er,  dass  das  Schiesspulver  nach  Essegg  geführt  werden  sollte. 
Dieser  Vorfall  erweckte  den  nicht  grundlosen  Verdacht  gegen  das 
Militär,  dass  es  im  Dienst  des  Hofs  hinsichtlich  der  Nation  gefahr- 
liche Plane  hege.  Später  stellte  es  sich  als  gewiss  heraus,  dass 
dieses  Schiesspulver  für  den  in  den  niederungarischen  Gegenden  schon 
damals  beabsichtigten  raizischen  und  kroatischen  Aufstand  bestimmt 
war.  Diese  Entdeckung  erweckte  im  Publikum  tausendfältigen  Ver- 
dacht hinsichtlich  der  Absichten  des  Militärs.  Es  begannen  sich 
Terschiedene  Schreckensgerüchte  zu  verbreiten,  dass  das  Militär  aus 
der  Stadt  auszumarschiren  und  diese  im  Fall  eines  Ungehorsams 
gegen  den  Hof  zu  stürmen  beabsichtige.  Um  diese  Gereiztheit  einiger- 
massen  zu  besänftigen,  erliessen  die  Beichstagscommissare  Szemere 
und  Klauzal  eine  Verordnung,  dass  neben  den  Müitärschildwachen 
überall  auch  Natioi^algarden  aufgestellt  werden  sollten.  Diese  Mass- 
regel, welche  damals  der  Buhe  der  Hauptstadt  wegen  nöthig  schien, 
untergrub  das  Vertrauen  zwischen  dem  Bürger-  imd  dem  Soldaten- 
stand  noch  mehr  und  machte  das  Militär  noch  mehr  geneigt,  für 
die  Zwecke  der  Beaction  mitzuwirken.  Andererseits  jedoch  beschleu- 
nigte diese  Massregel  auch  die  Errichtung  der  Nationalgarde  und 
deren  Einübung  in  den  Waffen  sowol  in  der  Hauptstadt  als  auch 
anderorts  im  Lande.  Die  Einübung  wurde  von  den  pensionirten 
oder  sonst  aus  der  Armee  ausgetretenen  Offizieren  eifrig  begonnen. 
Die  meisten  Hindemisse  entstanden  aus  dem  Mangel  an  Waffen. 
Zwar  hatte  jedes  Comitat  ein  kleineres  oder  grösseres  Waffenmagazin, 
aber  diese  wurden  schnell  geleert.  Li  Ofen,  Temeswar,  Peterwardein 
und  Essegg  forderten  die  städtischen  Sicherheitscomites  die  Erö&ung 
der  Zeughäuser;  allein  die  Militärcommandanten  verheimlichten  den 
grössten  Theil  des  Lihalts  derselben.  Ln  Verhältmss  zur  Bevölkerung 
war  die  Nationalgarde  nirgends  so  zahlreich  und  so  gut  mit  Waffen 
versehen  wie  in  der  Hauptstadt,  wo  die  Bürger,  trotzdem  sie  später 
mit  dem  vielen  Wachestehen  sehr  in  Anspruch  genommen  wurden, 
sehr  gern  am  Dienst  theikahmen,  darunter  auch  viele  solche,  die 
ihres  Alters  wegen  dazu  nicht  mehr  verpflichtet  waren.  Dieser  sich 
in  Pesth  kundgebende  Geist  war  um  so  überraschender,  als  vordem 
während  der  nationalen  Beformkämpfe  in  nicht  seltenen  Fällen  mit 
Becht  einige  Besorgniss  entstehen  konnte,   dass  die  gemischten,  ver- 
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1M8.  schiedenen  Nationalitäten  angehörenden  Elemente  der  Hauptstadt  sich 
mit  den  Gefühlen  der  Nation  nicht  ganz  zu  vereinigen  wissen.   Jetzt 
schwand  die  Ursache  dieser  Besorgniss  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr; 
Pesth  hatte   sich  die  Anerkennung   dessen  erkämpft,    dass  es  nicht 
^'■-y  nur  die  Hauptstadt,  sondern  auch  das  Herz  des  Vaterlandes  sei. 

p^  '    Pie  Antwort         Dieses  moralische  Grewicht,  welches  aus  dem  Verhalten  der  Haupt- 
^        anf  das  "das  Stadt  entstand,  hatte  der  Reichstag  auch  in  der  That  nöthig.    Am 
betKffende  29*  März  brachte  der  Palatin   die  Antwort  des  Hofs  auf  den  vom 
Gesetz.    Ministerium  handelnden  Oesetzvorschlag.     Die  im  Umlauf  gewesenen 
g:/  Gerüchte  bestätigten  sich;   der  Hof  zog  sein  im  königlichen  Bescript 

vom  17.  März  bezuglich  des  unabhängigen  Ministeriums  im  aUgemeinen 
^  verpfändetes  Wort  zurück.    Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Staatsrath, 

p^^  der  bisher  in   allen    öffentlichen  Angelegenheiten    der  Monarchie  za 

^"^  verfügen  pflegte,  auch  jetzt  noch  bestand,  und  der  König  seine  Ent- 

schliessungen  fortwährend  aus  den  Einflüsterungen  und  der  Meinungs- 
abgabe dieses  Berathungskörpers  schöpfte:  so  darf  man  sich  nicht 
wundem,  dass  die  königliche  Antwort  so  ausflel.  In  jenem  Körper 
Sassen  Räthe,  die  weder  die  Verfassung,  welche  man  den  Wienern 
verliehen  hatte,  noch  die  Regiemngsform,  zu  welcher  man  in  Ungarn 
einwilligte,  aufrichtig  angenommen  hatten;  sondern  mit  beiden  nur 
ein  Spiel  zu  treiben  beabsichtigten,  bis  der  Hof  genug  Kraft  sam- 
meln könnte,  um  auf  dem  Feld  der  Reaction  offen  au&utreten.  Ja, 
wie  man  in  manchen  besser  eingeweihten  wiener  Kreisen  erzählte, 
sollte  ein  Mitglied  dieses  geheimen  Raths  schon  damals  den  Vorschlag 
gemacht  haben,  dass,  ehe  man  den  Wünschen  des  ungarischen  Reichs- 
tags gänzlich  nachgebe:  dem  König  eher  anzurathen  wäre,  dass  er 
sich  dem  Schutz  der  mit  den  Ungarn  ohnehin  in  altem  Zwiespalt 
beflndliohen  Kroaten,  Slowaken  und  des  im  Lande  stationirten  Mili- 
tärs anvertraue,  welch  letzteres  man  aus  den  Grenzdistricten  und 
aus  Siebenbürgen  leicht  vermehren  könnte. 

Die  unter  solchen  Einflüssen  angefertigte  königliche  Antwort 
konnte  die  Nation  natürlich  nicht  befriedigen.  Schon  ihre  äussere 
Form  war  anstosserregend,  da  sie  in  Form  der  alten  Hofkanzlei- 
Resolutionen  verfasst  und  vom  Hofrath  Zsedenyi  unterfertigt  war. 
Ihr  Wesen  bestand  im  Folgenden:  die  dem  Palatin  ertheilte  Macht- 
vollkommenheit, welche  jetzt  so  ausgelegt  wurde,  als  ob  sie  nur  die 
Bestätigung  seines  gewöhnlichen  Rechts-  und  Machtkreises  gewesen 
wäre,  wurde  thatsächlich  zurückgezogen.  Die  Hofkanzlei  wurde  auch 
fernerhin  aufrecht  erhalten;  demnach  das  neue  Ministerium  nur  auf 
die  Fortsetzung  der  Rolle  des  das  Reich  bisher  unmittelbar  ver- 
waltenden Statthaltereiraths  beschränkt  gewesen  wäre.  Die  Ernen- 
nung weltlicher  und  geistlicher  Würden,  die  Verleihung  von  Besitz- 
thümem  und  Titeln,  die  Erhebung  in  den  Adelsstand  und  das  Be- 
gnadigungsrecht   wurde    Wien    aufbehalten.      Das    ganze    Verfahren, 
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welches  die  Hofkanzlei  bisher  ausgeübt  hatte:  die  Abhülfe  wegen  i648. 
Formfehlem  in  Privatprocessen,  die  Appellation  der  Frocesse  in  Fällen 
der  Wiedereinsetzung  in  den  Besitz  u.  s.  w.,  alles  dies  wurde  auch 
fortan  zu  den  Verrichtungen  der  Hofkanzlei  gezählt.  Hinsichtlich 
des  königlichen  Aerars  wünschte  die  Antwort,  dass  jene  Einkünfte, 
welche  bisher  aus  Ungarn  in  die  Centralkasse  der  Monarchie  flössen, 
dahin  auch  fernerhin  eingezahlt  werden  sollten,  und  nur  die  Yotirung 
der  directen  Steuern,  wie  es  bisher  gewesen,  Gegenstand  der  Ver- 
fügung des  Reichstags  sein  dürfte.  Bezüglich  des  Kriegsministeriums 
endlich  sagt  die  Antwort,  dass  die  Ernennung  der  Oberoffiziere,  die 
Verwendung  der  Truppen  und  die  Bestimmung  des  von  der  Armee 
zu  verfolgenden  Zweckes  Se.  Majestät  sich  selbst  (richtiger  der  wiener 
Regierung)  auch  fortan  ausschliesslich  vorbehalte. 

Die  königliche  Antwort  versagte  also  das  Eriegsministerium 
gänzlich  oder  wollte  dasselbe  höchstens  in  der  Stellung  zulassen, 
welche  bisher  die  Generalcommandos  in  den  Provinzen  eingenommen 
hatten ;  das  Finanzministerium  verurtheilte  sie  zu  der  untergeordneten 
Rolle,  welche  bisher  die  ungarische  königliche  Hofkammer  der  kaiser- 
lichen Kammer  gegenüber  so  ungesetzlich  und  trotz  so  vieler  Klagen 
von  Seiten  der  Nation  einnahm;  sie  beraubte  die  Ministerien  des  Innern 
und  der  Justiz  mehrerer  bedeutender  Functionen  ihres  Wii*kung8- 
kreises  und  wollte,  das  Ministerium  des  Aeussern  gänzlich  beseitigend, 
dasselbe  mit  der  bisherigen  königlichen  Hofkanzlei  ersetzen,  welche, 
wie  bisher,  obgleich  klaren  Gesetzen  entgegen,  in  jeder  wichtigern 
politischen  Frage  dem  Einfluss  des  wiener  Ministeriums  ausgesetzt 
war  und  auch  für  die  Zukunft  ausgesetzt  gewesen  wäre.  Mit  Einem 
Wort,  das  Wesen  der  königlichen  Antwort  war:  dass  das  ungarische 
Ministerium  zu  dem  wiener  in  einem  solchen  Verhältniss  stehen  solle, 
in  welchem  früher  die  ungarischen  Dicasterien  zur  gestürzten  kaiser- 
lichen Regierung  standen.  Nach  dem  Wirkungskreis,  welchem  auf 
diese  Weise  die  königliche  Antwort  dem  neuen  ungarischen  Ministe- 
rium bestimmte,  wäre  dieses  dem  Reichstag  gegenüber  verantwortlich 
gewesen,  aber  ohne  in  den  wichtigsten  Zweigen  der  Verwaltung  vom 
wiener  Ministerium  unabhängig  zu  sein. 

Dieses  Verhältniss  anzunehmen  wäre  soviel  gewesen,  als  der  von 
so  vielen  Staatsverträgen  und  Gesetzen  garantirten  Unabhängigkeit 
und  selbständigen  Regierung  des  Reichs  einfach  zu  entsagen;  sich 
mit  dem  österreichischen  Kaiserthum  zu  verschmelzen,  das  ungarische 
Staatsleben  zu  vernichten,  das  nationale  Bestehen  zu  vertilgen,  für 
dessen  Rettung  und  Aufrechthaltung  unsere  Ahnen  unter  dem  schwe- 
ren Schicksal  der  vergangenen  Zeiten  keinen  Anstand  nahmen,  ihr 
Blut  zu  vergiessen,  ihr  Leben  aufopfern;  es  wäre  soviel  gewesen, 
als  den  verhassten  fremden  Einfluss  gesetzlich  zu  machen  und  ausser- 
dem auch  noch   die  Willkürherrschaft   für  den   Fall  zum  Gesetz  zu 
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erheben,  wenn  der  aus  seinem  Schrecken  sich  ermannend«?  Hof  die 
den  Wienern  ertheilte  neue  Yerfieissung  mittels  eines  Staatsstreichs 
aufheben  sollte,  was  um  so  sicherer  hätte  geschehen  müssen,  je 
schwächer  sich  Ungarn  in  der  Yertheidigung  seiner  gesetzlichen  Rechte 
erwiesen  haben  würde.  Auf  diesem  Gebiet  konnte  also  die  unga- 
rische Nation  ohne  das  Brandmal  der  Feigheit  von  ihren  alther- 
gebrachten Rechten  kein  Haar  breit  nachlassen. 

Die  Angelegenheiten  hätten  eine  andere  Wendung  nehmen  kön- 
nen, wenn  der  Hof  nach  aufrichtiger    und    deutlicher  Anerkennung 
und  Sicherstellung  der  Nationalrechte   in  Bezug  der  fernem  Verhalt- 
nisse  der  zwei  voneinander  rechtlich   gänzlich    unabhängigen   Theile 
der  Monarchie,  und  insbesondere  hinsichtlich  jener  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten,  welche   aus   der  Identität  des  Monarchen  nothwendig 
entstehen  müssen,  einen  neuen  Fundamentalvertrag  in  Vorschlag  ge- 
bracht haben  würde.     In  diesem  Fall  hätte  politische   Klugheit   und 
gesunde  Auffassung    den   beiden  Theilen  der   Monarchie    zur  Pflicht 
gemacht,    miteinander   auf  Grundlage    der  Reciprocität    und    gegen- 
seitiger Billigkeit  schon  ihren   eigenen  Interessen   gemäss  übereinzu- 
kommen und  die  Form  der   zukünftigen  Verbindung,    die   Art    des 
Vorgehens  in  den  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  zu  regeln.    Und 
hätte   Ungarn  einen  solchen   billigen  Vertrag  nicht  eingehen  wollen, 
dann  hätte   sich  sowol  der  österreichische  Kaiserstaat  als   auch    die 
Dynastie   über  dasselbe    mit   Grund  und   Recht    beschweren    können. 
Aber  der  Hof  spricht  in  dieser  königlichen  Antwort  nicht  von  einem 
solchen  mit   gegenseitiger    Billigkeit    und    kluger   Nachgiebigkeit    zu 
vereinbarenden  Vertrag,  sondern  er  leugnet,   wie   dies   aus   mehrem 
Anzeichen  deutlich   wurde,  in  Anhoffung   des  Siegs  der   schon  beab- 
sichtigten Reaction    das   dem  Reich    zukommende  Recht    der    unab- 
hängigen Verwaltung  hinsichtlich  der  Angelegenheiten   der   Finanzen 
und  des  Kriegs,   welches  unsere   Könige   bisher,    wenn    sie   es    auch 
durch   die  kaiserliche  Regierung  thatsächlich  zu  verletzen   erlaubten, 
dennoch    immer    ausdrücklich    anerkannten,   jetzt    geradezu    ab;    die 
königliche  Antwort  konnte  man  demnach  nicht  annehmen.    Wenn  man 
in   dieser  Sache  und  hinsichtlich  dieser  Tage    etwas   bedauern  kann, 
und  gegenwärtig  muss  dies  auch  jeder  Patriot,  so  liegt  dies   darin: 
dass  jene  Männer,   die   das  Schicksal  damals   hier  wie   dort   an    die 
Spitze  der  öffentlichen   Angelegenheiten   stellte,  keine  Mittel   fanden 
und  vielleicht  auch  nicht  suchten,  damit  die  Ursachen  des  Zwiespalts 
aufgehoben    werden    möchten    und  zwischen  den  beiden  voneinander 
rechtlich  unabhängigen  Theilen  der  Monarchie    hinsichtlich    der    aus 
der  Identität  des  Monarchen  entstandenen  und  von  der  Pragmatischen 
Sanction  festgestellten  gemeinsamen  Angelegenheiten  nicht  gleich  da- 
mals irgendein   billiger,    beide  Theile    befriedigender  Vertrag  'abge- 
schlossen werde. 
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Als  die  königliche  Antwort  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  1848. 
des  gesetzgebenden  Körpers  vorgelesen  wurde,  äusserte  sich  der  er- 
nannte Ministerpräsident  Graf  Ludwig  Batthyanyi  kurz  folgender- 
massen:  dass  die  königliche  Antwort  seiner  Ueberzeugung  nach  weder 
den  gesetzlichen  Ansprüchen  der  Nation,  noch  den  billigen  Erwar- 
tungen der  Reichsstände  Genüge  leiste.  Er  bat  daher  ohne  jede 
weitere  Motivirung  den  Palatin,  er  möge  durch  seine  wirksame  Ver- 
mittelung  eine  solche  Umgestaltung  derselben  bewirken,  damit  jenes 
Wort  Sr.  Majestät,  er  wolle  Ungarn  ein  unabhängiges,  verantwort- 
liches Ministerium  geben,  eingelöst  werde.  Denn  wenn  dies  nicht 
geschehe,  so  erkläre  er  sowol  in  seinem  als  auch  im  Namen  aller 
übrigen  Miniatercandidaten,  dass  sie  das  verantwortliche  Ministerium 
zu  übernehmen  nicht  im  Stande  seien  und  sich  dazu  nicht  berechtigt 
fühlen. 

Der  Erzherzog-Palatin  Stephan  erwiderte  auf  die  mit  allgemeiner 
Zustimmung  aufgenommene  Erklärung  des  Ministerpräsidenten  Fol- 
gendes: „In  dem  gegenwärtigen  ernsten  und  grossartigen  Moment 
wird  die  Zukunft  Ungarns  entschieden.  Und  in  diesem  Augenblick 
richte  ich  an  Ihren  Patriotismus  den  heissen  Wunsch,  dass  Sie  jenem 
wichtigen  Amt,  zu  welchem  Sie  von  mir  und  dem  Vertrauen  der 
ganzen  Nation  berufen  sind,  jetzt  nicht  entsagen  mögen.  Denn  feier- 
lich gebe  ich  hier  mein  Wort,  dass  ich  jene  Bemerkungen,  welche 
mir  die  verantwoi*tlichen  Minister  in  diesem  Gegenstand  übergeben 
werden,  Sr.  Majestät  nicht  nur  unterbreiten,  sondern  auch  sfelbst  vor- 
legen werde;  und  davon,  wenn  es  sein  muss,  selbst  unsere  Stellung 
abhängig  machen  werde.*'  Auf  das  mit  lautem,  und  andauerndem 
Beifallssturm  aufgenommene  Versprechen  des  Palatins  erklärte  Bat- 
thyanyi, dass  auch  er  die  Stellung  des  Ministeriums  daran  knüpfe: 
ob  der  Palatin  in  seinem  Amt  als  Vermittler  glücklich  oder  nicht 
sein  werde. 

Der  Gereiztheit,  welche  sich  der  königlichen  Antwort  wegen  im 
Publikum  verbreitet  hatte,  gaben  sodann  Eossuth  in  der  Untern 
Tafel  in  einer  kühnen  Bede  Ausdruck,  welche  eher  zu  seiner  ftiihem 
KoUe  als  Oppositionsmann  als  zu  seiner  neuen  Stellung  als  Minister- 
candidat  passte.  „Der  Beichstag",  sagte  er:  „hat  die  Erklärung  der 
Minister  gehört;  er  hörte,  dass  der  Palatin  an  diese  Angelegenheit 
seine  eigene  Stellung  knüpfte.  Ich  lasse  mich  in  keine  Einzelheiten 
ein,  aber  ich  spreche  es  aus,  dass  dieses  Bescript  empörenden  Spott 
und  leichtsinniges  Spiel  treibt  mit  dem  Thron,  mit  dem  Vaterland. 
Und  wer  sind  diejenigen,  die  dieses  Spiel  treiben?  Der  das  Ganze 
durchwehende  Geist  ist  kein  anderer  als  der,  dass  die  verhasste 
Bureaukratie  auch  fernerhin  in  Wien  verbleibe,  und  das  ungarische 
unabhängige  Ministerium  in  Ofen  nichts  anderes  sei  als  ein  niederes 
Postamt,  wie  es  der  Statthaltereirath  gewesen.    Diese  Menschen  küm- 
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mern  sicli  nicht  um  die  Zukunft  des  Österreichischen  Kaiserhauses; 
sie  kümmern  sich  nicht  um  das  Blut  der  Bürger,  welches  nach  einem 
solchen  Verfahren  in  Strömen  fliessen  kann.  In  demselben  Augen- 
blick, da  der  König  es  aussprach,  <i  es  wird  ein  verantwortliches  un- 
garisches Ministerium  geben»,  treten  sie  hervor,  um  die  Heiligkeit 
des  königlichen  Wortes  zuzustutzen,  nicht  achtend  jenen  Nimbus, 
jene  Pietät,  welche  den  königlichen  Namen  umwehen  muss,  wenn  sie 
ihn  nicht  alles  Ansehens  berauben  und  die  Sache  dahin  bringen  wollen, 
dass  das  Volk  den  Glauben  an  das  königliche  Wort  verliere.  Dies 
alles  sehend,  nehme  ich  aus  den  Tiefen  meiner  Seele  Anstoss  daran, 
sowie  daran,  dass  auch  in  diesem  Augenblicke,  da  dem  königlichen 
Worte  gemäss  Sr.  Majestät  liinsichtlich  der  Angelegenheiten  Ungarns 
keinen  andern  Rathgeber  haben  kann  als  den  ernannten  ersten  Mi- 
nister, Grafen  Ludwig  Batthyanyi,  unsere  Angelegenheiten  noch  immer 
vom  Einflüsse  des  Erzherzogs  Ludwig,  der  in  den  ungarischen  An- 
gelegenheiten keinen  gesetzlichen  Einfluss  haben  kann,  der  dazu  nicht 
das  geringste  Recht  besitzt,  weil  er  nicht  auf  dem  Thron  sitzt,  nicht 
Thronfolger,  nicht  Palatin  ist,  ferner  vom  Einfluss  der  Hartige  und 
Windischgrätze  und  wer  weiss  noch  wessen  sonst  abhängen.  Und  ein 
Gefühl  tiefster  Verbitterung  muss  uns  alle  überkommen,  wenn  wir 
sehen,  dass  die  Sachen  auch  jetzt  noch  so  stehen,  dass  der  ge- 
stürzte Hofkanzler,  und  jener  Mensch,  den  ich  nicht  nennen  will  (er 
meint  den  Hofrath  Wirkner),  der  hier  jahrelang  das  schmachvolle 
Werkzeug  des  Seelenverkauüs  war,  und  Baron  Josika,  der  sieben- 
bürgische  Hofkanzler,  der  in  die  ungarischen  Angelegenheiten  nichts 
dareinzureden  haben  kann,  Rathschläge  ertheilen  anstatt  des  hierzu 
gesetzlich  berufenen  ungarischen  Ministers.  Dies  sehend,  erkläre  ich, 
dass  ich  zwar  in  diese  männliche  Entschlossenheit  des  Erzherzog- 
Palatins,  der  die  Sache  zu  ordnen  versprach,  volles  Vertrauen  setze, 
und  hofie,  dass  er  sein  gegebenes  Wort  in  möglichst  kurzer  Zeit 
einlösen  werde;  wenn  dies  aber  nicht  geschieht,  dann  mögen  diejenigen, 
die  diese  Dinge  verursacht  haben,  mit  sich  abrechnen,  und  ich  wünsche, 
dass  man  Apponyi,  Josika  und  Wirkner  des  Vaterlandsverraths  an- 
klage und  proscribire." 

Ladislaus  Madarasz,  der  sich  später  eine  nicht  eben  beneidens- 
werthe  Berühmtheit  in  der  Geschichte  uusers  Freiheitskampfs  ver- 
schaffte, zog  mit  überströmender  Redefülle  ohne  jede  Schonung  gegen 
den  Hof  los  und  verlangte,  dass  Zsed6nyi,  mit  dessen  Namen  die 
königUche  Antwort  erlassen  wurde,  sogleich  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werde  hinsichtlich  aller  derjenigen,  welche  diese  Rathschläge 
ertheilt  hatten,  damit  dieselben  im  Sinn  eines  alten  Gesetzes  als  un- 
getreue, schlechte  Rathgeber  sofort  exemplarisch  bestraft  werden 
möchten.  Zsedenyi  hielten  jedoch  die  Stände,  mit  deren  grossem  Theil 
er  an  mehrem  Reichstagen  theilgenommen   imd  sich   zwar  in  conaer- 
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vativem  Geist,    aber    stets   vaterlandsfireundlich    ausgezeichnet  hatte,  i84s. 
anoh  jetet  für  einen  guten  Patrioten,  und  hegten  von  ihm  die  lieber- 
Zeugung,  dass  er  zu   diesem   Verfahren  gegen  seinen  Willen,  gegen 
seine  Meinung   als  Werkzeug  gebraucht  worden;  der  Antrag  wurde 
daher  nicht  angenommen.     Aber  hinsichtlich  des  Bescripts  sprach  es    ^^'  ^^- 
die  Tafel  als  Beschluss  aus,   dass  sie  jedes  Verdrehen  und  Zustutzen  Deputirt«n- 
des   am  17.  März  gegebenen  königlichen  Worts  für  ein  kühnes   und  koDigUche 
strafbares  Spiel  gegen  den  Königsthron  und  die  Nation  erkläre.    Und  ^®®^'*p** 
in  die  Vermittelung  des  Palatins  Vertrauen  setzend,  mit  deren  Erfolg 
dieser  auch  seine  eigene  Stellung  verknüpfte,   erwarte   sie:    dass  die- 
jenigen, die   kein  Redit   besitzen,  über  das  Schicksal   des  Reichs  zu 
verfugen,   den  Sieg  über  den  König  nicht  davontragen  werden  und 
die   Angelegenheit  in  möglichst  kurzer  Zeit  nach  dem  Wunsch  der 
Nation  geschlichtet  werden  würde.     Zur  Milderung  jenes  Eindrucks 
aber,  welchen  dieses  königliche  Bescript  im  Lande  verursachen  würde, 
wurde  es  zum  Beschluss,  dass  auf  jenen  Bogen,  auf  welchem  dasselbe 
verö£Pentlicht,   auch  diese  Beschlüsse  des  Reichstags  abgedruckt  wer- 
den sollen. 

Aber  ausserhalb  des  Reichstagssaals  wollte  bei  alledem  auch 
das  von  der  Jugend  geleitete  Volk  nach  seiner  Art  an  der  Verdam- 
mung der  königlichen  Antwort  und  der  Aeusserung  der  allgemeinen 
Gereiztheit  theilnehmen.  Am  Abend  nach  dieser  Reichstagssitzung 
▼ersammelte  sich  auf  der  Promenade  ein  grosser  Volkshaufen  und 
▼erbrannte  die  in  seiner  Hand  befindlichen  Exemplare  des  königlichen 
Rescripts;  und  Zsed^nyi  als  den  Unterfertiger  dieses  Documents,  den 
man  irrthümlich  in  Presburg  zu  sein  wähnte,  ergreifen  wollend, 
unternahm  er  in  mehrem  Häusern  eine  gewaltsame  Durchsuchung. 

Die  Mitglieder  des  Central-Sicherheitscomite,  die  zur  Beruhigung  ^ie  pesther 
und  Verständigung  des  Volks  auf  dem  Museumplatz  vor  den  wogen- 
den Volksmassen  beinahe  täglich  Reden  hielten,  in  welchen  sie,  die 
der  nationalen  Freiheit  drohenden  Gefahren  getreulich  aufdeckend, 
das  Vertrauen  des  Volks  vollständig  gewannen,  über  seine  Leiden- 
schaften herrschten,  liessen  die  in  der  Hauptstadt  herrschende  Ge- 
reiztheit bisher  nicht  zum  Ausbruch  ausarten.  In  der  Nacht  des 
30.  März  indess  gelang  es  ihnen  nur  sehr  schwer,  das  gereizte  Volk 
▼or  einem  Ausbruch  zu  bewahren.  Abends  um  10  Uhr  brachte  das 
Dampfschiff  Exemplare  des  an  den  Reichstag  gerichteten  königlichen 
Bescripts.  Die  Nachricht  von  dem  die  Hofihungen  der  Nation  ver- 
eitelnden Bescript  verbreitete  sich  mit  Blitzesschnelle  in  der  Haupt- 
stadt durch  jene  Gruppen,  welche  an  den  Ufern  der  Donau  der  An- 
kunft des  Schiffes  harrten.  Die  Gassen  wurden  sogleich  mit  dichten 
Yolksmassen  gefüllt,  welche  sich  auf  den  Freiheitsplatz  vor  das 
Stadthaus  drängten.  Je  mehr  die  Volksmasse  anwuchs,  um  so  grösser 
wurde  dessen  Aufregung.     Schon  erschollen  „Zu  den  Waffen!"   „Nie-     • 
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IMS*  der  mit  der  deutschen  Begierong!"  und  andere  ähnliche .  Rufe  all- 
gemein; ja,  mehrere  hatten  sogar  die  Ahsicht,  die  Sturmglocken 
ertönen  zu  lassen,  als  die  Ministerialbevollmächtigten  Szemere,  KlauzAl, 
Nyary  und  mehrere  andere  das  öffentliche  Vertrauen  besitzende 
Männer  unter  dem  Volk  erschienen.  Diese  brachten  den  auf  die 
königliche  Antwort  erfolgten  energischen  Beschluss  des  Reichstags, 
die  entschiedene  Erklärung  des  Erzherzog -Palatins  Stephan  und  des 
Ministerpräsidenten  Ludwig  Batthyanyi,  welcher  gemäss  beide  ihre 
Stellung  an  die  Erfüllung  des  Nationalwunsches  knüpfben,  zur  Ver- 
lesung und  ermahnten  das  Volk  in  begeisterter  Rede,  das  Resultat 
der  Yermittelung  des  Palatins  abzuwarten.  Andererseits  eiferten  sie 
dasselbe  zur  energischen  Ausdauer  gegen  die  Ränke  der  begonnenen 
Reaction  an.  Paul  Nyiry  stellte  unter  anderm  den  Antrag,  dass, 
wenn  der  Palatin  und  das  Ministerium  zurücktreten  sollten,  eine  provi* 
sorische  Regierung  in  Pesth  ernannt  werden  möge,  und  jeder,  der 
derselben  keinen  Gehorsam  leisten  würde,  seine  Vergangenheit  möge 
welche  immer  sein,  als  Feind  des  Vaterlandes  betrachtet  werden  solle. 
Die  Volksversammlung  machte  femer  zum  Beschluss,  dass  jeder  Bür- 
ger verpflichtet  sei,  in  die  Nationalgarde  einzutreten;  das  Sicherheits- 
comite  einen  begeisternden  Aufruf  an  das  Land  und  alle  damit  ver- 
bundenen Theile  richte;  und  endlich  alle  jene  Behörden  der  Städte 
imd  Comitate,  welche  sich  bisher  dem  Centralcomite  angeschlossen 
hatten,  aufgefordert  werden  mögen,  zur  Beförderung  des  Zusammen- 
wirkens und  der  Uebereinstimmung  zwei  vom  Volk  zu  wählende 
Repräsentanten  in  die  Hauptstadt  zu  schicken.  Das  Volk  ging,  nach- 
dem diese  Beschlüsse  gefasst  wurden,  friedlich  auseinander. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Zahl  der  sich  Pesth  anschliessen- 
den Behörden  sich  fortwährend  vermehrte,  dass  kein  Tag  verging, 
an  welchem  nicht  zu  diesem  Zweck  aus  einem  oder  dem  andern 
Comitat,  aus  einer  oder  der  andern  Stadt  Repräsentanten  zum  Central- 
comite gekommen  wären:  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
dieses  Comite,  wenn  sich  ihm  auch  noch  Eossuth  angeschlossen  haben 
würde,  sich  zu  einer  wahren  Macht  im  Reiche  hätte  entwickeln 
können.  Die  Begeisterung  für  Vaterland  und  Freiheit  durchzitterte 
schon  das  ganze  Land  und  selbst  dessen  andern  Stämmen  angehörige 
Einwohner  in  dem  Masse,  dass,  wenn  die  Angelegenheiten  in  Wien 
keine  bessere  Wendung  genommen  hätten,  der  grössere  Theil  des- 
selben bereit  gewesen  wäre,  die  rothe  Fahne  der  Revolution  auszu- 
stecken. 

Dies  war  indessen  jetzt  nicht    nöthig.     Der  Erzherzog -Palatin 


Bas  neuere 


BMcrfpt^bt  ^*^*'*®  sein  Wort  redlich  eingelöst  und  war  schon   des   andern  Tags, 

Teraatwort*  *™   31.  März   nachmittags,    mit   einem    andern   königlichen  Rescript 

Mchott  Mini- nach   Presburg   zurückgekehrt.     Nachdem   er   seine  Stellung  an   den 

*     Erfolg  gebunden,  so  überzeugte  schon  seine  Zurückkunft  selbst  jeder* 
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mann  vom  Erfolg.     Noch  am  Abend  desselben  Tags  wurde  eine  ge-  iMS» 
mischte  Sitzung  gehalten,   damit  der  durch  das  frühere  Rescript  ver- 
orsachte  Eindruck  so  bald  als  möglich   mit  einem    günstigem  ver- 
tauscht werde.     Auf  dem  Platze  vor   dem  Landhaujse  drängte  sich 
eine  unermessliche  Menge;    der  Sitzungssaal  und  die  Yorsäle  waren 
mit  neugierigen,  lärmenden  Zuhörern  gefällt.    Von  der  Damengalerie 
wurde  ein  schöner  Blumenkranz  auf  den  Tisch  des  den  Vorsitz  füh- 
renden Erzherzogs  herabgelassen.    Den  Erzherzog  begrüsste,  als  er  in 
den  Saal  trat,  ein  nicht  enden  wollendes  stürmiBches  £ljenmfen.   Die 
Männerversammlung  schüttelte  die  federgezierten  Ealpags  über  ihren 
Häuptern;    die  Damen   auf  der  Galerie    Hessen  Nationalfahnen    und 
weisse  Taschentücher  wehen.     Endlich   wurde  es   still  und  die  Ver- 
lesung des  Bescripts  begann.    Dieses  war  jetzt  nicht  von  einem  Rath 
der  Hof  kanzlei,  sondern  vom  König  selbst  unterzeichnet,  und  als  der 
das  Bescript  vorlesende  Protonotar  die  Worte:  „Wien  am  31.  März  1848. 
Ferdinand. '^  aussprach,  brach  die  Liebe    gegen  den  König  in  drei- 
maligen begeisterten  £ljenrufen  aus.     Das  neue  Bescript  bekräftigte 
das  Wesen  des  hinaufgesandten  Gesetzvorschlags  seinem  ganzen  Um- 
fang   nach.      Hinsichtlich    des    das    Finanzministerium    betreffenden 
Punktes  wurde  nur  die  Bemerkung  gemacht,  dass  bis  dahin,  wo  die 
künftige  Gesetzgebung  hinsichtlich  der  Proportion  der  die  Gesammt- 
monarchie  betreffenden  gemeinschaftlichen  AuBgaben  mit  Zustimmung 
des  Königs  verfügen  würde,  bezüglich   der  zur  Erhaltung  des  könig- 
lichen HoiB,  zur  Versehung  der  gemeinsamen  Diplomatie,  der  gemein- 
samen  militärischen  Körper,  des  Geniewesens,  der  Artillerie  u.  s.  w. 
nöthigen  Ausgaben  gegen  künftige  Einrechnung  einstweilige  Anstalten 
getroffen   werden  mögen.     In  Bezug  auf  das  Kriegsministerium   sind 
die  Worte  des  Bescripts  die  folgenden:    „Wie  Ich  anerkenne,    dass 
das   Landesvertheidignngssystem  und  die  Verfügung  hinsichtlich  der 
nach    der  Nothwendigkeit    der  Umstände    zu  treffenden  Anträge  in 
militärischen  Angelegenheiten  zum  Kxeis   der  Gesetzgebung,  die  Dis- 
locirong  des  regulären  Militärs  und  Verwendung  desselben  in  Friedens- 
zeiten zu  der  im  Wege  des  verantwortlichen  ungarischen  Ministeriums 
auszuübenden  Begierung  des  königlichen  Statthalters  gehöre;  so  erwarte 
Ich  andererseits  von  der   treuen  Anhänglichkeit  der  getreuen  Stände 
an  Mein  königliches  Haus  und  den  durch   die  Pragmatische  Sanction 
bekräftigten  Verband  mit  der  Monarchie  mit  Bestimmtheit:    die  löb- 
lichen  Stände  würden  selbst  einsehen,  dass  die  Verwendung  .der  un- 
garischen Armee  ausser  den  Landesgrenzen,    wie    nicht   minder   die 
Ernennungen  zu  Müitärämtem  der  nöthigen  Uebereinstimmung  wegen 
direct    nur  von  Meiner  allerhöchsten   königlichen  Entschliessung   ab- 
hängen können;  mit  der  Gegenzeichnung  in  diesen  Fällen  daher  der 
sich  fortwährend  um  Meine  königliche  Person  befindende  Minister  zu 
betrauen  sein  wird.^' 
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iMd.  Das  Rescript  wiirde  mit  voller  Beficiedigung  und  langem  Jubel 

aufgenommen.      Allein   obschon  'der  B^ichstag    mit  Dedk   zusammea 
auch    der  Meinung  war,    „dass    die    Terantwortliche  Regierung   nur 
Form  sei  und  derselben  erst  die  Kraft  der  Nation  Leben  ^erldhe": 
so  muss  man  es  dennoch  bedauern,    dass    der  Hof,    obwol  er  den 
Wunsch  der  Nation  gewahrte,  auch  in  diesem  neuem  Rescript  der 
Nation    gegenüber    nicht    auMchtig    und    vertrauensvoll    war.      Der 
Mangel  an  AuMchtigkeit  und  Vertrauen  lag  darin,  daas  hinsichtlich 
deijenigen   Angelegenheiten,    welche    das    Reich    mit   den    deutschen 
Erbländem    gemeinsam    berühren   und  ohne    dwen   Schlichtung  man 
einerseits  zwischen   dem  Reich,   andererseits   zwischen  dem  Hof  und 
der  kaiserlichen  Monarchie  das  hezsliohe  Einverständniss,  den  Frieden 
schon  von  vornherein  für  unmöglich  halten  musste,  in  diesem  Rescript 
keine  Erwähnung  gemacht  ward.    Nicht  das  woUen  wir  sagen,   dass 
man  z.  R    die    auswärtige  Vertretung,    die  Angelegenheit    der  aus- 
ländischen Zölle,    die  Theilnahme    an    der   Staatsschuld   der  Monar- 
chie u.  8.  w.   schon  in   diesem  Rescript  hätte    namentlich    erwähnen 
oder    eben   darüber  verfügen   sollen.     Hierzu  wäre  jetzt  weder   der 
Ort  noch  Zeit  gewesen,  jetzt,  da  die  G^oo^üther  nach  der  vom  frühem 
Rescript  verursachten   Gereiztheit  noch  fortwährend  in  leidenschaft- 
lichem   Wogen     begriffen    waren.      Da    es    jedoch    unmöglich    war, 
die  in  die  Lebensader  der  Monarchie  einschneidenden  alten,   wiewol 
einigermassen    ungesetzlichen    Verhältnisse    rein   und   vollständig    zu 
unterbrechen  und  dies    zuzugeben    auch   keineswegs   in  der  Absicht 
des    Ho&    lag;    da    femer    einige    dieser  Verhältnisse,    wie    z.  B. 
die    Staatsschulden,    die    deutschen    Erbländer,    deren    Frieden    und 
Wohlstand  nicht  minder   berührten  wie  den  Hof  selbst:    so  wäre  es 
im  Interesse   des  zukünftigen  Einverständnisses   unumgänglich  noth- 
wendig  gewesen,   dass  der  Hof  in  diesem  königlichen  Rescript   offen 
aussprach,   es    sei    durch  den  Bestand   der  Monarchie   bedingt,  dass 
jene  gemeinsamen  Verhältnisse  von  einem  im  Sinn  der  PragmatLschen 
Sanction  abzuschliessenden  neuen  erschöpfenden  Vertrag  geregelt  wer- 
den müssten.     Und  wenn  der  Hof  das  Recht   der  unabhängigen  Re- 
gierung des  Reichs  deutlich  und  voU  Achtung  anerkannte,  so  konnte 
und  musste  er  auch  von  der  Nation  voraussetzen,  dass  sie  einen  sol- 
chen Vertrag  gleichfaUs  für  nothwendig  halten  und   denselben  prin- 
eipiell  auch  annehmen  werde;  besonders  wenn  sich  der  Hof  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  bezeichneten  Minüsterium    schon  im  voraus   be- 
rathen  haben  wurde.     Ehrlichkeit  und  aufrichtige  Geradheit  sind  die 
beste  Politik.   Es  war  jedoch  unmöglich,  der  Hof  hätte  nicht  gefühlt, 
nicht  gesehen,  dass  er  nur  so  im  Stande  sein  werde,  sein  der  Nation 
wie  den   österreichischen   Erbländem  gegebenes  Wort  redlich  einzu- 
lösen, wenn  die  gemeinsamen  Verhältnisse  mit  gegenseitiger  Billigung 
den  Verträgen  gemäss  geschlichtet  wurden.     Soviel  hätte  man  daher 
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auch  schon  in  diesem  Rescript  der  Nation  bekannt  geben  sollen,  dass  U4S. 
der  Hof  auf  den  Abschluss  dieses  Vertrags  schon  in  voraus  mit  Be* 
stimmtheit  zähle,  da  von  demselben  die  Möglichkeit,  das  königliche 
Wort  einzulösen,  der  Bestand  der  Monarchie  abhänge.  Dieses  Yer- 
säumniss,  dass  der  Hof  bezüglich  dessen  mit  der  beseichneten  Regie- 
rung nicht  von  vornherein  übereinkam  und  dies  auch  im  Rescript 
nicht  erwähnte,  -wurde  zur  unheilvollen  Quelle  aller  spätem  Ver- 
wickelungen und  Zwieträchten.  Die  einfache  Ursache  dieses  Ver- 
säumnisses aber  war,  dass  es  in  den  Hofkreisen  an  Aufrichtigkeit 
fehlte.  Die  Reaction  war  in  diesen  Tagen  bei  Hofe  schon  endgültig 
beschlossen.  Und  ebendamals,  als  er,  erschrocken  vor  dem  energischen 
Auftreten  der  die  dentliohe  Anerkennung  ihrer  versagten  Rechte 
fordernden  Nation,  die  Wünsche  derselben  endlich  gewährte,  deren 
Rechte  unter  den  Schutz  der  Heiligkeit  des  königlichen  Wortes  stellte: 
ebendamals  hatte  der  Hof  hinter  dem  Rücken  des  Königs  die  Haupt- 
principien  der  zu  befolgenden  reactionären  Politik  beschlossen,  den 
Plan  zu  den  auf  Ungarn  zu  richtenden  Angriffen  entworfen  und  in 
der  P^nson  Jellasich's  das  Hauptwerkzeug  gewählt  und  ernannt,  durch 
welches  er  jene  Principien  anzuwenden,  diesen  Plan  durchzuführen 
beabsichtigte. 

Diese  gefährlichen  Absichten  des  Hofis  ahnte  jedoch  damals  nur  Die  Kund- 
mancher  tiefer  blickende  Patriot;  davon  sprechen  konnte  man  noch  des  Unter- 
nicht  aus  Mangel  an  klaren  Daten,  und  hätte  auch  dem  klar  und ,^^2J,^^hdes 
feierlich  verpflindeten  königlichen  Wort  gegenüber  vielleicht  keinen  ^««ript«. 
Glauben  gefunden.  Die  Freude,  die  Befriedigung  war  eine  allgemeine. 
In  diesem  Ton  äusserte  sich  auch  das  Unterhaus,  als  das  königliche 
Bescript  dort  neuerdings  zur  Verlesung  kam.  Mehrere  Redner 
sprachen  in  dem  Sinne,  dass,  wenngleich  dasselbe  allen  Wünschen 
nicht  bis  auf  ein  Haar  entspreche,  hinsichtlich  der  Hauptpunkte  das 
Verlangen  der  Nation  doch  erfüllt  sei.  Insbesondere  äusserte  sich 
in  Bezug  auf  das  Kriegsministerium  ein  Deputirter,  Ladislaus  Ma- 
dar4sz,  in  der  Weise,  dass  er  die  Verwendung  der  ungarischen  Armee 
ausserhalb  der  Landesgrenzen,  welche  im  Rescript  erwähnt  wird, 
nicht  so  verstehe,  dass  man  jenes  Heer  zum  Angriff  auf  andere 
Nationen  oder  zur  Einmischung  in  die  innem  Angelegenheiten  der 
mit  uns  durch  die  Pragmatische  Sanction  verbundenen  Länder  ge- 
brauchen dürfe.  Er  verstehe  —  sagte  er  —  die  Pragmatische  Sanction 
in  der  Art,  dass  es  gemäss  derselben  zwar  Pflicht  des  Ungars  sei, 
zur  Erhaltung  der  territorialen  Unversehrtheit  der  österreichischen 
Monarchie  hülfr^iche  Hand  zu  bieten;  nie  aber  dazu,  dass  die  con- 
stitutionellen  Bewegungen  der  Erbländer  und  deren  eine  Verfassung 
erflehenden  Seufzer  unterdrückt  werden. 

Diese  Erklärung  erlangte  eine  gewisse  Wichtigkeit  dadurch,  dass 
die  Untere  Tafel  dieselbe   sich  durch  Acclamation   zu   eigen  machte. 
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1M8.  Dies  war  auch  der  Onmd,  dass  der  Ministerpräsident  Graf  Ludwig 
Battbyanyi  der  Meinung  war,  dieselbe  nicht  ohne  Bemerkung  lassen 
zu  können.  „HinBichtlich  der  Erläuterung  der  Pragmatischen  Sanction", 
sagte  er,  „erkläre  ich  im  Namen  des  Ministeriums,  dass  ich  die  ans 
demselben  folgende  Pflicht  auch  so  verstehe,  dass  wir  verpflichtet 
sind,  die  Monarchie  zu  vertheidigen,  wenn  deren  territorialer  Bestand 
angegriflen  wird,  wir  uns  jedoch  in  die  Angelegenheiten  anderer  nicht 
einmischen.  In  Betre£f  des  Angriffskriegs  weiche  ich  indessen  vom 
Vorredner  ab,  denn  es  kann  sich  der  Fall  ereignen,  dass  der  Angrifis- 
plan  am  Platze  ist  und  man  denselben  einigermassen  als  Yertheidigung 
ansehen  kann,  ohne  dass  das  Territorium  des  Reichs  direct  angegriflen 
wird."  Diese  Erklärung  war  wichtig  hinsichtlich  der  weiter  unten 
zu  berührenden  italienischen  Verhältnisse. 

Nach  den  später,  besonders  im  Jahre  1849  entwickelten  Um- 
ständen traten  in  der  Heimat  wie  im  Auslande  verschiedene  Mei- 
nungen zu  Tage,  ob  Eossuth,  diese  Haupttriebfeder  der  Reform  der 
nationalen  Regierung,  sich  jenem  Zustand,  welchen  das  infolge  des 
königlichen  Rescripts  geschaffene  Gesetz  sanctionirt  hatte,  aufrichtig 
anschloss,  oder  schon  damals  in  seinem  Gteist  über  die  vollständige 
Losreissimg  des  Reichs  von  der  österreichischen  Monarchie  und  dem 
Herrscherhaus  gebrütet  habe.  Zwar  wird  diese  Frage  der  Verlauf 
unserer  Erzählung  erschöpfend  lösen;  es  wird  indessen  nicht  uninter- 
essant sein,  manche  Theile  der  Rede  Kossuth^s,  welche  er  an  diesem 
Tage  hielt,  zu  lesen,  da  sie  gleichsam  als  Antwort  auf  diese  Frage 
lauten.  Ohnehin  erlaubt  uns  diese  Rede,  welche  zu  den  Glanzpunkten 
seiner  Rednerlaufbahn  gehört  und  ungeheuere  Wirkung  machte,  einigen 
Einblick  in  den  Charakter  dieses  ausserordentlichen  Mannes  zu  machen, 
und  insbesondere  in  seinen  hochfliegenden  Geist,  welchem  nach  er 
gewohnt  war,  den  Anschein  der  Bescheidenheit  mit  rednerischen 
Blumen  zu  überschütten. 

„Das  Rescript  hat^',  sagte  er,  „zwei  wesentliche  Punkte;  der 
eine  sind  die  Finanzen,  der  andere  das  Kriegswesen.  Beim  Ordnen 
dieser  Angelegenheiten  darf  man  Eins  niemals  vergessen,  nämlich 
dass  wir  bis  zu  diesem  Augenblick  auf  der  Grundlage  der  reinsten 
Treue  dem  Herrscherhause  gegenüber,  welches  auch  auf  dem  Throne 
Oesterreichs  sitzt,  stehen,  und  dass  daraus  eine  solche  Verbindung, 
ein  solches  Verhältn]3S  folgt,  welchem  gemäss  gewisse  gemeinsame 
Verfügungen  insolange  unausweichlich  sind,  als  das  Band  der  Prag- 
matischen Sanction  besteht.  Wenn  wir  diesen  Gesichtspunkt,  dass 
wir  nämlich  nicht  auf  dem  Felde  der  Losreissung,  sondern  auf  dem  der 
Pragmatischen  Sanction  stehen,  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  wer- 
den wir  die  erforderliche  Orientirung  finden.  Wenn  der  erwähnte 
Verband  nicht  bestände  und  der  König  von  Ungarn  in  Ofen  wohnte, 
dann  würden  natürlich  nur  wir   allein    für   die  CivilHste  zu   sorgen 
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haben;    da  jedoch  auch   andere   Völker    unter    der  E^one  desselben  i848. 
Monarchen  stehen,  so  werden  auch  diese  zur  Bedeckung  der  gemein- 
samen Ausgaben  beitragen.  .  .  .   Hierher   gehören   noch  die  Kosten 
der  gemeinsamen  Diplomatie  und  die  Yersehung  jener  Militärkörper, 
für  welche,  wenn  einmal  das  Landesvertheidigungssystem  ausgearbeitet 
sein  wird,  die  ungarische  Gesetzgebung  wird  besonders  sorgen  kön- 
nen; aber  bis  dahin,  dass  dies  nicht  geschehen  ist,  müssen  wir  an  der 
gemeinschaftlichen  Yersehung  einen  verhältmssmässigen  Antheü   neh- 
men.    Eben  durch  die  Besorgung  dieser  Angelegenheit  wird  die  un- 
abhängige Stellung    der    ungarischen  Finanzen  constatirt  sein."  .  .  . 
Er  findet  in  dieser  Hinsicht  in  dem  betreffenden  Punkt  des  könig- 
lichen Rescripts  Beruhigung.  .   .   .  „Die  nächsten  praktischen  Folgen 
dieser    finanziell^i  Unabhängigkeit    sind  sehr  gross.     Die  Einkünfte 
Ungarns  betragen,  wie  wir  wissen,  etwa  28  Mill.  Gulden  Gonventions- 
münze   (70  Mill.  Frs.);    und    was    sehen  wir  hiervon   zum  geistigen 
und  materiellen  Wohl  des  Reichs  verwendet?     Wir  vermögen  keine 
einzige  ordentliche  Strasse,  wir  vermögen  nichts  anderes  au&uweisen, 
wenn  wir  etwa  die  pesther  Realschule  ausnehmen.     Eünfbighin  wird 
dies  anders  sein.     Wir  werden  jetzt  zur  königlichen  Hofhaltung  die 
nöthigen   Summen   geben,  und  diese    15  Millionen   zählende   Nation 
wird  nicht  zugeben,   dass   ihr  König  in  einer  Armuth   nach  Art  des 
Wladislaus  lebe.     Aber  das  übrige  Einkommen  wird  verwendet  wer- 
den   auf   das  materielle  und   geistige  Wohl  des  Reichs,    auf  Yolks- 
unterricht  und  Yermehrung  jener  geistigen  Kraft,  gegen  welche  so- 
dann keine  Gewalt  siegen  kann,  weil  sie  jene  Reife  verleiht,  welche 
die   Freiheit  wünscht    und    diese   von    der  Zügellosigkeit    zu  unter- 
scheiden versteht;    weil  sie  jenes  Gefühl  verleiht,   welches,  indem  es 
die  Freiheit  will,   alles  will,  was  Gott  WerthvoUes  geben  kann  auf 
dieser  Erde. .  .  .  Jetzt  ist  das  Yolk  Herr  seines  Schicksals  geworden.'^ 
£r   war  nie   ein  übertriebener  Lobpreiser    der  Aristokratie  und  ist 
dies  anch  jetzt  nicht,  da  diese  Aristokratie  von  der  bisher  eingenom- 
menen Stufe  der  Macht  herabsteigt;    allein  er  gestehe,    dass   keine 
Aristokratie  schöner  herabsteigen  könne    als   diejenige,    welche    den 
Schlüssel   des  eigenen   Schicksals  für  die  Zukunft    in  die  Hand  des 
Yolks    gibt.  .  •  .   Aus  ähnlichem  Gesichtspunkt  fasse  er   auch  jenen 
Theil    des  Rescripts  auf,  welcher  vom  Kriegswesen  handelt.     „Indem 
das    Bescript  anerkennt ^S  sagte  er,  „dass  die  Rekrutenvotirung  die 
Dislocirung  des  Militärs   im  Reich  u.  s.  w.   dem  Reichstag  zukomme, 
hat  es  auch  eingestanden,  dass  man  die  Macht  der  Bajonnete  niemals 
gegen    die  Freiheit,   sondern  nur  gegen   die  der  Freiheit  schädliche 
Unordnung  benutzen  könne.     Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den,    dass  wir    infolge    der  Pragmatischen   Sanction  Yerpflichtungen 
haben;     aber  indem   das  Rescript  sagt,   dass  hinsichtlich  des  Kriegs- 
wesens   und  besonders    bezüglich   der   Dirigirung    der  Armee    ausser 
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im.  Landes  sich  Se.  Mfgestät  selbst  unter  der  Gregenzeichnung   des  ver- 
antwortlichen Ministers  die  Verfügung  vorbehalte,  so  ist  dadurch  auch 
in  militärischer  Beziehung  die  Selbständigkeit  unsers  Vaterlandes  er- 
reicht, soweit  dies  auf  dem  Papier  möglich  ist."     Er  sei  also   der 
Ansicht,  dass,  da  alles  dies  sanctionirt  ist,  die  Nation  nun  Herr  ihres 
eigenen  Schicksals;    und  indem  er  dies  ausspricht,  möge  es  ihm  nie- 
mand  übelnehmen   oder  für   Grossthuerei    ansehen,    wenn   er  in  Zu- 
sammenhang  mit  dem  Auszusprechenden  unter  diesen  grossen  Dingen 
auch   von   seiner  eigenen   Wenigkeit  spricht.     „Ich  bin  ein  einfacher 
Bürger",  sagte  er,  „ich  hatte  keine  andere  Macht,  keinen  andern  Kin- 
fluss  als  den,  welche  in  jener  Wahrheit  sind,  die  mir  Gott  in  meine 
Seele   gelegt    hat.      Und  siehe,    so  sind  die  wunderbaren  Wege  der 
Vorsehung:   ich    einfacher  Bürger  war  einige   Stunden   in  der  Lage, 
dass  diese  Hand  über  das  Schicksal  des   österreichischen  Throns  ent- 
schied,  und  auch  jetzt,  wenn  ich   über  dieses  Bescript  sage:     «wir 
wollen  es  nicht»   —  würde  nach  diesem  meinem  Worte  Bürgerblut 
fliessen.    Allein  tief  fühle  ich  es,  dass,  wenn  jemand  so  niederträchtig 
sein    könnte,    die  Gelegenheit    zu    suchen,    um   in   diese  Nation   die 
Brandfackel  des  Bürgerkriegs  zu  werfen,  deijenige  eine  so  ungeheuere 
Verantwortlichkeit  auf  sich  laden  würde,  welche  die  strengste  Strafe, 
alle  Qualen  der  Hölle  nicht  verdienterweise  strafen    könnten;    denn 
es  ist  kein  fluchwürdigeres,    schändlicheres  Verbrechen  denkbar,    als 
zu   spielen   mit   dem  Blut  der  Bürger,   mit  der   Ruhe   einer   Nation. 
Indem  ich  so  denke,  indem  ich  diese  Nation  als  Herrn  ihres  eigenen 
Sclücksals  sehe;  Wßun  ich  sehe,  dass,  wenngleich  eine  oder  die  andere 
unserer  Lieblingsideen    in  diesem   Augenblick    noch    nicht    garantirt 
ist,  es  jedoch  eine  Möglichkeit  gibt,  dieselben   später  durchzusetzen: 
muss    ich    vor    dem    Bürgerblut    zurückschrecken    und    spreche    den 
glühenden  Wunsch  aus,   dass  alle,  die  hier  sind,  wie   auch  alle  Ab- 
wesenden  gleichförmig   die  heilige  Pflicht  fühlen   mögen,  dass  unter 
solchen  Umständen  Bürgerblut  zu  vergiessen,  das  grösste  Verbrechen 
wäre,  welches  eine  Nation  begehen  kann.    Es  gibt  verschiedene  Indi- 
viduen,   die  noch  vor    einigen  Wochen   Anhänger   des   Absolutismus 
waren,  jetzt  aber  über  meine  Ansichten  hinausgehen,  und  ich,   der 
ich  für  die  Principien  der  Freiheit  ein  Leben  hindurch  gekämpft  und 
gelitten  habe,   bin  gemässigter  als  sie;    aber  ebendeshalb  glaube  ich, 
dass  mein  Wort  einige  Wirkung  haben  wird,  wenn  ich  bitte,    wenn 
ich    hofle,    dass,    wenn  die  Nation    soviel  Kraft  hat,    dasjenige    zur 
Wirklichkeit  heranreifen  zu  lassen,  was  sie  an  diesem  Papier  besitzt, 
sie  auch  jene  edle  Mässigung  der  Kraft   einhalten   möge,  in  welcher 
der  Sieg  der  Freiheit    enthalten  ist.  .  .  .  Jetzt    aber  bestreben    wir 
uns,  den  Reichstag  sobald  als  möglich  zu  beendigen,  und  warten  wir 
ab,   dass   das  Ministerium   seine  Pflicht  erfälle.     Und  ich   bin  über- 
zeugt,  dass  diese   Nation  gross  und  glücklich  sein   wird.     Ich  hege 
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auch  den  Glauben,  dass  der  österreichische  Thron  sein  Wort  auch  1848. 
den  übrigen  Yölkem  gegenüber  einlösen  werde,  und  in  Erfüllung 
gehen  wird,  was  ich  prophezeit  habe,  dass  er  in  der  Liebe  der  Völker 
seine  stärkste  Stütze  finden  werde.  Er  möge  nicht  glauben,  dass  er 
durch  die  Aenderung  seines  alten  Systems  und  durch  diese  Zugeständ- 
nisse etwas  von  seiner  Kraft  verloren  hat,  ja  die  Erfahrungen  dieser 
Tage  haben  bewiesen,  dass  dieses  System  morsch  war,  so  morsch, 
dass  zu  dessen  Erschütterung  auch  einzelne  Bürger  so  vieles  zu  thun 
im  Stande  waren;  ja  er  hat  an  Kraft  gewonnen  und  die  Prophe- 
zeiung wird  in  Erfollnng  gehen,  dass  deijenige  der  zweite  Begründer 
des  Hauses  Habsburg  sein  werde,  der  seinen  Yölkem  eine  YerfEissung 
geben  wird."  .  .  .  Endlich  wünscht  er  eine  Adresse,  dass  der  Monarch 
je  eher  in  die  Mitte  seiner  treuen  Ungarn  kommen  und  sich  über- 
zeugen möge,  dass  unsere  Treue  kein  blosses  Wort  ist,  sondern  der 
Ungar  männUch  standhaft  und  aufrichtig  sein  kann  nicht  nur  im 
Erkämpfen  seiner  Freiheit,  sondern  auch  in  der  Treue  gegen  seinen 
Fürsten. 
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^      DtoAende-  liie  fieberhafte  Grereiztheit,  welche  nach  dem  Herablangen  des 

"w&mug'd^  Ministerium   betre£Penden    ersten  königlichen  Rescripts  sich  der 
^*^mSt^**  hauptstädtisch^   Einwohnerschaft    bemächtigt    hatte,    dauerte    nidit 
lange.     Die  vom   Centralcomite  nach  Presburg   abgesandten  Kuriere 
brachten  schon  am  Abend  des  31.  März  die  Nachricht  von  dem  neuen 
Rescript.     Um  Mittemacht  langte  auch  Joseph  Eötvös,   den  der  IG- 
sterpräsident    zur   Beruhigung    der  Gemüther   nach  Pesth    herunter- 
geschickt  hatte,   mit  dem  Rescript  an.     Das  Rescript  wurde    in   der 
auf  dem  Freiheitsplatze  harrenden  Yolksyersamndung    noch  in   der- 
selben Nacht   vorgelesen,   in  wessen  Folge   die  bittem  Gef&hle  und 
schweren  Besorgnisse  sich  am  Morgen  des  andern  Tags  in  freudigen 
Jubel   der  Einwohner  umwandelten.     Das  Rescript    wurde    auch    in 
den  Sitzungen  sowol  der  städtischen  wie  der  Gomitatecommission  für 
beruhigend    befunden,    und   nachmittags  vor  dem  auf  dem  Museum- 
platze in  ungeheuerer  Menge  versanmielten  Volke  neuerdings  vorgelesen. 
Da    sich   hier    das    Gerücht    verbreitete,    dass    Baron    Nikolaus 
Wesselenyi  sich  in  der  Hauptstadt  befinde,   so  Hess  ihn  das  Volk  in 
seiner    aui^^^^^^®'^  Freude   durch    eine  Abordnung  sofort    in    seine 
Mitte  bitten.     Ein   wunderbares  Gemisch  von  Freude  und  Schmerz 
bemächtigte   sich  der  Menge,   als  sie  dieses  Opfer  der  Verfolgungen 
der  verschwundenen  Willkürherrschaft,  diesen  Mann,  der  einstens  der 
Führer  seiner  Nation  war,  jetzt  blind  und  der  Führung  anderer  be- 
dürftig,  das  Gerüst   betreten  sah.     Das  Antlitz  vieler  netzte    dieser 
ergreifende  Anblick   mit  Thränen.     Endlich  begann  der  hochverehrte 
Gast  zu  sprechen.     Er  ermahnte   das  Volk,  das  Gute,  welches    das 
königliche  Rescript  in   sich  enthält,    in    kluger  Weise   zu  benatzen. 
Er    schwor   dem  ersten  unabhängigen  verantwortlichen  Minister   Ge- 
horsam, währendess  die  Menge,  von  der  Macht  der  Scene  hingerissen. 
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den  Schwur  wiederholte.  Er  band  dem  Volke  sodann  auf  die  Seele,  im». 
die  Anarchie  zu  vermeiden.  „Wenn*',  sagte  er,  „vom  Zerbrechen 
der  Ketten  der  Tyrannei  die  Rede  ist,  dann  muss  ein  der  Freiheit 
würdiges  Volk  handelnd  auftreten;  tritt  aber  wieder  der  regelmässige 
Lauf  der  Dinge  ein,  dann  hat  es  nur  Eine  Pflicht:  den  Gehor- 
sam. Die  Anarchie  ist  eine  Brücke,  über  welche  der  vertriebene 
Absolutismus  stets  zurückkehrt."  Schliesslich  sprach  er  von  der 
Union  Siebenbürgens  mit  ähnlicher  Wärme :  „Wir  Ungarn",  sagte  er, 
„sind  an  Zahl  gering  und  haben  doch  zwei  Vaterländer.  Dies  kann 
so  nicht  weiter  bleiben.  Das  Bruderband  ist  schön;  doch  wo  es  ein 
Band,  gibt,  dort  kann  auch  eine  Loslösung  desselben  stattfinden. 
Siebenbürgen  muss  ganz  mit  Ungarn  verschmolzen  werden." 

Das  Gefühl  der  Beruhigung,  welches  dieses  königliche  Rescript 
erweckte,  wurde  fernerhin  in  der  Hauptstadt  auch  nicht  mehr  ge- 
trübt. Allein  die  alltägliche  Ruhe  kehrte  noch  lange  Zeit  nicht 
wieder.  Das  Publikum  schwelgte  nun  im  Genüsse  der  Honigwochen 
der  Freiheit,  und  den  frühem  dumpfen,  drohenden  Lärm  lösten  jetzt 
Freudenfeste  ab,  die  sich  mit  den  wichtigen  Fragen  der  vaterländischen 
Zustände  befassenden  offenen  Sitzungen  des  Centralcomitö  und  die 
auf  dem  Museumplatze  beinahe  täglich  stattfindenden  Volksversamm- 
lungen, in  welchen  verschiedene  begeisternde  Reden  gehalten,  und 
die  wiener  Universitätsjugend,  ferner  die  brüderlichen  Begrüssungen 
der  Abordnungen  der  im  Lande  befindlichen  Italiener,  Franzosen  und 
Polen  empfangen  und  erwidert  wurden.  Mit  grosser  Freude  ward 
auch  die  Nachricht  vernommen,  dass  die  sich  in  Paris  aufhalten- 
den Ungarn,  etwa  dreihundert  an  der  Zahl,  in  feierlichem  Aufzuge 
die  Hauptstrassen  durchzogen  und  die  Provisorische  Regierung  be- 
grüsst  hatten,  in  deren  Namen  sie  von  Lamartine,  dem  Minister 
des  Aeussern,  mit  Ehren  empfangen  wurden.  Die  Antwort  des 
berühmten  Schriftstellers  und  Staatsmannes  erweckte  stolzes  Selbst- 
bewusstsein  und  seelenerhebenden  Gefiihle  nationaler  Grösse  und 
Unabhängigkeit  in  der  Brust  unserer  Mitbürger.  Man  begrüsste  in 
den  Worten  des  beredsamen  Mitgliedes. der  französischen  Regierung 
den  Ton  jener  Solidarität,  welche  die  Nationen  Europas  im  Besitze 
der  Freiheit  zu  Geschwistern  verband,  welche  demnach  verdienen, 
dass  auch  sie  unter  dem  Andenken  dieser  an  grossen  Ereignissen  so 
reichen  Epoche  unsers  Vaterlandes  erhalten  bleiben. 

„Wenn  die  Ungarn",  so  sprach  Lamartine,  „ein  wenig  spät 
ankommen  in  diesem  Mittelpunkte  der  Provisonschen  Regierung, 
welche  Frankreich  schuf,  damit  die  übrigen  Nationen  Europas  ihm 
nicht  Furcht,  wohl  aber  Liebe  entgegenbringen  mögen,  so  geschieht 
dies  deshalb,  weil  die  Ungarn  aus  weiter  Ferne  kommen.  Die  Pro- 
yisorische  Regierung  freut  sich  tief  dieses  nationalen  Besuchs,  wel- 
chen Sie  so  gefallig  waren,  der  französischen  Nation  zu  machen,    in 
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1848.  diesem  Palaste  des  Volks,  welchen  es  sich  so  glorreich  zurückerobert 
bat.  Wenn  Frankreich  nötbig  hätte,  von  alle  den  Tugenden,  jenem 
Muthe,  jenem  Geiste  der  Freibeit  und  Brüderlichkeit  unterrichtet 
zu  werden,  welche  Ihre  Nation  begeistern,  würde  ich  mich  glücklich 
fühlen,  hiervon  Zeugniss  ablegen  zu  dürfen.  leb  habe  Ihr  Vaterland 
durchreist;  ich  war  Zeuge  der  hirtenmässigen  und  zugleicb  helden- 
haften Tugenden  eines  grossen  Volks,  welches,  obgleich  es  in  eine 
grosse  Bundeseinheit  eingetreten  war,  den  unterscheidenden  Charakter 
der  Nationalität  seiner  Ahnen  niemals  verloren  hatte.  Wenn  Sie  uns 
Wünsche  bringen  zur  neuen  Freiheit  nnsers  Vaterlandes,  so  spreeben 
wir  Ihnen  unsere  Achtung  gegen  jene  alte  Freibeit  aus,  welche  Sie 
in  Ihrem  Vaterlande  weise  und  ruhmvoll  aufrecht  erhalten  baben. 
Biese  Brüderlichkeit  der  beiden  Freiheiten,  der  beiden  Völker, 
wird  noch  vermehrt  durch  jene  Sympathie,  welche  Sie  an  den  Tag 
gelegt  baben.  Wenn  Sie  in  Ihr  schönes  Vaterland  wiederkehren,' 
sagen  Sie  demselben,  dass  es  so  viele  Freunde  bat  in  Frankreich,  als 
es  französische  Bürger  gibt." 
Die  Stirn-  Jene  Stimmung,    welche   wir  in   der  Hauptstadt  geschildert  ha- 

Provinz,  beu,  herrschte  in  kleinerm  oder  grösserm  Masse,  mit  mehr  oder 
minder  sich  verändernder  Färbung  in  der  zweiten  Hälfte  des  März 
in  allen,  wie  immer  entlegenen,  von  Völkern  welcher  Sprache  immer 
bewohnten  Gegenden  des  Reichs.  Die  Wiederherstellung  des  unab- 
hängigen Staatslebens,  der  selbständigen  B>egierung  des  Reichs  ebenso 
wie  die  Aufhebung  der  Reste  der  feudalen  Verhältnisse,  die  Aus- 
dehnung der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  auf  alle  Volksklas- 
sen wurde  überall  mit  jubelnden  Ausbrüchen  der  Freude  und  Be- 
geisterung aufgenommen.  In  den  im  Innern  des  Landes  liegenden 
Städten  mit  rein  magyarischer  Einwohnerschaft  nicht  minder  wie  in 
den  nordwestlichen,  welche  von  deutschen  und  slowakischen,  und  in 
den  südlichen,  welche  von  serbischen  und  walachischen  Völkern  be- 
wohnt sind,  äusserte  sich  gleichförmig  die  Sympathie  für  die  Um- 
gestaltung des  Reichs.  Ueberall  legten  Glockenläuten ,  das  Ausstecken 
dreifarbiger  Nationalfahnen,-  die  Errichtung  von  Freiheitsbäumen, 
feierliche  Umzüge  der  mit  Nationalcocarden  geschmückten  Bürger, 
Illuminationen,  Freudenmahle,  kirchliche  Dankfeste,  Tedeums  Zeug- 
niss ab  von  der  Freude  und  Begeisterung  des  Volks.  Käsmark, 
Leutschau,  Eperies,  Temesvar,  Zombor,  Neusatz  boten  nur  densel-  * 
ben  Anblick,  legten  nur  dieselben  Gefühle  an  den  Tag  wie  Szegedin, 
Debreczin  und  Eomom.  Die  in  den  Städten  mit  gemischten  Natio- 
nalitäten lebenden  Einwohner  verschiedener  Zunge,  wie  in  Temeswar, 
Zombor,  Orawitza  u.  s.  w.  schmolzen  an  diesem  Morgen  der  gemein- 
samen Freiheit  in  geschwisterlichem  Gefühle  in  Eins  zusammen.  Auch 
der  Adel,  obgleich  er  seine  Privilegien  verloren  und  grosse  mate- 
rielle Opfer  gebracht  hatte,  mischte  sich  meistens   mit  aufrichtigem 
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Gefühle   in   das   Freudenfest  der   Freiheit  tind  Gleichheit.     Z.  B.   in  im». 
Temesvar  hielt  der  Adel  des  Comitats,  femer  die  ungarische,   deut- 
sche,  raizische  und  walachische  Bürgerschaft  der  Stadt  zu  derselben 
Zeit  auf  dem  Hauptplatze  ein   kirchliches  Dankfest   nach  den  Cere- 
monien  der   vier  Religionen  (der  katholiechen,    griechisch -nichtunir- 
ten,  protestantischen  und  jüdischen)  ah,   auf  welchem  auch  noch  die 
Generalität  und   die  Offiziere   des  Generalcommandos  zugegen  waren. 
Aus  den  Comitaten  und  Städten  wurden  Dankadressen   abgesandt  an 
den  König,  den  man,  nach  den  Worten  Kossuth's,  den  zweiten  Be- 
gründer   des  Herrscherhauses  nannte;    an    den  Erzherzog -Palatinus, 
der  in  seiner  delicaten  Stellung  seinen  Patriotismus  und  seine  Festig- 
keit so  männlich  an  den  Tag  gelegt  hatte;  an  Graf  Ludwig  Batthy4- 
nyi,   in  dem  man  die  unabhängige  Nationalregiemng  schon  personi- 
ficirt  verehrte;   an  Ludwig  Kossuth,   den   man  als  den  Schöpfer  die- 
ser   grossartigen    Umgestaltung    begrüsste;    und    an    den   Beichstag, 
dessen   Stände,   wiewol  sämmtlich  Adeliche,   eine  so  grossartige  Un- 
eigennützigkeit    in    der]  Begründung    der    Rechtsgleichheit    bekundet 
hatten.     Das   honter  Comitat,    dessen  Beamtenkörper   und  Deputirte 
erst  unlängst,  infolge  der  siegreichen  Stimmenwerbung  der  Hofpartei, 
aus  der  Mitte  der  Conservativen  gewählt  worden  waren,   wünschten 
jetzt,  gänzlich  umgestimmt,   dass  Kossuth  Murch  den  Monarchen  mit 
einem    grossem   Grundbesitz    belehnt    werde.     Die    kleine    Gemeinde 
Monok  (im  zempl6ner  Comitat),  Kossuth's  Geburtsort,  eröffiiete  einen 
Subscriptionsbogen,  damit  das  Andenken  seines  grossen  Sohnes  durch 
eine  Bildsäule  in  ihrem  Schose  verewigt  werde.     Die  Comitate  Zem- 
pl6n  und  Bereg  baten  in  ihren  an  den  Monarchen  und  den  Reichs- 
tag gerichteten  Adressen,  dass  die  in  den  Festungen   Munkdcs  und 
Szegedin  schmachtenden  polnischen  und   italienischen  politischen  Ge- 
fangenen freigelassen  werden  möchten.     In  zahlreichen  Comitaten,  in 
den  Städten  aber   beinahe  überall,   wurde  nach  dem  Beispiel  Pesths 
die  Nationalgarde  noch  vor  der  Verkündigung  des  Gesetzes  errichtet 
und  bewafi&iet,    und  wo   es  an  Waffen  mangelte,    mit  hölzernen  Sä- 
beln und  Flinten   in   die   militärischen  Evolutionen  einexercirt.     Die 
Fahnenweihe  der  Nationalgardeabtheilungen    wurde  überall    als   Na- 
tionalfest gefeiert. 

Insbesondere  in  den  Comitaten  schmolzen  die  Parteien,  die  ein-  in  den  Co- 
ander  noch  unlängst  mit  so  vielem  Feuer,  ja  Erbitterung  bekämpft  " 
hatten,  in  Eins  zusammen;  ihre  Führer  reichten  einander  zum  Zei- 
chen der  künftigen  Eintracht,  des  künftigen  Zusammenwirkens  in 
den  öffentlichen  Sitzungen  versöhnt  die  Hand.  An  vielen  Orten,  wo 
die  Regierungspartei  früher  ihren  Sieg  über  die  Majorität  der  frei- 
sinnigen Intelligenz  durch  Stimmenwerbung  künstlich,  oder  durch 
rohe  Massen  erkämpft  hatte,  legte  der  unpopuläre  Beamtenkörper 
sein  Amt    freiwillig   nieder    und    wurde   durch   einen  neuen  ersetzt; 
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IM«  anderswo  wurden  anstatt  der  consenrativen  Abgeordneten  andere 
nach  Presburg  gesandt  und  die  frühem  Instructionen  aufgehoben* 
Uebrigens  bewahrte  das  Leben  auch  in  dieser  Epoche  der  allgemei- 
nen Freude  und  Begeisterung  im  eigenen  Kreise  seine  Unabhängig- 
keit, zufolge  welcher  das  Vorgehen  der  Comitate  nicht  mit  dersel- 
ben Gleichförmigkeit  geschah.  Nach  dem  Beispiele  Pesths  wurden 
zwar  an  vielen  Orten  auch  in  den  Comitaten  ausserordentliche  Sicher- 
heitscomites  aufgestellt;  als  indessen  das  erste  Rundschreiben  des 
Ministerpräsidenten,  in  welchem  dieser  das  Oberhaupt  der  Behörde 
^^  hinsichtlich  der  Aufrechthaltung  der  Ordnung  verantwortlich  machte, 

in  den  Comitaten  anlangte,  wurden  diese  Comites  an  manchen  Orten 
aufgelöst  und  an  deren  Stelle  der  Beamtenkörper  dem  Voraitzendoi 
gegenüber  verantwortlich  gemacht;  anderswo  wurden  sie  auch  nach- 
her belassen  und  mussten,  besonders  ihre  Präsidenten,  die  Yerant- 
lichkeit  übernehmen. 
Dm  Ver-  Dieses  Rundschreiben    des  Ministerpräsidenten    hinsichtlich    der 

antern*'  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  und  die  gleichfalls  hierauf  bezüglichen 
****•"•  mehrfachen  Verfügungen  der  Comitate  stammten,  aus  derselben  ge- 
heimen Furcht,  welche  wegen  der  Möglichkeit  eines  Yolksaufstan- 
des  das  ganze  Land  wie  ein  Blitzschlag  durchfuhr.  Viele  befürchte- 
ten nämlich,  dass  das  Volk  seine  Befreiung  von  den  Urbariallasten 
nicht  als  Wohlthat  aufnehmen  werde,  sondern  als  wegen  eines  ihm 
lange  vorenthaltenen  Eigenthums  leicht  die  Lust  bekommen  könnte, 
sich  zu  rächen  und  den  Adel  in  seinem  Besitze  anzugreifen.  Der 
Gedanke  dieser  Furcht  vor  dem  Aufstande  zieht  sich  durch  das  erste 
ministerielle  Rundschreiben  Batthyänyi's  und  die  Verfügungen  vieler 
Comitate  hindurch.  Diese  Besorgnisse  wurden  indessen  nirgends  im 
Lande  gerechtfertigt.  Es  kann  zwar  sein,  ja  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  das  ungetrübte  Bestehen  der  Ruhe  und  Ordnung  den  Be- 
hörden zu  verdanken  ist,  die  ohne  Ausnahme,  während  sie  einerseits 
warme  Anhänglichkeit  gegen  die  neue  Regierung  bezeigten,  anderer- 
seits auch  dem  Volke  gegenüber  mit  wahrhaft  geschwisterlichem  Ge- 
fühle und  in  einer  solchen  Stimmung  auftraten,  welche  das  Volk 
überzeugen  konnte,  dass  die  verkündigte  Rechtsgleichheit  werde  ge- 
achtet werden;  der  Aufhebung  der  Robot  und  anderer  Urbariallasten 
aber  freuten  sich  grösstentheils  die  Grundherreu  ebenso  wie  die 
Unterthanen  selbst.  Indessen  gebührt  das  Verdienst  der  Erhaltung 
der  Ruhe  und  Ordnung  zumeist  dem  Volke  selbst,  welches  in  diesen 
bewegungsvollen  Tagen  durch  sein  gemässigtes,  besonnenes  Verhalten 
ein  glänzendes  Zeugniss  von  seinem  gesunden  Verstände,  von  seinem 
unverdorbenen  Gemüth  gegeben  hatte.  Zwar  waren  an  manchen 
Orten  einzelne  ruhestörende  Scenen  in  den  Verhältnissen  der  gewese- 
nen Unterthanen  und  der  Grundherren  vorgefallen;  aber,  wie  wir 
auch  weiter  unten  des  nähern  vortragen  werden,  diese  wurden  nicht 


Drittes  Kapitel.    Die  Stimmung  in  der  Provinz  n.  e.  w.  597 

von  den  ungezügelten  Wünschen  des  Volks ,  nicht  so  sehr  von  neuen  1S48. 
Forderungen,  als  vielmehr  von  manchen  längst  in  Untersuchung  be- 
findlichen und  des  Urtheils  harrenden,  oder,  nach  der  Meinung  des 
Volks,  ungerecht  entschiedenen  Klagegegenständen  verursacht.  Das 
Volk  leitete,  im  allgemeinen  genommen,  aus  den  neuen  Zuständen 
keinerlei  neue  Ansprüche  ab,  begnügte  sich  mit  seinen  unerwarteten 
Errungenschaften  und  verstand  die  Interessen  des  Vaterlandes. 

In  den  Monaten  März  und  April  üel  im  ganzen  Lande  kaum  Allgemeine 
irgendwo  eine  Ruhestörung  aus  einer  andern  Ursache  vor,  als  aus  de7judeu? 
dem  Hasse  und  den  Vorurtheilen  gegen  die  Juden.  Jene  anstössige 
That,  welche  eine  Klasse  der  presburger  Bürger  am  20.  März  be- 
ging, blieb  kein  isolirtes  Ereigniss;  das  böse  Beispiel  fand  noch  an 
vielen  andern  Orten  Nachahmung,  und  man  kann  sagen,  dass  der 
Ausbruch  der  Gereiztheit  und  des  Hasses  gegen  die  Juden  im  gan- 
zen Lande  allgemein  war.  .  Wir  erwähnten  schon,  dass  auch  die 
pesther  Bürger  sie  in  die  Reihen  der  Nationalgarde  nicht  aufnehmen 
wollten,  und  nur  die  Bataillone  der  nicht  befangenen  Jugend  ihnen 
Aufnahme  gewährten.  Nach  einigen  Wochen  indessen  lehnte  sich 
die  Bürgerschaft  auch  dagegen  auf,  und  nur  die  energischen  Mass- 
regeln der  Regierung  und  die  Anwendung  von  Militär  waren  im 
Stande,  die  Juden  vor  dem  thatsächlichen  Ausbruche  des  Hasses  der 
zügellosen  Ruhestörer  zu  bewahren.  Das  Ministerium  machte  jedoch 
die  Erfahrung,  dass  dieser  Hass  so  gross  sei,  dass  es,  um  der  Wie- 
derholung von  Ruhestörungen  vorzubeugen,  für  räthlich  hielt,  die 
Judenschaft  einstweilen  von  der  Ausübung  der  Nationalgardenpflicht 
zu  befreien.  Am  5.  April  forderte  ein  aus  allen  Klassen  der  städti- 
schen Einwohner  zusammengerotteter  Volkshanfe  unter  Drohungen 
von  der  Obrigkeit  die  Vertreibung  der  Juden,  und  ruhte  auch 
nicht  eher,  bis  diese,  grössere  Gewaltthätigkeiten  befürchtend,  die 
Stadt  verUessen,  weswegen  man  sodann  einen  Regierungscommissar 
in  die  Stadt  schicken  musste.  Indessen  war  unter  allen  Gewalt- 
thätigkeiten, welche  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  in  klei- 
nerm  oder  grösserm  Masse  gegen  die  Juden  begangen  wurden,  jene 
die  wildeste,  welche  die  Presburger  am  23.  April  wiederholten.  Da- 
mals brach  hier  ein  wahrhaft  blutiger  Kampf  gegen  die  Juden  aus. 
Gelegenheit  hierzu  bot  jener  neuere  Ausbruch  des  Klassenhasses, 
welchem  gemäss  die  Schützengesellschaft  jeden  Juden  aus  der  Stadt 
zu  jagen  beschloss.  Den  Angriff  begannen  Gesellen  und  Lehrjungen, 
denen  sich  sodann  immer  mehr  Leute  aus  den  untersten  Volks- 
klassen anschlössen,  sodass  der  anfangs  nur  mit  geringern  Belei- 
digungen begonnene  Angriff  bald  in  einen  blutigen  Kampf  ausartete. 
Selbst  den  freilich  in  geringer  Anzahl  erschienenen  Soldaten  gelang  es 
nicht,  die  alles  verwüstenden  Volkshaufen  zu  zerstreuen;  ja,  nach- 
dem das  Militär  auf  das  Volk  gefeuert  und  mehrere  Opfer  gefallen, 
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1848.  gerieth  dasselbe  in  Wuth  und  kannte  keine  Grenzen  in  derselben. 
Zahlreiche  Gewölbe  und  Wohnungen  der  Juden  wurden  erstürmt  und 
ausgeplündert,  manche  gänzlich  zerstört.  Die  Christen,  die  in  der 
Nachbarschaft  derselben  wohnten,  konnten  sich  nur  durch  das  Aus- 
hängen von  Heiligenbildern  und  Crucifixen  und  die  Bezeichnung  ihrer 
Thüren  mit  Kreuzen  vor  ähnlichen  Verwüstungen  der  Wüthenden 
retten.  Die  entsetzliche  Zerstörung,  das  Blutvergiessen  hörte  erst  am 
Mittag  des  andern  Tags  auf,  als  aus  der  Umgegend  zahlreiche  Cava- 
lerie  anlangte,  und  die  Juden  auf  behördliche  Verfügung  theils  in 
die  Vorstadt  unter  dem  Schlossberge,  theils  in  andere  Gemeinden 
übersiedelten.  Von  der  Bürgerschaft  nahmen  zwar  nur  sehr  wenige 
an  diesen  beklagenswerthen  Ausschreitungen  theil;  dass  sie  sich  der- 
selben indessen  wenigstens  freuten,  beweist  hinreichend  der  Umstand, 
dass  die  bürgerliche  Nationalgarde,  selbst  vom  Militärcommandanten 
aufgefordert,  nicht  geneigt  war,  zum  Schutze  der  verfolgten  Juden 
die  Waffen  zu  ergreifen. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  dieser  bedauernswerthen  Verhält- 
nisse forschen,  so  wird  es  uns  nicht  schwer  werden,  dieselbe  auf- 
zufinden. In  den  neuen  Gesetzen  wurde  das  Princip  aufgestellt,  dass 
hinsichtlich  der  bürgerlichen  Beeilte  und  Pilichten  die  Religion  keinen 
Unterschied  ausmache.  Demzufolge  sahen  auch  die  Juden  ihre  lang- 
gehegten Wünsche  erfüllt  und  gewannen  bürgerliche  Rechte.  Da 
die  Segnungen  der  Freiheit  sich  auf  diese  Weise  auch  auf  sie  aus- 
dehnten, so  begannen  sie  hinsichtlich  ihrer  neuen  bürgerlichen  Pflich- 
ten den  grössten  Eifer  an  den  Tag  zu  legen.  Sie,  die  bisher  unter- 
drückt und  blos  geduldet  waren,  und  sich  vom  Platze  und  der  Ge- 
legenheit der  Ausübung  dieser  Rechte  und  Pflichten  fem  hielten, 
mischten  sich  jetzt  in  ihrem  Eifer  unter  die  Bürger,  ja  drängten 
sich  hier  und  da  in  den  Vordergrund.  Manche  Klassen  der  Bürger- 
schaft waren  jedoch  engherziger  als  der  aufgeklärtere  Theil  des 
Adels,  und  während  sie  selbst  sich  mit  grosser  Freude  der  Aus- 
übung jener  Rechte  bemächtigten,  welche  früher  ausschliesslich  der 
Adel  genossen  hatte,  wollten  sie  dieselben  mit  den  unterdrückten 
Juden  nicht  theilen.  Andererseits  mischten  sich  auch  manche  be- 
gründet eracheinende  Ursachen  in  diese  Verhältnisse  und  schürten 
den  Klassenhass.  Die  Unterdrückung  hatte,  wie  anderswo  so  auch 
bei  uns,  zum  Erfolg,  dass  die  Juden  einander  gegenüber  streng  zu- 
sammenhielten; sie  hatte  unter  ihnen  einen  gewissen  Klassengeist 
entwickelt,  infolge  .dessen  sie  sich  nicht  nur  in  ihren  Gebräuchen, 
ihrer  Lebensweise  und  im  allgemeinen  in  allen  ihren  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  isolirten,  sondern  sich  auch  in  den  materiellen 
Verhältnissen,  in  den  verschiedenen  Handelszweigen  für  diese  bürger- 
liche Rechtlosigkeit  den  sCliriten  gegenüber  Entschädigung  zu  ver- 
schaffen   suchten    und    auch    wussten.        Sie    wurden   gewölmlich   für 
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Wucherer  und  Betrüger  gehalten,  tCnd  viele  unter  ihnen  waren  es  isis. 
auch.  Sie,  die  einander  gegenüber  billig,  gerecht,  nächstenliebend 
waren  4lmd  einander  oft  selbst  mit  Opfern  unter  die  Arme  griffen, 
verkürzten  und  betrogen  im  geschäftlichen  Leben  gern  die  Christen, 
wo  es  nur  angehen  mochte.  Sie  gebrauchten  in  der  Regel  den  Chri- 
sten gegenüber  eine  andere  moralische  Wage,  als  welche  sie  in  ihren 
Verhältnissen  zueinander  in  Anwendung  brachten ;  infolge  dessen  sich 
unter  den  Christen,  besonders  unter  jenen,  die  mit  ihnen  denselben 
Beschäftigungen  nachgingen,  die  Ueberzeugung  verbreitete,  dass  der 
jüdische  Glaube  selbst,  insbesondere  die  Regeln  des  Talmud  die 
Verkürzung  der  Christen  erlaubten,  ja  sogar  anriethen.  Es  erwachte 
daher  jetzt  in  den  Bürgern  und  andern  städtischen  Bewohnern  die 
Furcht  vor  dieser  Volksklasse,  welche  bei  alledem,  dass  sie  mit 
ihnen  dem  neuen  Gresetze  gemäss  gleicher  Rechte  theilhaftig  gewor- 
den sei,  im  gesellschaftlichen  X^eben  dennoch  hinsichtlich  ihrer  Er- 
ziehung, ihrer  Grundsätze,  ihres  Geistes  und  ihrer  Gebräuche,  sich 
von  ihnen  so  sehr  absondere,  dass  sie  auch  künftighin  einen  ge- 
schlossenen Körper,  eine  isolirte  Volksklasse  bilden  werde,  welche  der 
übrigen  Gesellschaft  in  mehrern  Punkten  feindlich  gegenüber  stehe. 
Deswegen  wurden  von  seiten  unserer  ausgezeichnetsten  Patrioten 
mehrere  Stimmen  erhoben,  welche,  während  sie  den  engherzigen 
ELlassenhass  der  Bürgerschaft  laut  verdammten,  zugleich  auch  die  Ju- 
den ernst  ermahnten,  dass,  wenn  sie  ihre  neugewonnenen  bürger- 
lichen Rechte  in  Frieden  zu  gemessen  und  auszuüben  wünschten,  es 
unerlasslich  nothwendig  sei,  dass  sie  sich  aus  ihrer  bisherigen,  der 
Unterdrückung  entsprungenen  Absonderung  erhebend  und  in  mehrfacher 
Beziehung  reformirend,  sich  bestreben  möchten,  mit  der  Nation,  deren 
Mitglieder  sie  geworden,  auch  hinsichtlich  der  Gebräuche  und  des 
Geistes  sich  zu  verschmelzen. 

Während  diese  wilden  Ausbrüche  des  Klassenhasses  in  allen  auf-  Die  Bewe- 
geklärten  Patrioten  gerechtes  Bedauern  hervorriefen,   freute  sich  an-  unter  der 
dererseits  jedermann,   dass  das   Gefühl  der  Freiheit  in   den  Landes-  und  mrau" 
bewohnern  aller  Sprachen   gleichmässig  erwachte,    dass  die  von  der  sevöik?- 
grossen    nationalen    Umgestaltung    hervorgerufene    Begeisterung    bei     "*°** 
allen    innerhalb   der   Reichsgrenzen   wohnenden  Völkern  in  einer  ge- 
meinschaftlichen Flamme   aufloderte  von    den  Karpaten    bis  an    die 
türkische  Grenze  überall.     Hinsichtlich  der  Slowaken  des  Oberlandes 
war  dies  nicht  überraschend.   Denn  obgleich,  wie  wir  gesehen  haben, 
einige  panslawistisch  gesinnte  evangelische   Geistliche  auch   alles  zur 
Erweckung   nationaler  Streitigkeiten  versuchten,    so  hatte  doch  die 
Agitation    in    der    Brust    des    Volks    nirgends    Wurzel    geschlagen. 
Daher  freuten  sich    die    Slowaken,    die    sich  mit  einigem    Stolz  als 
Ungarn   bekannten,  der   neuen   Reformen  ebenso   sehr  wie  die  Ma- 
gyaren und  Deutschen,  mit  denen  sie  sich  in   dieselben  Errungen- 
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iws.  Schäften,  in  dieselben  Rechte  tKeilten.  Unerwarteter  war  die  Sym- 
pathie und  der  gleichartige  Ausbruch  der  Begeisterung  unter  den 
Serben.  Denn  obschon  sich  die  Segnungen  der  Yolksfreihdk  auch 
auf  sie  gleichförmig  ausdehnten,  so  äusserten  sich  doch  nach  den 
nationalen  Eifersüchteleien  und  Streitigkeiten,  welche,  wir  wir  sahen, 
künstliche  Agitationen  unter  den  Serben  seit  mehrern  Jahren  wach 
fg  erhalten  haben,  hinsichtlich   der  jetzigen  Gefühle  und   des  künftigen 

]^i  Verhaltens  derselben  manche  Mitglieder  der  Gesetzgebung  mehrmals 

mit  nicht  zu  unterdrückender  Besorgniss. 
.  Diese  Besorgniss  jedoch  ward  bald   darauf  von  jenen  Nachrich- 

ten zerstreut,  welche  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  serbischen  Be- 
völkerung aus  den  einzelnen  Gregenden  des  Landes  in  immer  beruhi- 
genderer Weise  verlauteten.  Es  schien,  dass  der  mächtige  Eindruck, 
welchen  die  presburger  und  pesther  Ereignisse  auf  die  Serben  mach- 
ten, jedes  unfreundschaftliche  Gefühl,  jede  Unzufriedenheit  erstickt, 
jede  Spur  der  ränkevollen  Agitationen  verwischt  hatte.  Die  Freuden- 
ausbrüche in  diesen  ersten  Honigwochen  der  Volksfreiheit  waren  auch 
unter  den  Serben  nicht  weniger  laut  wie  unter  welcher  immer  an- 
dern Bevölkerung  des  Reichs.  Die  Hass  und  Zwietracht  verkündende 
agram -neusatzer  Agitation  verstummte,  zum  Zwerglein  zusammen- 
schrumpfend vor  der  Grösse  der  Rechte,  welche  der  ungarische  Reichs- 
tag dem  gesammten  Volke  und  ausserdem  auch  noch  den  Serben 
besonders  verliehen  hatte.  Die  Befreiung  von  den  Urbariallasten  und 
Banden,  vollständige  bürgerliche  Freiheit  und  Gleichheit,  die  Gleich- 
stellung des  Klerus  und  der  Religion  der  griechisch  nichtonirten 
Kirche  mit  dem  Klerus  und  der  Religion  der  Katholiken,  nach  wel- 
cher sich  die  glaubenseifrigem  Serben  schon  lange  so  sehr  sehnten, 
und,  was  das  wichtigste  war,  freie  serbische  Presse  und  freies  Ver- 
einigungsrecht, mithin  die  unbeschränkte  Entwickelungsfahigkeit  der 
Nationalität:  alles  dies  waren  Erfolge,  wie  sie  frilher  in  den  Ver- 
tröstungen der  das  Volk  täuschenden  Agitatoren  niemals,  nicht  ein- 
mal in  der  Gestalt  der  „pia  desideria**  auftauchten.  Da  nach  die- 
sen Errungenschafben  von  religiöser  Unterordnung,  nationaler  Unter- 
drückung fernerhin  keine  Rede  sein  konnte,  so  verstummte  die  noch 
unlängst  heftige  Agitation  überall,  und  das  unsterbliche  Verdienst 
der  Gesetzgebung  des  Reichs  wurde  allerorts  gefeiert.  Von  den  Ser- 
ben Hessen  nun  auch  solche  Männer,  die  vordem  die  Nationalitats- 
streitigkeiten  geschürt  hatten,  wie  Paul  Trii^ndcz,  Isidor  Nikolics, 
Georg  Stojäkovics,  Theodor  Paulovics,  in  den  öffentlichen  Blättern 
Erklärungen  erscheinen,  in  welchen  sie  sich  „als  ungarische  Bürger 
bekennen  und  erklären,  dass  sie  infolge  jenes  Bandes,  welches  sie 
an  den  König  mit  Treue,  an  das  gemeinsame  ungarische  Vaterland 
mit  kindlicher  Liebe,  an  die  ungarische  Nation  mit  unerschütterlicher 
Anhänglichkeit   bindet,     für   den    ungarischen    Königsthron    und    ihr 
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ungarisches  Vaterland  alles  zu  tkun,  für  dieselben  zu  leben  und  zu  iMS.  # 

sterben  bereit  sind". 

Die    Freude    über    den    Besitz    der    gemeinschaftlichen    Freiheit 
schien  jede  Zwischenwand  niederzureissen,  welche  zwischen  den  Reichs- 
bewohnem  verschiedener  Sprache  die  schlecht   verstandene,    zu  per- 
sönlichen Zwecken  ausgebeutete  Nationalitätszwietracht  errichtet  hatte. 
In  Temesvdr  hielten  die  Serben  und  Walachen  ihr  Tedeum  zugleich 
mit  den  ungarischen  und  deutschen  Katholiken  auf  dem  Hauptplatze 
ab.     Aus  Neusatz,    dem  Hauptorte  der  serbischen  Agitationen,    wie 
aus  zahlreichen  andern  Städten  mit  serbischer  Bevölkerung,  wurden 
Sympathie    und  Eintracht,    Treue    und    Anhänglichkeit    bekundende 
Erklärungen  an  das   pesther  Centralcomit6    eingeschickt.     Ja   selbst 
in  der  Militärgrenze,   deren   Einwohnerschaft   durchgehends  aus   Ser- 
ben,  Walachen  und  Deutschen   besteht,    und   wohin  nicht  nur    der 
Geist  des  ungarischen  Lebens,   sondern   auch   das  ungarische  Gesetz 
selbst    noch   nicht  gedrungen    war,    wurde  die  nationale    Umgestal- 
tung  mit  gleicher  Begeisterung  begrüsst.     Die  wiener  Willkürherr- 
schaft hatte  diese  Grenzbezirke,   vom  Adriatischen  Meere  bis  an  die 
siebenbürgischen  Alpen,   schon  seit  langer  Zeit  der  Wohlthaten  des 
ungarischen  Gesetzes  beraubt;    sie  hatte  die  Einwohnerschaft  dersel- 
ben gänzlich  der  Strenge  des  Militärsystems  unterworfen,  gemäss  wel- 
chem dieselbe  zu  ewigem  Ejiegsdienste  verpflichtet  ward,   ohne  dass 
sie  das  Recht  des  freien  Bürgers  selbst  nur  im  geringsten  hätte  ge- 
niessen    dürfen.      Jetzt    indessen  sahen    die   intelligenten    Einwohner 
auch  hier  die  Tage   des  März    als  Tage  der  Befreiung  ihrer  selbst 
an.     Damit,    während  alle  übrigen  Bewohner  des  Reichs   mit  freien 
bürgerlichen  Rechten   betheiligt    wurden,    sie    ihrer  Isolirung  wegen 
nicht    auch    fernerhin    unter     dem    drückenden    militärischen    Joche 
bleiben  möchten,  wünschten  sie  ihr  Greburtsland  mit  dem  übrigen  Kör- 
per des  Reichs  wieder  vereinigt  zu  sehen.     InPancsova,  Semlin  und 
andern  Qprenzorten  hielten  sie  Yo&sversammlungen  ab,  in  welchen  sie 
die  Fesseln  des  österreichischen  Militärsystems  zerbrachen,  die  Militär- 
behörde, durch  welche  ihre  Gemeinde  bisher  verwaltet  wurde,  beseiti- 
gend, an  deren  Stelle  Bürgercomit^s  ernannten,  und  an  den  ungarischen 
Reichstag  eine  Adresse  sandten,  in  welcher  sie  die  Bitte  aussprachen, 
dass  ihre  Gemeinden  dem  Reiche  gesetzlich  zurückeinverleibt  werden 
möchten.  Jene  Freiheitsfeste,  welche  die  serbischen  Einwohner  in  ihren 
Gemeinden  abhielten,  unterschieden  sich  von  ähnlichen  Festlichkeiten 
in   ungarischen  Städten  kaum   durch    etwas    anderes,-    als  dass   man 
neben  der  ungarischen  Fahne  auch  die  serbische  aussteckte,  was  man 
indessen    damals  nur    noch    dahin    deutete,     dass,    wie   sie  die    un- 
jCfarische  Fahne  als  das  Sinnbild  des  Vaterlandes  betrachten,  die  ser- 
bische nur  das  Symbol  ihrer  Nationalität  sei. 

Da    von    den    die    in    engerm   Sinne    genommenen    ungarischen 
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1848.  Grenzbezirke  bewachenden  sogenannten  Banabegimentem  bisher  blos 
die  ersten  Bataillone  in  Italien  waren,  so  wurde  iia  April  der  Befehl 
auch  zum  Ausmarsch  der  zweiten  Bataillone  erlassen.  Diese  Ver- 
ordnung brachte  in  der  Militärgrenze  grosse  Unzufriedenheit  hervor. 
In  Pancsova  und  Weisskirchen  wurde  gegen  den  Befehl  offener  Pro- 
test erhoben.  Allein  die  Macht  der  eingewurzelten  Disciplin  siegte; 
die  zweiten  Bataillone  marschirten,  obwol  murrend,  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  ab.  Nachdem  sich  in  denselben  die  eigentliche  militäri- 
sche Kraft  der  Regimenter  entfernt  hatte,  so  konnten  sich  die  die 
Verwaltungsbehörde  bildenden  Oberoffiziere  auf  die  der  Disciplin  we- 
niger unterworfenen  dritten  Bataillone  nicht  mit  Sicherheit  stützen, 
und  wagten  nicht,  gegen  die  öffentliche  Meinung  der  Hauptorte, 
Pancsova,  Weisskirchen  u.  s.  w.,  auüsutreten.  Und  so  zeigte  sich  die 
Begeisterung  für  die  Freiheit,  von  welcher  auch  sie  ihre  Befreiung 
mit  Bestimmtheit  hofften,  überall  in  offenster  Weise.  Aber  leider 
behielt  diese  Begeisterung  nicht  lange  ihre  ursprüngliche  erste,  un- 
befleckte Reinheit  beL  In  Kroatien  und  Syrmien  erneuerten  sich  zeit- 
lich die  illyrischen  Umtriebe,  welche  jetzt  von  der  allgemeinen  Er- 
schütterung nur  noch  gewaltthätiger  gemacht  wurden;  und  das  böse 
Beispiel  und  die  von  beiden  Seiten  in  grösserm  Masse  als  je  begon- 
nenen Agitationen  rissen  nun  auch  die  Serben  bald  darauf  vom  Pfade 
der  Gesetzlichkeit  und  patriotischen  Pflicht  hinweg. 
Die  St  im-  Der  Nationalitätsstreit    wurde  in    Kroatien    auch    während    des 

Mens  vor  Reichstags  fortgesetzt,  und  schien  infolge  des  jeweiligen  Siegs  der 
l)e^'^egli'ng.  beidcu  einander  gegenüberstehenden  Parteien,  der  mit  Ungarn  sym- 
pathisirenden  kroatischen  und  der  illyrisohen,  bald  aufzuhören,  bald 
sich  mit  vermehrter  Heftigkeit  zu  erneuern.  Vor  der  Märzbewegung 
ereigneten  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  bedeutendere  einander  ent- 
gegengesetzte Vorfalle  in  den  kroatischen  Comitaten,  der  eine  in 
Warasdin  am  21.  Jan.,  der  andere  in  Agram  am  21.  Februar. 

Wiewol  der  agramer  Bischof  md  Banus  -  Stellvertreter^  Georg 
Haulik,  in  der  am  18.  Oct.  des  vorigen  Jahres  abgehaltenen  er- 
sten Sitzung  des  Landtags  mit  offenen  Worten  erklärt  hatte,  dass 
die  Stände  Krotiens  die  Aufrechthaltung  des  Verbandes  mit  Ungarn 
aufrichtig  wünschten,  den  hauptsächlichsten  Theü  ihres  Wohls  darin 
enthalten  glaubten,  und  die  die  Neigung  zur  Losreissung  betreffende 
Anklage  nichts  anderes  als  Erfindung  und  Verleumdung  sei :  so  traten 
doch  diese  Losreissungsgelüste  in  der  Generalversammlung  des  wa- 
rasdiner  Comitats  am  21.  Jan.  deutlich  genug  zu  Tage.  Die  Los- 
trennung vom  Mutterlande  wurde  nicht  nur  öffentlich  in  Antrag  ge- 
stellt, sondern  auch  von  der  Mehrzahl  der  Redner  unterstützt;  und 
nur  die  Ermahnung  des  Obergespan-Stellvertreters,  dass  sie  dadurch 
ihrer  eigenen  Angelegenheit  schaden  könnten,  verhinderte  die  Er- 
hebung  desselben  zum  Beschluss.       Aber   wenngleich    infolge  dessen 
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der  Antrag  auch  beseitigt  wurde,  so  legen  doch  die  gefassten  Be-  i8^* 
Schlüsse  genug  Zeugniss  ab  von  den  feindseligen  Gefühlen  des  waras- 
diner  Stände.  Dem  Beschlüsse  gemäss  wurden  nämlich  die  übrigen 
Comitate  in  einem  in  illyrischer  Sprache  verfassten  Bundschreiben 
aufgefordert,  dass,  wenn  der  Beichstag  in  Bezug  auf  die  verbundenen 
Landestheile  auf  dem  bisher  verfolgten  Pfade  verbleiben  sollte,  die 
kroatischen  Deputirten  und  Magnaten  durch  den  Banus-Stellvertreter 
direct  beim  Könige  Hülfe  suchen,  dort  um  Erhebung  der  illyrischen 
Sprache  zur  amtlichen,  ferner  um  einen  besondem  Statthaltereirath, 
eine  abgesonderte  Abtheilung  in  der  Hofkanzlei  und  um  Erhebung 
der  Banaltafel  zu  einem  obersten  Gerichtshofe  bitten  möchten.  In 
demselben  Sinne  richteten  die  Stände  des  Comitats  auch  an  den 
König  eine  Adresse.  Diese  Beschlüsse  des  warasdiner  Comitats  nahm 
später  auch  das  kreuzer  Comitat  an;  die  Städte  Agram,  Kreuz,  Karl- 
stadt, Pozsega  und  Kopreinitz  aber  warteten  nicht  einmal  die  könig- 
liche Besolution  ab,  welchem  nach  die  kroatische  Sprache  zur  amt- 
lichen erklärt  ward,  und  Hessen  den  Gebrauch  dieser  Sprache  that- 
sächlich  ins  Leben  treten. 

Ein  ganz  entgegengesetztes  Resultat  hatte  die  einen  Monat  später 
abgehaltene  Generalversammlung  des  agramer  Comitats.  Zwar  er- 
hoben sich  auch  hier  einige  Stimmen  zur  Unterstützung  der  warasdiner 
Beschlüsse;  die  sehr  grosse  Majorität  der  Stände  jedoch  erhob  zum 
Beschlüsse,  dass  sie  die  Wünsche  des  warasdiner  Comitats  nicht  thei- 
len,  ja  „den  constitutionellen  Verband  mit  dem  Mutterlande  mit 
ihrem  Sein  für  gleich  werthvoll  halten".  In  dem  Rundschreiben, 
womit  sie  das  warasdiner  beantworten,  sprechen  sie  „ihr  volles  Ver- 
trauen zur  Weisheit  und  Billigkeit  des  Reichstags"  aus,  und  ver- 
weisen das  warasdiner  Comitat  „auf  das  Beispiel  ihrer  Vorfahren, 
die,  sich  den  Ungarn  mit  geschwisterlicher  Liebe  anschliessend,  in 
der  Angelegenheit  ihrer  Beschwerden  und  Wünsche  ihre  Zuflucht 
stets  zur  Gesetzgebung  genommen  haben".  Ferner  erinnern  sie  das 
warasdiner  Comitat,  dass  sie  „zumeist  dem  Bündniss  mit  der  ungari- 
schen Nation  die  Wiedereinverleibung  des  über  der  Save  liegenden 
Landestheils  und  ihre  constitutionelle  Verfassung  verdanken  können. 
Das  Urtheil  über  ihr  Verfahren  stellen  sie  der  Geschichte  und  der  Nach- 
welt anheim,  welche  entscheiden  wird ,  welcher  Theil  zum  Wohle  seines 
Vaterlandes  gewirkt  hat".  Dieser  Beschluss  erlangt  den  Comitaten 
Warasdin  und  Kreuz  gegenüber  nicht  geringe  Wichtigkeit  dadurch, 
daiss  das  agramer  Comitat  hinsichtlich  seiner  Ausdehnung  und  Be- 
völkerung die  beiden  zusammengenommen  wenigstens  erreicht,  wenn 
es  sie  nicht  übertrifft.  Auf  dem  Reichstage,  wo  diese  Beschlüsse  des 
a gramer  Comitats  auf  die  Stände  sehr  beruhigend  einwirkten,  war 
jetzt  die  Eintracht  mit  den  kroatischen  Abgeordneten  be&iedigend. 
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Inmitten  solcher  Reibungen  und  Streitigkeiten  fand  Kroatien  die 
Nachricht  von  den  grossartigen  Ereignissen  in  Wien,  Presburg  und 
Pesth,  welche  sodann  auch  dort  die  Gemüther  mit  wunderbarer 
Schnelligkeit  elektrisirte.  Die  Freude  des  Volks  über  den  Aufgang 
der  Freiheitssonne  brach  auch  da  überall  laut  hervor;  sie  schien  an- 
fänglich aufrichtig  zu  sein  und  war  es  auch  grossentheils.  Die  Adresse 
des  Reichstags  hinsichtlich  der  unabhängigen  Regierung,  die  pesther 
zwölf  Punkte,  wurden  mit  allgemeiner  Begeisterung  aufgenommen. 
In  den  meisten  Städten,  in  den  Adelsgemeinden  des  agramer  Comi- 
tats  wurden  die  Namen  Batthyinyi's,  Eossuth*8  und  anderer  natio- 
nalen Führer  mit  lärmenden  £ljens  begrüsst.  Die  begeisternden  Ge- 
fühle gemeinsamer  Freiheit  schienen  auch  diejenigen  zu  ergreifen, 
und  mit  der  versöhnenden  Wärme  der  Brüderlichkeit  zu  durchdrin- 
gen, die  früher  feindselige  Gesinnungen  gegen  Ungarn  in  sich  ge- 
nährt hatten.  Der  Lärm  der  Parteien  verstummte  für  einige  Zeit, 
und  der  illyrisch  Gesinnte  begrüsste  mit  dem  ungarnfreundlichen 
Kroaten  mit  gemeinsamem  Freudei\jabel  die  neue  Zeit  der  Freiheit. 

Die  Brüderlichkeit  blieb  indessen  mit  der  Freiheit  nicht  lange 
verbunden.  Die  aus  den  Hauptstädten  anlangenden  revolutionären 
Nachrichten  erweckten  auch  in  den  Führern  der  illyrischen  Partei 
kühne  Gedanken  zur  Verwirklichung  ihrer  alten  Wünsche  und  Be- 
strebungen. Da  sich  die  Umstände  diesen  Zwecken  jetzt  sehr  gün- 
stig zeigten,  hielt  Ludwig  G«j  mit  mehrern  andern,  die  bisher  in 
den  illyrischen  Wirren  die  Rolle  der  Führer  gespielt  hatten,  eine 
Berathung  ab,  in  welcher  Weise  man  die  Umstände  im  Interesse 
ihrer  Plane  ausbeuten  könne.  Am  zweckmässigsten  schien,  nach 
dem  Beispiel  des  pesther  Centralcomitö,  auch  in  Agram  ein  National- 
comitö  zu  schaffen,  als  dessen  Hauptziel  die  Sicherstellnng  der  kroa- 
tischen Nationalität  aufgestellt  wurde.  Unter  den  Führern  war  man 
übereinstimmend  des  Sinnes,  dass  man  dieses  Ziel  nur  so  vollkommen 
erreichen  könne,  wenn  Kroatien  und  Slawonien  in  administrativer 
Beziehung  sich  vom  Mutterlande  vollständig  absondere.  Die  Los- 
roi ssung  von  Ungarn  und  ein  unabhängiges  Staatsleben,  an  welchem 
mit  den  Comitaten  auch  die  bisher  unter  der  Militärverwaltung  ge- 
standenen Militärgrenzbezirke  gleichmässig  theilnehmen  sollten,  war 
daher  das  bestimmte,  wiewol  eine  2^it  lang  nicht  deutlich  eingestan- 
dene Züel  der  Bestrebungen  des  Comit6. 

Das  Comite  verkündigte,  um  sich  diesem  Ziele  zu  näJbem,  am 
25.  März  eine  Nationalversammlung  nach  Agram,  zu  welcher  ans 
den,  wie  sie  sagten,  „vereinigten'^  Ländern  Kroatien,  Slawonien  und 
Dalmatien  so  viel  Patrioten  wie  möglich  erscheinen  sollten,  und  arbeite- 
ten vorläufig  eine  an  den  König  abzusendende  Petition  aus,  welche 
den  Verliandlungen  und  Beschlüssen  der  Versammlung  zur  Grrundlage 
dienen  sollte.     Diese  Versammlung   wurde   am   gedachten  Tage   auch 
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wirklich  abgehalten.  Die  illyrisch  Gesinnten  versammelten  sich  von  ims. 
allen  Seiten  in  grosser  Anzahl;  von  den  ungarnfreundlichen  Kroaten 
aber  war  niemand  erschienen.  Anstatt  dieser  wurden  zwei  Böhmen 
in  die  Versammlung  eingeführt,  die,  nach  den  in  Presburg  im  Um- 
lauf gewesenen  Gerüchten,  der  Minister  Graf  Kolowrat  mit  einigen 
Instructionen  dahin  geschickt  haben  sollte.  Wahrscheinlicher  jedoch 
ist  es,  dass  sie  die  Sendlinge  der  prager  Revolutionspartei  waren; 
denn  von  Seiten  Kolowrat's  erschien  Baron  Eulmeri  ein  Anhänger 
der  illyrischen  Partei,  in  der  Versammlung. 

Da  in  der  Versammlung  demnach   nur  die  eine,    die  illyrische 
Partei,   vertreten  war,  so  konnte  man  den  feindseligen  Geist  ihrer 
Beschlüsse  Ungarn  gegenüber   schon   im    voraus    keinen    Augenblick 
bezweifeln.     Die  Versammlung  proclamirte  vor  allem  auf  Grundlage 
des  Commissionsentwurfs  den  Obersten  Baron  Joseph  Jellasich  zum 
Banus  und  beschloss,  die  Bitten  der  „Nation",  in  dreissig  Punkten  ent- 
halten, durch  eine  zahlreiche  Abordnung  dem  König  zu  unterbreiten. 
Die  Petition  besteht  ihrem  Wesen  nach  aus  Folgendem:  In  der  Ein- 
leitung wird  zwar  gesagt,    dass  die  kroatische  Nation,    wie  bisher, 
auch  fortan  mit  der  ungarischen  Nation  unter  der  ungarischen  Krone 
in  enger  Verbindung  zu  bleiben  wünsche.     Wenn  wir  jedoch  die  in 
den  einzelnen  Punkten  ausgedrückten  Ansprüche  mit  Aufmerksamkeit 
durchgehen,  können  wir  uns  die  volle  Ueberzeugung  verschaffen,  dass 
jene  Erklärung  nicht  aufrichtig  gemeint  war  und  die  in  den  Punkten 
der    Petition    deutlich    ausgedrückten    Losreissungsbestrebungen    nur 
sehr  ungeschickt  verdeckte.      Im  ersten  Punkte  wird  gebeten,    dass 
der  „von  der  Nation"  gewählte  Jellasich  in  seiner  Würde  als  Banus 
bestätigt  und  mit  all  der-  Macht  versehen  werde,   welche  dem  Ober- 
hauptß  einer  Nation  zukommt.     In   den  übrigen  Punkten  wird  ver- 
langt,   dass  für  den   1.  Mai  der  Landtag   nach  Agram  verkündigt, 
Dalmatien  und  die  Militärgrenze  hinsichtlich    ihrer  politischen  Ver- 
waltung mit  Kroatien  einverleibt  werden  möge,    wie  auch  alle  jene 
Theile  znrückeinverleibt   werden  sollen,    welche  in   den   vergangenen 
Zeiten  theils   mit  den  ungarischen  Comitaten,    theils  mit  den  deut- 
schen Erbländem  vereinigt  worden  sind.    Femer  wird  verlangt:. dass 
zur   Sicherstellung   der  nationalen  Unabhängigkeit    ein    vom  ungari- 
schen  abgesondertes  Ministerium   geschaffen;   der  Landtag  alljährlich 
und   abwechselnd  in  Agram,    Essegg,    Fiume    und  Zara  abgehalten; 
die  bisher  in  Ungarn  verwalteten  Nationalfundationen  der  Manipula- 
tion ihres  eigenen    verantwortlichen  Finanzministers   anheimgegeben; 
das  Militär,    welches   auch  auf  die  Constitution   zu  beeiden   sei,    in 
nationaler  Sprache  commandirt;  die  Aemter  und  Würden  ausschliess- 
lich mit  Kindern   der  zu  vereinigenden  Länder  besetzt,    in  der  Ver- 
waltung und  dem  öffentlichen  Unterricht  nur  die  Nationalsprache  an- 
gewendet werden  möge  u.  s.  w. 
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1848.  Die  Nachricht  von  diesen  Wünschen  und  Bestrebungen  der  illy- 

«rh?uM*^«  riflch- kroatischen  Partei  gelangte  bald  ins  Land  und  erweckte  in 
'^Jl'^J'f'JI**  Presburg  und  Pesth  gerechte  Besorgnisse.  Die  Losreissungsgelüste 
«rhcii  Be-  dieser  Partei  waren  zwar  keine  neue  Sache:  was  aber  das  Reich  zu 
ß^gonnber.  anderer  Zeit  als  hirnlose  Parteibestrebung,  zu  welcher  es  weder  ge- 
nügende Ursachen,  noch  Kraft  zu  deren  Verwirklichung  gab,  mit 
Verachtung  übergehen  konnte,  das  konnte  jetzt,  da  die  Reaction  in 
Wien  ihre  Thätfgkeit  schon  begonnen  hatte,  und  gerade  die  Sanctio- 
nirung  des  Gesetzes  von  der  unabhängigen  Regierung  zu  verhindern 
bestrebt  war,  von  dieser  Reaction  ausgebeutet,  sehr  gefahrlich  wei- 
den. Auch  säumte  daher  der  Reichstag  nicht,  seine  Aufoierksamkeit 
darauf  sogleich  auszudehnen.  „Wenn  die  friedlichen,  freundschaft- 
lichen Verhältnisse  Ungarns  mit  Kroatien  getrübt  werden",  sagte 
Kossuth  in  seiner  Rede  am  28.  März,  als  die  agramer  Ereignisse 
aufs  Tapet  gebracht  wurden,  „so  kann  dies  nur  die  Folge  zweier 
Ursachen  sein.  Die  eine  ist,  wenn  Ungarn  der  Freiheit  eine  nicht 
gehörige  Würdigung  angedeihen  lässt;  die  zweite  aber  ist,  wenn  ein- 
zelne schlechte  Menschen  das  dortige  Volk  aufwiegeln  und  dem  Reichs- 
tage in  der  Aufklärung  des  Volks  zuvorkommen.  Man  bat  mich 
davon  verständigt,  dass  die  Schritte  des  ungarischen  Reichstags  vom 
kroatischen  Volke  überall  mit  Dank,  Begeisterung  und  den  Kund- 
gebungen treuer  Anhänglichkeit  aufgenommen  wurden.  Es  gebe 
jedoch  dort  einige  Individuen,  die,  im  Trüben  zu  üschen  liebend, 
bereit  wären,  Kroatiens  Ruhe,  Freiheit  und  Verfassung  ihrer  schmu- 
zigen  Ehrsucht  und  andern  Nebenzwecken  aufzuopfern.  Die  Freiheit, 
das  Wohl  Kroatiens  ist  nur  im  engen  Verbände  mit  Ungarn  ent- 
halten, und  dies  ftthlt  das  dortige  Volk  gut;  denn  ich  weiss  Falle, 
dass,  wo  zur  Losreissung  von  Ungarn  anreizende  Versuche  gemacht 
wurden,  das  Volk  sich  denselben  massenhaft  widersetzte.  Allein  ich 
weiss  auch,  dass  der  kroatische  Adel  die  Entschädigung  für  die  ver- 
lorenen Urbarialbenefizien  nur  so  hoffen  darf,  wenn  Kroatien  im 
Verbände  mit  Ungarn  bleibt."  Er  sagte  sodann,  er  zweifle  nicht 
daran,  dass  die  gemeinsame  Freiheit  die  nationalen  Unterschiede  und 
Antipathien  iii  kurzem  vollständig  ausgleichen  werde.  Auf  seinen 
Antrag  beschloss  der  Reichstag,  einen  Aufruf  an  das  kroatische  Volk 
zu  richten,  in  welchem  demselben  die  Garantie  geboten  werden  sollte, 
dass  Ungarn  die  kroatische  Nationalität  in  gehöriger  Achtung  halten 
werde.  Es  ist  beachtenswerth ,  dass  die  Gesetzgebung  den  Kroaten 
und  im  allgemeinen  allen  Nationalitäten  gegenüber  von  solchem  Bil- 
ligkeitsgefahl  erfüllt  war,  und  denselben  so  sehr  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  wollte,  dass  sie  glaubte,  es  sei  genug,  das  Volk  dar- 
über, was  ihm  gegenüber  beschlossen  werden  würde,  aufzuklären, 
und  dasselbe  werde,  allen  Aufwiegelungen  zum  Trotze,  ruhig  blei- 
ben.    Nur    diese   loyale   Denkungsart    ist    die   Ursache   davon,    dass 
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keine  andern  Massregeln  angewendet  warden.  Man  mnss  indessen  ge-  i&is. 
stehen,  dass  der  Reichstag  eine  grosse  Unerfahrenheit  im  Regieren 
verrieth,  als  er  die  Aufwiegelungen  einer  aufgereizten,  zu  allem  be- 
reiten Partei  nur  durch  das  Wort  der  "Wahrheit,  nur  durch  den  Vor- 
trag der  Umstände  und  Aufklärung  des  Volks  ins  Gleichgewicht  zu 
bringen  beabsichtigte.  Wäre  nebst  dieser  Aufklärung  in  diesen 
Tagen  auch  zugleich  ein  kluger  und  energischer  Regiemngscommissar 
nach  Kroatien  gesandt  worden,  der,  während  die  gerechten  Wünsche 
der  Kroaten  erfüllt  wurden,  der  Aufwiegelung  des  Volks  einen  Damm 
setzte,  so  kann  man  kaum  bezweifeln,  dass  das  Volk,  die  Wohlthaten  der 
.   Freiheit  dankbar  aufnehmend  und  geniessend,  ruhig  geblieben  wäre. 

Die  Gefühle  Kroatien  gegenüber  waren  nicht  nur  auf  dem 
Reichstage,  sondern  im  ganzen  Lande  in  der  That  voll  Billigkeit. 
Jenes  Gerechtigkeitsgefühl,  welchem  gemäss  der  Adel  zu  seinem  we- 
nigstens augenblicklichen  Schaden  freiwillig  geneigt  war,  die  ünter- 
thanen  frei  zu  machen,  Robot  und  Zehnt  au£suheben  und  den  Bauern 
ein  mit  dem  eigenen  gleiches  Bürgerrecht  zu  verleihen,  —  dasselbe 
Gerechtigkeitsgefühl  beseelte  die  ungarische  Nation  auch  den  andern 
unter  der  Krone  Ungarns  stehenden  Nationalitäten  gegenüber.  Gleich 
theilte  sie  mit  ihnen  jedes  Recht,  jede  Last;  sie  wollte  für  sich  keine 
andere  Superiorität  über  dieselben  behalten  als  jene,  welche  die  Gemein- 
schaftlichkeit der  Verwaltung  unerlasslich  nöthig  machte,  das  heisst,  dass 
im  öffentlichen  Leben  die  ungarische  Sprache  Amtssprache  sein  müsse, 
ohne  dass  die  Rechte  der  übrigen  Sprachen  im  behördlichen  und  Ge- 
meindeleben eine  wie  immer  geartete  Beschränkung  erleiden  sollten. 
Hinsichtlich  der  £j*oaten  ging  die  ungarische  Loyalität  auch  in  dieser 
Beziehung  weiter,  denn  sie  willigte  freiwillig  ein,  dass  sie  in  der 
Administration  ihres  Landes  sich  ihrer  eigenen  Sprache  bedienen 
dürften,  und  verlangte  nur  das  Eine,  dass  sie  in  ihren  amtlichen 
Berührungen  mit  dem  Mutterlande  und  in  der  gemeinschafblichen 
Gesetzgebung  die  ungarische  Sprache  als  Organ  annehmen  möchten. 
Weniger  als  dies  konnte  die  ungarische  Nation  ohne  Auflösung  der 
Staatseinheit  als  Gegenleistung  für  jene  Woh^that,  dass  sie  die  ver- 
schiedenartigen Segnungen  ihrer  Verfassung  und  Freiheit  ohne  jeden 
Unterschied  der  Nationalität,  Sprache  und  Religion  auf  jeden  Unter- 
than  der  ungarischen  Krone  gleichförmig  ausgedehnt  hatte,  sicherlich 
nicht  verlangen. 

Dieses  loyale,  geschwisterliche  Gefühl    kennzeichnet   auch  jenen  Der  Aofraf 
Aufruf,  welchen  das  pesther  Centralcomit^  an   die  Kroaten  richtete.  Depuuüon 
Das    Document    lautet:     „Kroaten,    geliebte    Brüder!      Nach    drei- ^^p*^**'**' 
hundertjähriger  Unterdrückung  betreten  wir  endlich  die  Schwelle  der  *»«  Kroaten. 
Unabhängigkeit  und  Freiheit.     Was   wir  erkämpft   haben,    das    er- 
kämpften   wir  gleichmässig    zu    unserm    wie    zu  euerm   Wohl.     Das 
Losungswort,  unter  welchem  wir  kämpften,  ist  nicht  die  Nationalität, 
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1848.  sondern  der  heilige  Name  der  jede  Nationalität,  jedes  Interesse  in 
sich  enthaltenden  Unabhängigkeit  und  Freiheit.  .  .  .  Der  Bruder  wird 
das  Wort  des  Bruders  verstehen.  ,  .  .  Vergessen  wir  der  Verschieden- 
heit der  Sprache,  wir,  die  wir  Eins  sind  im  Interesse  der  gemeinsamen 
Freiheit  u.  s.  .w,"  Den  Aufruf,  der  in  ungarischer  und  kroatischer 
Sprache  verfasst  wurde,  brachten  Deputirte,  die  aus  der  Mitte  des 
Centralcomite  ausgesendet  waren,  nach  Agram.  Das  Volk,  welches 
von  diesen  hörte,  dass  die  Gesetzgebung  die  Urbariallasten  abgeschafft 
habe,  zeigte  grosse  Sympathie  für  die  Ungarn.  Es  war  jedoch  nidit 
nach  dem  Wunsche  der  illyrischen  Partei,  dass  im  Volke  so  freund- 
schaftliche Gefühle  entstanden,  und  bestrebten  sich  in  Agram  mehrere 
zügellose  illyrische  Redner,  dasselbe  gegen  die  Abgeordneten  aufzu- 
wiegeln. Ein  aufgereizter,  wüthender  Haufe  richtete  auch  in  der 
That  einen  Angriff  auf  sie,  und  nur  einigen  besonnenem  und  mit  den 
Ungarn  versöhnt  scheinenden  Anhängern  der  illyrischen  Partei  gelang 
es,,  sie.  vor  thätlichen  Beleidigungen  zu  beschützen. 

Die   Postulate   der  illyrischen  Partei    schienen   jenen   Wünschen 

ähnlich  zu  sein,  mit  welchen  sich   der  ungarische  Reichstag   an  den 

Der  Rechts-  Monarchen  gewendet  hatte.      Und  jene ,    die  die   Gegner  der  unab- 

uiyriscben  hängigen  Regierung  Ungarns   waren,   behaupteten   sowol  damals,  da 

gen.      diese  Bewegungen  stattfanden,    als    auch    später    oftmals,    dass    die 

kroatische  Bewegung  hinsichtlich  Ungarns  denselben  Rechtsgrund  be- 

sass   wie  die  ungarische   Bewegung  Oesterreich  gegenüber.      Hieraus 

leiteten  sie  sodann  die  Folgerung  ab,  dass,  gleichwie  die  'Ungarn  die 

Forderungen  der  agramer  Deputirten  für  nicht  berechtigt  erkannten: 

auch   der   Monarch   die   Wünsche    des    ungarischen   Reichstags    nicht 

erfüllen  konnte,  ohne  die  Einheit  der  Monarchie  aufzulösen. 

Zwischen  den  scheinbar  ähnlichen  Verhältnissen  ist  indessen  der 
Unterschied  in  Wirklichkeit  sehr  gross.  Uebergehen  wir,  dass  die 
Punkte  der  agramer  Petition  nur  von  einer  Partei  angefertigt  wur- 
den, welche  sich  zudem  keiner  wirklichen  Majorität  im  Lande  rühmen 
konnte,  während  die  ungarischen  Postulate  von  der  unvergleichlichen 
Mehrheit  der  Nation  herstammten  und  von  einem  gesetzlich  wirken- 
den, alle  Parteien  in  sich  enthaltenden  Reichstag  dem  Monarchen 
vorgelegt  wurden.  Untersuchen  wir  nur  die  rechtliche  Grundlage 
der  beiderseitigen  Wünsche  mit  möglichster  Kürze.  Ungarn  hatte 
Oesterreich  gegenüber  seine  eigene  Verfassung,  seine  eigenen  Gesetze; 
Kroatien  bediente  sich  seit  700  Jahren  der  Verfassung  und  der  Ge- 
setze Ungarns.  Ungarn  war  eben  infolge  dieser  seiner  besondem 
Verfassung  und  Gesetze  nie  ein  Bestand-  oder  Ergänzungstheil  des 
österreichischen  Kaiserthums  gewesen,  wie  auch  Kaiser  Franz  L, 
als  er  dasselbe  1804  aufstellte ,  Ungarn  zu  dessen  Bestand- 
theilen  nicht  gezählt  hatte;  Kroatien  dagegen  war  der  Gemein- 
samkeit   seiner    Verfassung    und     Gesetze    gemäss    ein     mit    Ungarn 
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verbundener  Landestheil.  Nach  diesen  constitutionellen  Gesetzen  und  i84d. 
mehrfachen  feierlichen  Verträgen  besass  Ungarn  eine  selbständige,  unab- 
hängige Eegierung,  welches  unabhängige  Yerwaltungsrecht  die  österrei- 
chischen Kaiser  nicht  nur  anerkannten,  sondern,  da  sie  in  derselben 
Person  zugleich  auch  Könige  Ungarns  waren,  auch  mit  unzähligen 
feierlichen  Schwüren  besiegelten;  Kroatien  hing  von* der  ungarischen 
Krone,  der  gemeinschaftlichen  ungarischen  Gesetzgebung,  den  obersten 
Begierungsbehörden  und  Gerichtshöfen,  an  welchen  jedoch  auch  Kroaten 
theilnahmen,  gesetzlich  ab,  zwar  nicht  als  Ungarns  unterdrückter 
Unterthan,  Lehnsmann  oder  Steuerzahler,  sondern  als  gleichberech- 
tigter Gefahrte  der  ungarischen  Nation.  Ungarn  wollte  sich  demnach 
von  Oestereich,  dessen  Bestandtheil  es  nicht  bildete,  von  dem  es 
gesetzlich  nie  abhängig  gewesen,  nicht  lostrennen;  sondern  es  wollte 
nur  seine  verfassungsmässige  Unabhängigkeit  gegen  die  gesetzwidrigen 
üebergriffe  der  österreichischen  Willkürherrschaffc  sicherstellen;  Kroa- 
tien dagegen  wollte  jene  gesetzliche  Verbindung  zerreissen,  welche 
sieben  Jahrhunderte  geheiligt  hatten ;  es  wollte  sich  vom  Mutterlande 
trennen,  mit  dem  es  durch  die  gemeinschaftliche  Verfassung  verbunden 
war.  Ungarn  verschaffte  nur  den  von  der  Willkürherrschaft  verletzten 
und  in  den  Hintergrund  gedrängten,  jedoch  stets  gültigen  Gesetzen 
auf  dem  [regel-  und  gesetzmassigen  Wege  der  Reform  Wirklichkeit 
und  Vollzug  durch  die  Abändenmg  seiner  Begierungsweise;  Kroatien 
forderte  auf  dem  Gebiet  der  Revolution  Bechte,  die  im  Gesetz  nicht 
begründet  waren,  weshalb  wir  ihre  Bewegung,  besonders  wenn  wir 
in  Berücksichtigung  ziehen,  dass  diese  nur  von  einer  kaum  die  Ma- 
jorität bildenden  Partei  ohne  den  Beitritt  der  zweiten  ausging,  mit 
Kecht  einen  Aufstand  nennen  können. 

Keinen  geringem  Unterschied  finden  wir  zwischen  den  beiden  Die  QncUe 
Bewegungen,  wenn  wir  die  Ursachen  und  Quellen  derselben  unt«r-  sehen  £«- 
suchen.  Die  einzige  Ursache  der  ungarischen  Reformen  war  die  Noth-  **"  «"««n. 
wendigkeit  der  Sicherstellung  der  constitutionellen  Freiheit  und  ge- 
setzlichen Unabhängigkeit  gegen  die  wiener  Willkürherrschaft.  Jetzt 
hatte  auch  die  österreichische  Begierung  constitutionelle  Formen  an- 
genommen, in  deren  Folge,  was  wir  auch  immer  von  der  Beständig- 
keit derselben  denken  mögen,  sich  unfehlbar  auch  die  ungarische 
Begierung  in  ihren  Formen  ändern  musste.  Wenn  wir  annehmen, 
dass  die  constitutionelle  wiener  Regierung  Bestand  gewinnt:  wie 
hätte  der  wiener  Minister,  der  nur  dem  wiener  Reichstag  verantwort- 
lich war,  in  die  Angelegenheiten  Ungarns  Einfluss  nehmen  können, 
"i^on  welchem  im  10.  Gesetzartikel  1790  enthalten  ist,  dass  „Se.  Ma- 
jestät anerkannt  habe  ....  Ungarn  sammt  den  mit  demselben  ver- 
bundenen Landestheilen  sei  ein  freies  Reich  und  hinsichtlich  der  ganzen 
gesetzlichen  Form  seiner  Verwaltung  unabhängig,  dass  heisst,  keinem 
andern  Land  oder  Volk  unterworfen,  sondern  besitze  seine  eigene 
Horrifb.  n.  39 
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184a.  Verfassung  und  Verwaltung,  und  sei  demnach  durch  seine  gesetzlich 
gekrönten  Könige  nach  aeinen  eigenen  Gesetzen  und  gesetzlichen  Gre- 
bräuchen,  nicht  aber  nach  der  Art  der  übrigen  Provinzen  zu  regieren 
und  zu  verwalten".  Musste  nun  demzufolge  nicht  neben  dem  wiener 
verantwortlichen  Ministerium  ein  gleichfalls  verantwortliches,  von 
jenem  unabhängiges  ungarisches  Ministerium  nothwendigerweise  ge- 
schaffen werden?  Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  die  Reaction  der 
am  wiener  Hof  und  in  der  Dynastie  seit  Jahrhunderten  traditionellen 
Willkürherrschaft  die  österreichische  constitutionelle  Begierung  ans 
Leitseil  nimmt  und  derselben  Jein  Ende  macht:  musste  nicht  Ungarn 
seine  gesetzliche  Unabhängigkeit  gegen  die  Ränke  der  auch  ihm 
gegenüber  möglicherweise  entstehenden  Reaction  schon  im  voraus 
sicherstellen?  Hinsichtlich  Kroatiens  waltete  kein  gesetzlicher  Grund 
solcher  Art  vor,  infolge  welches  es  sich  eine  besondere  Regierung 
hätte  mit  Recht  wünschen  dürfen.  Da  es  ein  mit  Ungarn  verbundener 
Landestheil  war,  nahm  es  an  allem  verhältnissmässigen  Antheil,  wie 
früher  an  der  alten  Verfassung,  so  jetzt  an  den  Segnungen  der  un- 
abhängigen und  verantwortlichen  Regierung  und  Volksvertretung. 
Kroatien  hatte  nach  dem  Zahlenverhältniss  seiner  Bevölkerung  im 
Sinne  des  neuen  Gesetzes  seine  Vertreter  auf  den  Reichstag  geschickt; 
der  verhältnissmässige  Theil  der  kleinem  Ministerialamter  wurde 
direct  für  die  Kroaten  aufbehalten;  grössere  Aemter,  Ministerporte- 
feuilles konnte  jeder  dazu  Befähigte,  Ungar  oder  Kroate,  gleichf5nnig 
erlangen;  ihre  Provinzialverwaltung  aber  blieb,  vom  Banus  ange£uigen 
bis  zum  letzten  Kanzlisten,  auch  fernerhin  ausschliesslich  in  ihren 
Händen,  und  nie  war  es  einem  Ungar  eingefallen,  in  Kroatien  ein 
Amt  zu  suchen.  Die  Unterthanenklasse  wurde  auch  in  Kroatien  nur 
so  von  den  ürbariallasten  beireit  wie  im  Mutterlande.  Die  kroa- 
tische Presse  wurde  von  denselben  Gesetzen  geregelt  wie  die  unga- 
rische. IVIit  Einem  Wort,  die  Verfassung,  die  verantwortliche  Regie- 
rung, alles  Recht  und  Gesetz  war  gemeinschaftlicher  Besitz  des  Kroaten 
mit  dem  Ungar. 

Was  war  daher  die  Ursache,  die  Quelle  und  das  Losungswort 
der  kroatischen  Bewegung?  Die  illyrisch  -  kroatische  Partei  hatte  die 
Nationalität  als  Losungswort  auf  ihre  Fahnen  geschriebeui  In  dieser 
Bewegung  waren  jedoch  neben  diesem  Losungswort  zweifelsohne  auch 
andere  keineswegs  löbliche  Triebfedern  thätig.  Und  wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Reichstag  bereit  war,  alle  jene  Gesetze  zu  schaffen, 
welche  zur  Sicherstellung  der  kroatischen  Nationalität  dienen  konn- 
ten, weshalb  auch  die  Generalversammlung  des  agramer  Comitats 
der  Gesetzgebung  am  21.  Febr.  volles  Vertrauen  votirt  hatte;  wenn 
^^'ir  bedenken,  dass  es  aus  den  über  die  kroatische  Nationalität 
in  neuester  Zeit  stattgefundenen  Verhandlungen  deutlich  erhellt-e, 
dass  der  Reichstag   bereit  sei,  einzuwilligen,    dass  in  Kroatien  die 
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Amtssprache    der    Innern  Verwaltung    die    kroatische    sei;    dass    der  ^^* 
Eeiohstag  der  kroatischen  Sprache  gegenüber  in  allem  in   der  .That 
die  gerechteste  Schonung  an  den  Tag  legte,   und  dass,  was  auf  die 
Kroaten  in  dieser  Beziehung  am   beruhigendsten    einwirken  konnte, 
der  Premierminister  Batthyanyi  eben  der*  Mann  war,  der  diese  Wür- 
digung schon  auf  den  vergangenen  Reichstagen  mit  männlicher  Offen- 
heit ausgesprochen,   der  die  Erhebung  der   kroatischen   Sprache  zur 
Amtssprache  der  innem  Verwaltung  schon    damals    betrieben  hatte, 
als  der  Sprachenkampf  am  hitzigsten  gefochten  wurde  und   als  ihm 
deshalb,  wir  gestehen  es  offen,  viele  übereifrige,  aber  engherzige  Un- 
garn gram   waren;   wenn   wir  dies  alles   bedenken,    werden   wir    es 
kaum  glauben  können,  dass  die  Nationalitatseifersucht,  für   welche 
kein  Grund    obwaltete,    in  Wirklichkeit  die  Quelle  der    kroatischen 
Bewegung  gewesen  sei.    Wenn  Kroatien  seine  innern  Angelegenheiten 
in  seiner  eigenen  Nationalsprache  verwalten,  seine  Jugend  in  kroati- 
scher Sprache  erziehen,  sich  in  der  Presse  innerhalb  der  Grenzen  des 
Gresetzes  frei  bewegen,  seine  Literatur  ungehindert  entwickeln  durfte ; 
was  es  in  den   neuen  Zustanden  alles  thun  konnte:    wer  wird  ver- 
nünftigerweise behaupten  können,    dass    es    zur  Unterdrückung   der 
kroatischen  Sprache  und  Nationalität  gereicht  haben  würde,  wenn  es 
verpflichtet    wurde,    in    seinen    Berührungen    mit    Ungarn   und    auf 
dem  gemeinschaftlichen  Reichstage   anstatt  der  lateinischen  Sprache, 
welche  es  bisher  gebraucht  hatte,    fernerhin  die  ungarische   zu  ge- 
brauchen?   Und  wenn  wir  sehen,  dass  die  illjrische  Partei  alle  diese 
Segnungen  der  gemeinsamen  Freiheit,  der*  gemeinschaftlichen  unab- 
hängigen und  verantwortlichen  Regierung,  alle  die  ihrer  Sprache  und 
Nationalität  verliehenen  Zugeständnisse  von  sich  stossend,  die  gesetz- 
lichen Bande  in  Freud  und  Leid,  in  Ruhm  und  Unglück  miteinander 
verlebter  sieben  Jahrhunderte  zerreissen,  unsere  gemeinsame  Geschichte 
verleugnen  wolle,  und  für  die  eine  Million  kaum  übersteigende  Nation 
eine  unabhängige,   selbständige  Regierung   verlangt,   welche  sie  auf- 
recht zu   erhalten  keine  Kraft  besitzt,   und  welche  in  kurzem   der 
Willkürherrschaft  zur  Beute  fallen  müsste:    so  sind  wir  in  der  That 
veranlasst,  zu  behaupten,   dass   die  Ursache  der  Bewegung   nicht  in 
der  als  Losungswort  ausgesteckten  Nationalität,  sondern   in  andern, 
nebensächlichen    Zwecken    liege.      Wir    kennen    den   Charakter   der 
Führer  dieser  iUyrifichen  Bestrebungen  nicht  hinreichend  genug,  dass 
wir  uns    mit  Bestimmtheit  zu   behaupten  getrauten,   was  Kossuth  in 
der  Sitzung  vom  28.  März  sagte,  die  ganze  Bewegung  sei  nur  einigen 
Individuen  zuzuschreiben,  „die,  im  Trüben  zu  fischen  liebend,  bereit 
seien,  die  Ruhe,  Freiheit  und  Verfassung  Kroatiens  ihrer  scfamuzigen 
Eigensucht  aufzuopfern".    Bedenkt  man  indessen,  dass  an  der  Spitze 
dieser  Bewegung   grösstentheils   solche    Individuen    standen    und    im 
Zustandekommen  der  Losreissung    den    grössten  Eifer   entwickelten 
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iMB.  die  durch  dieselbe,  wean  sie  gelingen  sollte,  alles  gewinnen,  wenn 
rie  JQdoch  mislänge,  nichts  oder  nur  sehr  wenig  verlieren  konnten; 
die  sich  unter  ihren  Mitbürgern  bei  einer  unabhängigen  Regierung 
Ministerportefeuilles,  glänzende  Würden,  einträgliche  Aemter  verschaffen 
konnten,  während  sie  im  Verband  mit  Ungarn  der  Mittelmässigkeit 
ihrer  Individualität  gemäss  nur  untergeordnete  Stellungen  hätten  ein- 
nehmen können:  so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Meinung  auf, 
dass  diese  Bewegung  keineswegs  so  sehr  aus  nationaler  Eifersucht, 
als  „aus  andern  nebensächlichen,  persönlichen  Zwecken"  entstanden  war. 
Was  aber  auch  immerhin  die  wahre  Quelle  der  agramer  Be- 
SiSl'b**"  strebungen  gewesen  sein  mochte,  soviel  ist  sicher,  dass  sich  die  Hof- 
g»n  b«^ii-  partei,  sobald  sie  die  Kunde  derselben  erlangte,  sofort  zur  Ausbeutung 
d«r  Re-  derselben  entschlösse  Wir  erwähnten  schon,  dass  am  17.  März,  als 
im  Staatsrath,  welcher  noch  aus  der  alten,  absolutistisch  gesinnten 
Staatsconferenz  bestand,  die  Adresse  des  ungarischen  Reichstags  ver- 
handelt wurde,  einer  der  Räthe  dafür  stimmte,  dass  der  König  das 
Verlangen  der  Stände  einfach  zurückweisen  und  die  Vertheidi- 
gung  seiner  Krone,  wenn  Ungarn  es  wagen  sollte,  seine  Zuflucht 
zur  Revolution  zu  nehmen,  der  Armee  und  den  mit  den  Ungarn 
in  Zwiespalt  befindlichen  Kroaten  anvertrauen  möge.  Der  Hof  und 
der  grössere  Theil  der  Räthe  waren  jedoch  damals  von  dem  sieg- 
reichen wiener  Aufstand  noch  viel  zu  sehr  eingeschüchtert,  als  dass 
sie  den  Muth  gehabt  hätten,  diesen  kühnen  Rathschlag  zu  befolgen. 
Uebrigens  fehlte  es  damals  auch  an  Nachrichten  aus  Kroatien,  und 
war  es  vor  dem  Eintreffen  derselben  ungewiss,  ob  der  Geist  der 
Freiheit  sich  nicht  auch  dort  der  Gemüther  bemächtigt  und  die  Idee 
der  gemeinsamen  Freiheit  die  feindseligen  Geftihle  der  illyrischen 
Partei  gegen  Ungarn  versöhnt  hatte. 

Der  Hof  jedoch  und  dessen  Räthe  kamen,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  ihrem  ersten  Schrecken  bald  zur  Besinnung.  Nicht  lange  darauf 
trafen  auch  aus  Agram  günstigere  Nachrichten  für  sie  ein  als  je 
zuvor,  von  der  Sinnesart  der  illyrischen  Partei  Ungarn  gegenüber. 
Die  Ho^artei  bemächtigte  sich  daher  sogleich  dieser  günstigen  Ge- 
legenheit, und  den  Beginn  der  Reaction  hinter  dem  Rücken  des  Kai- 
sers und  Königs  beschliessend ,  wählte  und  bereitete  sie  die  Plane 
und  Mittel  derselben  sofort  vor.  Nach  diesem  Plane  wurde  Kroatien 
als  Grundlage  und  als  jenes  Terrain  bestimmt,  von  wo  aus  der  An- 
griff gegen  Ungarn  gerichtet  werden  sollte.  Diese  Wahl  war  eine 
sehr  natürliche  j  dort  waren  alle  Umstände  den  geheimen  Zwecken 
der  Reaction  von  selten  des  Hofs  günstig.  Die  kroatische  Militär- 
grenze konnte  die  meiste  Kriegsmacht  bieten,  und  derselben  konnten 
sich  auch  die  zu  Hause  gebliebenen  Bataillone  der  sirmischen  and 
Banal  -  Grenzregimenter  ohne  jede  Schwierigkeit  anschliessen.  Yon 
dort  aus  konnte  auch  die  Aufwiegelung  der  Serben  am  zweckmässig- 
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sten  gehandhabt  werden.     Denn  wiewol    den    von  den  Serben    ein-  isit. 
getroffenen  Nachrichten  gemäss  diese  die  presburger  and  pesther  Be* 
wegungen   mit   grosser  Sympathie   aufzunehmen  schienen,   so   konnte 
man   dennoch  von  diesem  Volke,   welches   schon   1790  Losreissungs- 
gelüste  an  den  Tag  gelegt  hatte  und  seither  sich   stets  im  geheimen 
nach    einer    unabhängigen    Nationalregierung    gesehnt    hatte,    leicht 
voraussetzen,  dass  ein  paar  einflussreichere  Personen,  die  zu  gewinnen 
nicht  schwer  sein  würde,   dasselbe  mit  dem  Versprechen  einer  unab- 
hängigen Nationahregierung    ganz    zum    eifrigen  Diener    der   Zwecke 
des  Hofs  machen  würden.     Diesem  nach  war  die  Hoflhung   eine  sehr 
begründete,  dass  man  von  Kroatien  aus  die  ganze  untere  Grenze  von 
der  Adria  bis  Siebenbürgen  zum  Angriff  auf  Ungarn  werde  vereinigen 
können.      Während    das    letztere    sodann    seine    ungeordnete    Macht 
gegen  die   aufständischen  Kroaten  und  Serben  gewendet  hätte,  wäre 
das   Spiel    mit    der    pesther  Regierung    gewonnen.     Für  den  Erfolg 
dieses  ränkevollen  Plans  hing  alles  davon  ab,  ob  die  illyrische  Partei 
geneigt  sein  werde,  sich  der  Zwecke  des  Hofs  anzunehmen   und  die- 
selben eifrig    zu   unterstützen.     Dies    aber    konnte    man    schon    von 
vornherein    mit    grosser    Wahrscheinlichkeit   hoffen.      Die    illyrischen 
Bestrebungen,  deren  Quelle  und  Losungswort  nicht  die  Freiheit,  son- 
dern die  Nationalität  war,  waren  nicht  gegen  den  Einfluss  der  öster- 
reichischen Regierung,   sondern  gegen  die  ungarische  Suprematie  ge- 
richtet.    Demnach  machten  zwei  Umstände  die  Hoffnung  beinahe  zu 
einer  gewissen,  dass  man  diese  Bestrebungen  zu   Gunsten   der  vom 
Hofe  angestrebten  Zwecke  werde  vollständig  ausbeuten  können.     Der 
eine  dieser  Umstände  war,  dass  die  Illyrier  der  geringen  Macht  ihrer 
Partei  wegen  einzig  und    allein    mit  Unterstützung    und   Hülfe    des 
Hofs   ihren  Zweck    erreichen   konnten;    der    zweite    noch    günstigere 
Umstand    bestand    darin,    dass    die   Führer    der    illyrischen    Partei 
grösstentheils  von  der  Gnade  des  Hofe   abhängige  und  deshalb  dem- 
selben   mit    unbedingtem    Gehorsam    zugethane    Regierungsbeamten 
waren.     Endlich  schien  die  Idee  einer  unabhängigen  Regierung  und 
Losreissung  von  Ungarn,  welche  zur  Aufreizung  der  Massen  als  pas- 
sendes Lockmittel  dienen  sollte,  der  Reactionspartei  nicht  im  mindesten 
gefährlich •  zu  sein;  denn  ausserdem,  dass  die  Anhänger  der  illyrischen 
Partei  nicht   von  Wien,  sondern  von  Pesth  unabhängig  sein  wollten, 
und  die  Parteiführer  grösstentheils  Regierungsbeamte  waren,   wurde 
beschlossen:    dass  die  Oberleitung   der  Bewegung,  die  Macht   in  die 
Hände  einer  solchen  Person  gelegt  werden   müsse,  von  deren  Treue 
dem  Hofe  gegenüber  man  sich  für  alle  Fälle,  unter  allen  Umständen 
versichert  halten  könne. 

Nachdem  der  Plan  in  solcher  Weise  vorbereitet  war,  säumte  diente  Send ang 
Hofpartei  keinen   Augenblick,   sich  mit  den  Illyriem  in  Verbindung  Kuimer*« 
zu  setzen.    Dem  allgemeinen  Gerücht  nach  diente  Baron  Kulmer,  ein  °*®**^*'*"* 
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INB.  Schützling  des  Ministers  Eolowrat,  der  Hofpartei  als  Organ.  Dieses 
Gerücht  wird  dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Kulmer 
später  wahrscheinlich  zum  Lohne  für  diese  und  spätere  Dienste  ähn- 
licher Art  zum  kaiserlichen  Minister  ohne  Portefeuille  ernannt  wurde. 
Uehrigens  war  er,  da  er  seiner  Geburt  nach  Kroate,  seiner  Partei 
nach  jedoch  ei^ger  ülyrier  war,  eine  sehr  passende  Person  für  diese 
Vermittlerrolle.  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  seiner  Wirksamkeit, 
welche  er,  von  der  Hofpartei  damit  betraut,  in  Agram  in  Anwendung 
brachte,  kann  sich  die  Geschichte,  da  man  dieselben  nur  noch  sehr 
im  geheimen  vornehmen  musste,  und  weder  er  selbst  noch  die  Partei- 
führer davon  etwas  laut  werden  Hessen,  nur  auf  Yermuthungen  be- 
schränken. Wieviel  Antheil  er  an  den  dreissig  Punkten  der  agramer 
Petition  hatte,  ist  ungewiss.  Ebenso  ungewiss  ist  auch,  ob  Jellasich 
direct  auf  seinen  Antrag  infolge  seiner  geheimen  Thätigkeit  zum 
Banus  ausgerufen  wurde. 

Indessen  kann  die  Frage:  woher  der  Antrag  in  der  agramer 
Versammlung  bezüglich  der  Ernennung  des  Barons  Jelladch  zum 
Banus  stammte,  als  ganz  gleichgültig  betrachtet  werden.  Ob  der 
Hof  diesen  Antrag  durch  seine  Anhänger  unter  der  Hand  stellen  und 
durch  die  illyrische  Partei  annehmen  liess,  oder  ob  das  Vertrauen 
dieser  Partei  ihn  aus  ihrer  Mitte  auswählte  und  der  Hof  diese  Wahl 
erst  nachträglich  gutgeheissen  hatte,  ist  vollkommen  gleichgültig. 
Wesentlich  ist  in  der  Sache  das  allein,  dass  Baron  Jellasich  zum 
Banus  ausgerufen  wurde,  und  er  jene  Persönlichkeit  war,  in  deren 
Hände  die  Reaction  die  Oberleitung  der  illyrischen  Bewegung,  die 
Gewalt  und  alle  Fäden  des  gegen  Ungarn  beschlossenen  Beactions- 
plans  niedergelegt  hatte.  Die  Wahl  der  Hofpartei  war  in  mehrflBu^er 
Beziehung  eine  glückliche,  und  wenn  man  vielleicht  vorläufig  gegen 
denselben  hätte  manche  Ausstellungen  machen,  in  demselben  manche 
Mängel  entdecken  können:  so  hätte  man  nichtsdestoweniger  jene 
Eigenschaften,  welche  zur  ^TJebemahme  der  vom  Plane  festgestellten 
Rolle  erfordert  wurden,  kaum  bei  irgendjemand  in  grösserm  Masse 
vereinigt  finden  können  wie  in  der  Person  Jellasich's. 
Baron  Barou  Joseph  Jellasich  war  der  Sohn  jenes  gleichnamigen  öster- 

jeHas^cb.  reichischon  Generals,  der  unter  anderm  1809  mit  einem  Armeecorps 
in  Tirol  operirte  und,  von  den  Franzosen  geschlagen,  das  zu  Unge- 
heuern Opfern  begeisterte  Bergvolk,  obgleich  er  es  auch  nach  seiner 
Niederlage  noch  hätte  unterstützen  können,  gänzlich  im  Stich  liess. 
Für  seine  langen  Kriegsdienste  wurde  er  mit  dem  Maria -Theresia- 
Orden  geschmückt  und  erlangte  mit  diesem  zugleich  auch  den  Bannis- 
titel,  welchen  auch  seine  Nachkommen  erbten.  Der  General  hatte 
nur  ein  geringes  Vermögen  besessen;  er  verschafite  daher  seinem 
Sohne  ein  Stipendium  in  der  Theresianischen  Militärakademie  in 
Wien.     Nachdem  hier  die   bürgerliche  Erziehung   des  jungen  Joseph 
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beendigt  worden  war,  wurde  er  in  die  ungarische  königliche  Leib-  i648. 
garde  aufgenommen,  wo  er  sodann,  auch  militärisch  ausgebildet,  den 
Kriegsdienst  beim  regulären  Militär  als  Lieutenant  begann.  Die 
Ereignisse,  in  welchen  ihm  von  der  Hofpartei  eine  so  bedeutende 
Rolle  vorbehalten  wurde,  trafen  ihn  als  Gommandanten  des  ersten  Banal- 
Grenzregiments  im  Hange  eines  Obersten.  Jellasich,  damals  etwa 
vierzig  Jahre  alt,  war  von  der  Natur  mit  einem  angenehmen  Aeussern 
und  mehrfachen,  unstreitig  ausgezeichneten  Fähigkeiten  ausgestat- 
tet. Seine  Phantasie  befähigte  ihn  zum  Dichter,  und  seine  Lsmds- 
leute  lasen  mit  Begeisterung  manche  seiner  kleinern  Gedichte.  Da 
er  die  Macht  der  Rede  besass,  waren  seine  leichte  und  lebhafte  Con- 
versation,  sein  nicht  alltägliches  Ueberredungstalent,  seine  fliessende 
Beredsamkeit  Eigenschaften,  welche  bei  einem  Parteiführer  am  meisten 
erfordert  werden.  Durch  diese  Eigenschaften  hätte  er,  wenn  er  es 
auch  noch  nicht  besessen  hätte,  das  Yertrauen  seiner  Partei,  den 
Anschluss  des  seiner  Leitung  anvertrauten  Volks  leicht  gewinnen 
können.  Dass  er  sich  dieses  Vertrauens,  dieses  Anschlusses  von 
Seiten  der  illyrischen  Partei  auch  schon  früher  rühmen  konnte,  yer- 
mehrte  nur  die  Vortheile  seiner  Eigenschaften.  Er  bemächtigte  sich 
nämlich  als  Dichter  mit  Begeisterung  der  Idee  der  Nationalität  und 
wiegte  sich  gern  in  den  Phantasiegebilden  einer  unabhängigen  Natio- 
nalität. •  An  den  gegen  Ungarn  1836  von  Ludwig  Gaj  begonnenen 
illyrischen  Agitationen  und  Umtrieben  nahm  auch  er  bedeutenden 
Antheil,  und  wir  wissen  nicht,  ob  nicht  jene  Landkarte  eben  ihm  zu- 
zurechnen sei,  welche  damals  in  Karlstadt  erschien  und  das  von 
illyrischen  Träumen  gescha£fene  Gross-Illyrien  vorstellte,  dessen  Theile 
ausser  Kroatien  und  dem  ganzen  Nieder -Ungarn  gegen  Nordwesten 
Istrien,  Krain,  Kärnten  und  Steiermark,  gegen  Südosten  Bosnien, 
Serbien,  Bulgarien,  Montenegro  und  die  Herzegowina  bildeten.  In 
seiner  Begeisterung  bereicherte  er  die  illyrische  Literatur  mit  meh- 
rem  gegen  die  ungarische  Nation  geschriebenen  „Davorien**  und 
mehrem  aufwieglerischen,  Ungarn  gegenüber  unbilligen  Apostrophen 
in  der  Zeitschrift  „Danica".  Als  Oberst  hatte  er  das  unter  seinem 
Befehl  stehende  erste  Banal-Grenzregiment  vollständig  illyrisirt,  wo- 
durch er  sich,  ohne  es  zu  ahnen,  zu  der  seiner  harrenden  grossen 
Rolle  gleichsam  vorbereitet  hatte. 

Nächst  diesen  Eigenschaften  und  Bestrebungen,  durch  welche  er 
die  Sympathien  und  den  Anschluss  der  illyrischen  Partei  vollständig 
gewann,  war  er  der  Dynastie  mit  unbedingtem  Gehorsam  ergeben 
und  erwartete  als  Soldat  nur  von  ihr  sein  ferneres  Glück.  Wenn 
er  wirklich  an  dem  Plane  der  Schaffimg  eines  Gross-Illyrien  auch 
theilgenommen  hatte,  was  ungewiss  ist,  so  stand  seine  Treue  gegen 
die  Dynastie  auf  keinem  sehr  starken  Fundament,  da  der  illyrische 
Plan  so  viele  Länder  von  der  Monarchie  losreissen  wollte.    Es  gehört 
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i9<8.  indessen  nur  nebensächlich  hierher,  ob  seine  Anhänglichkeit  an 
die  Dynastie  aus  aufrichtiger  Sympathie  herrührte  oder  blos  aus 
Selbstsucht  und  dem  Verlangen  nach  Erhebung  und  Reichthum. 
Soviel  ist  sicher,  dass  seine  persönlichen  Interessen,  seine  Neigungen 
und  selbst  'die  Schattenseiten  seines  Charakters  solcher  Art  waren, 
dass  sie  ihn  trotz  aller  illyrischen  Plane  mit  mächtigen  Banden  der 
Dynastie  gegenüber  verbindlich  machen  konnten.  Er,  dem  das  luxu- 
riöse und  glänzende  Leben  leidenschaftliches  Bedürfiiiss  war,  der 
ausser  seinem  Sold  kein  anderes  Vermögen  besass,  hatte  sich  mit 
bedeutenden  Schulden  beladen,  und  konnte  sowol  die  Deckung  der- 
selben und  die  Bestreitung  peiner  kostspieligen  Lebensweise  als  auch 
sein  Vorschreiten  im  Dienstrange  nur  von  der  Gnade  des  Hofs  er- 
warten, welches  letztere  er,  da  er  keine  ausgezeichnetem  militärischen 
Talente  besass,  seinen  Verdiensten  nach  nie  in  solchem  Masse  hätte 
hoffen  können.  Ohne  Zweifel  war  dies  die  Ursache,  dass  er  in  seiner 
neuen  Rolle  der  Dynastie  gegenüber  soviel  Anhänglichkeit  an  den 
Tag  gelegt  hatte,  dass  er  im  Interesse  derselben  nicht  nur  seine 
üeberzeugung  und  Soldatenehre,  deren  unerlassliche  Bedingung  Ge- 
rechtigkeit, Geradheit  und  Wahrhaftigkeit  ist,  mehrmals  aufopferte, 
sondern  zuletzt  auch  seine  eigenen  Landsleute  hinterging.  Die  Hof- 
partei und  deren  Schleppträger  liebten  es  später,  ihn  dieser  Anhäng- 
lichkeit, dieses  Eifers  wegen  den  „ritterlichen  Banus"  zu  nennen.  Die 
Mitglieder  der  Dynastie,  die  zur  Reactionspartei  des  Hofs  gehörten, 
Überhäufken  ihn  später  mit  verschwenderischen  Gnaden,  welche  seinen 
Eifer  nicht  minder  vermehrten  als  jene  dem  Gerücht  nach  Ungeheuern 
Summen,  welche  er  zur  Bezahlung  seiner  Schulden,  zur  Deckung 
seiner  Genussucht  und  seines  luxuriösen  Haushalts  erhielt. 

Die  Ho^artei  berieth  sich  daher,  sobald  sie  von  den  agramer 
Ereignissen  Kunde  erhielt,  mit  einigen  in  Wien  weilenden  Herren 
von  der  illyrischen  Partei  und  liess  noch  vor  dem  Eintreffen  der 
agramer  Deputation  an  ebendem  Tage,  an  welchem  die  das  un- 
garische Ministerium  betreffende  ungünstige  erste  königliche  Antwort 
erlassen  wurde,  am  28.  März,  ohne  Wissen  und  Einverständniss  des 
Ministerpräsidenten,  Ludwig  Batthy&nyi,  Jellasich  zum  Banus  von 
Kroatien  und  Slawonien  ernennen.  Dass  die  Hofpartei  sich  mit  dieser  Er- 
nennung so  sehr  beeilte,  hatte  zwei  sehr  wichtige  Ursachen.  Erstens« 
weil  der  Banus  von  Kroatien  unter  den  Reichswürdenträgern  Ungarns 
nach  dem  Palatin  und  dem  Landesrichter  sogleich  den  ersten  Rang 
einnimmt,  und  weil  demnach  die  Banuswürde  in  der  Hierarchie  des 
ungarischen  Reichs  auf  einer  so  hohen  Stufe  stand,  dass  sie  vor 
andern  hochverdienten  und  in  hohem  Generalsrange  stehenden  Kroaten 
ein  im  Lande  selbst  ziemlich  unbekannter,  an  Verdienst  und  Ansehen 
noch  sehr  geringer  Oberst  mit  Einwilligung  des  ungarischen  Mini- 
steriums nie  hätte  erreichen  können.     Die  Ernennung  musste   daher 
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geschehen,  ehe  das  ganze  ungarische  Ministerium  der  Form,  nach  be-  1849.  "i^ 
stätigt  wäre.  Die  zweite  Ursache  dieser  Eile  war,  dass  man  die  Plane 
des  Hofes  Ungarn  gegenüber,  und  die  Rolle,  welche  Jellasich  bestimmt 
war,  vor  der  ungarischen  Regierung  noch  in  tiefem  Geheimniss  halten 
musste.  Damit  also  diese  Ernennung  nicht  in  dem  Lichte  erscheinen 
möge,  als  ob  sie  infolge  der  agramer  Petition  geschehe,  was  in 
Ungarn  Grund  zum  Verdacht]  und  zu  Verwirrungen  hätte  bieten  kön- 
nen, musste  sie  noch  vor  dem  Eintreffen  der  agramer  Deputation  vor 
sich  gehen. 

Die  Plane  des  Hofes  konnten  natürlich  nicht  einmal  der  agramer  Der  Sm- 
Deputation  ohne  Gefahr  entdeckt  werden,  da  es  ohnehin  vorläufig  ■J^^^^jJ^ 
genügte,  das  Nothwendigste  einigen  Hauptführern  der  Bewegung,  in^^^^*^"*** 
deren  Interesse  das  Geheimhalten  eben  lag,  mitzutheilen.  Als  daher  die 
aus  etwa  hundert  Mitgliedern,  zum  grössten  Theil  jungen  Advocaten, 
bestehende  Abordnung  am  29.  März  in  Wien  erschien  und  die  dreissig 
Punkte  enthaltende  Petition  überreichte,  Hess  die  Ho^artei  derselben 
durch  den  König  eine  solche  Antwort  ertheilen,  dass  dadurch  weder 
die  geheimen  Plane  Yor  der  Zeit  yerrathen,  noch  die  ülyrier  gänzlich 
entfremdet  werden  sollten.  Es  wurde  ihr  also  erklärt,  dass  ihre 
Nationalität,  ihre  Nationalsprache  und  ihre  municipalen  Landesrechte 
zwar  unversehrt  würden  erhalten  werden,  Se.  Majestät  aber  eine  jede 
solche  Richtung,  welche  auf  eine  Schwächung  des  Verbandes  mit 
Ungarn  abzielen  würde,  als  auch  seinem  königlichen  Eide  widerstrei- 
tend, entschieden  missbillige.  Sie  wurde  zugleich  angewiesen,  dass 
sie  die  auf  ihre  eingereichte  Petition  zu  ertheilende  Antwort  in  einem 
Schreiben  an  den  Bischof  von  Agram  und  Stellvertreter  des  Banus, 
Haulik,  übernehmen  möge. 

Die  in  die   Plane   der  Hoi^artei    nicht    eingeweihten    Mitglieder 
der  Abordnung  nahmen  die  Antwort  des  Königs,  der,  wie  wir  erzähl- 
ten,  sich  am  17.  März  den  Ungarn  gegenüber  viel  gnädiger  bezeigt 
und  alle  Wünsche  derselben    erfüllt    hatte,    mit  Unzufriedenheit  auf. 
Am  wenigsten    gefiel    ihnen,    dass  sie  zur  Uebemahme   der  auf  ihre 
Petition  zu  ertheilenden  königlichen  Antwort  an  den  Bischof  und  Stell- 
vertreter des  Banus  gewiesen  wurden.     Haulik,  den  man  früher  wegen 
der    seinerseits    an  den   Tag  gelegten   Uirterstützung    des   Blyrismus 
vergötterte,  wurde  seit  einiger  Zeit  von  der  Masse  der  kroatischen  Re- 
pealer  im  aUgemeinen  gehasst,    weil  er   sich  auf  dem  Landtage,  um 
sich    von    den    gegen    ihn    erhobenen    Anklagen    zu    reinigen,    einen 
Ungar  genannt  hatte.     Nach  einigen  Unterhandlungen,   und  von  den 
in  das  Geheimniss  eingeweihten  Führern  dazu   bewogen,  entschlossen 
sie    sich    dennoch,    zw^r    nicht     amtlich    in    ihrer    Eigenschaft    als 
Deputation;  sondern  als  Privatpersonen  zum  Banus -Stellvertreter  zu 
gehen.     Einige    der    leidenschaftlichem  Mitglieder  ergingen  sich  dem 
Bischof  gegenüber   in  rohen  Ausbrüchen  und  Drohungen  und  riethen 
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UM^  ihm  an,  wenn  er  ihrer  Sache  untreu  geworden  sei,  nach  Agram  nicht 
einmal  zurückzokehren. 

Die  Führer  der  illyrischen  Partei  indessen,  die  mit  den  Ministem 
Kolowrat  und  Fiquelmont  noch  vor  dem  Empfang  beim  Könige  mehr- 
mals conferirt  hatten,  waren  mit  dem  Resultat  ihrer  Sendung  voll- 
kommen  zufrieden.  Sie  erhielten  hinsichtlich  der  Verhältnisse  mit 
Ungarn  von  den  Ministern  za  ihrer  Richtschnur  einige  Instructionen. 
Diesen  gemäss  mussten  sie  fär  einige  Zeit  jenem  Theil  ihrer  Wünsche, 
womit  sie  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  von  der  ungarischen 
Regierung  unabhängig  zu  machen  baten,  scheinbar  entsagen  und  sich 
vorläufig  damit  begnügen,  dass  in  ihrem  Lande  sowol  die  politische 
als  auch  die  militärische  Gewalt  in  die  Hände  des  zum  Banns  und 
Militär-Qbercommandanten  ernannten  Jellasich  gelegt  wurde.  Die 
Einzelheiten  dieser  Conferenzen  mit  den  Ministem  deckt  zwar  bisher 
das  Dunkel  des  tiefen  Geheimnisses,  soviel  kann,  man  jedoch  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  dass  das  österreichische  Ministerium  ihneu 
seine  Hülfe  entschieden  zugesagt  habe.  Dies  gestanden  einige  Indis- 
crete  aus  ihrer  Mitte  o£fen  genug  in  jenen  politischen  Clubs,  welche 
sie,  der  Unterstützung  ihrer  Sache  wegen,  in  Gemeinschaft  mit  d^n 
eben  in  Wien  weilenden  prager  Deputirten  häufig  besuchten;  Metell 
Osegovich,  einer  der  Führer  der  Bewegung,  erklärte  deutlich,  dass 
jetzt,  nachdem  ihnen  die  Unterstützung  des  Ministeriums  zugesagt 
worden,  sich  ihre  Absicht  darin  vereinigte,  dass  für  Kroatien,  Sla- 
wonien und  Dalmatien  in  Agram  sofort  ein  Landtag  abgehalten  werde ; 
den  Beschlüssen  desselben  werde  Jellasidi  mit  der  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Kriegsmadit  schon  Erfolg  und  Geltung  verschaffen. 

Was  der  illyrischen  Partei  zur  Gewinnung  für  die  Zwecke  des 
Hofs  zur  Zeit  des  Aufenthalts  der  Abordnung  in  Wien  noch  ab- 
ging, dessen  Bewirkung  wurde  Jellasich  überlassen,  der  fortan  in  alle 
Ziele  und  Plane  der  Reaction  des  Ho£s  vollständig  eingeweiht,  und 
auch  selbst  eins  der  einflussreichsten  und  eifingsten  Mitglieder  der- 
selben wurde. 

Es  ist  unmöglich,  dass  die  Ernennung  Jellasich's  zum  Ban  und 
der  Aufenthalt  der  illyrisch-kroatischen  Abordnung  in  Wien  nicht 
Besorgnisse  in  den  Ständen  des  Reichstags  erweckt  hätten,  wiewol  die 
Plane  des  Hofs  noch  der  Schleier  des  Geheimnisses  deckte.  In  Be- 
treff der  Abordnung  ergriff  Jozipovich,  Graf  von  Turopolya,  Deputirt«: 
und  einer  der  Führer  der  ungarisch  gesinnten  kroatischen  Partei,  in 
der  Sitzung  vom  4.  April  zuerst  das  Wort.  Er  forderte  den  Depu- 
tirten Kroatiens  auf,  er  möge  dem  gesetzgebenden  Körper  hinsichtlich 
der  Deputation  Aufklärung  geben.  Bunyik,  der  Deputirte  Kroatiens 
erklärte  denmach,  begleitet  von  der  gespannten  Aufinerksamkeit  des 
Unterhauses,  dass,  weil  gegenwärtig  in  Kroatien  kein  Landtag 
abgehalten  worden  sei,  auch  jene  Abordnung  nicht  der  Ausfluss  des- 
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Belbeir,  und  mithin  aach  nicht  der  Vertreter  Kroatiens  sein  könne;  is«. 
und  dasB  er,  da  er  von  der  Sache  keine  amtliche  Eenntniss  be- 
sitze, auch  die  Verantwortlichkeit  dafür  nicht  übernehmen  könne. 
£s  war  allgemein  bekannt,  dass  auch  Bonyik  selbst  einer  der  eifrig- 
sten Führer  der  illyrisch-kroatischen  Partei  sei.  Weil  er  daher 
die  Deputation  nur  als  den  Ausfluss  der  Wirksamkeit  von  Privat- 
personen erkl&rte  und  jede  Solidarität  von  sich  zu  weisen  schien, 
begnügte  sich  die  geradsinnige,  leichtgläubige  Untere  Tafel  damit,  dass 
die  erwähnte  Abordnung  keinen  amtlichen  Charakter  besass,  und  auch 
bei  Hofe  selbst  keines  offenkundigen  günstigen  Empfanges  theühaitig 
ward;  und  da  die  besonnene  und  gemässigte  Majorität  in  Kroatien 
ihre  Anhänglichkeit  an  das  Mutterland  in  der  jüngstvergangenen 
Zeit  auf  verschiedene  Art  an  den  Tag  gelegt  hatte,  so  wandten  die 
Stände  dieser  Sache,  wie  sie  es  hätten  thun  sollen,  ihre  Aufmerksam- 
keit nicht  mehr  zu.  Hinsichtlich  der  Ernennung  Jellasich's  war  es 
zwar  auf&Uend,  und  gab  auf  dem  Reichstage  audi  zu  verschiedenen 
Bemerkungen  Anlass,  dass  jetzt,  da  die  Regierung  Ungarns  eine  gründ- 
liche Umgestaltung  durchgemacht,  der  Monarch  diese  hochwichtige 
Reichswürde,  welche  er  früher  seit  mehrem  Jahren  unbesetzt  zu  lassen 
und  durch  den  agramer  Bischof  provisorisch  zu  administriren  für  gut 
befsoid,  ohne  die  neue  Regierung  zu  befragen  so  plötzlich  besetzt 
hatte.  Allein  die  neuen  Minister,  wenngleich  sie  diese  Ernennung  mit 
Argwohn  aufnahmen,  waren,  da  sie  der  Form  nach  noch  nicht  be- 
stätigt waren  und  die  Regierungsgewalt  erst  nach  erfolgter  Sanction 
der  Gesetze  thatsädüich  übernehmen  konnten,  nicht  im  Stande,  diesen 
Schritt  des  Hofs  zu  verhindern.  Der  gesetzgebende  Körper  aber, 
der  an  dem  dieser  Ernennung  folgenden  dritten  Tage  durch  das 
zweite  königliche  Rescript  vollständig  befriedigt  worden  war,  verlor 
in  der  Grösse  seiner  Freude  darüber,  dass  die  grossartige  Umgestal- 
tung der  Verfassung  und  Regierung  in  so  friedlicher  Weise,  mit  so 
leichter  Mühe  und  auf  gesetzlichem  Wege  gelungen  sei,  diese  Ange- 
legenheit mitten  unter  seinen  übrigen  angehäuften  Arbeiten  gänzlich 
aus  den  Augen. 

Wir  müssen  aber  ausserdem  auch  noch  einen  andern  Umstand 
erklären,  damit  der  Leser  vollkommen  verstehe,  warum  die  Ernennung 
Jellasich's  im  Lande  keinen  so  grossen  Eindruck  verursachte,  wie 
solchen  übrigens  deren  spätere  Wichtigkeit  zu  erfordern  schien,  und 
warum  damals  von  keiner  Seite  Protest  dagegen  erhoben  wurde,  ob- 
gleich dieselbe  mit  dem  Geiste  der  neuen  verantwortlichen  Regierung 
nicht  übereinstimmte.  Unter  den  neuen  Verhältnissen  hatte  sich  hin- 
sichtlich Kroatiens  die  Denkungsart  und  Ueberzeugung  sowol  des 
Ministeriums  als  der  gesammten  Intelligenz  des  Landes  bedeutend 
verändert.  In  den  vormärzlichen  Zeiten  war  es  unmöglich,  dass  Un- 
garn den  verbundenen  Landestheilen  gegenüber  nicht   einige  Besorg- 
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IMS.  niss  und  Eifersucht  gehegt  hätte.  Wir  sahen  weiter  oben ,  wid  gross 
der  Einfluss  der  österreichischen  Regierung  auf  Kroatien  war;  auch 
sahen  wir,  wie  sich  diese  Regierung  bestrebte,  dort  die  ungarischen 
Freiheits-  und  Reformideen  und  Bestrebungen  zu  paraljsiren,  die  Na- 
tionalitätsstreitigkeit mit  allen  in  ihrer  Macht  befindlichen  Mitteln  zu 
schüren  und  die  illyrische  Partei  zu  unterstützen,  welche  den  Hass 
gegen  die  Ungarn,  die  Losreissung  vom  Reiche  offen  auf  ihre  Fahne 
geschrieben,  nebstbei  mit  Wort  und  That  bis  zur  Empörung  auf- 
wiegelte, und  welche,  nachdem  sie  nicht  für  Freiheit,  sondern  nur  für 
Nationalität  kämpfte,  auf  dem  gemeinsamen  Reichstage  die  Entwicke- 
lung  der  constitutionellen  Freiheit,  den  Sieg  der  allemothwendigsten 
Reformen  stets  verhindert  und  verzögert  hatte.  Ungarn  war  damals 
infolge  seiner  höchsten  Interessen  genöthigt,  den  Bestrebungen  der 
illyrischen  Partei  mit  ganzer  Energie  entgegenzuwirken.  Biese  mo- 
ralische Nothwendigkeit  ging  unter  den  Yerschlingungen  der  verschieden- 
artigsten Umstände  nicht  selten  so  weit,  dass  die  Reichsstände  in 
mehrem  Fällen  für  nothwendig  fanden,  selbst  solchen  Wünschen  der 
Kroaten  entgegen  zu  sein,  welche  ah  sich  selbst  genommen  weder 
ungerecht,  noch  unbillig,  noch  auch  fOr  das  Mutterland  schädlich  waren. 
Man  kann  selbst  das  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  von  der  illy- 
rischen Partei  den  Ungarn  gegenüber  an  den  Tag  gelegte  Hass  auch 
in  einem  Theile  der  Ungarn  Leidenschaft  und  Zorn  erweckt  hatte, 
welcher  sodann  die  Billigkeit  gleichfalls  verletzte.  Dies  war  z.  B.  der 
Fall  hinsichtlich  des  Grebrauchs  der  kroatischen  Sprache  in  den 
innem  Angelegenheiten  des  Landes,  welchem,  obwol  ihn  einige,  und 
insbesondere  Ludwig  Batthyini,  schon  seit  langer  Zeit  erlauben  wollten, 
die  Mehrzahl  der  Stände  stets  opponirt.  Indem  die  Deputirten 
Kroatiens  der  Entwickelung  der  Sache  der  Reform  und  der  Freiheit 
im  Interesse  der  wiener  Regierung  stets  und  heftig  entgegen  waren, 
nahmen  die  Verhältnisse  eine  solche  Oestalt  an,  dass  der  Sieg  der 
kroatischen  Sache  damals  geradezu  der  Sieg  der  wiener  Willkür- 
herrschaft gegen  die  ungarische  constitutionelle  Freiheit  gewesen  wäre. 
Demnach  war  auch  alles,  was  auf  den  zwei  oder  drei  letzten  Reichs- 
tagen gegen  manche  Forderungen  der  Kroaten  geschehen  war,  eigent- 
lich nicht  so  sehr  gegen  die  Sache  der  Kroaten,  welche  an  sich  selbst 
genommen  Ungarn  nie  hätte  gefährlich  werden  können,  sondern  gegen 
die  willkürherrschaftlichen  Absichten  der  österreichischen  Regierung 
gerichtet.  Das  Wachsthum  der  Kraft  und  des  Gewichtes  von  Kroatien 
hätte,  indem  die  österreichische  Regierung  bestrebt  war,  dasselbe 
gegen  Ungarn  auszubeuten,  der  gemeinsamen  Freiheit  zum  Nachtheil 
gedient.  Ungarn  hatte  daher  die  Pflicht,  die  Bestrebungen  des  Ab- 
solutismus, welche  mit  den  in  vielen  Gegenständen  ohnehin  vom 
Gesichtspunkte  einer  gesunden  Politik  aus  nicht  zu  billigenden  Be- 
strebungen der  illyrisch-kroatischen  Partei    im  Bunde  standen,    nach 
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Möglichkeit  erfolglos  zu  machen.  Bedauernd  fühlten  viele  ihr  Vater-  i848. 
land,  ihre  Nationalität  heissliebenden  Kroaten  nicht  minder  wie  alle 
von  Gerechtigkeitsliebe  erfüllten  ungarischen  Patrioten  das  Gewicht 
dieser  Verhältnisse;  da  es  jedoch  nicht  in  ihrer  Macht  lag,  das 
Zwingende  der  umstände  zu  verändern,  so  erwarteten  sie  von 
einer  glücklichern  Zukunft  das  Aufhören  dieser  beklagenswerthen 
Verhältnisse,  welche  der  Illyrismus  geboren  und  der  Absolutismus 
genährt  und  grossgezogen  hatte. 

Und  diese  glücklichere  Zukunft  schien  jetzt  mit  den  Märztagen 
gekommen  zu  sein.  Die  Umstände  hatten  sich  gänzlich  verändert« 
Da  die  umgestaltete  Kegierung  Ungarns  ihre  gesetzliche  Selbständig- 
keit wiedergewann,  schienen  in  der  unabhängigen  Wirksamkeit  der- 
selben alle  Interessen  der  constitutionellen  Freiheit  genug  Sicherheit 
gegen  die  alles  Einflusses  beraubte  Willkürherrschaft  von  Seiten  des 
Hofes  gewonnen  zu  haben.  Da  der  Banus  von  Kroatien  dem  Gesetze 
nach  für  seine  Handlungen  dem  pesther  Ministerium  verantwortlich 
war,  und  durch  dasselbe  er  wie  jeder  andere  Beamte  entfernt  werden 
konnte,  hörte  Kroatien  aui^  der  constitutionellen  Freiheit  gefährlich 
zu  sein.  Und  da  der  Grund  aufhörte,  wegen  dessen  Ungarn  bisher 
genöthigt  war,  den  Forderungen  Kroatiens  entgegenzutreten,  so  ver- 
änderten sich  auch  die  Gesinnungen,  Ansichten  und  Principien  Kroa- 
tien gegenüber.  Nachdem  die  constitutionelle  Freiheit  gegen  jede 
Gefahr  für  immer  gesichert  angesehen  wurde,  machte  sich  Ungarn  in 
seiner  Siegesfreude  das  Losungswort,  welches  die  neue  französische 
Republik  auf  ihre  Fahnen  geschrieben  hatte:  „Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit",  aufrichtig  zu  eigen.  Die  aus  diesem  Motto  fliessen- 
den Principien  hatten  nicht  nur  hinsichtlich  der  alten  feudalen  Volks- 
klassen, sondern  auch  der  verschiedenen  Nationalitäten  sowol  im 
grossen  Publikum  als  auch  unter  den  Mitgliedern  der  Gesetzgebung 
vollständige  Geltung  gewonnen.  Die  Nationalitätseifersucht  und  Ab- 
geneigtheit  löste  das  Princip  der  Brüderlichkeit  und  Gleichheit  der 
einzelnen  Nationalitäten  ab.  Pesth  rief,  wie  wir  erwähnt  haben, 
durch  seine  Abgeordneten  die  Kroaten  zur  brüderlichen  Theilnahme 
an  der  gemeinsamen  Freiheit  auf.  Das  Ministerium  beabsichtigte, 
die  Forderungen  der  Elroaten,  soweit  es  nur  die  Cardinalrechte  des 
Reichs  und  die  Staatseinheit  erlaubte,  in  allem  zu  befriedigen.  Die 
Gesetzgebung  brachte,  um  anderes  zu  übergehen,  ein  Gesetz,  dass 
Kroatien  in  seiner  innem  Verwaltung  anstatt  der  bisher  gebrauchten 
lateinischen,  seine  eigene  Nationalsprache  gebrauchen  könne.  Mit 
Einem  Worte,  die  Gerechtigkeit  und  brüderliche  Billigkeit  konnte  in 
einer  Nation  nicht  aufrichtiger  und  lebhafter  sein,  wie  sie  in  der 
ungarischen  während  der  Märztage  gegen  jede  andere  Nationalität 
war.  Und  wenn  auch  früher,  während  der  hundertjährigen  Angrifle, 
welche   die   wiener    Willkürherrschaft    sowol    gegen    die    Nationalität 
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wie  ilio  YerfsssUDg  des  Vagare  in  tausenderlei  Grestalten,  tausendmal 
oriKiuert  gerichtet  hatte,  die  instinctmässige  Eifersucht  der  gel^r- 
(leten  N&tionalitSt,  in  ihm  vielleicht  einige  Abgeneigtheit  oder  auch 
Ulidll Idsamkeit  andern  Nationalitäten  gegenüber  erweckte:  so  zer- 
th'r'iUi'n  doch  jetzt  die  Strahlen  der  Freibeitssonne  in  seinem  Gemüthe 
liUe  dieea  Wolken. 

Uni  da  nun  Ungarn  solche  GefOhle  und  Meinungen  Kroatien 
gegenüber  hegte,  gab  sich  Jedermann  im  Vat«rlande  der  Hoffnung 
hin,  dass  unt«r  den  veränderten  Verhättnissen  auch  die  Kroaten, 
deren  grösserer  Theil  gegen  uns  stets  mit  brüderlichen  Gefühlen  er- 
füllt ivar,  die  bedaaemswerthen  ZervGr&isse  der  vergangenen  Zeiten 
v-ergeHsend,  sich  mit  Ungarn  im  gemeinsamen  Besitze  der  Freiheit 
aufriflitig  vereinigen  würden.  Dies  war  der  Grund,  dass  weder  die 
Erntiiimag  des  BanuB  noch  die  Forderungen  der  agramer  Deputation, 
welclK'  jetzt  in  der  allgemeinen  Freude  als  die  letzten  Heizschl&ge 
de^  lllyrismuB  betrachtet  wurden,  keinen  grossem  Eindruck  auf  die 
Ungarn  machten. 

Und  Kroatien,  welches  alle  Wohlthaten  der  constitutionellen  Frei- 
heit nnd  der  unabhängigen  verantwortlichen  Regierung  mit  dem 
Mutterlande  gleichfbmiig  theilte,  binaichthch  seiner  Nationalit&t  aber, 
nachdem  seine  Nationalsprache  in  der  innern  Verwaltung  zur  Amts- 
sprache geworden,  alle  seine  Wünsche  erfüllt  sehen  konnte,  —  hätte 
aicli  oline  Zweifel  in  kurzer  Zeit  beruhigt,  und  die  ihr  alles  mit  ihm 
tlieiletide,  alle  seine  natürlichen  Hechte  in  Achtung  haltende  Znnei- 
gtiH)^  der  ungarischen  Brüderlichkeit  mit  den  Gefühlen  des  Dankes 
und  der  Liebe  erwidert.  Allein  Ränke,  Aufreizung  und  Aufwiege- 
lung l>egannen  sogleich  nach  der  Zurückkunft  der  Abordnung  und 
iiL  iiocJi  grüsserm  Hasse  ab  je  zuvor  ihre  Wirksamkeit.  Und  indem 
iliom:  liichtung  von  dem  das  Land  regierenden  Banns  selbst  aus- 
bin.;, sich  in  ihm  wie  in  einem  Mittelpunkte  vereinigte  und  alle 
FiH'tiii'iMi  der  gesammten  Regierungsgewalt  als  Werkzeug  zu  dem 
l'«stc.':fetaten  Zwecke  benutzte;  besonders  aber,  da  diese  Richtung 
von  dor  mächtigen  Hoipartei  um  jeden  Preis  und  mit  den  ver- 
üi^liiedinartigsten  Mitteln  unterstützt  wurde:  war  es  unmüglich,  der- 
ae\h.-n  in  dem'zur  Hauptfestung  der  Reaction  gewordenen  Kroatien 
lUL-lit  dun  Sieg  zu  gewinnen. 

/war  blieb  das  Beispiel  der  agramer  Deputation  nicht  ohne 
''Wirl;uiig  auf  die  Serben;  allein  sie  riss  dieselben  anfangs  dennoch 
nicht  za.  ähnlichen  ungesetzlichen  Schritten  hin,  solange  die  Auf- 
reizung von  Kroatien  aus  nicht  in  heftigerer  Weise  in  Angriff  ge- 
noDinii^n  wurde.  Diese  Wirkung  äusserte  sich  unmittelbar  darin,  dass 
die  Stadt  Neusatz  gleichfalls  eine  Deputation  aus  ihrem  Schose  ab- 
aaDdtt',    jedoch    nicht   nach  Wien,    sondern  nach  Presburg,    an    den 
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Reichstag.  Das  Haus  der  Stände,  um  auch  dadurch  seinen  brüder-  ^jjjj'^^"^^, 
liehen  Gefühlen  den  einaehien  Nationalitäten  gegenüber  Ausdruck  Ordnung. 
zu  geben,  empfing  die  Deputation  in  seiner  Circularsitzung  vom 
8.  April.  Alexander  Kosztics,  der  Redner  der  Deputation,  überreichte, 
nachdem  er  erklärt  hatte,  dass,  obwol  die  Stände  einen  grossen  Theil 
ihrer  Wünsche  bereits  freiwillig  erfüllten,  sie  auch  nodi  andere  hätten, 
mehrere  Petitionspunkte,  seine  Rede  damit  beendigend,  dass  „die 
Serben  künftighin  bereit  seien  für  Ungarn  und  die  Magyaren  zu  leben 
und  zu  sterben".  Die  nnchtigern  Punkte  der  Petition  sind  die  folgen- 
den: sie  erkennen  die  diplomatische  Würde,  den  Vorrang  der  unga- 
rischen Sprache  in  allen  i^aatsrecihtlichen  Yerhältnissen  gern  an, 
wünschen  jedoch  dagegen,  dass  auch  ihre  Nationalität  anerkannt 
und  der  Grebrauch  ihrer  Sprache  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten, 
in  ihrer  innem  kirchlichen  Verwaltung  durch  das  Gesetz  bestätigt 
werde.  Die  Unabhängigkeit^  und  Freiheit  ihrer  Religion,  die  Leitung 
ihrer  Kirche,  ihrer  Schulen;  und  andern  Institute  und  Fundationen 
durch  die  Nationalversammlung  möge  gleichfalls  durch  ein  Gesetz 
sichergestellt  werden..  Die  Mönchsklöster  mögen  hinsichtlich  ihrer 
Besitzthümer  sichergestellt,  die  weggenommenen  ihnen  zurückgegeben 
werden.  Bei  den  Consistorien  sollen  auch  weltliche  al%läubige  Per- 
sonen in  yerhältniflsmässiger  An?aih1  angestellt  werden.  Ihre  Kirche 
möge  man  gegen  die  Union  und  Propaganda  sicherstellen  und  ihnen 
ihre  weggenommenen  Gotteshäuser  zurückgeben.  Eine  Nationalver- 
sammlung zur  Ordnung  ihrer  kirchlichen  Angelegenheiten  sollen  sie 
fernerhin  alljährlich j  aüc^v  ohne  Einholung  höherer  Erlaubniss,  abhalten 
dürfen.  Diese  Nationalversammlung  solle  nicht  nur  den  Erzbischof 
und  die  Bischöfe,  sondern  auch  den  Oberdirector  der  Schulen  und 
den  Verwalter  der  Fundationen  wählen  dürfen.  Ihr  hoher  Klerus 
^solle  in  der  Gesetzgebung  unter  den  Mitgliedern  des  katholischen 
Klerus  nach  der  Altersstufe  sitzen.  Die  öffentlichen  Aemter  seien  im 
V'«rhältniss  auch  mit  Individuen,  die  dem  alten  Ritus  angehören,  zu 
besetzen.  Die  kirchlichen  und  die  Schulangelegenheiten  der  Militär- 
greuuse  sollen  gleichfalls  durch  die  Nationalversammlung  verwaltet, 
werden.  Die  Militärgrenze  soll  in  politischer  Beziehung  den  andern 
Theilen  des  Reichs  gleichgestellt  und  von  der  Militärregierung  be- 
•  freit  werden. 

0er  Deputation  antwortete  ^[ossuth.    Er  trug  vor,  dass,  nachdem  nie  A.ntwort 
das  Gesetz  das  Princip  der  voITständigen  Gleichheit  imd  Gegenseitig-  «uf  die  Pe- 
keit    der   Religionen    begründet,   auch  die  Serben  dieses   Gesetz   als  AioJSnlTng. 
die  Erfüllung    ihrer   Wünsche   betrachteil   können.     Zur  Anwendung 
dieses  Prindps,  zur  detaillirten  Verfügung  ^ in  den  religiösen  Verhält- 
nissen sei  indessen  nicht  dieser,  sondern  der  künftige,   auf  Volksver- 
tretung zu  basirende  Reichstag  berufen./  Auf  ihre  übrigen  Wünsche 
aber  antwortete  er  folgendermassen :    ,vWas  <lie  Vertretung  auf  dem 
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1S4B.    Reichstage  betrifft,   so  kann,   indem    das    Gesetz,    ohne    Unterschied 
^.  der  Sprache  und  Religion,  direct  nur  die  Anzahl  der  Bürger  als  Grund- 

lage annahm,   in  dieser  Beziehung  in  Ungarn   niemand  mehr   Klage 

führen So  verhält  sich  die  Ssche  auch  mit  der  Bekleidung  von 

Aemtern.  Hinsichtlich  der  Aemter  wird  fernerhin  nicht  mehr  das 
entscheiden  dürfen,  in  welcher  Sprache  jemand  in  seinem  häuslichen 
Kreise  spricht,  oder  in  welcher  Kirche  er  Gott  anbetet;  Nepotismus, 
Protection,  das  Interesse  der  Kasten  dürfen  nicht  mehr  von  Einfluss 
l  sein;    sondern   es   wird  nur   die   Frage   gelten:    ob    jemand    tauglich 

j  sei Mit   der  Verkündigung  der  Freiheit    sind    die  Schranken 

j  gefallen,  welche  bisher   selbst  die   grössten   Fähigkeiten   zum  Dunkel 

verdammt  hatten.  Jetzt  ist  die  Bahn  für  jeden  frei.  Die  Presse  ist 
jenes  Mittel,  durch  welches  sich  der  Verstand  aus  den  untersten  Krei- 
sen hervor  das  Vertrauen  der  ganzen  Nation  erkämpfen  kann 

Wer  z.  B.  für  einen  Ministerposten  tauglich  ist,  wird,  auch  wenn  er 
die  serbische  Sprache  spricht,  gewählt  werden,  wenn  sich  das  Ver- 
trauen der  Nation  in  ihm  vereinigt."  Bei  den  geringern  Aemtern 
sehe  er  indessen  selbst  die  Verwendung  von  Angehörigen  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten  und  Religionen  für  nothwendig  an,  indem 
die  Regierung»  hinsichtlich  des  Ausgleichs  der  Interessen  der  Keunt- 
nisB  vieler  kleinern  Details  und  Verhältnisse  bedürfe,  um  gut  regieren 
zu  können.  Hinsichtlich  der  die  Militärgrenze  betreffenden  Bitte  end- 
lich bemerkte  er,  dass  dasselbe  auch  der  Wunsch  der  gesammteo 
Nation  sei,  und  erklärte,  dass,  obgleich  die  Vollziehung  derselben  mii 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden  sei,  und  daher  binnen  24  Stundt^n 
nicht  vollzogen  werden  könne :  er  nichtsdestoweniger  glaube ,  d  t.>s 
dies  künftighin  von  keiner  Intrigue  werde  verhindert  werden  köni-n. 
Die  Privat-  Die  Deputation,   welche  sich    mit  Dankesbezeigungen    entfo**i'< 

der  Depuu- Hess  slch  Später  mit  Kossuth  auch  in  eine  Privatconferenz  ein,     i    . 
KoMuTh!  hier,  in   diesen   Gesprächen,    verriethen   die   Serben  zum    erste :i   iii.', 
dass    sie    mit  den  Errungenschaften   der  gemeinsamen  Freih  it  i:o>  !i 
nicht  zufrieden  seien;  hier  gaben  sie  zuerst   die  Vorzeichen  ihrer  \i  ■ 
reitwilligkeit  zum  Aufstande.     Kossuth  sprach,   als   schon  bctiiti^rtr 
Minister,  der  Abordnung  gegenüber  die  Ho£bung  aus,  dass,  v  .hd-  ^ 
die  Serben   ausser   den  gemeinschaftlichen  Rechten    auch   die    ''^  .'ll/-"! 
regierung  in  ihren  die  Kirche  und  Schule  betreffenden  Angdet^u  ii«  ii^'.i. 
und  dadurch,  da  hierzu  auch  noch  die  freie  Presse  und  das  ^«  i<ii-- 
recht  komme,  zur  freien  Entwickelung  ihrer  Nationalspraclie   jrile     n 
constitutionellem  Sinne  mögliche  Garantie  erhielten,  su*  sich  dei.i  g.  - 
meinsamen  Vaterlande    mit    aufrichtiger  Treue    anschliesseLL    wü^d-  .♦ 
Die  einzelnen  Mitglieder  der  Deputation  Hessen  sich  hierauf  mit  ae^u 
Minister    über    die  Auslegung  der  Nationalität   in   ein  Gespräch  ein. 
Manche  von  ihnen  erkannten  an,  dass   die  Errungenschaften  auch  in 
Bezug  auf  ihre  NationaHtät  bedeutend  seien   und   sie   eine  besondere 
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Regierung  zar  weitern  Entwickelung  der  Nationalität  nicht  fUr  noth-  1848. 
wendig  hielten.  £&  gab  unter  ihnen  jedoch  auch  solche,  die  das 
Entgegengesetzte  behaupteten,  und  sagten,  dass  die  besondere  Regie- 
rung von  der  Idee  der  besondem  Nationalität  unzertrennlich  sei. 
Allein  wiewol  sie  auch  auf  diese  Weise  voneinander  abwichen,  so 
kamen  doch  alle  darin  überein,  dass  kein  einziges  Mitglied  der  Deputa- 
tion von  der  Erklärung  Kossuth^s  beruhigt  zu  sein  erklärte.  Ja  eins  der . 
^iGtglieder,  Georg  Stratimirovics,  begann  von  den  Erwartungen  und  An- 
sprüchen der  Südslawen  zu  sprechen,  und  erklärte  offen,  dass,  wenn 
ihre  Nationalitätsansprnche  hinsichtlich  der  besondern  Regierung  in 
Presburg  nicht  erfüllt  werden  sollten,  sie  in  Bezug  darauf  anderswo 
Hülfe  suchen  würden.  Diese  Worte  konnte  man  nicht  misverstehen, 
denn  der  Sinn  derselben  konnte  kein  anderer  sein  als  der,  dass, 
wenn  die  Serben  kein  solches  besonderes  Territorium,  wie  sie  es 
schon  1790  in  Wien  von  I^eopold  ü.  verlangt  hatten,  und  eine  solche 
Regierung,  wie  sie  von  der  agramer  Deputation  in  Wien  gefordert 
wurde,  in  Presburg  nicht  gewinnen  sollten,  sie  sich  bestreben  wür- 
den, sich  dieselben  durch  Empörung  zu  verschaffen.  Eossuth  hatte 
der  Deputation  schon  früher  versichert,  dass  er  zwar  alle  billigen 
Wünsche  der  Serben  zu  erfüllen  wünsche;  er  erklärte  jedoch  zugleich 
deutlich,  dass  er  in  die  Losreissung  welches  Theiles  des  Yalerlan- 
des  immer,  „damit  sie  sich  dort  ein  besonderes  Reich  machen", 
niemals  einwilligen  werde.  Jetzt  indessen  musste  er  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  er  es  nicht  vermocht  hatte,  die  Deputation  von  sei- 
nen die  Principien  des  Patriotismus  und  der  Freiheit  erschöpfenden 
^sichten  zu  überzeugen;  er  schnitt  daher  jetzt,  durch  die  drohen- 
<ien  Worte  Stratimirovics'  gereizt,  die  Unterredung  mit  den  Worten 
♦  ntzwei:  „Für  diesen  Fall"  — wenn  nämlich  die  Serben,  wie  Strati- 
mirovics sagrte,  ihren  Ansprüchen  anderswo  Erfüllung  suchen  wür- 
den —  „entscheide  zwischen  uns  lieber  das  Schwert."  Die  Abordnung 
\  t»r bäumte  nach  ihrer  Heimkehr  nicht ,  diese  Worte  des  Ministers  dem 
Volke  in  dem  Sinne  zu  erklären,  als  ob  die  ungarische  Regierung 
<Iur(h  dieselben  direct  ihre  feindseligen  Absichten  gegen  die  Serben 
hktii'  äussern  wollen. 

Die  Unbilligkeit  der  Serben,  gemäss  welcher  sie,  nachdem  sie 
hinsiclitUch  der  Religion  mit  den  Katholiken,  bezüglich  der  bürger- 
l'K'hen '  Rechte  mit  den  Magyaren  in  allem  gleiche  Rechte  erhalten 
haften,  auch  noch  eine  besondere,  mit  der  Einheit  des  Staats  nicht 
zu  v»Teinbarende  politische  Nationalität  forderten,  war  um  so  schreien- 
d>T.  m1><  nie  selbst  ihren  walachischen  Glaubensgenossen  gegenüber  nicht 
einmal  gerecht  sein  wollten.  Unter  den  Glaubensgenossen  der  grie- 
chisch-nichtunirten  Kirche,  die  sämmtlich  vom  Erzbischof  von  Kar- 
lowitz  abhingen,   bildeten  die  der  walachischen  Nationalität  Angehö- 
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rigen  eine  grosse  Majorität.  Die  nach  der  Herrschaft  strebenden 
Serben  jedoch  hatten  sich  im  Verlaufe  vieler  Jahre  eine  solche  Supre- 
matie zu  yerschafien  gewusst,  dass  sie  deren  Bischöfe  und  andere 
kirchliche  Würdenträger,  die  Mitglieder  der  Consistorien ,  die  Directo- 
ren  und  Lehrer  der  Schulen ,  die  Verwalter  der  Fundationen  u.  s.  w. 
beinahe  ausschliesslich  aus  der  Mitte  der  Serben  wählten,  und  über- 
dies auch  noch  als  Sprache  in  der  innem  Verwaltung  der  Kirche 
und  Schule  den  Walachen  ihre  eigene  serbische  Sprache  aufdrängten. 
Die  Klagen  darüber  waren  auch  früher  unzähligemal  vorgebracht 
fi,  worden;  jedoch  wussten  sich  die  anspruchsvollen  Serben  bei  der  Re- 

f}  gierung  stets  das  Uebergewicht  zu  verschaffen ,  demzufolge  die  klage- 

\  führenden  Walachen  meistens  ohne  Genugthuung  abgewiesen  wurden« 

i; K  Jetzt  forderten  die  Serben  in  ihrer  Petition  auch  noch  das,  dass  der 

'f[  Gebrauch  ihrer  Sprache  in  der  Verwaltung  der  Kirchen  und  Schulen 

*".  durch  ein  Gesetz  sanctionirt  werde. 

1^,  Die  Ein-  Der  verständigere  Theil    der   walachischen  Nationalität,   der  die 

f  waiache?  auch   für  sic   selbst  heilsame  Umgestaltung   der   vaterländischen  Zu- 

*^  Herten!*'  stände    durch    seinen    aufrichtigen    Anschluss  begrüsste,    wies    daher 

■"  mit   grosser  Indignation    die  Solidarität    der  unbilligen   Forderungen 

der  neusatzer  Deputation  von  sich.  Es  wurden  mehrere  Erklärun- 
gen veröffentlicht,  in  deren  einer  äie  die  Serben  in  harter  Weise 
tadeln,  dass  sie  jetet,  „da  in  dem  in  politischer  Beziehung  neugebo- 
renen Vaterlande ,  der  Aufrechthaltung  seiner  wiedergewonnenen 
Buchte,  von  allen  Seiten  und  unter  allen  Einheit  herrschen  soUte, 
ihre  Bestrebungen  auf  die  Auflösung  derselben  richten  und  im  Lande 
ein  besonderes  Land  bilden  wollen*'.  In  einer  andern  fordern  sie 
die  gesammte  walachische  Nationalität  auf,  dass  sie  „Hand  in  Hand 
mit  den  Magyaren  bestrebt  sein  mögen,  das  raizische  Joch  von  sich 
abzuschütteln,  und  anstatt  der  raizischen  Bischöfe,  die  das  walachi- 
sche Volk  in  der  Blindheit  erhielten  und  quälten,  walachische  Ober- 
hirten zu  erbitten".  Und  diese  Bestrebungen  der  Walachen  den  Ser- 
ben gegenüber  waren  ungleich  gerechter,  als  die  Forderungen  der 
Serben  der  ungarischen  Nation  gegenüber. 
_       .  Der    Reichstag    hatte    weder    Müsse    noch    Zeit    mehr,     diesen 

DerSchloss  °  .  . 

des  Reichs-  Nationalitätsbewegungen  mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen.  Jedermann 
wünschte  sehnsüchtig  den  Schluss  desselben  herbei;  die  Stände  nicht 
minder,  die  sich  ihren  adelichen  Absendern  gegenüber  ohnehin  schon 
eine  grosse  Last  von  Verantwortung  aufgeladen  hatten,  wie  die  übri- 
gen Klassen  der  Nation,  welche  die  Neugestaltung  des  Reichs  durch 
eine  auf  Volksvertretung  ruhende  Gesetzgebung  durchgeführt  zu  sehen 
wünschten,  und  auch  die  Minister  selbst,  auf  welche  die  ungeheuere 
Arbeit  wartete,  den  ueuen  Regierungsmechanismus  in  Bewegung  zu 
setzen.     Der   Monarch  setzte,    diesem    allgemeinen  Wunsche  gemäss. 
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den  SchluBS  des  Reichstags  auf  den  10.  April  fest.  In  diesen  letz-  iMS. 
ten  Tagen  fanden  die  Sitzungen,  wegen  Schaffung  der  allemothwen- 
digsten  Gesetze,  in  beiden  Tafeln  beinahe  ununterbrochen  statt. 
Ausser  der  Umgestaltung  der  Comitatsorganisation,  welche  wir  schon 
weiter  oben  berührt  haben,  erweckte  nur  noch  jener  durch  den  Mi- 
nister fär  Communicationen ,  Grafen  Stephan  Szechenyi,  eingebrachte 
Gesetzvorschlag  eine  lebhaftere  Debatte,  welchem  gemäss  er  das  Mini- 
sterium bis  zum  künftigen,  nach  einem  halben  Jahre  abzuhaltenden 
Beichstage  zur  Eröffnung  eines  Credits  von  10  Millionen  Gulden  zu 
ermächtigen  wünschte.  Diese  Summe  sollte  auf  grösstentheils  schon 
begonnene  und  andere  nothwendige  öfiPentliche  Arbeiten,  Eisenbahnen, 
Flussregulirungen  u.  s.  w.  verwendet  werden.  Viele  von  den  Ständen 
fürchteten  sich,  ihren  Absendern,  die  durch  plötzliche  Aufhebung  der 
Bobot  und  des  Zehnts  in  ihren  materiellen  Interessen  für  den  Augen- 
blick ohnehin  in  einige  Verwirrung  gebracht  worden  waren,  eine 
solche  Last  mitzubringen.  Nach  langen  Debatten  wurde  jedoch  auch 
dies  votirt.  Die  Gesetze,  der  Zahl  nach  einunddreissig ,  deren  wich- 
tigste von  der  Zusammenstellung  des  Ministeriums,  von  den  al^ähr- 
lichen  Sitzungen  des  Reichstags,  von  der  Volksvertretung,  von  der 
Vereinigung  Ungarns  und  Siebenbürgens,  von  der  allgemeinen  Bethei- 
ligung an  den  Lasten,  von  der  Abschaffung  der  Urbariallasten  und 
des  Zehnts,  von  der  Aufhebung  der  Aviticität,  von  der  Comitats- 
verwaltung,  von  der  Presse,  von  der  religiösen  Gleichheit,  von  der 
Aufstellung  der  Nationalgarde  u.  s.  w.  handeln,  kamen  endlich  zu 
Stande.  Die  Mitglieder  des  neuen  Ministeriums  wurden  am  7.  April 
bestätigt,  und  drei  Tage  später  kam  der  König  selbst  mit  der  Kö- 
nigin, in  Begleitung  der  präsumtiven  Thronfolger,  des  Erzherzogs 
Franz  Karl  und  dessen  Sohnes  Franz  Joseph,   in  Presburg  an. 

Der  Umstand,  dass  zur  gebräuchlichen  Sanction  der  Gesetze  der 
König  persönlich  erschien,  und  nicht,  wie  es  manchmal ■  geschehen 
war,  sich  durch  irgendein  Mitglied  der  Dynastie  substituiren  Hess, 
b«sass  nach  dem  Geschehenen  seine  besondere  grosse  Bedeutsamkeit. 
Die  ungarische  Nation  betrachtete  dies  mit  Recht  als  ein  Zeichen  da- 
für, dass  die  Dynastie,  wiewol  nur  von  der  Macht  der  Umstände 
gezwungen,  in  die  Umgestaltung  der  Beichsregierung  eingewilligt 
habe,  und  diese,  nachdem  sie  geschehen,  aufrichtig  annehme  und  in 
Achtung  halten  werde.  Der  fernere  Umstand  aber,  dass  mit  dem 
Könige  zugleich  auch  die  dem  Throne  am  nächsten  stehenden  zwei 
Erzherzoge  erschienen  waren,  vermehrte  noch  die  Wichtigkeit  der 
Sache  und  befestigte  das  Vertrauen  der  Nation  in  die  Aufrichtigkeit 
der  Dynastie  nur  noch  mehr;  die  Theilnahme  der  beiden  präsumti- 
ven Thronfolger  schien  die  neuen  Gesetze  auch  für  die  Folge  zu 
sanctioniren.     Es   ist  demnach  kein   Wunder,    dass    der  König    und 

40» 


628     Achtes  Buch.    Die  revoltttionBiaMBige  BeeDdigang  der  Beibrm. 

1848.  seine  Begleitung  bei  seiner  Ankunft  mit  einem  so  stürmischen  Aus- 
bruch der  Freude  und  Begeisterung  begrüsst  wurden ,  wie  es  noch 
wenige  Fürsten  von  ihren  Völkern  erfahren  hdben. 

Der  König,  die  Königin  und  die  Erzherzoge  wurden,  dem  natio- 
nalen  Gebrauche  gemäss,  von  einer  glänzenden  Reichsdeputation  em- 
pfangen und  alle  besonders  begrüsst.  Die  Antwort  des  Königs  war 
nur  kurz,  aber  gemüthlich:  „Ich  bin  mit  Freuden  zu  euch  gekom- 
men'S  sagte  er  in  ungarischer  Sprache,  „denn  ich  sehe,  dass  Mein 
liebes  ungarisches  Volk  auch  jetzt  so  ist,  wie  Ich  es  immer  gefunden 
habe;  und  deshalb  vrünsche  ich  sehnlich,  die  getreuen  Stände  um 
Mich  zu  sehen.^'  Die  Königin,  die  unsere  Sprache  nicht  verstand, 
antwortete  lateinisch.  Erzherzog  Franz  Karl  sagte  in  seinem  und 
seines  Sohnes  Namen  in  seiner  gleichfalls  ungarischen  Antwort  unter 
anderm  Folgendes:  „Ich  hege  die  Meinung,  dass  alles,  was  man 
zum  glorreichen  Aufblühen  dieser  edeLsinnigen  Nation  und  deren 
Nationalität  nur  wünschen  konnte,  in  jenen  Gesetzen,  an  deren 
Sanctionirungsfeste  theilzunehmen  ich  für  meinen  besondern  Gewinn 
halte,  in  reichem  Masse  au&ufinden  ist.  Niemand  kann  den  Ruhm 
des  ungarischen  Namens  mehr  wünschen  als  ich.  ..." 

Am  andern  Tage,  den  11.  April,  schwamm  alles  in  Freude 
und  Glanz  in  Presburg,  wo  die  ihren  Vorrechten  und  Privilegien 
entsagende  Aristokratie  ihre  bisher  ausschliesslich  ausgeübte  gesetz- 
geberische Thätigkeit  auf  eine  so  glorreiche  Art,  wie  noch  nie  der 
Adel  irgendeines  Landes,  beendigen  sollte.  Wir  werden  nicht  lang«: 
verweilen  bei  der  Erzählung  von  den  unzähligen  auf  und  ab  dahiri- 
brausenden  glänzenden  Equipagen  und  noch  glänzendem  Nation<al- 
Galaanzügen  der  Aristokratie  und  des  hohen  Klerus;  auch  die  übri- 
gens grossartige  Scene  wollen  wir  nicht  beschreiben,  deren  Anblick 
auf  jeden  fremden  Zuschauer  sicher  überraschend  einwirken  mochtn. 
als  die  aus  mehrem  hundert  Personen  bestehende  Schar  der  St  t.  «^r^ 
und  der  Landtagsjngend,  zum  Theil  in  von  Glanz  Bchimiiu/rudt'n 
zum  Theil  in  einfachen  Nationalanzügen,  mit  ernster  Würde  vüiju 
Landhause  zum  Primatialpalast  zog,  wo  dem  Gebrauche  :.'emäss  lYu 
Eröffiiungs-  wie  die  Schlussitzung  abgehalten  wurde.  Jt^  sei  gcuu 
zu  bemerken,  dass,  obwol  dies  das  letzte  amtliche  und  iMclis^iä'.Ku- 
sehe  Auftreten  des  ungarischen  Adels  war,  dennoch  ('»orall,  sow.O 
an  den  altern  Gesetzgebern,  die  der  vaterländische  Lii^ihi^rnua  eii 
mals  mit  dem  Titel  „patres  patriae"  zu  ehren  liebte,  wie  nicht  in'>)> 
der  an  der  Jugend,  welche  die  „Hoffnung  des  Vt  iiiaiules«'*  reprfj- 
sentirte,  nur  freudestrahlende  Gesichter  über  das  glückliche,  usko- 
liche  GreHngen  der  nationalen  Umgestaltung  zu  sehen  waren. 
Die  Der  König,   umgeben  vom  Erzherzog -Palatin   und  den  Mitglie- 

der Hefor>  dem  der  neuen  Regierung,  trat  um  10  Uhr  in  den  Saal,  und  wurde 
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von  einem  stürmischen  Ausbruche  der  Begeisterung  begrüsst.  Die  im8. 
Königin  erschien  in  Begleitung  der  beiden  Erzherzoge,  Franz  Karl 
und  Franz  Joseph,  auf  der  Galerie.  Hierauf  folgte  die  feierliche 
XJebergabe  der  vom  König  sanctionirten  Gesetzartikel,  bei  welcher 
Gelegenheit  dies  wichtige  Amt,  welches  bisher  der  Hofkanzler  zu 
verrichten  pflegte,  nun  der  Ministerpräsident,  Graf  Ludwig  Batthyinyi, 
vollzog.     Die  Rede  des  Königs  ist  die  folgende: 

„Meiner  treuen  ungarischen  Nation  wünsche  Ich  vom  Herzen 
Glück,  denn  in  dem  ihrigen  finde  Ich  auch  das  Meine.  Was  sie 
daher  zur  Erreichung  desselben  von  Mir  forderte,  habe  Ich  nicht 
nur  erfüllt,  sondern  übergebe  es  auch,  mit  Meinem  königlichen  Worte 
bekräftigt,  hiermit  Ihnen,  lieber  Vetter,  und  durch  Sie  der  ganzen 
Nation,  als  in  deren  Treue  Mein  Herz  seinen  höchsten  Trost,  sein 
höchstes  Glück  findet." 

Den  Saal  füllte  abermals  der  Lärm  der  hervorbrechenden  Be- 
geisterung, welchen  sodann  die  kräftige,  tiefe,  metallreiche  Stimme 
des  Erzherzog -Palatins  Stephan  für  einige  Minuten  verstummen 
machte.  Seine  schöne  Bede,  welche  die  Anwesenden  in  tiefe  Be- 
wegung versetzte,  und  welche  stellenweise  von  lauten  Ausrufen  unter- 
brochen wurde,  lautete  folgendermassen : 

„Ew.  Majestät  hätten  Ihre  treuen  Ungarn  nicht  niit  grösserer 
Freude  erfüllen  können,  als  indem  Allerhdchstdieselben  die  Gnade  zu 
liaben  geruhten,  zur  Schliessung  dieses  ewig  denkwürdigen  Beichs- 
tags  in  unserer  Mitte  persönlich  zu  erscheinen.  Ein  beglücktes, 
dankbares  Volk  umgibt  hier  den  königlichen  Thron  Ew.  Majestät; 
und  das  Herz  der  Nation  hat  ihrem  Monarchen  nie  mit  heisserer 
Liebe,  mit  mehr  Treue  entgegengeschlagen,  als  es  jetzt  für  Ew.  Ma- 
jestät schlägt,  Allerhöchstwelche  durch  die  Sanctionirung  der  gegen- 
wärtigen Gesetze  der  Neubegründer  unsers  Vaterlandes  geworden  sind. 
Die  Sprache  ist  zu  arm,  um  Ew.  Majestät  hierfür  gebührenden  Dank 
«iUv-.prochen  zu  können;  unsem  Dank  werden  unsere  Thaten  an  den 
T%g  le'^en.  Denn  wie  die  ungarische  Verfassung  durch  diese  (resetze 
auf  eine  neue,  lebenskräftige  Basis  gestellt  ward:  so  erhielt  durch 
(lii  elben  auch  jenes  heilige  Bündniss,  welches  dieses  Vaterland  an 
Ew.  ^lajestät  und  au  AUerhöchstihr  königliches  Haus  mit  süssen 
DaiKleti  knüpft,  eine  sichere  Grundlage.  Der  Segen  Gottes  möge 
Hein  mit  Ew.  Majestät;  Buhm  und  Glück  bekränze  das  Haupt  Ew. 
yWy  .<t  it ,  —  dies  wünschen  wir  aus  dem  Grunde  unsers  Herzens,  und 
inijfVl.l'n  uns  und  unser  theueres  Vaterland  huldigend  der  könig- 
li<'[ieii  (in  ile  Ew.  Majestät." 

Ih'i  Konig  kehrte  mit  den  übrigen  Mitgliedern  seines  Hauses  noch 
,jn  i!c»in  c;l})(»a  Tage  nach  Wien  zurück.  Die  Beichsstände  aber  ver- 
-Mi.iiultun     ich  noch  zur  letzten  gemischten  Sitzung.     Nachdem  hier 
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die  sanctionirten  Gesetze,  dem  Gebrauche  gemäss,  noch  eimual  vor- 
gelesen worden  waren,  und  der  Palatin  und  königliche  Statthalter 
sich  von  den  Ständen  verabschiedete,  im  Namen  derselben  aber  der 
Personal  und  Präsident  des  Unterhauses,  Johann  Zarka,  ihm  für  * 
seine  mächtige  Hülfe  in  der  Durchführung  der  Reform  den  tiefisten 
Dank  ausgesprochen  hatte,  gingen  die  Reichsstände  auseinander. 
Presburg,  seit  etwa  zwei  Jahrhunderten  der  gewöhnliche  Sitz  der 
Reichstage,  welches  in  seinem  Schöse  die  ständische  Gesetzgebung 
des  Reichs  zum  letzten  mal  sah,  und  vielleicht  zum  letzten  mal  die 
Vertretung  des  freien ,  selbständigen  Ungarns ,  verstummte  und 
wurde  still.  Indessen  löste  die  reichstäglichen  Parteidebatten  und 
den  Lärm  der  nationalen  Feste  bald  darauf  der  Donner  der  Kano- 
nen ab. 

Die  neue  Regierung  kam  am  14.  April  in  dem  in  festlichem 
Glänze  schwimmenden  Budapesth  an.  Alle  Klassen  und  beide  Ge- 
schlechter thaten  alles  Mögliche,  um  die  Uebersiedelung  des  Ministe- 
riums in  die  Hauptstadt  zu  einem  wahrhaften  NationtUeste  zu  ge- 
stalten. Am  andern  Tage  erklärte  das  Sicherheitscomit^  der  Haupt- 
stadt, sich  in  letzter  Sitzung  versammelnd,  seinen  Beruf  für  been- 
digt, und  legte  die  fernere  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  die 
Hände  des  seine  Thätigkeit  beginnenden  Ministeriums  nieder.  Die- 
ses Comite  konnte  auf  seine  einmonatliche  kurze,  aber  energische 
Function  mit  Beruhigung  zurückblicken.  Denn  obwol  es,  manchmal 
seinen  Berufskreis  überschreitend,  auf  die  gesammten  Angelegenheiten 
des  Reichs  in  revolutionärer  Weise  seine  Wirkung,  ausübte,  so  ist 
doch  meistens  ihm  zu  verdanken,  dass  die  Ordnung  und  die  Sicher- 
heit der  Person  und  des  Vermögens  selbst  zur  Zeit  der  heftigsten 
Bewegung  in  der  Hauptstadt  auf  keinen  Augenblick  gestört  wurde. 
In  das  Verdienst  dieser  Thatsache  theilte  sich  mit  demselben  unstrei-  . 
tig  auch  die  Einwohnerschaft  der  Hauptstadt,  vor  allem  die  National- 
garde, welche  es  glänzend  bewiesen  hatte,  dass  zu  einer  Zeit,  da 
der  Argwohn  dem  Hasse  so  nahe  steht,  und  es  nur  eines  FunkeMS 
bedarf,  um  die  Hitze  der  Leidenschaften  in  Flammen  aufschlagen  zu 
lassen,  die  Bürger  ihre  heimatlichen  Herde  selbst  am  besten  vert^ei- 
digen. 
Der  An  demselben  Tage  hielt   auch  in  Wien  die  ungarische  könig- 

15.  Apru.  i^qY^q  Hofkanzlei  ihre  letzte  Sitzung  ab,  in  welcher  die  Verordaung 
des  Ministeriums  vorgelesen  wurde,  dass,  indem  der  Wirkungskreis 
dieses  Dicasteriums  fernerhin  gänzlich  aufhöre,  dasselbe  die  bei  ihm 
eingereichten  Schriften  und  von  ihm  verhandelten  Angelegenheiten 
dem  Ministerium  übergebe.  Der  Vicekanzler  Ladislaus  Szögyeny 
erklärte  hierauf  diese  Hofstelle  für  aufgelöst. 

Die    Reformperiode,     welche    mit    dem    Reichstage    von    1825 
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begann,  erreichte  ihr  Ende;  die  politische  Umgestaltung,  welche  die  iW8. 
Nation  zwanzig  Jahre  hindurch  unermüdet  entworfen,  betrieben  und 
gefordert  hatte,  war  tausendfältigen  Hindernissen  zum  Trotz  glücklich 
zu  Stande  gekommen:  Rechtsgleichheit,  Volksvertretung  und  verant- 
wortliche parlamentarische  Regierung  krönten  das  Gebäude  des  freien 
Constitutionalismus ,  und  die  Nation  wurde  in  ihrer  gesicherten,  ge- 
setzlichen Unabhängigkeit  Herr  ihres  eigenen  Schicksals. 
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